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Srühlehre auf ven erfien Sonntag im Advent. 
Betrachtung über den Vorſpruch. 


„Simmel und Erbe werden 
ver ‚ aber meine Worte 
werben nicht vergehen.” 

cas 21, 88, 
Was fcheint fefter zu fiehen, als Himmel und 
Erde? Und dennoch werden fie vergehen. Wenn 
fie aber auch vergehen, fo bleibt doch feft und 
unveränderlih fiehen Gottes Wort. „Das Wort 
des Herrn bleibt ewig,” fagt der Prophet David, 
Und das beftätigt auch Jeſus mit den Schlußworten 
unfres heutigen Evangeliums: „Himmel und Erbe 
werden vergehen, aber meine Worte werben nicht 
vergehen.” Diefen Ausipruch aus dem Munde unfs 
res Herrn jollen wir uns beſonders merken und ja 
nicht vergeflen. Darum tft nun auch die Erklärung 
oder Auslegung dieſes göttlichen Ausſpruches der 

Inhalt meines heutigen Vortrags. Hört mich! 





Jedes Wort aus dem Munde unſres Herrn fol 
ans lieb und werth feyn, weil jebes Wort, das 
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Jeſus Chriſtus, der Sohn Gottes, geredet hat, ein 
wahrhaftes, heiliges, göttliches Wort iſt. Mit vollem 
Glauben und mit ganzer Ehrfurcht müſſen wir es 
alſo annehmen, daß einſt Himmel und Erde ver⸗ 
gehen werden, weil Jeſus, der Wahrhafte und 
Unfehlbare, im heutigen Evangelium geſagt hat: 
„Himmel und Erde werden vergehen.“ 

Da denkt ihr aber vielleicht ſchon: „Wie kann 
denn der Himmel vergehen? Im Himmel iſt ja das 
ewige Leben, die ewige Freud und Seligkeit! Wo 
könnte denn Gott ſeine Auserwählten ewig belohnen, 
wenn der Himmel ſelbſt ein Ende nehmen würde?“ 
Allein unter Himmel und Erde, die einft vergehen 
werden, verfieht man nur die fihtbare Welt, welche 
einft vergehen wird, nur dieſen Simmel da, welchen 
wir täglich mit Augen ſehen. Das fogenannte Fir 
mament, die Sonne, der Mond, die Sterne, Alles 
was wir ober uns fehen, fo wie Alles unter ung 
auf Erden, wird vergehen. „Die Welt vergeht mit 
ihrer Luft," ſchreibt der heil. Apoftel Johannes in 
feinem erſten Brief 2, 17. | 

Die Welt vergeht mit ihrer Luft. Bedenk e8 
wohl, mein Ehrift! Du magfi e8 erleben oder nicht 
erleben, daß die Welt vergeht, das iſt ganz 
gleichgültig; denn für Dich vergeht die Welt mit 
ihrer Luft, wann Du ſtirbſt. Dann wirft Du von 
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der Welt getrennt, und dann iſt fie für Dich ver⸗ 
gangen ſammt ihrer Luft. 

Wer nun die Welt und ihre Luft vor Allem ſucht 
und ihr ganz anhangt, der ift gerabe fo thöricht, wie 
wenn Einer im Winter auf einen gefrornen See ein 
großes Toftfpieliges Hans bauen und mit all feinem 
Hab und Gut hineinztehen würde, um darin für immer 
zu wohnen. Wie wirb e8 aber einem folchen Menfchen 
fammt feinem Sausin kurzer Beitgehen? Was vergeht 
denn nad den Worten des h. Apoſtels Sohannes 
fo gewiß wie das Eis im Frühjahr? Die Welt 
mit ihrer Luft! Und wer auf die Welt unb ihre 
Luft baut, wie auf Eis, dem fein ganzes Herz daran 
bangt, der wird mit ihr zu Grunde gehen. Darum 
nennt die heilige Schrift den Sünder, der die Welt 
über Alles liebt, einen Thoren. Wie müflen wir es 
aber maden, wenn wir feine ſolche Thoren feyn 
und nicht mit der Welt zu Grunde gehen wollen? 
Mit wen müflen wir es halten? Mit Ehriftus, der 
die ewige Wahrheit iſt, dem wir alfo fidher glauben 
dürfen, da er im heutigen Evangelium jagt: „Meine 
Worte werden nicht vergehen.“ 

Ya! die Welt vergeht, aber das Wort Gottes 
bleibt ewig. „Himmel und Erde werben.vergeben, 
aber meine Worte werden nicht vergehen,” fagt 
Jeſus im heutigen Evangelium. Das Wort Gottes 
vergeht aljo niemals, fondern bleibt ewig, wie Gott 


— 6 — 


ewig bleibt. Gott hat es der Sonne nur einmal 
befohlen, daß fie den Tag, und dem Mond, daß er 
die Nacht beicheinen fol, und fe thun es auch 
heut zu Tage noch. Gott hat e8 der Erde ner 
einmal befohlen, daß fie ihre Früchte hervorbringe, 
und die Erde gehorjamt noch immer dem Worte 
Gottes. Alle Jahre trägt Die Erde jo viele Früchte, 
daß Menſchen und Thiere davon leben können. 

Wie aber in natürlichen Dingen Alles nach dem 
Worte Gottes gebt, fo iſt e8 auch in der göttlichen 
Dffenbarung, in der heiligen Schrift. Da 1ft kein 
Wort, ja kein Strid und kein Punkt, der nicht in 
Erfüllung gegangen iſt. An Ehriftus ging Alles 
genau in Erfillung, was ſchon die Propheten von 
feiner Geburt, von feinem Lehramt, von feinem Leis 
den und Sterben, von feiner Auferftehung, von 
feiner Himmelfahrt prophezeit haben. Ja, alle 
Brophezeiungen oder Weifjagungen, die an Jeſus 
erfüllt worben find, alle Wunder, die er gewirkt 
hat, find eben fo viele Beweiſe von der Gottheit 
Jeſu und von der Wahrheit feiner Lehre Wenn 
alfo gleih Himmel und Erde vergehen, jo werben 
doch die Worte Sefu nicht vergeben. 

Das Wort Gottes bleibt alfo und gilt in alle 
Ewigkeit. Wenn nun das Wort Gottes jagt: „EB 
geht fein Unreiner in den Himmel ein”: wann darf 
da der Unreine hoffen feltg zu werden? Niemals, jo 
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lange ex mein iſt. Wenn das Wort Gottes jagt: 
„Gott widerfteht dem Hochmüthigen, dem Demuthi⸗ 
gen aber gibt er jene Shave“: wann wird Gott 
ein Wohlgefillen an ven Hochmäthigen haben und 
ihm gnädig Ten? Niemals, To lange er ſtolz und 
hochmũthig bleibt. Wenn das Wort Gottes ſagt: 
„Wenn ihr euern Feinden und Beleidigern nicht vers 
zeiht, fo wird euch euer himmliſcher Vater eure Sün- 
den anch nicht verzeihen,“ wann darfſt du dann mit 
einem unverführlichen Herzen bei Gott Verzeihung 
deiner Sunden hoffen? Niemals, fo lang dein Herz 
unverfönlich bleibt. Und wenn e8 in den gehn Ge⸗ 
boten heißt: „Du fohft ven Namen Gottes nicht 
eitel nennen, nieht vergeblich aubſprechen; denn nicht 
ungeftraft wird e8 ber Herr laffen, wenn bu feinen 
Namen eitel oder vergeblich ausſprichſt“: wird es 
Dir heut zu Tag ungeftraft hingehen, wenn bu im 
Flucdden und Schelten oder in leichtfinnigen Reben 
den Namen Gottes unehrerbietiger Weiſe ausfprichft? 
Niemals, fo lang vu diefe ſündhafte Gewohnheit 
nicht ablegſt; denn vie Gebote Gottes und feine 
Berheifungen gelten auch jegt noch, obwohl fie ſchon 
vor mehr als tauſend Jahren gegeben worben find- 
Und e8 ift nicht deßwegen etwas Sünde, weil e8 
ber Pfarrer vder der Prediger jagt, fondern weil 
e8 Gott verboten hat. Und dabei bleibt e8: Gottes 
Bart iſt ewig und unveränverlih. Meine Worte 
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werden nicht vergeben, jagt Seins im heutigen Evan⸗ 
gelium. 

Wirklich zählen wir ſchon achtzehnhundertfünfiig 
Jahre feit Chrifti Geburt, und die Worte, Die Lehe 
ren, das Evangelium Jeſu haben bereit8 eine Probe 
von mehr als achtzehnhundert Jahren außgehalten. 
Bwar. haben fich gleih in ven erfien Zeiten des 
Chriſtenthums Juden und Heiden der Lehre Jeſu 
widerſetzt, das Evangelium ift aber Doch ausgebrei⸗ 
tet worden. Die Kirche Jeſu hatte zu allen Zeiten, 
und beſonders auch jet noch, die erbittertften Feinde; 
aber die katholiſche Kirche ift von ben Pforten ber 
Hole, von allen ihren Feinden, doch noch nie befiegt 
worden. Sit das Chriſtenthum aus einem Land 
ausgewandert, fo if e8 in einem andern Land wieber 
eingezogen. 

Und wenn fih auch bie Zahl der Ungläubigen 
und Abtrünnigen noch fo vermehrt, jo verflärkt dieſes 
nur den Beweis, daß die Worte Sefu nicht ver- 
gehen; weil Jefus und feine Apoftel ſolche Beiten 
ſchon vorbergefagt haben. Der h. Apoftel Paulus 
ſchreibt in feinem zweiten Briefe an Timotheus 
3, 4: „Es werden Zeiten fommen, wo man die 
gejunde Lehre unerträglich finden wird, und fich eine 
Lehre zu verfchaffen fucht, welche man gern hört, 
die den Ohren fehmeichelt und ven böfen Lüften zur 
jagt.” Was aljo Jeſus immer gelehrt hat, das 
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müfjen wir feftiglich glauben; was er gedroht bat, 
da8 müflen wir mit Furcht erwarten, und was er 
verfprochen bat, das muͤſſen wir mit ganzer Zuver⸗ 
ficht hoffen, weil die Worte Jeſu nicht vergeben, 
wie er im heutigen Evangelium felbft jagt: „Him- 
mel und Erde werden vergehen, aber meine Worte 
werden nicht vergehen.” Amen. 


Srühlehre auf den zweiten Sonntag im Advent, 


Bir Iollen Gott die Ehre geben in der 
Kirche und außer der Kirche, 
„Jeſus begann von Johannes 
zum Voll zu eben.“ 
Mattb. 11, 7. 

Das heutige Evangelium erzählt uns, daß der 
b. Johannes der Täufer, während er im Gefängnifie 
jaß und von den Wundern und Werten des gött⸗ 
lichen Heilandes hörte, zwei feiner Jünger zu Jeſus 
fandte, mit der Frage, ob er ver verheißene Mefflas 
jei, oder ob man einen andern zu erwarten babe? 
Der h. Johannes ſchickte dieſe Botſchaft gewiß nicht 
in der Abficht, als hätte er an Jeſus gezweifelt, 
ob diefer wirklich der Meſſias fei, und als wollte er 
son dieſem felbft erft die Wahrheit innewerben. 
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Nein! Johannes hat nicht gezweifelt, fondern er hat 
ganz beftimmt daran geglaubt, daß in Jeſus der 
wirkliche Meſſias der Juden und der Heiland der 
Welt erſchienen ſei. Er hatte ja früher ſchon bei 
der Taufe Jeſu im Jordan felbft Davon Zeugniß 
abgelegt, und damals, wie e8 im Evbangelium Deß 
nächſten Sonntags heißt, ausprüdlich zu der Ges 
ſandtſchaft des hohen Rathes gefagt: „Mitten unter 
euch ift Einer, welchen ihr nicht kennt. Diejer iſt's, 
Der nad) mir fommen wird, obgleich er vor mir ges 
weſen if, und welchem ich die Schuhriemen aufzus 
löſen nicht würdig bin." Was wollte aber Sohannes 
durch dieſe Botſchaft? Er wollte Yefus die Ehre 
geben, daß er fich felbft vor den Sängern des Taͤu⸗ 
fers al8 den Meſſtas erflären follte, damit auch diefe 
an ihn glaubten. Und Jeſus hat hiefür dem Jo⸗ 
hannes die Ehre gegeben, und bat laut vor allem 
Bolte gefagt, daß Johannes fein Vorläufer and der 
größte- unter allen Propheten und Menſchen fel. 
So hat alio Johannes den göttlichen Heiland und 
Jeſus den Täufer verherrlicht ! So verherrlicht Gott 
auch einen Jeden, ber ihn verberrlicht! Darum 
follen auch wir Gott Die Ehre geben, Damit wir vor 
ihm wieder Ehre erlangen. Darum fage ich auch 
beute: Gebt Gott immer die Ehre 
1. in der Kirche und 
2. außer der Kirche. 
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Dieß ift nun der Inhalt und bie Abtheilung 
meiner heutigen Frühlehre. 


1. 


Gott Hat nicht ſeines Gleichen, weder im Him⸗ 
mel noch auf Erben ; aljo gebührt Gott allein die 
Ehre im Himmel und auf Erden. Gebt alio Gott 
die Ehre und zwar erfiens in der Kirche. 

Geht alſo fleifig in die Kirche an Sonn» und 
Zeiertagen; denn es ift ja ein Gebot Gottes; „Du 
ſollſt die Feiertage heiligen,” und fie werben gehei⸗ 
liget durchs SKicchengehen. Geht aber nicht nur 
Vormittags, ſondern auch Nachmittags in ven Gottes⸗ 
dienſt; denn der Nachmittag iſt auch noch Feiertag 
und muß durch Gottesdienſt geheiligt werden. Ver⸗ 
ſäumt ohne höchſt wichtige Urjache niemals eine 
Bredigt oder Ehriftenlehre, wo man Gotteswort vor⸗ 
tragt, fonft trifft euch des nämliche Vorwurf, ben 
der Heiland beim Evangeliften Johannes 8, 47 den 
Juden gemadt hat: „Wer aus Gott ift, der hört 
Gottes Wort; ihr aber hört e8 darum nicht, weil 
ihr nicht ans Gott ſeid.“ 

Gebt Gott die Ehre und beſucht ihn in der 
Kirche, am Liebften aber in eurer eignen Pfarrlirche, 
wo das heilige Mekopfer an Sonn und Feiertagen 
ganz allein für die Pfarrlinder dem Herrn aufge» 
opfert wird. Eure Pfarrkirche, wo ihr die heilige 
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Taufe, das geiſtliche Leben, empfangen habt, und 
durch den chriſtlichen Unterricht im geiſtlichen Leben 
ſeid erzogen worden, iſt ja eure geiſtliche Mutter 
uud beißt deßwegen Mutterlirhe, wie ihr Pfarr⸗ 
finder beißt. Gute Kinder lieben doch ihre eigene 
Mutter immer mehr als andere fremde Mütter: fo 
gehen gute Pfarrlinder immer lieber in ihre Mutter= 
fire, als in eine frembe Kirche, um fo mehr, weil 
e8 auch der Wille Gottes ift, daß e8 die Finder 
mit der Mutter und die Schafe mit ihrem Hirten 
halten. 

Gebt Gott Die Ehre und geht gern in die Kirche 
aud an Werktagen, wenn e8 fein kann. Gott braucht 
freilich eure Aufwartung nicht; aber ihr braucht 
Gottes Gnade und Gottes Segen, und diefen findet 
ihr in der Kicche. Gott felbft fprach zum hohen 
Priefter Hell im erften Buch ver Könige 2, 30: 
„Wer immer mich ehren wird, den werbe ich auch 
ehren; die aber mich verachten, die werden auch von 
mir verachtet fein.” 

Gebt Gott die Ehre in der Kirche. Wer gibt 
aber Gott die Ehre in der Kirhe? Der allzeit 
frühzeitig und nie zu fpät in die Kirche kommt, der 
die Kirche als das Haus Gottes, als das Hauß 
feines himmlischen Vaters ehrt, und feine eigene 
Pfarrkirche als feine Mutter liebt. Der gibt Gott 
die Ehre, der vor Gott demüthig nieberiniet, zu 
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Gott andächtig vie Kände aufhebt, fleißig betet und 
aufmerlt auf das, was er im Gebet mit Gott 
zedet, und. was Gott durch die Prebigt und Chri⸗ 
ftenlehre zu ihm redet. Der gibt Gott die Ehre 
in der Kirche, welcher, wie der Bublilan, feine Suͤn⸗ 
den bereut, reumütbig an fein Herz klopft und 
Sprit: „Gott, fei mir Sünder gnädig!“ Gebt Gott 
aber die Ehre nicht nur in der Kirche, ſondern auch 
außer der Kirche. 
2. 

Dazu hat uns ja der liebe Gott erſchaffen, daß 
wir ihm auf dieſer Welt die furze Zeit unfres Le⸗ 
bens dienen, um baburch die ewige Seligkeit im 
Himmel zu verdienen. Gott, unfer Herr, ift nicht 
nur in der Kirche, jondern auch außer ber Kirche, 
zu Haufe, auf ver Gaſſe, auf vem Felde, überall 
bei uns: überall follen wir deßhalb als feine Diener 
and Dienerinnen ihm die höchfte Ehre erweijen. 
Auch zu Haufe, auf der Gaſſe, im Felde, überall 
fol uns der engliſche Sprud einfallen: „Ehre ſei 
Gott in der Höhe." Ehret alſo Gott auch außer 
Der Kirche, ehret ihn. 

1. durch Beten. Ihr habt vielleicht euer Mor- 
gen» und Abendgebet, euer Tifchgebet, euern Engel 
des Herrn oft fchlecht oder gar nicht verrichtet; ihr 
babt vielleicht da3 Evangelium und andere geiftliche 


— 14 — 


Bücher felten oder gar nicht gelefen, dag macht euch 
bei Gott Feine Ehre, wenn ihr fo lau, fo träg und 
nachläßig ſeid. Da müßt ihr's in Zukunft befier 
machen. Bott ſchenkt euch den Tag und die Nacht, 
ebret ihn dafür, fo oft der Tag oder⸗die Nacht an⸗ 
bricht. Gott ſchickt euch Speiß und Trank, bittet 
ihn, daß er euch beides fegne, und dankt ihm für 
feine Gaben, ſeid nicht fchlechter al8 eure Hunde, 
die euch durch Schmeicheleien gleichfam bitten und 
danlen für das Zutter, das ihr ihnen gebt. Die 
Stimme ber Glode, die man Morgens, Mittags 
und Abends zum Gebet laͤutet, erinnert euch, daß 
Gott feinen Sohn in die Welt gefandt hat, um ung 
zu erlöfen und felig zu machen. Wer follte bei 
einem fo großen, göttlichen Geheimniß fo unempfind- 
fich fein, daß er den Engel des Herrn nicht beten 
möchte. Das Evangelium und andere geijtliche 
Bücher find der Wegweiſer zum Himmel: wer foll 
fich diefen geiftlihen Hausrath nicht anfchaffen oder 
nicht gern darin lefen? Ehret Gott 
2. durch Arbeiten. Ochſen und Pferde arbeiten 
nur für den Menfchen, weil fie nur für den Men- 
ſchen erfchaffen find. Als Menſchen ſeid ihr für 
Gott erichaffen, ihr müßt alfo auch für Gott arbei- 
ten. Arbeitet alfo immer gern, weil der Müßig⸗ 
gang bei Gott verhaßt ift; feid immer gute getreue 
Knechte und Mägde, weil Gott den guten getreuen 


Knechten und Mägben die Freude des Himmels 
verſprochen bat. Dpfert alle Tage eure Mühe und 
Arbeit Gott auf, fangt jede Arbeit im Ramen Mottes 
an, denkt auch unter der Arbeit öfters an Gott: 
fo ehrt ihr Bott durchs Arbeiten. Ehret Gott 
endlich 

3. auch durch Leiden. Ach! zum Leiden gibt es 
immer waß, bald dieß, bald jenes. Aber Chriſtus, 
der Sohn Gottes felbft, ehrte feinen himmlifchen 
Boder durch Leiden. Gr wurbe geboren in einem 
Stalle, er lebte in Mühfeligleit, Axmuth und Ver⸗ 
folgung; ex. farb am Krenze. Daran denkt, meine 
Chriften! und als. Ehriften, als JFünger Jeſu des 
Gelteuzigten, werdet ihr euch. feines Kreuzes ſchaͤ⸗ 
men; ſehet nur jedes Kreuz für einen Kelch an, 
welchen euch. der bimmlifche Vater einichenkt, und 
ihr werdet Bott in der Höhe altzeit eine Ehre 
erzeigen, ſo oft ihr im Geifte Jeſu zu ihm be- 
tet: „Bater! ift e8 möglich, fo gehe dieſer Kelch 
von mir; aber nicht mein, fondern dein Wille ge- 
ſchehe!“ 

Ihr habt nun gehört, meine Chriſten! wie ihr 
Gott da und außer der Kirche die gebührende Ehre 
geben ſollt. „Ehre ſei Gott in der Höhe, Friebe 
den Menihen auf Erden, die eine8 guten Willens 
find.” Dieß war das Geburt8lied, welches die Engel⸗ 
ſchaar am Himmel im vollen Jubel gefungen hat in 
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der heiligen Nacht bei ver Geburt des göttlichen 
Heilandes zu Betlehem, welcher wir in dieſer Advent⸗ 
zeit immer näher und näher rüden. Merken wir 
uns wohl die legten Worte, meine EChriften! Die 
Engel baben nicht gefungen, daß Gott an allen 
Menſchen ein Wohlgefallen Habe, ſondern nur an 
denen, die gut gefinnt find, die ſo denken und hans 
dein, wie e8 Gott befiehlt. So ein Geburtslied ift 
noch nie in einem Fürften- und Königshaus geſun⸗ 
gen — aber in Chriſtus ganz Wahrheit geworben. 
Er ift nämlich geboren, Gott zu verherrlichen: „Ehre 
fei Gott in der Höhel“ Er iſt geboren, um bie 
Menſchen felig zu machen, bie fich felig machen laſſen 
wollen : „Friede den Menſchen auf Erbe, die eines 
guten Willens find, vie fich beftreben felig zu wer⸗ 
ben!" Sp verberrliht auch ihr Gott! gebt ihm 
die Ehre in ver Kirche und außer der Kirche! Und 
auch Er wird euch verherrlichen in ewiger Selig« 
Seit! Amen, 
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Srühlehre auf den dritten Sonntag im Advent. 


Wir follen uns nicht für beffer halten 
als wir find, und Andere nicht für 
ſchlechter als fie find. 

„Ber bit Du?“ 
Job. 1, 29. 

Aus der Erzählung unfre8 heutigen Evangeliums 
Binnen wir ſchon abnehmen, daß in der Stabt Serufas 
lem die allgemeine Sage herumging: draußen in der 
BWüfte fei ein feltiamer Mann, fowohl nad feiner 
Kleidung wie nach feiner Lebensart. Er müſſe ent- 
weder der Elias oder ein anderer Prophet, oder 
wohl gar der Meffins jelbit fein. 

Um alſo der Sache auf den Grund zu fommen, 
ihidten die Rathöheren zu Jeruſalem einen Aus» 
ſchuß an Johannes in die Wüfte und ließen ihn 
fragen: wer er denn fei. — „er bill du?“ frag⸗ 
ten ihn die Abgefandten. „Wir müflen ja denen, 
die ung geſandt haben, eine Antwort zurüdbringen.” 

Johannes gab ihnen hierauf zur Antwort: „Ich 
bin nicht Chriftus, nicht Elias, und auch kein ande⸗ 
rer Prophet.” Aber von Chriſtus ſagte er, Daß er, 
Johannes, fich nicht für werth halte, deſſen Knecht zur 
fein und ihm die Schuhriemen -aufzulöfen. Seht, - 
meine Chriften! da haben wir am Johannes dem’ 

Dreer, Frühlehren. UL 2 
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Täufer ein ſchönes nachahmungswürdiges Beilpiel, 
daß man aus fich nicht mehr machen fol, ald man 
ift, und aus Andern nicht weniger ald fie find. Ich 
fage alſo: 

1. Man fol ſich nicht für befler halter, als 
man if; 

2. Dan joll Andere nicht für jchlechter halten, 
als fie find. 

Es jcheint aber, meine Ehrijten! wir haben auf 
Beides vergeflen, darum will ich euch heut daran 
erinnern. Merkt aljo fleifig auf! 


1. 


Man vergißt fo gerne feine Fehler oder entſchul⸗ 
digt fie, und hält fich aljo für weit befier al8 man 
wirklich iſt. Viele Menſchen leben, was ihre Seele 
und Seligkeit betrifft, wie in einem Traum dahin. 
Bor lauter Zerftreuung, vor Tauter zeitlichen Ges 
Ichäften und Sorgen nehmen fie ſich weder Zeit noch 
Mühe, an das Erfte und Nothwendigſte, an ihr 
Seelenheil zu denken, — ernftli nachzudenfen, wie 
ihr Herz und ihr Leben vor Gott beichaffen iſt. Sie 
kennen fich jelbjt nicht. „Sch weiß mich eben Feiner 
großen Sünden ſchuldig,“ jagen fie, „ih bin doch 
auch nicht der Fehlerhaftefte, ich thu doch auch viel 
Gutes,“ obgleich das, waß fie tbun, in den Augen 
Gottes ganz anders ift, als fie meinen. Sie erlen⸗ 
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nen weder die Menge noch die Schwere noch die 
Folgen ihrer Sünden. „Esift ja nur was Kleines," 
fagen fie, „ift ja nur eine Läßliche Sünde, nur eine 
menſchliche Schwachheit, ein Fehler der Jugend, nur 
eine Uebereilung; wer wird denn Alles ſo genau 
nehmen; auch der Gerechte Fällt des Tages fleben 
Mal.” 

Eben jo wenig will man die Sünden erkennen, 
die an einem Ort, in einer Gemeinde mehr im 
Schwung find. Da ift bei Einigen alle8 Ermahnen 
und Zureben umſonſt. Da beift e8 immer: „Anz 
dere thun e8 much.” Aber Gott wird ung nicht nach 
dem Lebenswandel andrer Menjchen, fondern nach 
dem Evangelium richten. Was Eünde ift, bleibt 
Sünde, und wenn ed auch eine ganze Gemeinde 
thut. „Andere thun e8 auch,” heißt e8. Aber ich 
antworte darauf: „Andere, Gottlob! Andere, ja Viele 
thun e8 nicht. Viele bringen Sonn» und Feiertage 
gut zu, nicht mit unmäßigem Spiel und Trunf. 
Biele, ja die Meiften, Heiden ſich noch nad ihrem 
Stand — ehrbar, nicht hoffärtig. Viele jungen 
Zeute fliehen noch die Gefahr und die Gelegenheit 
zur Sünde, fie laufen nicht ſelbſt böfen Menichen oder 
ſolchen Luftbarkeiten nach, die meiftens ein traurige 
Ende nehmen. 

Am Allerwenigften aber will man die Sünden 
der Unterlaffung oder folhe Sünden erfennen, die 
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durch Bernachläffigung der Standespflichten began⸗ 
gen werben. Jeder Stand hat feine beſondern 
Pflichten, alfo auch fo zu jagen feine bejonvern 
Sünden, 

Sieb, du lebt im Eheftand! Hältſt du aud) Die» 
fen Stand in Liebe und Eintracht, in aller Gotte8- 
furcht, in aller Zucht und Ehrbarkeit? — Du bift 
Bater — du bift Mutter: wie ſteht e8 mit der Kin⸗ 
derzucht? Haft Du deinen Heinen Kindern nicht Aer⸗ 
gerniß gegeben? Haft du deinen größern Kindern 
oder Dienftboten nichts Unrechtes nachgefehen? — 
Du bift Sohn — du bift Tochter: ehrft Du Vater 
und Mutter? Biſt Du deinen Eltern gehorfam, be⸗ 
ſonders wenn fie Dir was Unrechtes, das Auslaufen 
oder Ausbleiben, unterfagen? Du bift Dienftbot: 
thuft du deine Schuldigkeit, deine Arbeit, auch wenn 
- dich Niemand flieht? — Verſäumſt du nichts zu Haus 
wie auf dem Feld? — Haft du durch deine Unacht⸗ 
ſamkeit oder Faulheit Deinem Herrn oder Bauern 
feinen Schaden zugefügt?! — Betrügt euch alfo 
nicht felbft, meine Chriften! und haltet Euch nicht 
für befler als ihr wirflih fein, — aber auch Ans 
dere nicht für fchlechter, als fie wirklich find. 


2. 


Sa, man fol Andere nicht für fchlechter halten, 
als fie wirklich find. Dieß geichieht aber gar oft, 
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wenn wir Andere blos nach dem äußern Schein, blos 
nach Vermuthungen oder Muthmaßungen beurthei⸗ 
len. Nicht Alles, was glänzt, iſt deßwegen ſchon 
Gold. Aber ebenſo iſt auch nicht gleich Alles ſchlecht, 
was in den Augen der Menſchen ſchlecht zu ſein 
ſcheint. 

Wenn man uns ſagte: ein ſchöner Jüngling ſei 
ohne Oberlleid aus der Kammer eines unzüchtigen 
Weibes herausgegangen, was würden wir nicht ſo⸗ 
gleich von ihm urtheilen? Und dieſer Süngling war 
doch der keuſche ägyptiſche Fofephl Wenn man uns 
erzählte: eine höne und reizende Frau fet freiwillig 
bei der Nacht in das Gemach eines geilen, trunfnen 
Mannes gegangen: was würden wir da nicht gleich 
urtheilen? Und biefe Frau war die fromme Judith 
von der Stabt Bethulien, die durch ihre Herzbaftig- 
keit ſowohl die Stadt als auch ihre Einwohner vom 
Berderben gerettet hat! Wenn man uns erzählte: 
der Teufel bat einen Menjchen mit Leib und Seele 
geholt: was würben wir und von fo einem Men 
Shen denten? Und diejer war doch Chriſtus felbft, 
welchen der Satan anf die Zinne des Tempels und auf 
einen hohen Berg getragen bat! 

Ebenſo irren wir auch oft, wenn wir eine Hand» 
Iung beurtheilen, ehe wir alle ihre Umſtände wiſſen. 
Man erzählt ung bisweilen eine Handlung, worüber 
wir Augen und Mund auffperren, fo verabſcheuungs⸗ 
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würdig kommt ſie uns vor. Wir erzählen dieſe 
Handlung wieder andern Leuten, und ſo verbreitet 
ſich das Gerede im ganzen Ort und in der ganzen 
umliegenden Gegend. Natürlich verliert der und 
der oder die und die, von denen die allgemeine 
Sage herumging, ihre Ehre und ihren guten Namen. 
Endlich erfahren wir die nähern Umſtände, und da 
kommt die Handlung, die wir zuvor verabſcheuten, 
ganz anders heraus. Sie war an ſich ſelbſt gut 
und lobenswerth. Nur die Umſtände, die man da⸗ 
zu gelogen hat, machten fie zu einer böſen Handlung. 

Wir haben daher wohl Urſache, in der Beur⸗ 
theilung unfer8 Nächten behutfam zu fein, damit 
wir ihn nicht für fchlechter halten, als er wirklich 
ift. Der ägyptiiche Joſeph erlannte feine Brüber 
iogleih, als fie zu ihm, um Getreid einzulaufen, 
nach) Aegypten kamen; aber fie erkannten ihn nicht. 
ALS fie von Aegypten wieder nad) Haufe reisten, 
ließ er dem jüngften Bruder einen filbernen Becher 
heimlich in den Getreitjad fteden und fchidte ihnen 
ſodann einen Boten nach, um fie des Diebftahle 
zu bejchuldigen. Man durchiuchte fie und fand den 
Becher wirkli im Sad de8 Benjamin. Wie über- 
häuften fie ihn mit Vorwürfen und nannten ihn 
einen Dieb, und hielten ihn aljo für weit ſchlechter 
als er wirklich war, denn er war ganz unjchuldig. 

O wie leicht kann man fich in feinem Urtheil 


— 23 — 


und in feinem Argwohn täuſchen! Und wie viel 
Unheil hat der Argwohn ſchon geftiftet, und wie oft 
aus einer Müde einen Elephanten gemadht! Im 
Eheftand ift der Argwohn vorzüglich unheilbringend. 
Er bewirkt gerade das Gegentheil von dem, was 
unfer Herr bewirkt hat. Der Heiland machte Blinde 
ſehend; aber ter Argwohn macht Sehende blind. 
Der Heiland gab den Tauben das Gehör und den 
Etummen die Spradhe; ter Argmohn aber nimmt 
beites, Gehör und Sprache. Die Geſchichte der 
heiligen Ida tft euch, meine Ehriften! vielleicht fchon 
belannt. Als ihr ein Rabe ven Brautring entwen⸗ 
tete, und der Stallmeifter ihn fand, fahte ihr Gatte 
einen fo grogen Argwohn, daß er den Stallmeifter 
töten, und feine Gattin von der Höhe eines Felſens 
berunterftürzen ließ. Und doch find beide unſchuldig 
gewejen. 

Seht nun, meine Ehriften! wie leiht man ſich 
oft in feinem Argwohn betrügt und tadurd daß 
ſchrecklichſte Unheil anftiftet. Wir haben daher ge- 
wiß Urſache genug, in ver Beurtheilung andrer 
Menichen behutſam zu fein und fie nicht gleich für 
ſchlechter zu halten, als fie wirflich find. Johannes 
ter Täufer gibt ung im heutigen Evangelium ein ſehr 
Ihönes nahahmungswürdiges Beiſpiel, daß man fich 
nicht für befier halten ſoll, als man ift, und Andere 
auch nicht für fchlechter als fie find. Amen. 
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Frühlehre auf den vierten Sonntag im Advent. 
Beten, Faſten, Almoſengeben. 


„Bereitet den Weg bes Herrn.” 
Luc. 8, 4. 

Der Weihnachtstag rüdt immer näher heran 
und fteht gleichfam vor der Thür. Heute iſt der 
erfte Sonntag vor Weihnachten und der letzte 
Sonntag im Advent. Diefer Sonntag bringt es 
ohnehin ſchon mit fi, daß ich euch, meine Chri- 
ften! mit Johannes dem Täufer im heutigen Evans 
gelium zurufe: „Bereitet den Weg des Herrn!“ 
Denn die Adventzeit ift eine Zeit, wo wir ung durch 
gute Werke vorbereiten jollen auf Die Ankunft der 
gnabenreichen Geburt unjere8 Herrn und Heilands 
Jeſu Chrifti. 

Gute Werke gibt e8 nad) der h. Schrift vor- 
züglich dreierlei, nämlich: Beten, Faften, Almofen- 
geben. Denn fo ſprach der Erzengel Raphael zum 
alten Tobias: Gut ift das Gebet, wenn e8 mit 
Faſten und Almofengeben vereinigt iſt.“ Und ver 
h. Kirchenvater Auguftin fagt: „Ein Bogel kann 
nicht fliegen ohne Flügel. Damit aber unfer Gebet zu 
Gott auffteigen und gleichfam in den Himmel hinauf- 
fliegen Tann, foll e8 auch zwei Flügel haben; und 
diefe zwei Flügel des Gebet find das Faften und 
Almojengeben.” Bon biefen brei guten Werfen, 
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nämlich: vom Beten, Faſten, Almoſengeben handelt 
nun mein heutiger Vortrag. Hört mich! 


1. 


Das erſte von den drei vorzüglichſten guten 
Werken iſt alſo das Beten. Beten heißt, was Alle 
wiſſen, aber die Wenigſten zu Herzen nehmen, beten 
heißt: ſeine Gedanken zu Gott erheben oder aus 
dem Herzen mit Gott reden. Wer blos viele ſchöne 
Worte ausſpricht, ohne an Gott zu denken, der betet 
nicht, er ſpricht nur leere Worte aus. Hingegen 
kann man beten, gut und andächtig beten, ohne ein 
Wort auszufprechen, ohne den Mund zu bewegen. 
Sa, das ftille Gebet, das Gebet aus dem Herzen, ift 
das befte Gebet. Jedes ſtille und Iaute Lob Gottes, 
jede Dankſagung oder Bitte, jeder fromme Aufblid 
zum Himmel, jeder reumüthige Seufzer, jede Er- 
gebung in den Willen Gottes, jede gute Meinung 
ift ein Gebet und macht Alles, was wir thun und 
leiden, zum Gebet. Auf dieſe Weiſe können und 
follen wir, nach der Anweifung des Evangeliums, 
ohne Unterlaß beten, Bott befländig vor Augen und 
im Herzen haben. Je befier wir Gott erfennen, je 
mehr wir Gott lieben, deſto dfter werben wir beten. 

Was aber einem jevem Menſchen alle Tage bes 
ſonders nothwendig iſt, wenn es nicht mit feiner 
Geele den Krebsgang nehmen joll, tft das Gebet. 
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Denn dieſes gibt Kraft und Muth zur Ausübung 
des Guten und zur Ueberwindung des Böſen. 
Wenn du vom Gebet ablafjeft, fo wirſt du an 
deiner Seele ganz matt und kraftlos zum Guten, 
dagegen Fräftig und flarf im Böſen. Sag nicht, vu 
habeft feine Zeit zum Beten. Du baft Zeit zum 
Efien, und das muß fein. Der Leib muß täglich 
genährt und geftärkt werben durch Speije, ſonſt 
würde man ſchwach und Frank werben und zulegt 
gar fterben. Aber deine Seele braucht auch alle 
Tage ihre Nahrung und Stärkung, fonft wird fie 
auch ſchwach und Fraftlos zum Guten und geht zu 
Grunde. Sp gewiß aber die Seele und ihr ewiges 
eben mehr werth ift, als ver Leib und fein zeit- 
liches Leben, jo gewiß mußt du auch deine Seele 
täglich nähren und ftärfen durch das Gebet und 
durch gottjelige Gedanken. Bete alſo tägli mit 
ernſtlicher Andacht Morgens, Mittags und Abends, 
denk auch unter Tags öfter an Gott. Die heilige 
Zita war eine Dienſtmagd; ihr Sprichwort aber 
war: „Die Hand bei der Arbeit und das Herz bei 
Gott.” Der Tag aber, wo du nicht gebetet haft, iſt 
für deine Seele und für die Ewigkeit verloren. Du 
haft nicht für Gott und deine Seele gelebt, du haft 
nur deinen Leib gefüttert und nur zeitlichen Kohn 
verdient. Vergiß aljo das Beten nicht! Und wenn 
wir mißtrauifch auf unfer Gebet find, fo haben wir 
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ja Sürbitter, die unſere Schwachheit erfegen, näm⸗ 
li die Heiligen Gottes im Himmel. 
2. 

Das zweite gute Wert heißt Falten. Der Pro⸗ 
phet Jonas ging in Die Stadt Ninive hinein 
und predigte: „Es find noch vierzig Tage und 
Rinive wirb untergehen.” Da glaubten die Leute 
zu Ninive an Gott, ließen eine Faſten verkün⸗ 
digen und zogen Bußſäcke an, vom Gröften bis 
zum Kleinſten. Und da e8 vor den König kam, 
fund er auf von feinem Thron, hüllte fih in 
feinen Bußſack ein, ftreute Ajche aufs Haupt und 
ließ in, feinem Namen außrufen: „Menjchen und 
Zhiere, Hornvieh und Schafe, jollen nichts genießen, 
weder Speis nody Trank. Ueberall fol man zu 
Gott ſchreien; ein Jeder beiehre fi von feinen 
böjen Wegen und vom Gräuel feiner Hände; viel- 
leicht läßt fih Gott noch bejänftigen und verzeibt 
uns, daß wir nicht zu Grunde geben.“ Und wirk- 
lich! da Gott ihre Werke ſah, wie fie fich von ihrem 
böjen Lebenswandel belehrt hatten, erbarmte er ſich 
und ließ das Uebel, das er ihnen zugedacht hatte, 
nicht über fie fommen. 

Zaftet aljo, ihr Chriſten! zuft ung der heil, Kir⸗ 
chenvater Chryſoſtomus zu, faftet ihr Chriften, Damit 
ihr euch dadurch Gott wohlgefällig macht, und von. 
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thm in euren Nöthen Beiſtand und Hülfe erlangt. 
An dem Beifpiel der Niniviten fehen wir aber wohl, 
daß Das Falten nicht blos in der Einhaltung von 
Fleifehipeifen und in einem Abbruch an Eſſen und 
Trinken allein beftehe. Faſten heißt nicht blos Tein 
Fleiſch effen und fich des Tags nur einmal fättigen, 
fondern e8 heißt auch feine böſen Neigungen bes 
zähmen und überwinden. Wir follen uns baher 
auch in erlaubten Dingen öfter überwinden, damtt 
wir uns befto Ieichter in unerlaubten überwinden 
fönnen. 3. 3. ein junger Menſch könnte heute in 
einer Gefellfchaft mit Andern feines Gleichen auf 
eine ehrbare Art ſich unterhalten. Wenn er nun 
aus Liebe zu Gott fich dieſes Vergnügen verfagt, 
wenn er dafür die Kirche befucht und dem nachmit- 
tägigen Gottesdienſt beimohnt, jo überwindet er fich 
in erlaubten Dingen. Eine junge WeibSperfon 
hätte das Geld und die Erlaubniß von ihren Eltern, 
fih ein Kleid nach der neueften Mode machen zu 
laſſen. Wenn fie nun aber aus Liebe zu Gott fich 
ein nach ihrem Stand ehrbare8 Kleid machen läßt, fo 
zeigt fie ebenfall8 eine Ueberwindung in erlaubten 
Dingen. Und fo follen wir uns aljo auch öfters in 
erlaubten Dingen überwinden, damit wir ung deſto 
leichter in unerlaubten Dingen überwinden Tönnen. 

So lang der Menſch lebt, trägt er feinen Feind 
in fich herum, der ihn zu verſchiedenen Sünben und 
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Untugenden antreibt. Diefer Feind ift vie böfe 
Neigung, die man auch ſchon bei den Slindern in 
der Wiege bemerkt. Diefe Neigung mag fich wohl 
zu Seiten wie tobt ftellen, aber fie ſtirbt nie ganz 
in dir, Diejen leibeiguen Feind mußt bu entkräf⸗ 
ten und abmagern, daß er nicht zu dick und flarf 
wird. Thu dir daher zuweilen einen Abbruch im 
Eſſen und Zrinten, bleib dfter8 Da und bort weg, 
wohin zu geben e8 dich gelüftet; fchlud oͤfters wies 
der ein Wort hinunter, das bir fchon auf der Zunge 
figt und berausfahren will; verfag bir Hfterd auch 
ein erlaubtes Vergnügen, eine erlaubte Freude und 
Zuftbarkeit, um dich defto leichter von unerlaubten 
Freuden und Luftbarleiten enthalten zu können. Das 
durch hilfft du deiner Seele wieder zu Sträften, daß fie 
ihre Herrfchaftüber veinebdjen Neigungen und Leiden» 
Ichaften ausüben kann. Darum ſollſt du alſo faften, da⸗ 
mit du deſto Leichter über dich felbft Herr werben kannſt. 


3. 


Das dritte gute Werk ift das Almofengeben. 
Es gibt ein Almofen, das ein Jever gar leicht feinem 
Nächſten mitibeilen kann. Das Almofen befteht 
wicht allzeit im Hergeben; man Tann auch helfen 
in eigner Berfon, und dieſes Helfen haut oft 
weit freunvlicher und Lieblicher aus als das Gehen. 
Richt Alle können den Armen geben und den Noth⸗ 
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feidenden beifpringen; aber ein jeder Menfch, wer _ 
er auch immer fein mag, Tann feinem Nächten einen 
Dienft oder Gefallen erweifen, eine Mühe eriparen, 
einen Schaden verhüten, einen Schmerz lindern, 
oder eine Freude machen, Wie viele Gelegenheiten 
gibt e8 nit dazu? Ich will nur einige Beifpiele 
hievon anführen. 

Ein Nachbar oder ein Vetter von dir, mit 
welchem du ſchon lang in Haß und Feindfchaft warft, 
liegt ſchwer Trank, hat fchon fo zu fagen die Thür⸗ 
ſchnalle ver Ewigkeit in der Hand; er glaubt felber, 
daß er die Hoſen und Strümpfe auf dem Stuhl 
und den Rod am Nagel und die Schuhe unter der 
Bettftatt nimmer anlegen werde. Wenn er ander 
ein chriſtliches Herz im Leib hat, fo machſt du ihm 
gewiß eine Freude und Iinverft ihm feinen Seelen 
ſchmerz, wenn du zu ihm fommit, ihm die Hand 
gibſt und fagft: „Lieber Nachbar! oder lieber Vet» 
termann! verzeib mir, wenn ich dich beleivigt hab’, 
es iſt dir auch Alles verziehen.“ 

Ehre und guter Name find auch viel werth, 
und e8 thut den Meiften gar weh, wenn man fie 
an der Ehre angreift. Aber fehr vielen Menjchen 
thut nichts wohler, als wenn fie Andern die Ehre 
abichneiden können. Du aber, mein Chriſt! geh mit 
deiner Zunge fo vorfichtig um, wie mit einem Bart» 
meſſer, weil man mit der Bunge eben fo Leicht feine 
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Seele wie die Ehre des Nächiten verlegt. Schweig 
aber nicht blos, wenn Andere durch böſe Nach⸗ 
reden berabgejegt werden, jondern fahr folchen 
Lälterzungen über den Mund und frag fie ernftlich, 
ob fie gar keine Fehler hätten, daß fie jo gern auf 
Andre Koth wärfen; und nimm dich um die Ges 
lälterten tapfer an, wie wenn e8 beine eigne Chr 
beträfe. Ein jeder Menich hat doch auch noch einen 
guten Fled; diefen kehre an deinem Nächten Tiebe- 
vol heraus, dadurch erweifeft du ihm einen Dienft 
and koſtet dich nichts. 

Das Tofibarfte Almoſen ift e8 aber, wenn du 
eine Seele, die ſchon im Verſinken d. 5. im Lafter 
ſchon halb verſunken ift, herausziehft und zum Um» 
kehren bringft. Du kannſt 3. B. einem Bruder, einem 
Freund, einem Belannten, den der Satan am Strid 
der Sünde, wie der Mehger das Kalb, dem Ver⸗ 
derben zuführt, jo lang freundlich, herzlich und 
dringend zureben, bis er in fich geht, den Strid 
der Sünde zerreißt und ein andres Leben probirt. 

Dieb find nun die drei vorzüglichften guten 
Werle: Beten, Faften, Almofengeben. Laßt uns 
alfo, meine Chriften! Gutes thun und und Durch 
gute Werte vorbereiten auf die Ankunft der gnas 
denreihen Geburt unjer® Herrn und Heiland. 
Seſu Chriſti. Amen. 
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Frühlehre auf den Sonntag nach Weihnachten, 


Bann es erlaubt und wann es unerlaubt 
jet, fi den Tod zu wünſchen. 


„Run, o Herr, entlaffet Du 
Deinen Diener im Frieden.“ 
Luc. 2, 29. 

Das heutige Evangelium erzählt uns von ver 
erften Darftellung Jeſu im Tempel zu Serufalem. 
Diefe Begebenheit hat fich aber erſt ſechs Wochen 
nach Chrifti Geburt, am Lichtmehtage, bei ver 
Reinigung Marid zugetragen. Die tatholifche Kirche 
laßt uns aber von dieſer Begebenheit ſchon am erften 
Sonntag nad) Weihnachten etwas vorlefen, damit 
wir die Geburt unſeres göttlichen Erlöfers nicht 
gleich wieder vergefjen, ſondern länger daran denken 
und öfter mit einander davon reben follen. 

As nun Marla und Joſeph mit ihrem Kind 
in den Tempel nach Jeruſalem gingen, kam plößlich 
ein alter Mann daher, mit Namen Simeon. Diefer 
nahm der Mutter das Kind aus den Armen, nahm 
es auf feine Arme, frohlodte und fagte: „Nun, o 
Herr! entlaffet Du Deinen Diener im Frieden, 
denn meine Augen haben Dein Heil gefehen, welches 
Du im Angefiht aller Völlker aufgeftellt haſt.“ 
Diefe Worte heißen fo viel, als: „Nun wünjche ich 


— 3 — 


zu fterben, weil ich erlebt habe, was ich mir ſchon 
lange gewünfcht habe. 

Hieraus enifteht nun die Frage: Darf man fi 
den Tod wünſchen? Es ift Leicht einzujehen, daß 
e8 erlaubt fei, fich den Tod zu wünfchen, wenn es 
dem Willen Gottes gemäß ift, daß wir jierben; denn 
das wollen, was Gott will, ift ja erlaubt und gut. 
Aber fi) den Top wünjchen aus Kleinmüthigfeit, aus 
Berzagtheit und Trofilofigfeit, oder weil uns Alles 
in der Welt zuwider ift, und weil man nicht Herz 
genug bat, fih in den Willen Gottes zu ergeben; 
das iſt gewiß ſündhaft, weil wir gegen den Willen 
Gottes und gegen unjern eignen Nuten handeln, 
wie ich heute zeigen werde. Hört mich! 


1. 


Der alte fromme Simeon im heutigen Evanges 
lium bat fi) den Ton gewünjcht: „Herr, entlafle 
deinen Diener in Zrieden!” Der h. Apoſtel Pau⸗ 
lus hat fi) gewünicht aufgelöst zu werben und bei 
Chriſto zu jein. Beide haben e8 aber nur aus Liebe 
za Gott geiban, und nicht, weil ihnen das Leiden 
auf diefer Welt zuviel war, fondern weil fie gern 
mit Gott vereinigt gewefen wären. Hebrigens waren 
fie Doch auch bereit, fo Iang noch zu leben, als es 
dem Herrn gefiele. Auf eine folche Weile varfit 
du dir, mein Chrift! den Tod ſchon wünſchen. 

8 


Dreer, Zrüblehren. M. 
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„Herr!“ darf du jagen, „ich fehe wohl vorher, 
wenn ich noch länger lebe, werde ich dich immer 
- wieder beleidigen. Ich wuͤnſche je eher je lieber bei 
dir zu fein. Wenn ich aber auf ver Welt noch 
eben fol, fo will ih auch fo lang leben, als vu 
willſt.“ So ein Wunſch ift gut und nicht ſündhaft. 

Aber fo find diejenigen nicht beichaffen, die fidy 
oft den Tod wünfchen. Sie verlangen nur zu ſter⸗ 
ben, damit fie Gott von ihrem fchweren Kreuz, von 
ihrer großen Trübfal, von ihrem nagenden Kummer 
und Elend, von ihrer drüdenden Armuth und Noth, 
von ihrer ſchmerzlichen und langwierigen Krankheit 
befreie. Wenn ihnen Alles fo ginge, wie fie e8 
wünfchen, da würden fie gar nicht daran denken, fich 
den Tod zu wünjden; da wäre e8 ihnen recht 
lieb, fo lang zu leben, als e8 nur möglich wäre, 
und der Tod würde ihnen noch allemal zu früh 
fommen. Sie wünſchen aljo nit aus Liebe zu 
Gott, aus wahrer Begierde nad) dem Himmel zu 
fterben, fondern nur aus Zaghaftigkeit und Kleine 
muth, und dieſes ift ſündhaft. 

Der ungeduldige Prophet Jonas wünſchte ſich 
den Tod, weil ihn die Sonnenhitze zu ſehr plagte. 
Und Gott der Herr zeigte fein Mißfallen über bie 
Traurigkeit des Propheten. Du thuft das Nämliche 
und beleidigft Gott auch, wenn du vor der Zeit zu 
fterben wünſcheſt. Du glaubft, Gott verftehe die 
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Sache nicht recht, weil er dich leiden läßt, er ſchicke 
dir mehr Kreuz als dir zugehört, er denke nicht 
an dich und laſſe gleichwohl andere Lente mit dir 
machen, was ihnen beliebt: Und darum, weil dir 
Gott nicht fo Hilft, wie e8 dir in den Kopf kömmt, 
weil er nicht gleich hilft, wann bu dir's einbildeft, 
willſt du Dir jelbft helfen und wünfcheft Dir den Top. 
Iſt aber das nicht ein fichereß Beichen, daß du fein 
Bertrauen auf Gott haft? Nur derjenige, der zwei⸗ 
felt, ob ein Gott fei oder ob fill Gott auch um vie 
Regierung der Welt annehme, Tann fi den Tod 
wünfchen, ein Andrer aber nicht, ber glaubt, daß 
ohne Gottes Willen oder ohne feine weile Zulaſſung 
durchaus nichts geichehe. Ein folder Menfch wird 
mit Bertrauen auf Gott geduldig warten, bis es 
Gott gefällt, ihn von feinem Kreuz und Leiden, von 
feinen Mühfalen und Widerwärtigkeiten zu befreien, 
und ein Solder wird ſich nicht gleich zu fterben 
wünjchen. 

Wenn dir aber Gott, mein Ehrift! deinen un⸗ 
finnigen Wunſch angehen ließe, was würde bann 
Mter geichehen? Mitten im Kreuz und Leiden rufit 
du auf: „Wenn ich nur fterben könnte!“ Wenn bich 
aber Gott gleich ſterben ließe, wäre e& dir recht? 
D, wenn es Ernſt iſt, da befinnt man fi ganz 
anders, Da würdeſt du vieleicht mieder anhalten, : 
daß dich Gott noch Länger leben laſſe, und es würde. 
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dir gerade ſo gehen, wie einem alten Mann, von 
welchem bie Parabel erzählt. Dieſer Mann trug 
einen Bündel Hoh nad) Haufe. ALS ihm aber diefer 
zu fchwer wurde, warf er ihn auf ben Boden, ſetzte 
fih darauf und fagte: „O Zod, komm doc und 
nimm mich fort, damit ich mich nicht fo viel auf der 
Erde plagen darf.” Der Tod erfcheint augenblid- 
lich und fragt ihn, was er wolle. Der alte Mann 
erfchriekt fürchterlich , al8 er den Tod erblidt, und er 
gibt ihm in größter Angft zur Antwort: „Ach lieber 
Tod, heb mir mein Holz wieder auf, Damit ich e8 
nad Haus tragen Tann.” So rufen Manche nad 
dem Tod, und wenn er käme, wäre e8 ihnen doch 
nicht recht. Wer fih nur aus Bagbaftigleit oder 
Kleinmuthb den Tod wünſcht, der handelt alſo 
gegen den Willen Gottes; aber auch gegen feinen 
eignen Nutzen, wie ich euch jetzt noch zeigen will. 


2. 


Mancher verlangt alfo zu fterben, weil e8 ibm 
auf der Welt recht jchlimm geht. „Bär ich todt,“ 
lagen gar Viele, „dann möchte e8 auf der Welt zu- 
gehen wie es wollte.” Möchten die Leute einander 
zerreißen, möchten fie einander ablümmern und thun 
was fie wollten, wenn nur id Davon wäre." Schau, 
wie geſcheid du doch biſt! Alle Andern bürften 
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mũhſelig leben, nur dir allein ſoll es gut geben, nur 
du allein ſollſt nichtE zu leiden haben! 

Aber wie! wäre das ein Augen für dich? 
Ich will gar nicht fagen, daß diefer Wunſch ganz 
unchriftlih wäre. Du willſt auf diefer Welt nicht 
mehr leben, die Widerwärtigleiten find dir zu viel, 
und darum wünfcheft du zu fierben! Aber haft bu 
nie ſchwer gefündigt, Gott nie ſchwer beleibigt? 
Haft du alfo nichts abzubüßen? Der heil. Auguftin 
rief in feinen Betrübniflen aus: „Herr! bier ſchneide, 
brenne, krenzige, nur dort verſchone.“ Du wünfcheft 
alſo, dein Leib ſoll fterben; aber Deine Seele bleibt 
doch lebendig, und dieſe wird ewig viel mehr und 
empfinvlicher Leiden müflen, al3 du hier auf dieſer 
Welt leiden mußt. Du wünſcheſt dir alfo zu deinem 
eignen Schaden, daß dich Gott vor der Zeit flerben 
laſſen ſoll. 

Sieh alſo ſelbſt, wie undankbar du biſt und was 
für einen thörichten Wunſch du haft! Biſt du nicht 
dem lieben Gott zum größten Danl verpflichtet, daß 
er dir das Leben fo lange ſchenkt, bis du dich wahr- 
Haft gebeflert und für den Himmel reif, gemadht 
haft? Da ſchau einmal auf viele Heilige hin, welche 
in ihrer Jugend, wie z. ®. der heil. Auguftin, auch 
ſo dahin gelebt haben und Sünder geweſen find, 
wie du einer biftl Hätte fie Gott in ihren Sünden 
aus dem Leben gerufen: wo wären fie jet? Im 
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Himmel wären fie ſchwerlich, und auf unſern Altären 
würden fie gewiß nicht verehrt. Wie haben aber 
diefe Heiligen nad) ihrer Belehrung Gott gedankt, 
daß er fle fo lange auf ver Welt gelaflen hat! Sch 
hab ſchon gar Biele von euch fagen hören: „Wenn 
mich nur Gott fo lang leben läßt, bis ich meine 
Schulden abbezahlt habe, damit ich body ruhig ſter⸗ 
ben kann. Ich getraute mir gar nicht zu fterben, 
wenn ich mit Schulden aus der Welt gehen müßte,” 
Alſo die etlichen Gulden maden dir das Sterben 
ſchwer und geben dir den Wunſch nach längerem 
Leben ein, — bie etlichen Gulden, welche du einem 
Freund, einem Nachbar, überhaupt einem Menichen, 
ichuldig bift, und Derentwegen du doch in ber Eiwig- 
teit nicht8 zu leiden haft, wenn du fie nicht muthwillig 
gemacht haft, und wenn der Ton dich verhindert, fie 
ehrlich zu zahlen: aber die vielen Talente, welche 
du Gott ſchuldig biſt, die Tauſende und Tauſende 
von Sünden und Unterlafſſungen, welche du bein 
ganzes Keben hindurch gegen Gott begangen haft, 
diefe zentnerſchwere Laſt, welche auf deinem Ge⸗ 
wiffen fliegt, — die machen dir daß Sterben ſo 
leicht, daß vu jelbft noch Den Tod verlangft, ſobald 
dir etwas nicht nach Wunſch und Willen geht. Sieh 
do, mein Chriſt, welch ein ſchreiender Widerfpruch ! 
Das Kleine kommt dich ſchwer und das Große fo 
leiht an! Wegen einer leicht verzeiblihen Schul 





grämft und ängſtigſt du dich, und aus einer faft 
unverzeihbliden Schuld machſt du dir ſo wenig Kum⸗ 
mer, daß du mit dieſer Zentnerlaft aus Der Welt zu 
gehen verlangft. Dank aljo deinem Gott, mein Ehrift! 
dank ihm von ganzem Herzen, daß dic) feine Barm⸗ 
berzigfeit noch immer erhalten hat. Wo wäreft du, 
wenn er dich damals abgerufen hätte, als du in 
deinem Unmuth ausriefſt: „Wenn ich nur fterben 
fönnte!" Hatteft du nicht gerabe damals die ſchwer⸗ 
ten Sünden auf deiner Seele, und brachten Dich 
nicht dieſe Sünden zu dieſem fo ſündhaften Wunſch? 
War dir nit darum das Leben zuwider, weil du 
e8 durch deine Sünden dir unerträglich gemacht 
haft, weil dich Deine Verſchwendung in Schulden, 
deine Ausichweifung in Schande, dein Elend in Ver⸗ 
zweiflung gebracht bat? Wohin wäreft du in einem 
ſolchen Zuftand deiner Seele gelommen? Und den- 
noch wollteft du fterben! O thörichter Menſch! dank 
deinem Gott, daß du noch lebft! Und nun geh hin 
und befiere dich, und warte dann ruhig ab, big der 
Herr über Leben und Tod dich ruft, und danke 
ihm abermals, wenn du ruhig und getroft in bie 
ernjte fchaurige Ewigkeit, vor den firengen furcht⸗ 
baren Richterftuhl, hinüber gehen Tannit. 

So lehrt uns alſo daß Veifpiel des frommen 
Simeon gar nicht, daß wir uns den Tod wünſchen 
dürfen. Er bat fih nur aus Liebe den Tod ge= 
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wünſcht, und das war lobenswürdig; aber aus 
Kleinmuͤthigkeit fi den Tod wünſchen, heißt ges 
gen den Willen Gottes und gegen ſeinen eignen 
Nutzen handeln. Jeder Menſch ſoll ſo lange leben, 
als es ihm Gott vorgeſetzt hat. Er muß leiden, 
theils um feine Sünden abzubüßen, theils um den 
Himmel zu verdienen. Reden wir alfo Gott nicht 
ein, und erwarten wir mit Gebuld die Zeit, wo 
er und von der Welt wegnehmen will. Das wird 
gerade jene Zeit fein, wo e8 ung am nützlich⸗ 
ſten ift. 

Vertrauen wir alſo in unferm Leiden auf Gott, 
und wünjchen wir ung den Tod nicht vor der Zeit- 
Alsdann wird erft Alles recht gehen, und wir wer⸗ 
den auf dem Todbett mit dem gerechten Simeon 
jagen können: „Nun, o Herr! entlaffeft Du Dei⸗ 
nen Diener in Frieden. Sch habe gelebt, fo lange 
Tu wollteft. Ich nütze jetzt der Welt nichts mehr.” 
Sp werten wir Alle getroft fterben. Ich wüniche 
mir und euch Allen einen ſolchen Tod. Amen. 
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Frũhlehre anf den Sonntag nad Heujahr. 


Nuten des Lefens in der Kirche und zu 
Haufe 
„Ein Engel des Herrn erfchien 
dem Joſeph im Schlafe.“ 
Matth. 2, 19, 

„Steh auf," fo fprach der Engel des Herem zu 
Joſeph im Schlafe, „fteh auf, nimm das Kind und 
feine Mutter und zieh in das Land Iſrael. Joſeph 
fand auf, nahm das Kind und feine Mutter und 
kam in das Land Iſrael.“ So erzählt das heutige 
Evangelium. Damals janbte Gott eigens einen 
Engel, um dem Joſeph feinen Willen kundzuthun. 
Heute aber läßt uns Gott feinen Willen nicht mehr 
durch einen bejondern Engel zu wilten machen, jon= 
dern er jchidt euch eure Seeliorger, damit fie euch 
in Predigten und Ehriftenlehren feine Gebote offen- 
baren. Damit ihr aber ven Imhalt dieſer Vorträge 
nicht fo bald vergeßt, und damit ihr auch zu Haufe 
oft Daran erinnert werdet, ift es ſehr rathſam für 
euch, daß ihr auch in folchen geifilichen Büchern 
lefet, die nach dem Sinn der heiligen Schrift ver- 
faßt und von der katholiſchen Kirche gut geheißen 
And. Ich kann e8 daher nicht unterlafien, euch, 
meine Chriſten! das Leſen geiftlicher Bücher anzu⸗ 
rathen und beſtens zu empfehlen, ſowohl in der 
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Kirche als auch zu Hauſe. Und warum ihr dieß 
thun ſollt, das werd ich heute in meiner Frühlehre 
zeigen. Hört mich! 


1. 


Jene Chriften thun gar nicht gut, die leſen 
können, aber felten oder nie ein gutes Gebetbuch 
mit fich in die Kirche nehmen, um daraus ihre An⸗ 
dacht zu verrichten. Der h. Apoftel Jakobus fagt 
in feinem Briefe 4, 7: „Wer Gutes thun kann und 
es nicht thut, dem ift e8 Sünde.” Nun können aber 
Jene, die im Lefen gut unterrichtet find, gewiß beffer 
beten, Gott in der Kirche mehr und beffer verehren, 
als Andere, die im Leſen ganz unerfahren find 
Man findet ja in guten Gebetbüchern mandherlei 
Andachtsübungen, von welchen Diejenigen gar nichts 
wifjen, welche das Lefen niemals gelernt haben. Es 
ift alfo nur eine fträfliche Nadhläffigkeit, wenn man 
lefen kann, und in der Kirche nicht lefen mag, wenn 
man jene Gebetbücher zu Haufe im Staub liegen läßt, 
die doch Dazu gemacht find, daß man fie in der 
Kirche zu feiner Andacht gebrauche. 

Es ift freilich auch recht, es iſt gut und Löblich, 
in der Kirche umter der h. Meſſe ven Rofenfranz zu 
beten; wer könnte wohl eine ſolche Andacht verach- 
ten oder tabeln, bei welcher, wie beim Rofenfranz, 
Die beften Gebete, nämlich das apoftoliiche Glaubens⸗ 
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bekenntniß, das h. Baterunfer, der engliide Gruß 
geiprochen und dabei nach Verſchiedenheit ver Zeiten 
die heiligen Geheimnifle des Lebens, des Leidens, 
der Auferftehung unſers Herrn und Heilandes Jeſu 
Ehrifti eingelegt werden. 

Aber mit dem heil. Roſenkranz allein jollen jene 
Ehriften noch nicht zuftieden jein, die im Stande 
find, auch andere Andachten aus geiftlichen Büchern 
zu verrichten. Es ift hart genug für jene Leute, 
Die außer dem Roſenkranz faum etwas. zu beten 
wiflen. Sie bedauern e8 jelbft oft genug. Wie 
oft hört man nicht folche Leute jagen: Sie wollten 
gern einen Finger aus der Hand geben, wenn fie 
lefen könnten, damit fie Doch in der Kirche auch ein 
Bud) in die Hand nehmen und daraus ihre Andacht 
verrichten könnten. Das ift aber doch fonderbar: die 
gern lejen möchten, vie können nicht Iefen, und bie 
lefen können, mögen nicht lefen. Mit einem Gebet- 
buch neben dem Roſenkranz kommt man ja doch in 
der Andacht viel weiter ald mit dem Roſenkranz 
allein. Wer immer.nur den Rofenkranz betet, dem 
wird bald Die Beit lang, fo daß er zuletzt gar 
nimmer betet. 

Endlich kommt ja doch beim Gebet Alles darauf 
an, daß man anbächtig bete. Ein Gebet ohne An⸗ 
dacht, ohne Aufmerffamtleit, hat das Wohlgefallen 
Gottes nit. Bielmehr beklagt fidh der göttliche 
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Heiland über Jene, die nur mit dem Mund und 
nicht auch mit dem Herzen beten, und fagt bei 
Matth. 15, 8: „Diejes Bott ehrt mich nur mit den 
Lippen, fein Herz aber ift weit von mir.” Run 
frage ih euch, meine Chriften! Wann könnt ihr 
auf eure Gebete beffer merken, wenn ihr in einem 
Gebetbuch Iefet, oder wenn ihr ohne Gebetbuch nur 
auswendig euern Roſenkranz betet? — Beim Aus⸗ 
wendigbeten fieht man Bieles, was der nicht fieht, 
der fleißig in fein Gebetbuch hineinfchaut. Was man 
auswendig betet, das ift man ſchon gewohnt, und 
betet oft jo dahin, ohne darauf zu merlen, was 
man betet. Aber im Gebetbuch muß man die Worte 
anſchauen, muß darauf Acht haben, was darin ges 
Drudt ift. 

Beim Lejen in der Kirche wird man alſo weni 
ger zerftreut, und man muß nothwendig auf das 
merfen, was im Buche fieht. Man betet alſo aufs 
merkſamer und andäcdhtiger mit einem guten Gebet⸗ 
buch als ohne Gebetbuch. Darım find jene Eltern 
nicht genug zu loben, die ihren Kindern, fobalo fie 
Iefen können, ein gutes Gebetbuch anjchaffen, und 
fireng darauf find, daß ihre Söhne und Züchter 
beſonders an Sonn- und Fetertagen, ihr Gebetbuch 
in die Kirche mitnehmen und fleißig darin lejen. 
&8 hat dieß einen doppelten Nutzen; denn für's 
Erſte vergellen ſolche Kinder das Leſen nimmer, mie 
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Manche, die, was fie in ver Schule gelernt haben, 
wieder ganz vergeflen, weil fle fogar in ver Kirche 
niemals aus einem Gebetbuch beten. Hingegen 
werden die jungen Leute, wenn fie fleißig in ihr 
Gebetbuch hineinſchauen, vom Schwähen und vor⸗ 
wisigen Herumfchauen abgehalten. &8 ifi nun wohl 
ganz klar und deutlich bewieſen: Wer in der Kirche 
gern liest, der kann mehr, kann aufmerkiamer, kann 
anbächtiger beten, al8 wenn er ohne Gebetbuch in 
die Kirche kommt. 
2, 

Aber auch das Leſen zu Haufe hat feinen Nu⸗ 
gen, und auch zu Haufe follt ihr alfo fleihig leſen, 
namentlich an Sonn⸗ und Fetertagen, oder auch 
Abends, wenn ihr von eurer Arbeit ruht. &8 hat 
dieſes Lefen zu Haufe einen poppelten Nuten. Es 
wird dadurch viel Gutes gethan und viel Böſes 
unterlafien. 

Sa, wenn da8 Leſen zu Haufe fonft gar Teinen 
Augen brächte, als daß viel Böſes dadurch unters 
bleibt, fo wäre es ſchon Aberaus gut. Ihr wißt es 
am beſten, meine Chriſten! wie viel Böſes zu Hauſe 
gerade in ben Feierſtunden oft geſchieht: wie da, wo 
man feine Gedanken nicht bei der Arbeit zu haben 
braucht, das ganze Dichten und Denten oft nur auf 
Abſcheulichkeiten gerichtet ift, wie Ehrabichneibung, 
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Verlaͤumdungen, Gotteslaͤſterungen und ſchaͤndliche 
Reden aller Art, oftmals die einzige Unterhaltung 
der Dienſtboten find, und wie dadurch gerade der 
Tag des Herrn in einen Tag des Teufels verwan⸗ 
delt wird. Am Vormittag wird in der Kirche dem 
Herrn gedient und am Nachmittag zu Hauſe dem 
Satan. Es iſt gerade, als ob fich der böſe Feind 
gefliſſentlich Die Feierſtunden herausſuchte, um das 
Wort des Herrn, welches in der Kirche in eure 
Herzen geſtreut wird, zu Hauſe durch dieſe Reden 
wieder herauszureißen. Was gibt es da für ein 
Mittel, dieſer abſcheulichen Gewohnheit ein Ende zu 
machen? Ich weiß kein beſſeres als das Leſen. 
Die Hausherrn ſollen in ſolchen Stunden ihren 
Kindern und Dienſtboten laut vorleſen oder vorleſen 
laſſen aus der h. Schrift, aus der h. Legende, 
aus frommen Betrachtungen, auch aus guten Erzaäh⸗ 
lungen und überhaupt aus rechtſchaffnen chriftlichen 
Büchern. Dadurch wird den Lälterzungen ver Mund 
verftopft; denn während gelefen wird, müſſen fie 
\chweigen. So unterbleibt dann Durch Das Lefen 
gewiß viel Böſes, — und dieß allein wäre ſchon 
überaus gut. 

Es wird aber auch außerdem durch das Leſen 
noch fehr viel Gutes geftiftet. Was durch Das Ohr 
des Menſchen in fein Herz eingeht, das macht auf 
dieſes allemal einen gewiſſen Eindrud, einen guten 
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ober einen jchlimmen, je nachdem die Neben gut 
oder ſchlimm find. Wie nun durd) böſe Reden bie 
guten Sitten verborben werden, jo werben auch 
durch gute Reden die böfen Sitten wieder auferbaut. 
Wer weiß aber immer was Gutes zu fagen? Auch 
dem Guten fällt nicht immer was Gutes ein! Was 
kann da befler fein, um in Feierftunden etwas Gutes 
zu hören, als menn aus guten Büchern vorgelefen 
wird, wenn durd das Ohr eines jeden Zuhörer 
gute Gedanken in das Herz eingehen und gute Ent- 
ſchlüſſe darin hervorbringen® Iſt dies nicht wahr 
baftig eine gute, ja die befte Unterhaltung? Hat 
da nicht Feder den größten Nuten davon? Der 
Gute wird beftärkt, ermuntert, im Guten befürbert, 
und der Böſe wird betroffen, aufgeweckt, zum Guten 
getrieben. Er weiß faft gar nicht, wie ihm gejchieht. 
Die Dinge, die er da hört, fommen ihm ganz neu 
und unbelannt vor. Er wird aufmerkfam, fängt an 
nachzudenken, geht in fih und kehrt um. Diele find 
Shen durch gute Bücher gebefjert worden, an wel⸗ 
hen die beiten Predigten nichts beſſern Tonnten. 
Warum? Die Predigten bören Viele nur aus Ge⸗ 
wohnheit und des Anſtands halber, laſſen fie bei 
einem Ohr hinein und beim andern hinaus, und 
denken fich höchftens, der Geiftliche fagt es halt, 
weil er.fo muß. Gibt es hie und da einen Geiſt⸗ 
lichen, der ſelber nicht thut, was er jagt, dann ift 
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ed um fo ſchlimmer, und die Böſen finden darin 
eine Beitätigung ihres Thuns. Aber daß es in 
Büchern auch fo geichrieben ftebt, und daß jelbit in 
Gefchichten und Erzählungen, die nicht von Geift- 
lichen gefchrieben find, ſolche Grundſätze vorlommen, 
das ift diefen Menfchen ganz neu, und da werden 
fie aufmerkſam, und denken fi, es muß Doc fo fein, 
wie der Pfarrer in der Predigt jagt. Sch könnte 
euch fo manches Beifpiel erzählen, das ich felber 
ſchon beobachtet habe; aber ich könnte dadurch Man⸗ 
chen in Berlegenheit bringen, was ich nicht will. 
Ich kann aud nicht die ganze Woche hindurch bei 
euch fein, nicht alle Tage zu euch reden, und doch 
ift Die Woche jo lang, daß ihr den kurzen Vortrag 
vom legten Sonn- und Feiertag fehr leicht vergeilen 
könnt, wenn ihr unter ber Woche nicht darüber 
nachdenkt. Das geſchieht aber muthmaßlich, wenn 
ihr nicht8 lejet; denn ihr habt eure Gedanken mei- 
ſtens bei eurer Arbeit, bei euren Geichäften, bei 
Kauf und Verkauf, überhaupt bei irbifchen Dingen. 
Wenn ihr aber öfter aus chriftlichen Büchern leſet, 
oder lejen hört, Dann werden eure Gedanken auf et» 
was Höheres gelenft, und es fallen euch viele gute 
Erinnerungen ein, welche ihr jchon oftmals gehört, 
aber nicht recht beherzigt habt. So leſet alſo fleis 
fig am Feierabend und an ben Nacdhmittagen von 
Sonn⸗ und Feiertagen einander vor. Ihr könnt 
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die Stunden eurer Ruhe gar nicht beſſer zubringen. 
Es iſt auch der beſte Heimgarten, den ihr haben 
könnt. Auf dem Land hat man ohnehin wenig Ge⸗ 
ſellſchaft, und man muß faſt immer unter ſich allein 
fein. Man kennt fich bald fo gut und weiß fich ſo 
faft auswendig, daß man bald nnr wenig mehr zu 
zeden weiß, namentlich wenig, was zur Belehrung 
und Ermunterung dient. Da laßt euch das Leſen 
die beite Geſellſchaft fein; ihr werdet dadurch am 
beften belehrt und ermuntert werden. 

„Aber was. follen wir Iefen? Wir kennen und 
haben feine Bücher.” So werden mid Biele in 
ihrem Herzen fragen. Da$ kann und will ich euch 
bier nicht fagen. Kommt nur zu mir, wenn euch 
um's Leſen zu thun iſt. Sch werde euch die beiten 
Bücher nicht blos nennen, ſondern gleich geben und 
dazu meinen Segen. Amen. 





Srählehre auf den erfien Sonntag nad dem 
Seh der h. drei Mönige, 


Die Jugendgeſchichte unfres Herrn. 


„Jeſus war feinen Eltern unterthan.“ 
Luc. 2, 51. 


Noch find es nicht einmal fünfzehn Tage, daß 
es geheißen hat: „Jeſus Chriſtus, der Sohn Gottes, 
Dreer, Frühlehren. ILL 
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liegt zn Betlehem als ein Kind in der Krippe, und 
heute ftellt ung die katholiſche Kirche Daß erft neuge⸗ 
borne Jeſuskind ſchon als einen zwölfjährigen Knaben 
im Tempel zu Serufalem vor. 

Wie iſt denn das neugeborne Jeſuskind jo ges 
ſchwind zwölf Sabre alt geworben? Iſt e8 denn nicht 
auch wie alle andern Kinder aufgewahjen? Sa, 
gerade fo, wie alle übrigen Kinder it auch das 
Jeſuskind aufgewadhlen. 

Warum ftellt uns aber die katholifche Kirche das 
Jeſuskind ſchon jo bald, und zwar heute jchon, als 
einen zwölfjährigen Knaben vor? Ich will euch 
dieß kurz jagen. Die latholifche Kirche ftellt ung 
das Jahr hindurd) die ganze Lebend- und Leidens⸗ 
gefhichte Jeſu vor. Das ift die Urfadh, warum die 
Fefttage des Herrn fo fchnell auf einander folgen; 
darum lag das Jeſuskind erft neulich noch in ber 
Krippe, und fit heute ſchon als ein zwölfjähriger 
Knabe mitten unter den Schriftgelehrten im Tempel 
zu Serujalem, 

Wie ift denn aber diefer zwöljährige Jeſus nach 
Serujalem in den Tempel gelommen und was hat 
denn Jeſus von feinem zwölften bis in fein Dreißig- 
ftes Jahr getban? womit hat er feine Jugendzeit 
zugebracht? Laßt uns alſo heut die Jugendgeſchichte 
unfer8 Seren betrachten. Merkt fleifig aufl 
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Maria und Joſeph gingen alle Jahre nach Je— 
ruſalem, um dort nad) dem Geſetze Moſis ihre An 
dacht zu verrichten. Es iſt eine Zeit, dachten fie, 
zum Arbeiten; es ift aber auch eine Zeit nach Ses 
rujalem zu gehen und Gott anzubeten, 

Sp machen e8 alle rechtichaffnen, frommen Leute, 
Benn e8 Zeit zum Gottesdienft ift, da laſſen fie 
Alles Liegen und ſtehen; und wenn fie auch noch fo 
nothwendig zu thun hätten, fo eilen fie doch dem 
Gotteshaus zu. Jawohl, daß man fie jagen hörte: 
„Heute kann ich nicht in die Kirche gehen; heute 
muß ich dieß und jenes thun; heute muß ich da 
und dorthin geben.” Sie haben ihre Freude an 
Gott und an Gottes Wort, und darum erfüllen fie 
genau ihre Ehriftenpflicht, an Sonn» und Fefttagen 
dem öffentlihen Gottesdienſt beizuwohnen. Es 
ſchmerzt fie genug, wenn fie eine Krankheit, oder 
ionft eine Nothwendigkeit vom Gottesdienft zurüds 
hält. Das find rechtichaffene fromme Leute, vie 
dem Beiſpiel Joſephs und Mariä nachfolgen. 

Sonft hatten Sojeph und Maria dieſe Reiſe 
inmer allein gemacht. Aber dießmal nahmen jie 
ihren fleinen zwölfjährigen Jeſus auch mit nad) 
Serufalem, um dort im Tempel feinen himm⸗ 
lichen Bater zu verberrlihen. Der Weg war 
weit und beichwerlih; aber das fcheute der Feine 
Sefus nicht. Muthvoll verboppelte er feine kurzen 
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Schritte, um ja nicht von feinen Eltern zurückzu⸗ 
bleiben; um ihnen zu zeigen, daß ihm, feinem himm⸗ 
liſchen Bater zulieb, nicht8 zu hart und beſchwerlich jet. 

Wie befhämend ift hier das Beifpiel des Heinen 
Jeſus für manche Ehriften, die e8 ſchon zu beſchwer⸗ 
ich finden, wenn fie auch nur eine halbe Stunde 
weit zum Gottesdienſt haben! Doch die Allermeiften 
von euch thun hierin genau ihre Schuldigkeit. Der 
augenjcheinlihe Beweis hievon ift eure zahlreiche 
Berfammlung bei dem pfarrlichen Gottesdienſt, nicht 
nur an Felttagen, ſondern auch an gewöhnlichen 
Sonntagen. 

Nach geendigtem Dfterfeit kehrten nun Maria 
und Joſeph mit den andern frommen Reifegefährten 
wieder zurüd, Aber wie groß ift ihr Schreden, als 
fie nach der erſten Tagreije ven Knaben Jeſus nicht 
unter den Reijegefährten finden. Wie ängftlich ift 
ihr Fragen, wie fchleunig ihre Zurüdreife nach Ses 
zufalem, wie unermüdlich ihr Suchen, bis fie ihn 
endlich) am dritten Tage finden, und zwar im Tem⸗ 
pel mitten unter den Schriftgelehrten finden! 

Maria und Joſeph geben ung bier ein fehr ſchönes 
Beilpiel, wie wir Sejum fuchen follen, wenn wir ihn 
Durch Die Sünde verloren haben. Sobald dieſe gott⸗ 
feligen Eltern bemerften, daß ſie Jeſum verloren 
“Hatten, fo fuchten fie ihn ſchnell. Sobald wir merken, 
daß wir Jeſum durch eine fchwere Sünde verloren 
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haben, fo follen wir e8 nicht Wochen und Monate an» - 


ſtehen laſſen, ſondern ihn, wie Sofeph und Maria, 
durch eine herzliche Buße ſchnell und eilfertig wieder 
fuhen; denn ohne Ihn können wir nichts Verdienſt⸗ 
liches thun, ohne Ihn find all unsre Leiden und Werke 
todt und vergeblih. Ohne Ihn können wir nicht 
gottgefällig arbeiten, leben, leiven, fterben, Und 
wie follten wir denn in einem fo erbärmlichen Zu⸗ 
fand Monate und Jahre lang leben! 

Sp groß nun aud die Freude der Eltern Jeſu 
war, den jo ängſtlich geſuchten Sohn wieder gefun> 
den zu haben, fo fonnte fi Maria doch nicht ent⸗ 
halten, fich über dieſes Zurückbleiben zu bejchweren, 
weil e8 ohne ihr Wiffen gefchehen war. „Mein Sohn,” 
fagt fie, „warum haft du uns das gethun? Sieh, 
dein Bater und ich haben Dich mit Schmerzen ge⸗ 
fucht.“ Der kleine Jeſus gibt hierauf zur Antwort; 
„Warum habt ihr mich geſucht? Wißt ihr denn nicht, 
daß ich mich mit Dingen befchäftigen muß, die meinen 
Bater betreffen?” Diefe Antwort, die nun Jeſus 
feinen Eltern gibt, ift ihnen zwar noch dunkel; 
aber voll Ehrfurcht verlangen fie keine weitere Ers 
färung mehr, und Jeſus geht mit ihnen nach Nas 
zareth zurück. 

Dieſe Wallfahrt des Knaben Jeſus iſt in 
feinem zwölften Sabre geſchehen. Was hat er denn 
aber von feinem zwölften bis in fein breißigftes 
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Jahr gethan? Wo hat er denn dieſe Zeit zuge⸗ 
bracht? Wenn man das Leben Jeſu von ſeinem zwölf⸗ 
ten bis in ſein dreißigſtes Jahr beſchreiben will, ſo iſt 
mit dieſen wenigen Worten unſres heutigen Evan⸗ 
geliums Alles geſagt: „Jeſus ging mit ſeinen El⸗ 
tern von Jeruſalem nach Nazareth zurück, und war 
ihnen unterthan.“ Dieß iſt wahrlich mit wenig 
Worten viel geſagt. 

Die Eltern Jeſu waren Leute von gemeinem 
Stand; ſein Nährvater Joſeph war ein Zimmermann, 
und Jeſus half ihm bei ſeiner Arbeit. Er hat ganz 
ſtill, ohne Aufſehen zu machen, im Hauſe ſeiner El⸗ 
tern gelebt, ſich wie ein Zimmermannſohn gekleidet, 
und fich mit einer ſolchen Einfalt und Demuth be⸗ 
fragen, daß man an ihn nichts Beſondres bemerken 
konnte. Die Leute in der Stadt Nazareth haben 
fi) wenig um ihn befümmert und wenig von ihm 
geredet. . 

Jeſus, fagt das heutige Evangelium, war feinen 


- - Eltern gehorfam und unterthänig. Seine Mutter 


und fein Nährvater durften ihm nur befehlen und 
er gehorchte, und zwar nicht aus Zwang, ſondern 
aus Liebe und aus kindlicher Pflicht. Jeſus wollte 
nun Durch fein eigenes Beiſpiel alle jungen Leute 
lehren, daß fie auch gehorfam fein ſollen ihren Eltern 
und andern Vorgefegten, "unter denen fie ſtehen. 
Sie follen aljo willig und ohne Murren, ohne Troß 
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und Eigenfinn dienen und ſollen froh fein, wenn 
man ihre Dienfte brauchen und annehmen kann. 

Jefus war doch mehr ald andere Menfchen; er 
war der Sohn Gottes, und hielt e8 doch für feine 
Schande, gehorſam und unterthänig zu fein. Wenn 
tu alfo gleich zwanzig bis dreißig oder noch mehr 
Zahre alt bift: Gehorfam und Unterthänigkeit ift 
dir feine Schande, fondern deine Pflicht. Leider 
sichten fich die wenigften jungen Leute nach dieſem 
Beipiel unſers Herrn. Der Gehorfam ift ihnen 
eine Laſt, welche fie nicht fang tragen mögen. Sobald 
fie glanben, daß fie ihre Jahre haben, fo wollen fie 
nicht mehr gehorchen, fich nichts mehr einreden 
laffen; und wenn fie jeben, daß viel an ihnen gele- 
gen ift, daß ihre Dienfte nothwendig find, jo machen 
fie fi wichtig und koftbar, werben hoffärtig und 
wollen davongehen, wenn man ihnen nicht in Allem 
ihren Willen läßt. Aber an jolhen Kindern und 
Dienftboten kann der Heiland feine Freude haben, 
weil fie von feinem Gehorfam und von feiner Un⸗ 
terthänigfeit gar nichts mehr am fich haben. 

Wie Iaut und wie dringend fordert bier daß 
Beiipiel de8 zwölfjährigen Anaben Jeſus alle Kinder 
zum Gehorfam gegen ihre Eltern auf! Wenn ein 
Sottmenfch, ein Gottſohn, unterthäntg iſt: jollten 
da Menſchen, ſollten Kinder, zu ihren Eltern 
fagen können: „Ich will bir nicht unterthänig fein, 
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ich will dir nicht gehorſamen.“ Willig und mit 
Freuden follen daher Kinder ihren Eltern gehorchen ; 
denn der h. Kirchenvater Ambroſius fagt: die Furcht 
Gottes und der Gehorfam gegen die Eltern finv 
die ſchönſte Zierde und die größte Ehre der Jugend, 
Es gibt wahrlich nichts Abjcheulicheres und nich 
Schändlicheres als ein Kind, das gegen jeine Eltern 
widerjpenftig ift, ihre Worte nicht achtet und bloß 
feinem eigenen Willen folgt. Um aber ein gutes 
Kind, ein guter Sohn, eine gute Tochter zu fein, 
brauchts nichts mehr, als daß man feinen Eltern 
in allen Stüden unterthänig fei. Ein Kind, das 
feinen lieben guten Eltern gehorfam und unterthänig 
ift, das ift allemal ein gutes Kind, fowie hingegen 
ein ungehorfames Kind nie ein gutes, nie ein auf 
Erden gejegnetes, nie ein glüdliches Kind iſt, nie 
fein fann und nie fein wird. 

Unfer Heiland war auch arbeitiam. Er arbeitete 
in feinem Zimmerhandwerk fo fleißig, daß die Leute, 
als er in feinem breißigften Jahre das erfte Mal 
in der Synagoge zu Nazareth predigte, die Köpfe 
zufammenftedten und zu einander fagten: „Dieler ift 
ja der Simmermann von unferm Ort, wir kennen 
ihn ja, er hat fein Lebtag nichts als gezimmert.“ 
Bermuthlich war unter dieſer Zeit fein Nährvater 
Joſeph geftorben, und fo lag denn auch das ganze 
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Handwerk und der ganze Brodverbienft auf unferm 
göttlichen Heiland. 

Seht, der Sohn Gottes, der Heiland und Ers 
löfer der Welt, arbeitete von feinem zwölften bi8 zu 
feinem bdreißigften Jahr, aljo achtzehn Sabre lang 
in einer Zimmermannswertftatt und führte ein armeß, 
ftilles, verborgene8 Leben, weil e8 fein himmliſcher 
Bater jo haben wollte. Kommt und lernt von un- 
jerm göttlichen Heiland, wie Jeder in jenem Stande 
auch bei harten und bejchwerlichen Arbeiten zufrie- 
den leben kann! Merk es dir alſo recht wohl, mein 
Ehrift! wenn dir deine Arbeit befhwerlich und ſauer 
wirt, wenn Tag für Tag eine Arbeit ver andern 
gleihjam die Hand gibt, und es das Anfehen hat, 
daß es in deinem ganzen Leben fo fortgeht: vente 
an deinen Heiland zu Nazareth und an feinen 
Schweiß! Es ſtund ihm auch nicht gleich Alles bei 
der Sand; die Engel thaten nichts für ihn; er mußte 
immer felbft geben, bolen, heben, tragen, zurichten 
und fertig machen. Er wurde dabei doch auch 
recht müde, und er bat e8 wohl jelbft erfahren, waß 
es heiße: fein Brod im Schweiße ſeines Anges 
fichts eflen. 

Hat Dir Gott, mein Chrift! auch eine Körpers 
liche Arbeit auferlegt, fo ſollſt du es nicht beſſer 
haben wollen, als dein Heiland. Vielmehr haft du 
den Troſt dabei, daß du, weil du zur Handarbeit 
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berufen bift, in da8 Handwerk deines Heilandes ein- 
gefchrieben biſt. Ja, unfer Herr und Heiland fei 
alfo unfer Beifpiel und Antrieb, unfere Standes⸗ 
arbeiten gern zu verrichten. 

Warum ift denn aber Yejus in feiner Jugend 
ein Zimmermann gewejen? &8 iſt das zwar keine 
unanftändige Handthierung, e8 hätte aber denn doch 
manches andere Gefchäft. gegeben, das weniger 
mühſam und auch vortheilhafter geweien wäre. 
Jeſus ein Zimmermann! was ift doch das für eine 
Beſchäftigung für einen Heiland, der beftimmt war, 
das Licht und das Heil der Welt zu fein? Sol 
denn der Sohn Gottes hingehen und den Leuten 
zu Nazareth ihre Stubenböden und Hausdächer, 
ihre Tiſche, Stühle und Bänke machen? Jeſus 
hätte ja doch wohl felbft denken können, dieß fei zu 
gering und zu fchlecht für ihn, er fei ” was Beſſe⸗ 
rem geboren. 

Jeſus dachte aber nicht fo. Seine Mutter und 
fein Nährvater wußten jegt nicht8 Andres für ihn, 
und dem Heiland war dieſes Handwerk felbft recht, 
weil e8 nad dem Stande feines Nährvaters das 
nächte und auch das natürlichfte Handwerk war; er 
fonnte dabei In der Stille und in der Verborgen⸗ 
heit bleiben, bi8 die rechte Zeit da war, feine Herr⸗ 
lichlett zu offenbaren. 

Seht, meine Chriften! wie Gott das Geringe, 
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das Niedrige, in der Welt hervorziehbt! Was vor 
den Augen der Menjchen gering geachtet wird, das 
tft von Gott hochgeachtet. Gott fieht weit weniger 
auf Den Stand, als auf den Menichen, der in dieſem 
oder jenem Stand lebt. Der Stand mag fo ge- 
ring nnd jo niedrig fein, al8 er will, wenn nur der 
Menſch ehrlich und rechtichaffen iſt; ein folcher macht 
jedem Handwerk, jedem Gewerb und jedem Stand 
eine Ehre. Wir ſollen alfo keinen Menfchen jeines 
Standes wegen gering achten oder gar verachten. 
Amen. 


Srählehre auf den zweiten Sonntag nach dem 
Se der h. drei Könige. 


Barum der Eheftand für fo Viele etn 
Weheſtand ift, 

„Zur felben Zeit war eine 

Hochzeit zu Cana in Galiläa.“ 

ob. 2, 1. 
Das Evangelium von der Hochzeit zu Cana 
Habt ihr ſchon oft gehört, und gewiß haben ſich bie 
Meiften dabei gedacht: „Wie glüdlich müflen doch 
diefe Brautleute geweſen fein, denen ver liebe Herr 
Seſus felbft auf die Hochzeit gegangen ift! Eine 


ſolche Hochzeit und eine jo glüdliche Ehe möchte ich 
auch einmal haben; denn gewiß müſſen tiefe glüds 
lichen Brautleute auch eine recht glüdliche Ehe mit 
einander geführt haben." Ja, meine lieben chrifts 
lichen Pfarrfinder! ich zweifle nicht, daß die Ehe 
diefer guten Leute fo glüdlich geweſen ift, wie ihre 
Hochzeit e8 war, und ich wünfchte euch vom ganzen 
Herzen auch dieſes Glück. Aber gar Biele find 
nicht fo glücklich; ja Manche find fchon recht un- 
glüdlich in der Ehe geworden; und für Biele ift 
der Eheftand leibhaftig ein Weheftand, mie Daß 
Sprihwort jagt. Daran ift aber nicht der liebe 
Gott, fondern nur der Menfch ſelbſt Schuld, weil 
gar Viele nicht fo in den Eheftand treten, und nicht 
jo im Eheftand leben, wie's recht und vernünftig 
if. Es ift aber fehr zu bedauern, daß fich viele 
Menihen aus eigner Schuld den Eheſtand zum 
Weheſtand machen, und darum will ich euch heute 
zeigen, wie dieſes gefchieht, nämlich 

1. Weil man oft nicht weiß und nicht überlegt, 
was man thut, wenn man ben Eheſtand 
antritt; 

2. Weil man oft die Schuldigkeit des Eheftan- 
des nicht kennt, obwohl man ſchon lang ver⸗ 
heirathet ift. 

Seht, meine EChriften! das iſt der Inhalt und 
die Abtheilung meiner Frühlehr, aus welcher fich for 
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wohl die verheiratheten al8 auch die ledigen Leute 
ihren Theil herausnehmen können. Mertt alſo ſleißig 
auf! Es iſt ſchon ver Mühe werth. 


1. 


Gar oft macht man ſich aus dem Eheſtand einen 
Weheſtand, weil man oft nicht weiß und nicht über⸗ 
legt, was man thut, wenn man den Eheſtand an⸗ 
tritt. Man tritt gar oft in den Eheſtand, ohne ge⸗ 
hörige Ueberlegung, ohne recht zu wiſſen, was man 
thut. Man will halt heirathen, und heirathet, weil 
die Eltern geſtorben find, oder weil man fidy etwas 
eripart bat, oder eine Verjorgung findet, oder weil 
juft eine Gelegenheit zum Heirathen da ift. Oft 
heirathet man auch aus gewiflen andern Urfachen. 
Die ganze Vorbereitung dazu befteht und geht nur 
auf das Aeußerlihe, auf das Seitliche, auf die 
Einladung, auf das Hochzeitmahl, auf Die Kleidung, 
auf den Vertrag, auf das Hinausmachen und Hinaus⸗ 
geben. Und wenn man bei der geiftlichen Obrigfeit 
ein Baar Fragen beantwortet, die ein jedes Kind bes 
antworten kann, jo meintman, es ſei ſchon Alles richtig. 

Da fol man aber ganz anders dreingehen; da 
fol man wiflen, wa8 man thut. Wenn man ans 
gehende Eheleute oder Brautleute ausfragt, ſoll man 
ihnen folgende höchſt wichtige Fragen an’d Herz 
legen: „Du, Bräutigam, willſt alfo ven Eheſtand an⸗ 





treten! Gib mir aljo Antwort auf folgende Fragen: 
Weißt du, warum der Eheftand eingefett ift? Weißt 
du, was darin Redht oder Unrecht, erlaubt oder 
nicht erlaubt ift? Bift du im Glauben, im Ehriften- 
thum fo gut unterrichtet, daß du einft auch deine 
Kinder und beine Untergebnen darin unterrichten 
fannjt? Iſt dein Leben fo beſchaffen, daß du einft 
deinen Kindern und Ehehalten ein gute Beifpiel 
geben und fie mit Nachdrud ermahnen und zurecht» 
weilen kannſt? Weißt du, wie man die Kinder gut 
erziehen, die Dienftboten regieren und dag Haus⸗ 
wefen vernünftig führen ſoll? 

Insbeſondere frage ich dich, junger Menfch, 
Sohn oder Knecht, der du heirathen willft, bift du 
auch im Stand einftens Weib und Kind zu ernäh> 
ren? Berftebft du deine Arbeit? Bill du gefund 
und ftart? Saft du bir etwa nicht durch ein lüders 
liches Leben eine Sucht an den Hals gezogen? 
Kannit du dir einen Abbruch thun, einen Biffen 
vom Mund herabiparen? Kannit du das Schreien 
und Weinen der Kinder geduldig anhören und die 
Mühfeligkeiten des Eheſtands ſtandhaft ertragen? 

Und du, junge Berfon, Tochter oder Dirn! 
Kannft du das Nothwendige für das Haus kochen, 
näben, ein gutes Brod baden, Tannft du ein kran⸗ 
fes Kinn oder einen kranken Mann gehörig pflegen? 
Kannft du dir deinen Eigenfinn, deinen Kopf brechen 
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laſſen, kannſt du gehorfamen, leiden und meiben, 
dulden und fchweigen? 

Wer den Ehefland antritt, ſoll dabei vorfichtig 
zu Werke gehen, damit ihn die getroffene Wahl 
nicht reue. Haus und Hof wird von den Eltern 
gegeben; aber ein tugenphaftes vernünftiges Weib 
fommt eigentlich) von Gott dem Herrn, jagt der 
weile Salomon. Wer ein vernünftiges braves Weib 
baben will, muß ſich daher mit Gott berathen, vie 
Bernunft zu Hilfe nehmen, und nicht unbefonnen 
diefen wichtigen Schritt thun. Wenn die Ehe uns 
glücklich ausfällt, fo ift es meiſt ein Zeichen, daß 
die Eheleute, wie die heilige Schrift jagt, zufammens 
gekommen find, wie Roſſe und Maulthiere, die feinen 
Verſtand haben. 

„Haft du einen Ochſen oder ein Pferd gekauft,“ 
\agt der h. Kirchenvater Hieronymus, „jo kannſt bu, 
wenn du im Stauf betrogen worden bift, den Ochſen 
oder das Pferd wieder zurüdigeben; haft vu aber 
gebeizathet, fo mußt dn in dem Eheſtand bleiben, 
ber Mann oder das Weib mag wie immer bejchafs 
fen fein, und was immer für Fehler und Untugenven 
an fi haben.“ 

In dem großen Kaiſerthum China werden bie 
Ehen auf eine fonderbare Art gejchloffen. Der 
Bräutigam flieht und Kennt feine Braut nicht bis 
auf den Hochzeittag. Das tft aber doch närriſch, 
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‚werdet ihr denken, meine Ehriften! Heirathen und 
nicht einmal feine Braut kennen! Gefchleht denn 
da8 aber bei uns fo felten? Man heirathet oft 
einander, ohne fich zu fennen, zwar dem Geſicht nach 
fennt man fich einander, aber die guten und böfen 
Eigenichaften einer Perſon lernt man gemeiniglich 
erſt nach der Heirath fennen. 

Wer einzig und allein nur auf-Schönbeit und 
Geld fieht, der heirathet fchon nicht auf die rechte 
Meile und fegt fich der Gefahr aus, eine unglädliche 
Heirath zu machen. 

If die Braut auch gleich 
Weber fchön noch reich, 
Aber ſparſam, treu, 
Arbeitfam auch dabei, 


Dann reiche beine Hand 
Ihr zum Cheband. 


Am Allererſten ſoll man darauf ſehen, ob die 

Perſon, die man heirathen will, chriſtlich und gottes⸗ 
fürchtig ſei, ob fie eine gute Aufführung bat, ob 
fie in der Hauewirfhichaft etwas verfteht, ob fie 
fleißig, häuslich und arbeitiam fei. 

Aber um dieſe Fragen befümmert man fi 
wenig, bevor man in den Eheſtand tritt. Da fragt 
man nur: „Hat er, hat fie Geld? und wie viel?“ 
Da ſieht man nur auf die Geſtalt, auf Das Aeußer⸗ 
liche. Aber das Geld allein macht Einen nicht glüde 
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id und die hübſche Geftalt verändert fi nach 
wenigen Jahren, eben die guten oder fchlechten 
Eigenichaften einer Perſon bleiben meift die näm⸗ 
lien, ja die guten Eigenjchaften nehmen gar oft 
ab, die böfen dagegen zu. Freilich ift feine Regel 
ohne Ausnahm. | 

Obwohl nun aud) Jene, die bereits fchon vers 
heirathet find, alles bis jetzt Gefagte auch brauchen 
fönnten, jo will ich doch den Eheleuten noch kurz 
das Nothwendigſte fagen, damit ihr Eheftand fein 
Meheftand werde. 


2. 


Der h. Kirchenvater Chryſoſtomus vergleicht die 
Eheleute mit den leibeignen oder gefangenen Skla⸗ 
ven, welche je zwei und zwei an einer Seite zus 
jammengefchmiedet find. Und in der That find Ehe⸗ 
leute fo enge wie Sflaven an einander gebunden. 
Den Unterjchied macht nur Die gegenfeitige Liebe und 
Freundſchaft, welche die Bande des Eheſtandes nicht 
nur erträglich, fondern auch angenehm macht. Was 
wäre auch der Ehejtand ohne gegenfeitige Xiebe und 
Freundſchaft? Gewiß nichtd Anders al8 ein wahrer 
Galeeren- oder Sftavenftand. Die gegenjeitige Liebe 
und Freundſchaft muß erfi die harten Bande des 
Eheſtandes erträgli und aud angenehm machen. 
Glücklich find jene Eheleute, bei denen viele Liebe 


Dreer, Srühlebren. II. 


— 66 — 


iſt; fie gleicht dem Wein, der deſto milder, defto 
ftärter und fräftiger, ift, je älter er wird. 

Es ijt fein Stand, in weldem der Unfriede 
mehr Unheil ftiftet al8 im Eheftand, in welchem 
Mann und Weib ihr ganzes Leben beifammen zu= 
bringen müſſen. Welches Elend, wenn ſich wies 
traht und Abneigung, oder wohl gar Haß, in den 
Eheftand einjchleihen; die Sklavenkette ift einem 
folhen Zuftand vorzuziehen. Was kann trauriger 
fein, als fein ganzes Leben an der Seite einer Perſon 
zubringen zu müffen, die Einem zuwiber ift? Es ift 
eine wahre Hölle, mit einer Perſon leben zu müffen, 
die, ftatt durch freundfchaftliche Theilnahme die Bürke 
zu erleichtern, jelbe nur noch mehr erfchwert. Jugend 
und Schönheit verblüht bald, und der Rauſch ter 
finnlichen Liebe verfchwindet; wenn Dann nicht gegen- 
Teitige Achtung und Freundſchaft an ihre Stelle tritt, 
fo ijt der Ehefland ein wahrer Marterftand. Glüd- 
lich aber ift der Eheftand, wenn die Eheleute ein⸗ 
ander gut bleiben und mit freundfchaftlicher Theil: 
nahme fich gegenfeitig unterftügen. Damit aber die» 
fe8 gejchehe, follen die Männer ihre Gewalt nicht 
mißbrauchen, und die Weiber ihre fchuldige Unter- 
thänigkeit und Nachgiebigkeit nicht verfäumen, — 
fie follen fich gegenfeitige Nachgiebigkeit und Liebe er- 
weifen. Wenn zwei Donnerwetter zufammentommen, 
dann gibt e8 einen fürchterlichen Stoß; des Rollens 
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und Krachens fcheint dann gar fein Ende zu fein: 
und wenn zwei zornige Eheleute bei einander find, 
denn wird’8 alle Augenblid bligen und donnern, 
und es wird da fürchterliche Wetter geben. Drum 
gebt einander nach! | 
Fa! es iſt kein Stand, in welchem ber Unfriede 
mehr Unheil ftiftet als im Eheſtand. Wahrlich, es ift 
ein trauriger Anblid, wenn man in ein Haus kommt, 
wo Mann und Weib in Zwietradht und Uneinigfeit 
leben. Was Eins will, das thut das Andre nicht, 
was hingegen Eins nicht haben will, das thut das 
Andere deſto lieber, und. in dieſer wechjeljeitigen 
Zwietracht leben dann Beide unzufrieden und miß- 
vergnügt, unruhig und traurig dahin. Weil fie 
feinen Frieden haben, jo haben fie auch Feine rechte 
Freude und kein wahres Vergnügen. Sie geben zwar 
in die Kirche zum Gottesdienſt und zu gewiſſen Sei- 
ten auch beichten und fommuniziren. Aber fie fönnen 
nie recht beichten und nie recht würdig fommuniziren, 
weil fie ihren Unfrieden nicht ablegen, fondern wie- 
der darin fortleben, Sie können keinen recht aufrich- 
tigen Baterunfer beten; denn fie können wohl nicht 
mit aufrichtigem Herzen Gott bitten: „Vergib uns 
unjere Schulden, als aud) wir vergeben unfern Schul⸗ 
digern.“ Sonft müßten fle ja, anftatt im Unfrieden, 
im Frieden und Eintracht eben. Sie helfen in der 
Kinderzucht nicht zufammen, und ihre Kinder wachſen 
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daher auf wie das junge Vieh. Sie fehen an ihren 
Eitern nichts als Zanken und Streiten, Raufen und 
Schlagen; wa8 aber die Alten fingen, das zwitfchern 
die Jungen. Die Kinder machen Alles nah, was 
fie an den Eltern ſehen, und dieſe Gewohnheit 
wächst mit ihnen auf; denn fle glauben, e8 müſſe 
fo fein. Sa, die Jungen werden dann in der Regel 
noch fchlimmer als die Alten; aber diefe find daran 
Schuld; und fo müflen die Eltern die Sünden der 
Kinder vor Gott verantworten. 

So gibt es auch, wie der h. Apoftel Paulus 
fagt, im Eheftand eine ftandesmäßige Keufchheitz 
diefe ift aber jchwer und wird ſelten gehalten. Es 
werden oft erfchredliche Sünden begangen, theils 
aus Unwifjenbeit, theils aus Muthwillen. Biele 
willen nicht, was Redyt oder Unrecht ift, leben Jahr 
und Zag in ihrer Unwifjenheit dahin, bedenken nicht 
da8 Ziel und Ende des Eheſtandes, ſetzen Gott 
außer Augen, und ſchaden fi an Leib und Seele 
entjeglidh. 

Biele vergeflen bald, was fie vor Gott und dem 
Priefter hoch und theuer geſchworen haben; fie haben 
Liebe und Treue gef hmoren, — und lieben einander 
wie Hunde und Sagen; es ift unter ihnen keine 
Einigkeit, fein Zutrauen, feine Aufrichtigkeit. Sie 
glauben jedes Geſchwätz, halten ihre Einbildungen 
für Wirklichkeit, find voll Eigenfinn und Eiferſucht. 
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SM der Mann mutbwillig, hart und grauſam, fo 
wird er Weib und Sind unvermerft ind Grab 
bringen. Wenn die Ehemänner dad Hausweſen 
vernachlaͤhigen, fi dem Spiel und dem Trunf 
ergeben, fo find fie ungerechte Verſchwender, denen 
einft, wenn’8 zum Sterben kommt, ihre Verſchwen⸗ 
dung zentnerfchwer auf dem Kerzen liegen wird, 

Iſt das Weib eigenfinnig, trotzig, widerſpenſtig, 
ungeborfam: fo macht fie ſich oft der fchmerften 
Sünden ſchuldig. Durch Nachläßigkeit im Haus⸗ 
weien, durch unnüge Ausgaben, durch Tändeleien 
und Schledereien, wird fie ebenfalld eine unges 
rechte Verſchwenderin, und kann mehr verthun, als 
der fleißigfte Mann erwerben kann. So wird freilich 
der Eheftand ein Wehefland. Ya noch mehr: er 
wird ein Stand, der au ind DVerderben, zum 
Untergang, zum ewigen Untergang, führt. 

Diefe Ermahnung könnt ihr, meine Chriften! 
wohl auch für eine Ehriftenlehre gelten Laffen, und 
zwar für eine Ehriftenlehre vom heiligen Saframent 
der Ehe. Ihr ſollt daraus lernen, wie man den hei» 
ligen Eheftand antreten und wie man ihn halten ſoll. 

Ehriftliche Eheleute! wie habt ihr bisher euern 
Stand gehalten, wie habt ihr darin gelebt? Dente 
nach, Ehemann! vente nach, hriftliches Eheweib! ihr 
habt verfprochen, einander chriftlich zu lieben, einan⸗ 
Der tten zu fein, einander nicht zu verlaffen, bis euch 
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ber Tod fcheidet. Habt ihr dieſes Verſprechen auch 
gehalten? Denkt nad! 

Der Eheftand ift ein heiliger Stand, das Ehes 
band ift unauflöslich, man muß beifammen bleiben, 
bis der Ton ſcheidet. Das bevenfe wohl, hriftlicher 
Jüngling! chriſtliche Sungfrau! und fei in einer fo 
wichtigen Sache nicht fo leichtfinnig, nicht fo vor⸗ 
eilig; traut euern Einfichten nicht; fragt zuvor eure 
Eltern, oder wenn dieje nicht mehr leben, fragt 
andere vernünftige und rechtichaffene Leute; denkt 
an das Sprühmort: 


Zuvor gethan, hernach bedacht, 
Sat Manche in großes Leid gebracht. Amen. 


Srühlehre auf den dritten Sonntag nad) dem 
Feſt der h. drei Könige. 


Wie ſollen wir uns in Krankheiten des 
Leibes und der Seele betragen? 


„Es kam ein Ausſätziger und 
betete Jeſus an.“ 
Matth. 8, 2. 
Wer an Jeſus Chriſtus glaubt, dem wird ge⸗ 
holfen. Wer ein wahres, aufrichtiges Vertrauen 
zu ihm hat, der wird von ihm gewiß nicht verlaſſen. 
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Das heutige Evangelium gibt und wieder einen 
neuen Beweis hievon. Ein Ausſätziger kam, betete 
ihn an und fpradh: „Herr, wenn Du wilfft, fannft 
Du mid) reinigen.” Und al8 der Heiland den leb- 
baften Glauben und das kindliche Zutrauen des 
Kranken fab, fo beilte er ihn an Leib und Seele 
zugleih. Seht, meine Chriften, fo gut ift Jeſus 
gegen Diejenigen, welche ein kindliches Vertrauen 
zu ibm haben! Sind wir nicht auch verſchiednen 
Krankheiten unterworfen? Krankheiten des Leibes 
und Krankheiten der Seele? Was müflen wir nun 
thun? wie müſſen wir uns betragen in den Krank—⸗ 
heiten unſres Leibes und in den Krankheiten unjrer 
Seele? Beides werdet ihr, meine Chriften, in 
meinem heutigen Vortrag hören. Merkt alfo fleißig 
auf! 





Auch der gefündefte rüftigfte Menſch ift- nicht 
immer gejund. Bald plagt uns eine Heine Unpäß- 
lichleit, bald kommt eine fchwere Krankheit über 
uns. Es werden Wenige unter uns fein, beſonders 
unter den Erwachſenen, die nicht Schon einmal in 
ihrem Leben, oder auch wohl öfters, Trank gewefen 
find. Haben wir uns aber auch bei unferen Krank⸗ 
beiten jo betragen, wie ſich ein guter Chriſt be« 
tragen ſoll? 

Ein guter Chriſt, wenn er Trank wird, erinnert 
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fich gleich beim Anfang feiner Krankheit, daß Nichts 
in der Welt ohne Gottes Willen gefchieht, und daß 
es alfo auch der Wille und die Anordnung Gottes 
geweſen fei, daß er jegt Tranf werden mußte. Er 
unterfuht dann fein voriges Leben, ob er nicht 
jelbft durch Unmäßigfeit im Effen und Trinken, durch 
Jähzorn oder Jugendſünden Urſach zu Diefer Krank⸗ 
heit gegeben habe. Findet er ſich ſchuldig: ſo iſt 
das Erſte, daß er ſeine Zuflucht zu Jeſus nimmt, 
und vorher ſeine Seele heilen läßt, bevor er zur 
Heilung feines Leibs ſchreitet. Er reinigt fein Ge- 
wiſſen und verföhnt ſich mit Gott, da er noch recht 
wohl bei Kräften tft. Er weiß, daß es allzeit gut 
ift, mit Gott fein, und daß man deßwegen nicht 
eher jterben kann, weil man fich zu Gott gewendet 
hat. Denn Gott ift ein Gott der Lebendigen und 
nicht der Todten, und man kann von ihm deſto 
- Yeichter die Gefundheit des Leibes hoffen, wenn 
man bei ihm durch eine wahre Buße fchon vorher 
die Geſundheit der Seele gejudht hat. 

Wenn nun der Zuftand der Seele in Richtigkeit 
ift, dann denkt der gute Chriſt auch auf den Zus 
ftand des Leibe. Er läßt einen orbentlihen Arzt 
holen und gebraucht alle natürlichen Mittel, wodurch 
feine Krankheit geheilt werden fann. Zugleich bittet 
er auch Gott um die Gnade, daß er dem Arzt eben 
diejenigen Mittel einfallen lafje, bie zur Heilung 
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feiner Krankheit am tauglichſten find. So bes 
tragt ſich alfo ein guter Chrift am Anfang feiner 
Krankheit. 

Bei der Fortvauer feiner Krankheit macht ſich's 
ein guter Chriſt. vorzuglich zur Pflicht, in Allem 
Dem Willen und den Verordnungen des Arztes genau 
und pünktlich zu folgen. Biele ſchaden fich dadurch 
oft felbit, daß fie heimlich andere Mittel gebrauchen, 
als der Arzt vorgeichrieben hat, und oft Etwas 
effen oder trinken, was ihnen nicht erlaubt ift. 
Dabdurch wirb manche Krankheit gefährlich, die bet 
einem folgjamen Kranken leicht geheilt worden wäre. 

Es ift freilich ſchwer, fich den Händen der Aerzte 
zu unterwerfen, immer Medizin zu nehmen und 
andere jihmerzliche Operationen nebft den Schmer⸗ 
zen ber Krankheit außzuftehen. Aber ein guter Ehrift 
weiß, Daß er Alles mit Geduld leiden muß; und 
e8 fehlt ihm auch nicht an Beweggründen, welche 
ihn zur Geduld aufmuntern und barin beitärfen. Er 
denkt: Gott wird an mir kein Wunder thun; ges 
brauche ich die natürlichen Mittel nicht, fo ift es 
ganz natürlich, daß ich nicht gejund werden kann. 
Eniwerer wird alſo vie Krankheit nicht weichen, 
oder ich muß mich den Berorbnungen des Arztes 
unterwerfen. Der gute Ehrift denkt fich: wenn ich jet 
das, was die Krankheit mit fich bringt, mit Gebuld 
leide, fo kann ich Dadurch meine begangenen Sünden 
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abbüßen, meine in der andern Welt verdienten 
Strafen vermindern, meinem leidenden Heilande auf 
ſeinem Kreuzwege nachfolgen. Der gute Chriſt denkt 
fich: ich leide noch lang nicht fo viel, als ich ver⸗ 
dient habe, noch lang nicht fo viel, als viele Taujend 
andere Menſchen in Spitälern und Krankenhäuſern 
zu leiden haben, noch lang nicht fo viel, als mein 
Jeſus für mi, und fo viele Martgrer um Jeſu 
willen, gelitten haben. Ein guter Ehrift denkt fich: 
ih bin ein Chrift; e8 wäre ſchändlich, ein Jünger 
Jeſu zu fein und nicht8 leiden zu wollen. So mun- 
tert fih ein guter Chrift zur Gebuld auf; fo be= 
trägt er fich in der Fortdauer feiner Krankheit. 
Und wenn enblich die Krankheit gehoben uno 
die Geſundheit wieder hergeftellt ift: fo dankt ein 
guter Chrift am Allererjten feinem Gott; er dankt 
alßdann auch feinen geiftlichen und leiblichen Aerzten, 
die ihm in feiner Krankheit beigeftanden find; er 
danft auch denjenigen, die ihm ausgewartet und 
Tag und Nacht für ihn geforgt haben, und macht 
den Borjag, in Zulunft recht orbentlich zu leben 
und feine Urſach oder Gelegenheit mehr zu einer 
fernern Krankheit zu geben. Er nimmt fi) vor, auch 
feinem Nächften, wenn verjelbe krank werden follte, 
beizuftehen, ihn zu tröften und auch fonft alle mögliche 
Hilfe zu leiften, weil er jeßt aus Erfahrung weiß, 
was e8 jei, wenn man frank ift, und wie wohl es 
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thue, wenn man mitleidige Menſchen findet, die ſich 
um einen Kranken annehmen. So beträgt ſich ein 
guter Chriſt nach ſeiner Krankheit, und ſo müſſen 
auch wir uns betragen, wenn wir ebenfalls gute 
Chriſten ſein, und in den Krankheiten unſers Leibes 
den Beiſtand Jeſu erfahren wollen. Aber wie müſſen 
wir uns betragen in den Kranlheiten unſrer Seele? 
Die Antwort auf diefe Frage werdet ihr, meine 
Chriſten, jegt gleich hören. 

Es find zwar Biele unter ung, welche dem Leib 
nad fchon frank geweien, aber nach Mehrere, welche 
der Seele nach krank find. Die Sünpen find die 
Krankheiten der Seele, Und wer von uns iſt denn 
ohne Sünden? Selbſt der Gerechte äft nicht frei 
Davon. Auch ein guter Ehrift hat feine Schwach⸗ 
beiten und fällt oft in eine Krankheit der Seele. 
Aber wie beträgt ſich ein guter Ehrift, wenn jeine 
Seele krank iſt? Ex macht e8 wie bei einer Krank⸗ 
beit des Leibes. 

Er ſucht gleich im Anfang einen Seelenarzt, und 
wartet nicht, bis das Uebel überhand nimmt und 
unheilbar wird. Wer die Buße, das einzige Heil- 
mittel einer franten Seele, zu lang verſchiebt, deſſen 
Seele wird kaum, oder gar nicht mehr gefund wer⸗ 
den. Denn bei einem folchen Menjchen wird vie 
Gewohnheit zu ſündigen immer ftärler, die Gnade 
Gottes immer weniger, der Wille zum Sündigen 


immer geneigter und folglich Die Belehrung dadurch 
immer ſchwerer. &8 geht da wie bei einer Krank⸗ 
beit des Leibes, die deſto eher geheilt wird, je 
früber man auf die Heilung bedacht iſt, Die aber auch 
unbeilbar werden Tann, wenn man den Gebraud) 
der nöthigen Arzneimittel zu lang verfchieht. Unter 
Hundert, welche die Buße zu lang verichieben, ift 
laum Einer, der noch Gnade vor dem Herrn findet 
und fich wahrhaft belehrt. Wenn man die Gnade 
Gottes nicht brauchen will, da man fie noch brauchen 
Tann, fo wird man fie zulegt nicht mehr brauchen 
können, da man fie brauchen will. Gott läßt mit 
fi nicht ſcherzen. 

Der gute Ehrift ergreift aljo das Mittel der 
Buße gleich bei der erfien Gelegenheit, und man 
fiebt e8 aus feiner Art zu büßen, daß es fein ernit- 
licher Wille fei, feine kranke Seele wieder gejund 
zu machen. Bor Allem bezeigt er eine wahre, herz⸗ 
liche Reue über feine begangenen Sünden, und zwar 
nicht bloß eine Reue, die nur in leeren Taltfinnigen 
Worten befteht, ſondern eine ſolche Reue, die aus 
dem Innerſten feiner Seele fommt, und die ihm 
wahrhaft von Herzen geht. Er erkennt, daß es eine 
große Undankbarkeit fei, einen Gott zu beleidigen, 
der fo gut ift mit und. Deßwegen wirb er traurig 
über feine Undankbarkeit und bittet den beleidigten 
Gott um Berzeibung. Alsdann offenbart er, nad) 
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der Vorſchrift des Chriſtenthums den Zuſtand ſeiner 
Seele einem Vrieſter; er entdeckt ihm fein ganzes 
Gewiſſen; er jagt ihm jede Kleinigkeit, jeden Um⸗ 
ftand, der die Sünde vergrößert; er entſchuldigt 
Nichts und verfchweigt Nichts: denn er weiß, daß 
der Arzt die Krankheit ganz kennen muß, wenn er 
fie heilen ol. Die Lehren, die ihm der Briefter 
gibt, die Mittel, die er ihm vworfchreibt, die Buße, 
die er ihm auferlegt, nimmt er mit Dank an und 
macht auf der Stelle den Borfag, Alles, waß der 
Prieſter von ihm. verlangt, mit Beihälfe der gött⸗ 
lihen Gnade auf's Genauefte zu befolgen. 

Wenn er nun die prieiterliche Loſsſprechung und 
dadurch die Berzeihung feiner Elinden erhalten hat, 
wenn er merli, daß die Krankheit weg, und feine 
Seele wieder gefund ſei: dann verwandelt fich feine 
Traurigkeit in eine heilige Freude; e8 tröftet ihn, 
dag er von den Banden der Sünde befreit und 
wieder ein Freund Gottes geworben iſt. Seine 
einzige Sorge geht jegt nur dahin, daß er fi in 
tem Stand der Gnade Gotted erhalte, und in 
feine Sünte, wenigftend in feine ſchwere, mehr 
zurüdjalle. Er verrichtet nun jetzt eben fo viele gute 
Werte, als er vorher Sünden begangen; er gibt 
jegt feinem Nächten, welchen er vorher vielleicht ge⸗ 
ärgert hatte, in allen feinen Handlungen ein gutes 
Beilpiel; er betet nicht nur allein für ſich, ſondern 


— 3 — 


für ale Sünder der ganzen Welt, daß Gott auch 
fie erleuchten, fie durch eine wahre Buße auf den 
Meg des Heild zurüdführen möge. In diefen Ge⸗ 
finnungen verharrt er bis an fein Ende, und fein 
Tod ift eben fo erbaulich, wie feine Buße reu⸗ 
müthig und fein Leben chriftlich geweſen ift. 
Seht, meine Chriften! fo beträgt ſich ein guter 
Chrift, wenn feine Seele Trank ift, fo büßt er, fo 
lebt er, fo ftirbt er. War bisher unfer Betragen 
aud ſo? Wir haben zwar viel gefündigt, haben 
wir auch recht und wahrhaft gebüht? Sind wir e8 
würdig, daß uns der liebreiche Jeſus ebenjo wie den 
Kranken im heutigen Evangelium an Leib und Seele 
gefund macht? Fragt euer Gewiſſen hierüber. Und 
wenn ihr bisher wegen eurer Sünden feiner Gnade 
unwürdig gemwejen ſeid, jo bekehrt euch jegt und 
macht euch derfelben fortan würdig, wendet eud) 
zu ihm und er wird ſich zu euch wenden. Amey. 
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Srühlehre auf den vierten Sonntag nad, dem 
KY Feſt der h. drei Könige. 
Wie thöricht e8 fei, fih dem Willen 
Gottes zu widerjegen, 
„Was ift denn das für Einer, 


dem jogar Winde und Meere ges 
horchen?“ Matth. 8, 27. 


Das heutige Evangelium zeigt und fo recht 
augenicheinlich die Allmacht unfres göttlichen Ers 
löfer8. Er war gerade mit feinen Jüngern in einem 
Schiffe auf dem Meer, als ein gewaltiger Sturm⸗ 
wind das Schiff umzuftürzen drohte. 

Jeſus ftand aber auf, gebot dem Winde und 
dem Meere, und es war eine große Stille. Da 
erftaunten die Leute und ſprachen: „Was tft denn 
da8 für Einer, dem fogar Winde und Meere ges 
barchen ? 

Run kehre ich jeßt die Frage um: „Was ift denn 
das für Einer, dem fogar Winde und Meere ges 
borchen, aber die Menſchen nicht?" Es ift der 
nemlidhe Gott, unfer Herr und Schöpfer, der ung jo 
gut erihaffen hat, als wie Die Winde und das Meer. 
Aber wir laſſen ihn halt befehlen, hören ihn an, 
und thun, was uns gefällt und was uns beliebt. 
Es ift aber eine große Thorheit, fih dem Willen 

Gottes zu widerfegen. Sch werde daher heute zeigen: 
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1, Wer fih dem Willen Gottes widerſetzt; 

2. wie thöricht es fei, fich dem Willen Gottes 
zu widerſetzen. 

Der Herr fei mit uns! 


1. 


Wer widerjegt fich denn aljo dem Willen Got- 
te8? Dem Willen Gottes widerjegen fich jene Men⸗ 
ihen, die ihrer Einbildung nad Gott nicht mehr 
brauchen, oder die, wenn fie ihn auch brauchen, 
ihm gleichſam Regeln vorjchreiben, wie er's mit 
ihnen machen oder was er mit ihnen thun fol. 
Diejenigen, denen ed .gut gebt, thun, was ihnen 
einfällt, ohne mehr auf Gott zu achten; und bie 
jenigen, denen e8 übel gebt, wollen gleichiam, daß er 
thun joll, mas ihnen beliebt, fie wollen ſelbſt geſcheidter 
fein al8 Gott. Das find alſo Die zwei Gattungen von 
Menichen, die ih dem Willen Gottes widerfeßen. 

Erftens widerſetzen ſich aljo dem Willen Gottes 
diejenigen, denen e8 gut geht. Sobald und Alles 
nad) Wunjch gebt, vergeflen. wir gern auf Gott, von 
welchem wir Alles haben. Wir glauben, daß es 
eben nicht nothwendig fei, ihn zu bitten; wir kön⸗ 
nen ung ſelbſt helfen, und brauchen ihn alfo nicht 
mehr. Sch rufe bier die allgemeine Erfahrung zum 
Zeugen auf. Schidt und Gott gute Zeiten, da 
werden die Leute gleich übermüthig. Der Ueberfluß 
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macht, daß und zu wohl ift; wir fallen in allerhand 
Sünden, an welde wir in ſchlimmen Zeiten gar nicht 
gedacht hätten. Weil man Gott nicht mehr braucht, 
hat man ihn vergefien. Und was entjteht aus der 
Sottvergeflenheit? Das enifteht Daraus, daß man 
fich feinem Willen widerſetzt. Man fragt nichts 
mehr nad) feinen Geboten, man tritt fie gleichlam 
ungefcheut mit Füßen. 

Zweitens gibt e8 aber auch andre Menfchen, bie 
nichts weniger als gottvergeſſen find, und fich den⸗ 
noch dem Willen Gottes widerfeßen. Das find die- 
jenigen, denen es übel geht. Ste beten in ihrem 
Anliegen zu Gott. Aber Gott follte e8 juft fo mas 
Sen, wie fie e8 haben wollen, fonft find fle mit 
ihm nicht zufrieden. Sie wollen gejcheiber fein als 
Gott, ihm einreden, und dieß heißt auch fi ihm 
wiberjeten. 

O, wie Biele bitten um die Hilfe Gottes nicht 
fo, wie fie bitten follten! Was fie fih einmal in 
ven Kopf gejeht haben, was fie glauben, daß für 
fie gut fei, das wollen fie durchaus von Gott haben, 
e8 mag ihm dann recht fein oder nicht. Wie Viele 
find denn wohl, Die mit einer foldhen Ergebung in 
den Willen Gottes bitten: „Herr! ich bin jegt in 
dieſem großen Kreuz. Iſt e8 meiner Seele nützlich, 
fo bitte ich dich, befreie mich davon. Willft du aber, 


Daß ich e8 noch länger trage, fo gefchehe bein Mille 
Dreer, Srühiehren. IIL 
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und nicht der meine!” Und Alle, die nicht fo beten, 
widerſetzen fich ebenfall8 dem Willen Gottes. 

Ich fage es noch einmal: fehr Wenige beten auf 
diefe Art. Man kann e8 daraus abnehmen, weil 
fie hernach Magen und murren, wenn Gott nicht 
thut, was fie haben wollen, oder wenn er nicht 
fogleich hilft. Sie Hagen dann, daß fle von Gott 
verlafien feien. Wären fle mit dem Willen Gottes 
zufrieden, fo würden fie denken: e8 war ber Wille 
Gottes nicht, e8 wäre nicht mein Nutzen gewejen, 
fonft hätte mir Gott gewiß gegeben, was ich von 
ihm begehrt babe. Aber ſo denkt und redet man 
nur felten, und eben darum wiberfegen ſich auch 
diejenigen dem Willen Gotte8, denen e8 Übel geht. 


2. 

Aber es ift auch eine große Thorheit, ſich dem 
Willen Gottes zu widerfegen; denn Niemand kann 
feiner Allmacht wiverfiehen. Der Prophet Jonas 
weigerte fich, dem göttlichen Befehl zu gehorchen und 
den Einwohnern der Stadt Ninive die Buße zu 
predigen. Jonas widerſetzte fich aber nicht Darum, 
weil ihn Gott zu einem Propheten auserwählt 
hatte, Er wäre gern Prophet geweſen; aber das 
ging ihm nicht ein, daß er juft zu Ninive predigen 
jollte, wo er mit feinen Bußpredigten gar keinen 
Nuten zu Schaffen glaubte, Seine Wiberjeglichkeit 
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balf ihm aber nichts. Als er fih auf dem Schiff 
in einem Meer befand, erhob fich ein gewaltiger 
Sturmwind, der ſich nicht eher legte, bis Jonas ing 
Meer geworfen und von einem Wallfiſch verfchlungen 
wurde. 

Der König Herodes hörte fo allerhand von einem 
neugebornen Judenkönig und fürchtete fich Daher, Durch 
ihn um fein Königreich zu kommen. Herodes wollte 
aun die Sache recht jchlan angehen und Gott einen 
Strich durch die Rechnung machen. Er beftellte das 
ber die drei Weifen aus dem Morgenland zu fich, 
daß fie ihm fagen follten, wo fie den neugebornen 
Judenkönig angetroffen hätten. Dann ließ er alle 
Knaben in und um Bethlehem herum ermorden. 
Und da meinte er etwaß ausgedacht zu haben, was 
ihm gar nicht fehlen könnte. Aber welche Thorheit! 
Öott, der im Himmel wohnt, hat da8 Find Jeſus 
m Schuß genommen, und es war ſchon aus feinem 
Land, ehe er feinen Morpbefehl gab. Es hat ihm 
alſo gar nichts geholfen, daß er fih dem Willen 
Gottes widerjegte, — und am Ende wurbe 'er noch 
lebendig von Würmern gefreffen. 

Als Mofes von Gott den Befehl erhalten hatte, 
das iſraelitiſche Volt aus der ägyptiihen Sklaverei 
zu erlöfen, ging er mit diefem Befehl zum König 
Pharao. Was gab ihm aber diejer gottlofe König 
für eine Antwort? „Wer ift der Herr, deſſen 


— 84 — 


Stimme ich hören ſoll. Ich weiß nichts von einem 
Herrn.“ Und als Moſes die Iſraeliten aus Aegyp⸗ 
ten führt, da wüthete und tobte dieſer übermüthige 
König wie ein Raſender und eilte ihnen mit ſeinem 
ganzen Kriegsheer nach. Er wollte die Iſraeliten mit 
Gewalt wieder nach Aegypten zurückführen. Was 
half es ihn aber? Nichts! Gott ließ ihn mit all 
feinen Soldaten im rothen Meere ertrinken; die Sfr 
taeliten aber gingen ungehindert durch's rothe Meer. 

Als Nabuchodonoſor, König von Babylon, hörte, 
daß drei tjraelitiiche Knaben nicht ihn, fondern nur 
ven wahren Gott anbeten wollten, ließ er fie binden 
und in den brennenden Feuerofen werfen, wobei er 
die Gottesläfterung ausſtieß: „Bin nicht ich Gott? 
ih will fehen, welcher Gott euch meinen Händen 
entreißen wird!" Wahrlich, eine fchredliche Gottes⸗ 
Yäfterung! Allein, was half ihm feine Widerfetlich- 
keit gegen Gott? Nicht die drei Sinaben, fondern 
Die Knechte, welche Diefelben in den Feuerofen wer- 
fen follten, wurden vom Feuer verzehrt, und Nabo⸗ 
chodonoſor mußte zulegt noch Gras freien wie 
ein Ochs. 

Erkennen wir alfo, meine Chriften! aus biefen 
Beilpielen, wie tböricht es fei, fih dem Willen 
Gottes zu widerſetzen; denn ed muß und wird Doch 
geiheben, was Gott einmal bejehloffen hat. 

Gott will, daß wir Alles thun, was gut ifl, 
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was er befohlen hat. Gott will, daß wir Alles 
anterlaffen, was ihm mißfällt, was bös if. Gott 
will, daß wir Alles gern leiden, was er ung zu 
leiden zufchict. Was aber Gott will und unorbnet, 
oder auch nur zuläßt, ift für uns allemal das Beſte; 
venn Er allein weiß, was uns heilſam und ver- 
derblich ift; wir willen e8 nicht, Wenn wir gern 
und freiwillig feinen Willen tbun, jo belohnt er 
uns als feine gehorſamen Kinder; feßen wir und 
aber feinem Willen over feiner Anordnung mit 
bartem Sinn entgegen, dann treibt er und mit 
Sewalt zum Gehorſam. Iſt e8 alfo nicht beffer, 
wenn wir gern und mit Freuden Gottes Willen 
thun, um von ihm dafür belohnt zu werden? Amen. 


une 


Srühlehre auf den fünften Sonntag nad dem 
Seh der h. drei Mönige. 


Die Priefter verfünden Gottes Wort 
und bie Laien follen es bören. 


„Das Himmelreich if gleidh 
einem Ader, auf welchem fein 
Herr guten Samen ausgeftreut 
hat.“ Matth. 18, 24. 


Die Parabel oder Gleichnißrede unfers heutigen 
Evangeliums hat Jeſus wieder aus dem Landleben 
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hergenommen. Warum hat denn aber der Heiland 
faſt alle ſeine Parabeln oder Gleichnißreden aus 
dem Landleben hergenommen? Darum, weil ſich 
damals das jüdiſche Volk größtentheils mit der 
Landwirthſchaft, mit dem Ackerbau und mit der 
Viehzucht abgegeben hat. Und daher kommen denn 
auch die evangeliſchen Gleichnißreden vom Weinberg, 
vom fruchtbaren und unfruchtbaren Baum, vom guten 
Hirten, vom verlornen Schaf, und auch die Gleich⸗ 
nißrede unſers heutigen Evangeliums vom Säemann, 
per guten Samen auf feinen Acker ſäete. Dieſer 
Säemann ift Ehriftus felbft und der gute Same ift 
das Wort Gottes, welcheB der Herr durch feine Diener, 
durch die Priefter, verfünden läßt, und zwar auf der 
Kanzel, im Beichtftuhl, am Krankenbett und am 
Grab, wie ich heute in einer kurzen Abhandlung 
zeigen werde. Hört mich! 





Der Briefter hat bei feinen feeljorglichen Vers 
richtungen das Wort Gottes zu verkünden. Auf 
der Kanzel predigt er den Glauben der Ehriften. 
„Glaubt, meine Chriften!“ fpricht er; „denn ohne 
Glauben gibt e8 keine Seligkeit. Glaubt, denn wer 
nicht glaubt, der ift Schon verurtheilt.“ — Auf der 
Kanzel predigt er die Hoffnung der Chriften. „Hof⸗ 
fet, ihr Kleingläubigen,“ fpricht er, „hofft und vertraut 
auf den, welcher die Allmacht felbft iſt, vertraut auf 
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den, ohne welchen fein Saar von euerm Haupte 
fällt. Er Tann euch als feine Kinder nicht ver- 
laſſen. Er kennt euch, er ſchüͤtzt euch, er hilft euch; 
und wen Er hilft, dem ift gewiß geholfen.” — 
Auf der Kanzel predigt der Priefter die Liebe ver 
Chriften. „Liebet einander!“ fpricht er, „wie und 
Chriſtus geliebt hat. Liebet einander, urtheilt und 
richtet nicht lieblos. Tadelt, ſchmäht und Yältert 
nicht; laßt euch die Ehre eures Nächten ein unver> 
legbare8 Gut fein. Helft, [hüt einander, und habt 
Geduld mit einander, verzeiht einander Beleidigun⸗ 
gen, fowie euch Gott eure Sünden verzeiht.“ 
Der Briefter verkündet Gotte8 Wort im Beichts 
ſtuhl den Süntern. An dieſe hat er zweierlei Worte 
zu ſprechen, jowie die Sünder überhaupt von zweier- 
lei Art find. Dem gutmütbhigen Sünder, der reue- 
vol in den Beichtſtuhl kommt, und den feſten Ent- 
ſchluß mitbringt, befjer zu werden, hat der Priefter 
vie frohe Botichaft zu verfünden: „Sei getroft! 
unjer Herr Jeſus fieht dein reuevolles Herz. 
Er ift auch für dich geftorben, und bat auch dich 
Durch fein Blut erlöst. Sei getroft, unfer Herr 
Jeſus Chriſtus fpricht Dich von deinen Sünden los, 
gehe hin im Frieden und fündige nicht mehr!” Dem 
unbußfertigen Sünder hingegen, ver nur beichtet, 
um loSgefprochen zu werben, und der nad) wie vor 
Der Beicht der alte fünphafte Menjch bleibt, diefem 
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hat der Prieſter das Schreckenswort ins Herz zu 
rufen: „Unglücklicher, verirrter Mitbruder! beſſere 
dich, ſonſt biſt du verloren; kehr um, ſonſt ergreift 
dich der Tod und wirft dich in die Hölle. Laß dich 
retten, da du noch zu retten biſt, und verſchieb deine 
Buße und Beſſerung nicht, bis dir feine Buße und 
Befferung mehr möglich ift!“ 

Der Priefter verfündet Gottes Wort am Kran 
tenbett, zu welchem er gerufen wird. „Lieber, leiden⸗ 
der Mitbruder!” fpricht er zu ihm, „Flag nicht; denn 
fieh, die Hand des Herrn, in deſſen Namen ich zu 
dir fomme, bat es gethan. Es ift fein Wille, daß 
du jet leideft, und fein Wille ift heilig. Unfer Herr 
Jeſus Chriſtus, der vor achtzehn hundert Jahren 
nur ein Wort ſprach, um die Kranken gejund und 
die Todten lebendig zu machen, hat auch jetzt noch 
Macht genug, um dich wieber gefund maden zu 
können, bat auch jegt noch Liebe genug, um Did 
gefund machen zu wollen, wenn bir die Gefunpheit 
zu deinem Seelenheil gereicht. Iſt fie aber nicht 
zu deinem Heil, und hat es Gott der Herr beſchloſſen, 
daß deine Stunde jchlagen fol: o! fo ſei dir auch 
der Tod willflommen. Denn glaub e8 nur: auf 
Erben iſt's Schön, aber im Himmel iſt's noch ſchöner; 
unb der Tod des guten Ehriften ift ja nichts Anders 
als der Mebergang vom Guten zum Bellen, vom 





Glauben zum Schauen, von der Hoffnung zum Ges 
nuß der ewigen Seligkeit!“ 

Der Priefter verfündet Gottes Wort noch am 
Grab, in welches eine Ehriftenleiche gelegt wird. Da 
foricht er: „Du Erde, nimm, wa8 bein ift! Gott 
nehme das, was jein ill. Der Erbe gehört der 
Leib, welcher zu Staub wird, weiler von der Erbe 
genommen iſt. Der Geift gehört Gott an, weil er 
von Gott gelommen tft. Unfer Herr Sefus Chriftus 
fendet unferm verftorbenen Mitbruber feine heiligen 
Engel, daß Re ihn hinüberbringen in nad Land des 
ewigen Friedens, und Jeſus Chriſtus felbft kommt 
ihm entgegen, führt ihn an ſeiner Hand hin zum 
Thron Gottes und hinein in die himmliſche Woh⸗ 
nung, die er bereitet bat in dem Haug feines Vaters.“ 

Der Priefter verfündet Gotte8 Wort In ver 
Ehriftenlehre. Der Unterricht in der Chriftenlehre 
ift faft noch wichtiger al$ die Predigt. In der Chri⸗ 
ftenlehre wird das Wort Gottes viel ausführlicher 
und eindringlicher vorgetragen und jo recht fürs 
Reben anwendbar gemacht. Nun gibt e8 aber ſehr 
faliche und irrige Meinungen über die Chriften- 
lehren, und zwar von Seite der Jugend, welche bie 
Chriftenlehre für eine große Plage und Zwangs⸗ 
anftalt anflebt, und von Seite der Srwachfenen, welche 
meinen, die Chriftenlehre fei nur für Die Kinder, 
nicht auch für die Erwachlenen, für Die lebigen 
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Mannes und Weibsperjonen, für die Berheiratheten, 
für Sausväter und Hausmütter. Die Ehriftenlehre 
ift, wie Die Predigt, für Alle; und dann, wenn aud) 
die Erwachfenen, befonder8 die Eltern, bie Ehriften- 
Iehre befuchten, fo hätte dieſes immer einen doppel⸗ 
ten Nutzen: einmal für die Eltern ſelbſt; fie ſelbſt 
würden beffer unterrichtet; und dann würden fie 
auf die Kinder beffer Acht haben fünnen, uno bie 
Kinder würden ſchon Schanden halber fleiiger, 
eifriger und auch aufmerkſamer fein. Es würde 
überhaupt durch fleikigen Beſuch der Ehriftenlehre 
mehr Chriſtenthum in die einzelnen Menſchen und 
Familien fommen; die Jugend würde beſſer und 
frömmer werden; die Kinder würden gehorfamer 
fein, ihren Eltern mehr Freude mahen; Glaube 
und Jugend würben wieder allgemein geichäßt 
und geliebt werben, kurz, e8 würde auf der 
Welt um Bieles beffer werden. Das Herz bes 
Menſchen will erfüllt ſein; erfüllt ihr es nicht mit 
Liebe zur Tugend: fo wird die Liebe zur Sünde 
Platz nehmen. Der menfdliche Verſtand will be= 
lehrt fein; gefchieht dieß nicht Durch die Lehre der 
Wahrheit, jo wird es durch die Lehre des Irrthums 
geichehen. 

Gott fendet feine Diener, die Priefter, die fein 
Wort verfünden, und der Heiland fagt: „Wer eu 
hört, Der hört mi), und wer euch verachtet, ber 


— 1 — 


verachtet mich, und wer mich verachtet, der verachtet 
den, weldher mich gejandt hat.” Wenn nun bie 
Briefter, und nur fie allein, die Pflicht und das 
Recht haben, zu predigen: fo haben auch alle Nicht» 
priefter, alle Laien, die Pilicht, ihre Predigt an- 
zuhören. 

Aber da wollen gar Manche von der Predigt 
nichts hören und denken ſich: „Samohl, nicht Alles, 
was die Geiftlichen auf der Kanzel fagen, ift das 
Wort Gottes. Sie fagen gar viel, was nicht im 
Evangelium ſteht; fie reden vielmehr nur von dem, 
was geichieht, und manchmal ziemlich laut, jo daß 
man oft 658 und unwillig darüber werden möchte.“ 
Aber nur Geduld! Ihr werdet mir am Ende doc 
echt geben und geftehen müſſen, daß man auch auf 
der Kanzel nichts Andres ald das Wort Gottes 
vortrage. 

Wo nicht die Meiften, doch wenigſtens jehr Viele 
von euch können leſen. Faſt in allen Häufern hat 
man ein Evangelium, und wo man feines hat, fönnte 
man leicht eines bekommen; man fünnte alfo das 
Bredigen und Chriftenlehrhalten gar fein laſſen; es 
lann ja ein Jedes felbit zu Haus oder in ber 
Kirche das Evangelium, das Wort Gottes lefen, was 
Braucht es noch anhören? 

„Sa, werdet ihr fagen, wir verfteben nicht, was 
wir lefen, wir Lönnen das Evangelium nicht auslegen, 


und nicht die Anwendung auf uns machen; es geht 
oft mit dem Lefen felbft ſchon ganz hart. Seht alfo, 
meine Chriften! man muß auch das Evangelium er⸗ 
Hören und die Anwendung davon machen, und das 
müflen die Priejter thun, die dazu verordnet find. 

Wenn Chriſtus fagt, wie e8 im Evangelium 
beißt: „Der Menich fol fich jelbfi verläugnen. — Der 
Glaube überwindet die Welt. — Ihr ſollt Richts 
lagen, al8 Sa, ja oder Nein, nein. — Wer zu feinem 
Bruder fagt: Racca! der iſt des Gerichtes ſchuldig. — 
Reiß dein Aug heraus, wenn e8 dich ärgert. — Das 
Himmelreich ift gleich einem Sauerteig.” — Wa$ 
wird fich mancher Menſch bei dieſen und taufend 
andern Worten denken? Wie wirb er fie auslegen? 
Was heigt ſich felbft verläugnen? Was beißt Die 
Welt überwinden? Soll man nicht8 reden, nichts 
jagen dürfen, al8 Sa oder Nein? Soll es gleich jo 
grob gefehlt fein, wenn man feinen Nächſten einen 
Karren beit? Was will denn das fagen: das Him⸗ 
melreich ift gleich einem Sauerteig? 

Man muß euch aljo dieß nothwendiger Weife 
erflären und fagen: „Ihr follt euren böſen Lüften 
widerftehben, mehr auf Die Gebote Gottes als auf 
das Beifpiel der Welt ſehen, ihr follt nichts Boͤſes, 
nichts Falſches, nicht8 Unrechtes reden; ihr follt euern 
Rächiten nicht beichimpfen, pie Gelegenheit zum Boͤſen 
meiden; nicht bald gut, bald laſterhaft fein, ſondern 
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euer ganzes Herz Gott ſchenken.“ Da meinen frei⸗ 
lich Einige, man ſage was Anders, als im Evange⸗ 
Uum ſteht; aber in ver Hauptſache iſt es das Näm⸗ 
liche, nur nach dem Verſtand der Zuhörer erklärt 
und ausgelegt. 

Nebſt dieſer Erklärung und Auslegung muß auch 
noch die Anwendung gemacht werben; fo hat es 
der Heiland felbft gemacht. Er hat fi immer nach 
feinen Zuhörern gerichtet, die er vor fich hatte. Mit 
den Sündern, die ihre Fehler erfannten und bereuten, 
war er fehr liebreih; mit den Pharifdern hin» 
gegen hat er ganz anders geſprochen. &r hat öfterß 
von ihrer Falſchheit und Gleißnerei geredet, nach⸗ 
drücklich und fo laut geredet, daß fie Darüber murr- 
ten, ihn deßwegen verfolgten und dann gar zu tödten 
juchten. 

Es würde euch, meine Ehriften! wenig nugen, 
wenn man euch nur jagen wollte: „Ihr ſollt Gott 
und den Nächften lieben; ihr ſollt das Böſe und 
die Gelegenheit zum Böfen meiden.” Man muß 
euch dieß ſchon noch deutlicher fagen, man muß eud) 
gleihjam bei der Hand führen, mit ben Yingern 
darauf zeigen, oft laut und nachdrücklich von dem 
zeden, was geſchieht. Man ſoll aber Nichts von dem 
xeden, wa8 euch nicht8 angeht, und was ihr nicht 
brauchen könnt. Man muß nur von dem reden, was euch 
angeht, und was ihr in eurem Stand brauchen könnt. 
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Ich behaupte alfo noch einmal, was ich gleich an⸗ 
fangs geſagt habe, und ihr werdet es jet ſelbſt ein⸗ 
fehen. Der Same oder dasjenige, was euch in den 
Predigten vorgetragen wird, ift das Wort Gottes, 
das Nämliche, was im Evangelium fteht, nur mit 
einer Erflärung und Anwendung auf die Umſtände 
und nad den Bebürfniffen ver Zuhörer. Ich fege 
nur dieſes noch al8 einen ſtarken Beweis hinzu, daß 
biefer Same gut jein muß, weil er bei Vielen großen 
Nutzen bringt. 

Wir muͤſſen Gottdie Ehre geben, von welchem alles 
Gute kommt; wir müſſen ihm danken, der allein bie 
Herzen der Menſchen in feiner Hand hat, und aus 
verftocten Sündern Kinder Gotte8 machen Tann. 
Dad Wort Gottes hat auch in unſrer Zeit noch 
Nicht von feiner Kraft verloren. Noch heut zu Tag 
werben viele fromme Ehriften durch das Wort Gottes 
geftärkt; fie Bringen e8 immer weiter in der Tugend, 
in der chriftlichen Gerechtigkeit; noch heut zu Tage 
lernen Biele ihre Sünden ertennen, welche fie nicht 
erfannten, erfennen, bereuen und befjern; noch heut 
zu Tag kehrt mand) verirrtes Schaf zurüd, welches 
die Stimme Gottes durch den Mund feiner Priefter 
hört; noch heut zu Tag ift das Wort Gotted ein 
Brod für Die heiläbegierigen Chriften, ein Stab für 
die Schwachen, ein Licht für die Irrenden, ein 
Schwert für vie Sünder, das ihre Seele durchdringt. 
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Es iſt noch der gute Same, der, wie Chriſtus ſagt, 
von Vielen mit gutem Herzen aufgenommen wird 
und vielfältige Frucht bringt; und eben aus dem 
Nutzen, aus der Frucht, kann man ſchließen, daß der 
Same gut ſei. 

Freilich kann es geſchehen, und e& geſchieht auch 
wirflich nicht ſelten, daß wir ſelbſt daran Schuld 
find, daß das Wort Gottes bei uns nicht die er⸗ 
wünſchte Frucht bringt; wenn wir daſſelbe nur aus 
Noth oder Zwang, gleichſam wider unſern Willen 
anhören; darunter, weiß Gott wo? hindenken; es 
gleich wieder aus dem Sinn ſchlagen; glauben, was 
wir gern glauben; und e8 fo auslegen, wie wir 
wollen; oder die Wahrheit erfennen und und doch 
nit daran lehren. Die Herzen der meiften Zuhörer 
find ganz voll von weltlichen Gedanken und da will 
dann nichts Geiftliches hinein. Die Alten haben e8 
jehr gut gemeint, daß fie jeve Kirche mit einem Thurm 
gebaut haben. Sie wollten und durch den Thurm bei 
jener Kirche gleichſam mit aufgehobnem Finger zum 
Himmel hinaufzeigen und uns andeuten, daß bie 
Lehre, die in den Kirchen geprebigt wird, der Weg 
zum Himmel fei; fie wollten uns lehren, daß wir 
bier auf dieſer Welt nicht immer bleiben können, 
ſondern unfere künftige Wohnung im Himmel fuchen 
follen. Amen. 
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Srählehre auf ven fechsten Sonntag nach dem 
Kr Seh der h. drei Mönige. 


Man muß das Kleine beadten, damit 
nichts Großes daraus werde, 

„Das Senflömfein iſt zwar 
ber Heinfte unter allen Samen, 
wirb aber das größte unter allen 
Gartengewächſen.“ Matth. 18,32. 

Sehr oft würden wir uns betrügen, meine 
Chriften! wenn wir glauben wollten, Alles, was 
klein und unbedeutend if, verdiene Teine Aufmerk⸗ 
famfeit von und. Was ift Heiner als ein Senf: 
törnlein, von welchem das heutige Evangelium 
redet? Es ift eines von den Heinften Samenklörnern, 
welche e8 auf Erben gibt: ift es aber einmal gefäet, 
fo wächst e8 auf und wird größer als alle andere 
Gartengewächſe, und an manchen Orten, befonders 
in warmen Ländern, wird e8 fo groß wie ein Baum. 
Ebenſo entftehen auch aus Heinen Sünden und 
Fehlern oft die größten abjcheulichften Sünden und 
Lafter. Dieß werde ich euch heute in Kürze zeigen. 
Merkt fleikig auf! 





Die meiften Sünden und Lafter find anfangs 
mehr Berirrungen als heimtüdijche Bo8heiten, mehr 
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Schwachheiten und Hebereilungen als vorfäglich aus⸗ 
ſtudirte Verbrechen. Betrachten wir die herrſchen⸗ 
den Lafter alle: den Zorn, den Neid, ben Geiz, Die 
Unkeuſchheit, die Unmäßigkeit im Trinken, die Ehr⸗ 
abfchneidung u. ſ. f. Iſt e8 nicht eine Wahrheit, 
welche wir durch die tägliche Erfahrung beftätigt 
finden, daß der Zornige, der in feiner erften Hitze 
heftig aufbraust, nachdem die Aufwallung vorüber 
it, jeine Gähheit fogleich wieder bereut, fich ſchämt, 
and „morgen ſchon wieter freundlidy demjenigen bes 
gegnet, den er heute unfinnig ausgeſcholten bat? 
Wie leicht ift nicht Überfehen, daß fich der Neid 
in das Herz jhleiht? Man fieht ein fremdes Gut. 
Was ift natürlicher, al8 daß uns dieſes wohl ges 
fällt? Dieſes Wohlgefallen, das ihr Anweigung 
nennt, ift noch keineswegs verboten. Aber nun wird 
man ganz unbemerkt, man weiß felbft nicht wie, dem 
Befiger dieſes Gutes abgeneigt und gram; man 
fängt an auf Mittel zu denen, wie man dieſes Gut 
an fih bringen könnte. Nun, in diefer Mißgunft, 
vor welder man fi wohl in Acht nehmen muß, und 
in diefer Begierlichleit, Durch was immer für Mittel 
de8 fremden Gutes habhaft zu Wwerden, beſteht der 
Neid. Freilich muß man auch geftehen, daß die böfen 
Gefinnungen des Neides lang nicht allzeit in böfe 
Thaten übergehen. Man enthält fich zwar oft nicht 


mehr von neidiſchen Wünjchen; aber man enthält 
Dreer, Brüblehren. IH. 7 
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fich Doch noch von unrechtmäßigen Handlungen, dag 
fremde Gut an ſich zu bringen. 

David, jagt die h. Schrift, ftand einft nach Mit⸗ 
tag von feinem Ruhebett auf, und ging auf dem 
Dach feines Sommerpalafts fpaziren. Im Juden⸗ 
land, wo e8 weniger regnet al8 bei uns, find die 
Hausdächer nicht abhängig, wie die unfern, jondern 
eben, wie ein Zimmerboden. Die h. Schrift jagt 
gar nicht, daß David im Auf- und Abgehen was 
Arges im Sinn hatte. Ganz von ungefähr, ohne 
daß er dafür konnte, fah er in der Nachbarichaft, 
was er nicht hätte ſehen follen. David war jung, 
er batte eben ausgeruht; er hatte vielleicht zu Mit⸗ 
tag mehr als gewöhnlich getrunfen — und ber Mann 
Gottes fiel, und er fiel tief! — Wer getraut fidh 
aber zu behaupten, daß dieſe feine Sünbe eine 
langſam ausgebrütete Bosheit gewefen ſei? Er über- 
ſah e8 nur dadurch, daß er feine Augen nicht gleich 
von der Gefahr Iosrieß. Hinfehen und Wegſehen 
hätte Eins fein follen. 

Was ift unfchuldiger, mein Chrift! als daß ſich 
ein Menſch, der Einkünfte und Ausgaben hat, dar⸗ 
über freut, daß er,’ ohne Schulden zu machen, aus⸗ 
langen kann? Das zweite und dritte Jahr bleibt 
ihm ſchon was Namhafte über. Das freut ihn noch 
mehr, und auch dieje Freude ift nicht unrecht. Aber 
endlich wird da8 Geld feine Hauptfreude. Er hält 
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es nicht mehr für ein Mittel, das man zu ſeinen 
nothwendigen Ausgaben und guten Werken ges 
brauchen, ſondern zuſammenlegen, nur zuſammen⸗ 
halten und immer noch vermehren müſſe. Nun iſt 
der Geiz in ſeinem Herzen, ohne daß er den Ein⸗ 
gang bemerft hat. 

Der Batriarch Noe, jagt die h. Schrift, betranf 
fi einft, weil er die Kraft des Weines nicht kannte. 
Was dem Noe widerfuhr, das widerfährt Manchem 
auch heut zu Tage. Manche werben betrunten, meil 
fie die Stärle des Getränkes zu wenig kennen; 
Andere werben beraufcht, weil fie mehr Geſellſchafts 
halber als aus Luft mittrinfen. Die Wenigften 
haben einen wahren, mehr als viehifchen Vorſatz, 
fih mit allem Fleiß vollzutrinfen. 

Eine Ehrabſchneidung richtet oft großen Scha= 
den an. Aber die fchänplichfte Ehrabfchneidung 
rührt oft mehr von einer unbejonnenen Geſchwätzig⸗ 
keit, al8 von wahrer fchadenfroher Bosheit her. 

Und fo, meine Chriſten! wie e8 mit dem Born, 
dem Reid, der Unfeufchheit, vem Geiz, der Trunfen- 
beit und der Ehrabichneidung gebt, fo iſt e8 auch 
wohl mit dem Anfang aller Laſter. Alle find fie 
in ihrem Urfprung mehr Verirrung, Schwachheit, 
Unvorfichtigkeit, als wohl Aberlegte, lang ausſtudirte 
oder ausgeſonnene, teufliiche Bosheit. Wenn aber 
die Sünde auch wirklich anfangs nur ein Ueberſehen 
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oder eine Unbejonnenbeit ift, fo artet fie Doch, wenn 
man fie nicht achtet, in Bosheit aus. 

Kain achtete die erſten Regungen des Neides 
gegen feinen Bruder Abel nicht. Wie weit ift er 
aber nicht durch dieſe Unachtſamkeit in der Bosheit 
gefommen? War e8 nicht eine große bimmel- 


fchreiende Boßheit, daß er den frommen Abel unter. 


dem Schein der Freundfchaft auf das Feld hinaus 
gelogen und dort meuchelmörberifch erichlagen hat? 

Davids Sünde auf dem Dad war nur eine 
Augenverirrung. Was erfolgte aber, weil er dieſe 
Sünde nit achtete? War es nicht eine große 
himmeljchreiende Bosheit, daß er einen Ehebruch 
beging, ja fogar noch den Mann dieſes Weibes, 
den tugendhaften Urias, feinen treuelten Diener, 
unter dem Schein der Freundfchaft fortgeſchickt und 
darnach ſchelmiſch hat ermorven laſſen? 

Judas gab anfangs dem Geiz nur in Kleinig⸗ 
keiten nach. Weil er aber dies nicht achtete, weil er 
dem Geiz immer mehr und mehr nacdhgab, fo wurde 
er endlich ein Böſewicht, der fchlechtefte Menſch, von 
welchem das Evangelium redet. 

Seht aljo, meine Chriſten! wenn man fich der 
Sünde nicht gleich anfangs mit allem Ernft wider- 
feßt, fo wird fie nach und nad) immer bösartiger. 
Aus Heinen Sünden entjtehen alfo oft die größten 
Sünden und Laſter. Darum fol man fi aud 
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vor Heinen Sünden in Acht nehmen, um nicht in 
große zu fallen und fi) dadurch zeitlich und ewig 
unglüdlich zu machen. 

Meberhaupt ift bei Gott gar Vieles feine Kiei- 
nigfeit, was die Menfchen dafür anjehen. Sa Vieles 
ift fogar recht weit gefehlt, was man für gar 
Nichts Hält. Ich will euch über diefen Unterſchied 
auch noch ein Baar Beiſpiele erzählen. Merkt nur 
noch auf! 

Das erfte Beilpiel will ich nehmen aus dem 
alten Teftament, aus der Geſchichte unſrer Stamm⸗ 
Altern im Paradies. Da waren denn viele und 
viele Bäume, und von allen Bäumen im ganzen 
Garten durften fie effen, nur von Einem Baume 
ſollten fie nicht efien. Das ging anfangs ganz gut. 
Aber bald erwedte der Verfucher in der Eva eine 
Begierde, Doch auch einmal die verbotene Frucht 
foiten zu dürfen. Sie betrachtete den Baum, be> 
trachtete Die Frucht, und ihr Geluft wurde immer 
flärler; Doch fie wagte e8 noch nicht, Die Frucht ab⸗ 
jubrechen. Der Teufel aber, dem diefe Zögerung zu 
lang berging, verwandelte fich in eine Schlange, und 
er redete nun der Eva zu, fie follte Doch effen und 
fich nicht fürchten, daß es verboten ſei; vom Sterben 
fei gar feine Rede und fie würden Gott gleich fein, 

Eva hörte dieſes an und dachte fich zulegt: „Ach! 
Einen Apfel, nur einen Einzigen! mehr will ich ge= 
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wiß nicht, und Ein Apfel ift dem Lieben Gott, der 
fo reich ift, gewiß nur eine Stleinigfeit; Cr wird's 
nicht fo genau nehmen.” Und da brach fie die Frucht 
ab und aß; und Adam ak aud. Währenn deß hatte 
fih in ihr Gewiffen eine gewaltige Unruhe hinein- 
geichlihen, und o des Schredens! jebt fahen fie, 
daß diefer Einzige Apfel keine Kleinigkeit war. Jetzt 
gingen ihnen die Augen auf, und fie ſahen, daß 
fie Gott aufs Höchfte beleidigt hatten. Der Einzige 
· Apfel war freilich wohl eine Kleinigkeit; aber Der 
Ungehorfam gegen das Gebot Gottes, und jener 
boffärtige Gedanke, Gott gleich fein zu wollen, das 
war feine Kleinigkeit. Es war etwas außerorbent- 
lich Wichtiges und Großes, und hatte die traurig- 
ften Folgen für die erften Eltern und für das ganze 
Menſchengeſchlecht. 

Seht, meine Chriſten! ſo hält man in ſeinem 
Leichtfinn und in feiner Verblendung oft Etwas für 
eine Kleinigleit, wa8 doch vor den Augen Gottes 
ſehr wichtig und groß if. Adam und Eva haben 
Durch eine Kleinigkeit da8 Paradies verloren. Wie 
viele Menfchen können das Paradies verlieren und 
vom Himmelreich ausgeichloffen werben, weil fie 
oft etwas für eine Kleinigkeit anjehen, was vor 
den Augen Gottes ein großes Vergehen iſt. Das 
zweite Beifpiel will ich nehmen aus dem neuen 
Zeftament. 
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Unaniad und Sappbira hatten einen Ader vers 
Tauft. Das dafür gelöste Geld war ihr rechtmäßiges 
Eigenihum. Einen Theil davon behielten fie zurück, 
und das übrige Geld brachten fie dem 5. Apoftel 
Petrus zum Bertheilen unter die Armen, Run fragte 
ver b. Petrus: „I Das alles Geld, welches ihr 
aus dem Ader gelöst habt?“ Beide dachten fidh, fie 
hätten ja nur eine Kleinigkeit zurüdbehalten, und 
es werde nicht viel auf fi} haben, wenn fie dem 
Betrug einen Kleinen Betrug fpielten; und ganz ge⸗ 
troft fagten fie: „Ja, es ift Alles.“ Aber Petrus 
nahm die Sache nicht ſo Leicht; er betrachtete dieſe 
Züge als ein großes Verbrechen gegen Gott. „Ihr 
habt Gott dem h. Geift vorgelogen,” ſprach er; und 
fie fielen augenblidlih zu Boden und waren tobt, 

Seht, meine Chriften! Etwas, das der Menich 
in feinem Leichtfinn, in feiner Berblendung, für eine 
Kleinigkeit Hält, Tann ihn in den Tod, in die Hölle 
ſtürzen. Da könnten fich vielleicht Manche von euch 
denken: Petrus ift denn Doch zu fireng gewelen gegen 
diefe armen Leute, die da gähen Tods fierben muß⸗ 
ten. Das foll aber Niemand denken! Denn ber 
Apoftel Petrus handelte nur im Auftrag Gottes; 
und nicht Petrus Tieß dieſe Leute fterben, ſondern 
der gerechte Gott. Daraus ſehen wir wieder, daß 
eine Sache, die in unfern Augen oft fo Hein erjcheint, 
vor den Augen Gottes oft ehr wichtig und groß iſt. 
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Ich babe euch nun hierüber zwei Beifpiele aus 
der heiligen Schrift erzählt, eine® aus dem alten 
und eines au8 dem neuen Teſtament. Ein andres 
Mal werb ich euch Beifpiele aus dem gewöhnlichen 
alltäglichen Leben vortragen über Kleinigfeiten, Die 
doch Feine Kleinigkeiten find. Yür heute aber made 
ih den Beſchluß und fage: Amen. 


Srühlehre auf den Sonntag Feptuagefime. 
Y Liebe zur Arbeit. 7 
„Warum ftebt ihr bier ben 
ganzen Tag müßig?“ 
Matth. 20, 6. 
Das heutige Evangelium handelt von lauter 
Arbeitern und paßt recht gut auf ven heutigen 
Sonntag nad) Lichtmeſſen, wo die Dienjtboten wie⸗ 
der in einen neuen Jahrlohn oder wohl gar in 
einen neuen Dienft eingetreten find. Da werben 
diefe Leute felbft durch das heutige Evangelium zu 
ihrer Sauptpflicht ermahnt, nämlich treu und fleißig 
zu arbeiten. 
Wird alſo die heutige Predigt nur für die Dienft« 
boten allein gehalten? Nein, nicht für diefe allein, 
jondern für uns Alle; denn das heutige Evangelium 


— 16 — 


ift nicht nur für die Dienfiboten, fondern für uns 
Alle. Wir Alle müſſen im Weinberg Gottes, näms 
lich in diefer Welt, fleißig arbeiten, wenn wir al& 
treue und fleifige Arbeiter am Abend, d. i. am 
Ende unſers Lebens, den Groſchen des himmliichen 
Zohnes empfangen wollen. 

Die giebt mir nun Gelegenheit, auch einmal 
von der Liebe zur Arbeit zu reden. Die Arbeit 
lieben beißt aber fo viel, als immer gern und 
fleißig arbeiten. Und das geht uns Alle an, wir 
mögen Geiftlihd oder Weltlih, Herr oder Fran, 
Cohn oder Tochter, Knecht oder Magd fein. Wir 
Alle follen gern und fleißig arbeiten. Warum? 

Well wir als Menſchen zur Arbeit erjchaffen 
und als Chriften zur Arbeit berufen find — wie ich 
heute in meinem Bortrag zeigen werde. Hört mich! 





Wir Alle ſollen alfo gern und fleißig arbeiten, 
weil wir zur Arbeit erichaffen find. Im Buch Job 
am 5. Kapitel und 7. Vers heißt es: „Der Menſch 
ft zur Arbeit geboren, wie der Bogel zum Fliegen.” 
Sp oft wir aljo einen Bogel in der Luft fliegen 
feben, werben wir ermahnt, daß wir nicht müßig 
fein, fondern arbeiten ſollen. 

Schon unfer Stammvater Adam wurde nicht 
zum Müßiggehen, fondern zum Arbeiten, in’8 Para⸗ 
dies geſetzt; und nachdem er das Paradies verloren 
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hatte, ſprach Gott, der Herr, zu ihm: „Im Schweiß 
Deines Angefichtes follft du dein Brod eſſen.“ Das 
heißt aber nicht: Du follft vor lauter Eſſen ſchwitzen, 
fondern: du ſollſt nicht efien, wenn du deine Speiſe 
nicht mit Müh und Arbeit vervient haft. Und der 
h. Apoftel Paulus fchreibt in feinem Brief an vie 
Theſſalonicher am 3. Kapitel und 10, Vers: „Wer 
nicht arbeitet, fol auch nicht eſſen.“ Das heißt aber 
nit: wer arbeiten möchte, aber nicht arbeiten 
tann, fol nicht effen, ſondern wer arbeiten kann, 
aber nicht arbeiten will, der fol auch nicht effen. 

Ya, gleihwie alle Menichen eflen wollen, fo 
follen auch alle Menfchen arbeiten, wenn fie lönnen. 
Gleichwie uns Gott die Augen zum Sehen, Die 
Ohren zum Hören, die Zunge zum Reden und die 
Füße zum Geben, fo bat er uns aud die Hände 
zur Arbeit gegeben. Pferde und Ochſen müſſen 
ſchwere Laſten ziehen, um ihr Zutter zu verbienen: 
fol nun der vernünftige Menſch im Müßiggang 
leben und fein Brod efjen, ohne dieſes auch durch 
eine, feinem Staude angemeifene, Arbeit oder Bes 
ſchäftigung zu verdienen? 

Wer gern und fleißig arbeitet, der verdient fidh 
gewiß, was er braucht, um fich ehrlich in der Welt 
fortzubringen. Ja, er fann auch, wenn er ſparſam 
it, einen Kreuzer zurüdlegen, und ift ficher vor 
Noth und Mangel, Der Arbeitsicheue aber leidet 
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oft Mangel und Roth, fällt andern Menfchen zur 
Laſt oder ſucht fi wohl gar auf eine unehrliche 
Art durchzuſchlagen. 

Das Wafler, das immer till ſteht, und fich nicht 
bewegt, wird ſtinkend und erzeugt Ungeziefer, der 
Ader, der nicht gepflügt wird, bringt Unkraut; dab 
Eifen, Das nicht gebraucht wird, roſtet, und der Ar⸗ 
beitsſcheue oder Müfiggänger wird lafterhaft. Darum 
fagt auch ein allbelanntes, aber wahres Sprich⸗ 
wort: „Der Müßiggang ift aller Lafter Anfang.” 

Und Allen, die arbeitsfcheu müßiggehen, ruft Das 
heutige Evangeliun zu: „Was fteht ihr den ganzen 
Tag müßig da?“ Wir follen alfo gern und fleißig, 
arbeiten, ein Jeder in feinem Beruf und in feinem 
Stand, weil wir nicht nur als Menfchen zur Arbeit 
erſchaffen, jondern auch als Ehriften zur Arbeit bes 
rufen find, 

Ehriftus iſt in die Welt gelommen, nicht wie 
ein Herr, fondern wie ein inecht. Der Sohn Gottes 
iſt Menſch geworben, nicht um bebient zu werben, 
fondern um Andern zu dienen. Se tft e8 alio 
keine Schande, fordern eine Ehre, ein Knecht oder 
eine Magd zu fein, nachdem ſich der Sohn Gottes 
felbjt .gewürbigt hat, zu dienen und zu arbeiten. 

Wollt ihr wiflen, wo und wie lang Jeſus den 
Menſchen gedient und gleichſam wie ein Dienſtbot 
gearbeitet hat? Denkt nur zurüd an das Evangelium 
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vom erſten Sonntag nach h. drei Könige, wo er⸗ 
zählt wird, daß er mit Maria und Joſeph von 
Jeruſalem nach Nazareth ging und ihnen dort unter⸗ 
than war. Die ganze Zeit von ſeinem zwölften 
bis in ſein dreißigſtes Jahr war er ſeinen Eltern 
unterthan. Er diente ſeiner jungfräulichen Mutter 
und ſeinem Nährvater, der ein Zimmermaun war, 
wie ich damals erzählt hab. 

Er half feinen Eltern in der Stube und in der 
Werkftatt und bei andern Leuten arbeiten, und mit 
feiner Handarbeit das tägliche Brod gewinnen. Allen 
gemeinen und arbeitfamen Leuten zum Troſt führte 
Jeſus ein gemeine und arbeitfames Leben. Und 
Lange Zeit kannten ihn die Leute nur als Zimmer⸗ 
mannfohn oder al8 Bimmergefellen. Darım erftauns 
ten feine Landsleute fo fehr, als fie feine Predigten 
hörten und feine Wunder fahen, und darum fagten 
fie zu einander: „Das tft ja der Bimmermannfohn 
aus unſrem Ort, wir kennen ihn ja, er bat fein 
Lebtag nichts geihan als gezimmert.” Aber Jeſus war 
fein fauler, Tein langfamer Zimmermann; dag kann 
fich Jeder Leicht denten, weil Jeſus gewiß felbft ge- 
than hat, wa8 er Andern lehrte; er lehrte aber, daß 
der arbeitfame Menſch gern und fleißig arbeiten foll. 

Darum wollen wir auch als Ehriften Die Arbeit 
lieben und Alle, ein Seder nach feinem Stand 
und Beruf, unfere Arbeiten und Gejchäfte gern 
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und fleißig verrichten, Laßt uns alſo gute getreue 
Arbeiter werben für dieſe Zeit und für die Ewig⸗ 
feit. Amen. 


Frühlehre auf den Sonntag Zeragefima. 


Der Bauernſtand tft ein ehrenwerther 
Stand, 


„Sin Sämann ging aus, feinen 
Samen zu fin” Luc. 85. 


Jeſus, unfer lieber Herr und Helland, hat feine 
wichtigften Lehren allemal auch in einer Gleichniß⸗ 
rede vorgetragen, wie gleich auch im heutigen Evans 
geltum, in welchem er das Wort Gottes mit einem 
Samen und die Herzen der Menfchen mit dem vers 
ſchiednen Erdreich vergleicht, umd zeigt uns dadurch 
fo recht augenicheinlich, warum das Wort Gottes 
nicht bei allen Menichen eine gleiche Wirkung macht. 

Dieſe Schöne Gleichnißrede unjres heutigen Evans 
geliumß ift aber ganz vom Landleben, vom Aderbau, 
vom Bauernftand, hergenommen, und e8 muß euch 
freuen, meine chriftlichen Bauersleute! daß Jeſus 
euren Stand fo geehrt bat. Ja, der Bauernitand 
it wahrlich ein ebrenwerther Stand. Dieß fol euch 
aber nicht ſtolz machen und zur Verachtung andrer 
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Stände verleiten, fo wenig als euch Andre verachten 
ſollen. Dieſes werde ich nun in meinem heutigen: 
Bortrag zeigen. Ich fage alſo: 

1. Der Bauernftand iſt ein ehrenwerther Stand. 

2. Dieß fol euch aber nicht ſtolz machen und zur 
Verachtung andrer Stände verleiten. 

3. Aber aud andre Stände follen den Bauern⸗ 
ftand nicht verachten. 

Ich fange fogleich an im allerheiltgften Namen 
Jeſu, der felber den Bauernftand ftet8 geehrt hat. 


1. 


Der Bauernftand ift ein ehrenwerther Stand; 
denn er ift der ältefte Stand in der Welt. Sein 
Stand ift fo alt wie der Bauernftand. Nicht ein Kaiſer 


oder König, fondern Gott ſelbſt hat dieſen Stand 


eingefebt. Dieß jagt die h. Schrift im1. B. Moſ. 2,15. 
mit folgenden Worten: „Gott hat den erften Men- 
then in das Paradies, in einen ſchönen Garten, ge= 
feßt, damit er diefen anbaue und bearbeite.” Auch 
die Alteften zwei Söhne unfer8 Stammvaters waren 
BauerSleute. Kain, des Adams erfter Sohn, war 
ein Aderömann, und Abel, des Adams zweiter Sohn, 
war ein Schafhirt. Auch fogar die Patriarchen: 
Abraham, Saat ımd Jacob waren Bauern; denn 
fie bauten das Feld, pflanzten Bäume und trieben 
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die Viehzucht. Seht, meine chriftlichen Bauersleute! 
ſo alt und ebrenwerth ift euer Stand. 

Was man gern bat, dawon redet man auch gern. 
Darum hat der liebe Gott auch ſo gern vom Land- 
leben, vom Aderbau, vom Bauernfland gerebet. 
Jeſus, unjer göttlicher Lehrer, hat feine meiften Bei⸗ 
fpiele und Gleichniſſe vom Landleben, vom Aderbau, 
vom Bauernftand hergenommen. Gerade im heutigen 
Evangelium vergleicht er fih mit einem Sämann, 
feine göttliche Lehre mit einem Samen, und die 
Herzen der Menſchen mit dem verſchiednen Erdreich. 
Ein andres Mal vergleicht er fih mit einem guten 
Hirten und den Sünder mit einem verlornen Schaf. 
Den lebten Gerichtötag vergleicht er mit einer Ernte, 
die Menſchen mit einer Heerd Schafe und aud) 
mit einer Heerd Bde, Die Frommen vergleicht er 
mit dem Weizen und die Gottloſen mit dem Un⸗ 
kraut. So lefen wir im zweiten Evangelium am 
h. Weihnachtsfeſt, daß die Geburt Chriſti nicht zu 
erfi den Stadtleuten von Bethlehem, ſondern den 
Bauerdleuten, den Hirten auf dem Feld bekannt 
gemacht wurde. 

Das Alles iſt nun ein recht deutlicher Beweis, 
daß der Bauernftand ein ehrenwerther, gottgefälliger 
Stand fei. Und wie könnte das auch anders fein, 
da diefer Stand nicht nur der nuͤtzlichſte, ſondern 
auch der nothwendigſte und unentbehrlichite Stand, 
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in der Welt ift, von dem .gleichlam alle andern 
Stände abhängen und leben müſſen. Darum it 
der Bauernfiand auch in den Augen aller Berftän- 
digen ein ehrenwertber Stand. 

König David war ein großer Freund und Des 
fchüßer de8 Bauernvolls. Man darf fi freilich 
darüber nicht wundern, denn er war felbft ein 
Bauersfohn und in feinen jüngern Jahren ein Schaf» 
birt. Aber merkwürdig ift, was beim Propheten 
Jeremias 52, 16, geichrieben fteht: „Der König von 
Babylon hat das ganze jüdifche Land zerftört und 
den größten Theil der Einwohner zu Sklaven ge⸗ 
macht; aber die Bauern bat er rubig in ihren Häu- 
fern wohnen lafjen.” 

Der Kaiſer von China führt auch jetzt noch alle 
Jahre einmal den Pflug. mit eignen Händen, um 
dadurch feine Achtung gegen den Bauernitand zu bes 
zeigen. Und unfer König zeigt auch bei jever Gelegen⸗ 
beit feine landesväterliche Sorgfalt und Liebe gegen 
‚den Bauernfland. So ehrenwerih aber, meine chrift- 
lichen Bauersleute! ſo ehrenwerth aber auch euerStand 
iſt; fo ſoll er euch doch nicht ſtolz machen und zur Verach⸗ 
tung andrer Staͤnde verleiten, wie ich jetzt zeigen werde. 


2. 


Der Bauernſtand iſtzwar ein ehrenwerther Stand; 
aber das ſoll euch, meine chriſtlichen Bauersleute! 
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nicht ſtolz machen und zur Berachtung andrer Stände 
verleiten; denn in der menfchlichen Gejelffchaft iſt 
jeder Stand nützlich und nothwendig, der eine mehr, 
der andere weniger, fowie in einem menfchlichen 
Leib jedes Glied nütlich und nothwendig Ift, das 
eine mehr, das andere weniger. 

Im menſchlichen Leib müſſen aber verſchiedene 
Glieder ſein. Es muß Kopf und Herz, Augen und 
Ohren, Mund und Magen, Hände und Füße, und 
auch noch verſchiedene andre Slieder geben. Der 
Kopf kann nicht ohne Herz, ohne Hände und Füße, 
diefe können aber auch nicht ohne Kopf beftehen; 
denn wa8 wäre ein Menfch ohne Kopf?! Aber auch 
ale Theile des menjchlichen Körpers müßten ohne 
Mund und Magen zu Grunde gehen. 

Ebenſo könnte au die menſchliche Geſellſchaft 
nicht beſtehen ohne verſchiedene Staͤnde. Der Bauern⸗ 
ſtand z. B. wäre ſehr übel daran, wenn es nicht 
auch andere Stände gebe; denn er hätte ja nicht 
einmat einen Badofen, noch weniger ein Haus; nicht 
einmal eine Schaufel, noch weniger einen Pflug; 
richt einmal einen Schuh, noch weniger eine andere 
eidung, wenn nicht verſchiedene Handwerker wären. 
Es würbe z. B. ganz närriich in ver Welt aus⸗ 
Ihauen, wenn e8 leinen Schneider gäbe. Die Thiere 
befommen ihre Kleidet von der Natur umd bringen 
fie ſchon mit auf die Welt; aber der Renſch muß 


Dreer, Grüblehren. IL 
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feine Kleider vom Schneider empfangen. Wie traurig 
und elend wäre es, wenn kein Lehr⸗ und Richter» 
ftand wäre? Selbft die wildeften Völker haben ihre 
Lehrer und Richter. Wie fieht e8 denn in ſolchen 
Ländern aus, wo weder bie geiftliche noch Die weltliche 
Obrigfeit mehr refpeltirt oder geachtet wird? Herrſcht 
in ſolchen Ländern nicht die größte Unordnung und Bers 
. wirrung, das größte Elend undVerderben! Wiefchlecht 
würde e8 um den Bauern ausſehen, wenn feine andern 
Stände wären; wenn kein Kaufund Berkauf, kein Han⸗ 
bel und Wandel ginge; wenn er feine Baum- undFeld⸗ 
früchte und all fein Vieh jelbft verzehren müßte? 

Gott bat einem jeden Glied im menfchlichen 
Leibe feine befondere Verrihtung angewieſen, dem 
einen eine leichtere, dem andern wieder eine ſchwerere. 
Die Augen und Ohren haben eine andere Verrich⸗ 
tung, als die Hände und Füße, fo hat auch der Kopf 
eine andere Berrichtung als alle übrigen Glieder des 
Leibes. Der Kopf muß befehlen und anordnen; deß⸗ 
wegen heißt er auch das Haupt, weil er gleichſam das 
Oberhaupt aller übrigen Glieberift, die ihm gehorchen 
und dienen müflen. Aber felbft dieſe haben wieder eine 
Teichtere oder ſchwerere Berrichtung. Die Augen und 
Ohren haben eine leichte, und die Hände und Füße 
haben eine jchwere Arbeit. 

So hat Gott auch in der menfchlichen Geſell⸗ 
haft einem jeven Stand feine befondere Verrich⸗ 
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tung oder Arbeit angewiejen. Einige Menjchen follen 
leichte, andere aber wieder ſchwerere Arbeiten ver- 
richten. Einige follen mit der Hand, und Andre mit 
dem Kopfe arbeiten. Einige ſollen befehlen und an- 
ordnen, Andre hingegen jollen gehorchen und dienen. 
So will e8 Gott haben, und was Gott will, wird 
wohl auch Das Beſte fein! 

Ein jeder Stand iſt aljo in der menjchlichen 
Geſellſchaft fo nügli und nothwendig, mie jebes 
Glied im menjchlichen Leibe. Das Auge Tann zu 
der Sand nicht fagen: Du bift für mich unnüß; und 
der Fuß kann zum Kopf nicht jagen: Ich brauch dich 
nit. So kann aud der Bauernſtand zu feinem 
andern Stand mit Recht und Wahrheit fagen: Ich 
brauche dich nicht. Darum, meine hriftlichen Bauers⸗ 
leute! wäre e8 auch der größte Unverſtand und die 
größte Thorbeit, wenn ihr andre Stände deßwegen 
verachten würdet, weil euer Stand fo ehrenwerth ift. 
Ya, werben fich Einige von euch denken, wenn unjer 
Bauernitand ein fo ehrenwertherStand ift, warum wird 
er denn doch fo oft von andern Menſchen verachtet? 
Diefe Frage will ich nun auch noch beantworten. Habt 
nur noch eine Heine Geduld und hört mir noch zut 
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Ja der Bauernfiand, ſo ehrenwerth er ift, wirk 
dennoch von Bielen verachtet: aber von Wen?! Nur 
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von unverftänbigen thörichten Menichen, Die ed gar 
nicht willen und verftehen, wie nüglih und nothe 
wendig ver Bauernitand iſt. Denn wer dieſen Stand 
an und für fich ſelbſt ſchon verachtet, und dem Bauer 
blos deßwegen verächtlich begegnet, weil er ein Bauer 
tft, Der ift ein unverftändiger thörichter Menſch, er 
fei wer er wolle. Ein Solder ift ein Menſch, 
welcher über den Bauernſtand redet und difputirt 
wie ein Blinder von der Farbe oder ein Tauber 
von der Muſik. Und an der Berachtung ſolch unver- 
ſtändiger Menſchen darf euch, meine chriftlichen 
Bauersleute! fo wenig gelegen fein, als dem ftillen 
Mond daran gelegen ift, wenn ihn die Hunde bei 
der Nacht im Waller anbellen; er läßt ſich dadurch 
in feinem Lauf nicht flören. 

Ya, fagen Manche von euch, der Bauer ift halt 
Doch immer ein verachteter Mann; die andern Stände 
ſchauen ihn oft kaum über die Achfel an; man hört 
nur allzu oft, wenn vom Bauer die Rebe ift, verächt- 
liche Aeußerungen; oder heißt e8 nicht oft: es ift halt 
ein grober dummer Bauer. Aber nicht jeder Bauer 
ift ein Dummlopf und ein Grobian. Dumme und 
grobe Menſchen gibt es in andern Ständen auch. 
Der Bauer ift nit dumm; denn er verfteht feine 
Feld⸗ und Hauswirtbichaft, feinen Handel und Wan- 
del, feine Arbeiten und die dazu nöthigen Werk⸗ 
zeuge, kurz er weiß, was er als Bauer zu willen 
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nöthig hat, um ſich und feine Familie ehrlich in der 
Welt fortzubringen; er ift aljo fein vummer, fondern 
ein verfiändiger Mann. Der Menſch ift mur in 
ſolchen Sachen dumm, die er nicht Terint und nicht 
verfteht. So würde mancher Bauer ein dummer 
Bürger und mancher Bürger ein dummer Baner fein 

Der Bauer ift auch nicht grob, denn er achtet 
und zeipectirt feine geiftliche und weltliche Obrigfeit, 
fowie auch andere Standeöperfonen, die höher find 
als er; nur weiß er nicht allzeit feine Achtung und 
feinen Refpeet auf die gehörige Art zu zeigen, er 
lann nicht fo reden und fi) auch nicht jo betra- 
gen, wie e8 der Anftand oder die Höflichkeit fobert, 
weil er mit diefer nicht fo belannt ift, wie die Stabt- 
leute. Darum thut man alfo dem Bauern Unrecht, 
wenn man feine natürliche Dffenherzigkeit und feine 
gerade Aufrichtigfeit eine Grobheit nennt, weil er mit 
ben Somplimenten oder Höflichleitäbezeugungen ber 
Stadtleute nicht umgehen Tann. Grob iſt der Bauer 
nur dann, wenn er Andre gefliffentlich verachten oder 
beihimpfen, beleidigen oder kränken will. 

Auch deßwegen iſt der ganze Bauernftand nicht 
zu verachten, weil e8 in diefem Stand einige Dumme 
und grobe Menfchen gibt. Es wäre ja vie größte 
Thorheit, wenn man eine Kirche darum verachten 
wollte, weil manchmal Einige durch ein unehrerbie= 
tiges und muthwilliges Betragen in der Kirche öffent- 
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lich zeigen, daß fle dumme und rohe Menfchen find. 
Eben fo thörtcht wäre e8 auch, eine gute Brave Ges 
meinde deßwegen zu verachten, weil ſich Einige davon 
durch eine fchlechte Aufführung verächtlich machen. 

Es hat ein jeder Stand gleihjam eine Mufters 
farte von verſchiednen Menſchen, wie der Kaufmann 
eine Mufterlarte von verfchiebnen Zeugen und Tü- 
chern hat, von feinen und groben, von guten und 
ichlechten. &8 wäre aber recht einfältig, wenn man 
einen Kaufmannsladen deßwegen verachten wollte, 
weil unter den feinen und guten Zeugen und Tüchern 
auch grobe und fchlechte find. Ebenſo einfältig waͤr's 
aber auch, ven Bauernftand oder irgend einen andern 
Stand darum zu verachten, weil e8 unter den ver⸗ 
ftändigen auch dumme, unter ven höflichen auch grobe, 
und unter den guten auch ſchlechte Menichen gibt. 

Der Bauernftand ift und bleibt aljo immer ein 
ehrenwertber Stand, weil er nicht nur der nüßlichite, 
ſondern auch der nothwendigſte und unentbehrlichite 
Stand in der Welt ift. 

Denn wenn ber Bauernflanb wicht wär, 
So hätt ein andrer auch nichts mehr. 


Vom Banernftand leben alle Stände; 
Denn Alle nähren feine Hände, Amen. 


— — — 
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Srählehre auf den Sonntag Ouinquagefima. 


Wir Sollen die Schuld unfrer Sünden 
nicht auf Andre ſchieben. 

„Sin Blinder faß am Wege 

und bettelte.“ Luc. 18, 35. 
Im heutigen Evangelium gab Jeſus einem blin- 
den Bettler fein Augenlicht wieder. Blindſein ift 
gewiß ein traurige8 Ding, beſonders wenn man noch 
dazu fein Brod betteln muß. Indeſſen ift doch bie 
leibliche Blindheit nicht fo traurig, wie die geiftige. 
Ein Menſch, welcher dem Leibe nach blind ift, kann 
höchſtens ind Wafler oder in eine Grube fallen, 
wer aber der Seele nach blind ift, der fällt von 
einer Sünde in die andre und zulegt ind ewige 
Berderben. Biele Menfchen meinen aber, ihre Süns 
den dadurch entichuldigen zu können, daß fie die 
Schuld ihrer Sünden auf andre Menichen oder 
auf den Teufel fjchieben. Dieß ift aber ein grober 
Irrthum und ein großer Fehler, wie ich heute 

zeigen werde. Hört mich! 


1. 


Es ift gewöhnlich unter den Menichen, daß fie 
die Schuld von etwas Boͤſem oder Schänblichem, 
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das fie gethan haben, von fich wegzubringen und auf 
Andre zu ſchieben ſuchen. Um hievon überzeugt zu 
werden, darf man nur auf die Kinder Acht geben. 
Haben fie etwas zerbrochen, umgeworfen, oder font 
etwas angeftelt, und die Eltern kommen gerade 
dazu, ſehen zornig aus oder droben fie zu fohlagen, 
jo läugnen fie fogleich die That, geben bie Schuld 
dem Bruder oder der Schwefter oder einem An⸗ 
dern, und ſuchen dadurch der Strafe zu entgehen. 
Geſchieht e8 aber, daß fie zumwellen etwas thun, was 
fie nicht Iäugnen können, weil e8 bie Eltern jelbft 
mit eignen Augen geſehen haben, jo wollen fie bo 
die Schuld nicht allein tragen, fondern fuchen auch 
Andre mithineinzuziehen, und fagen, daß fie der 
Bruder oder die Schwefter oder ein Andrer dazu 
verführt hätte, Daß fie e8 niemals gethan haben 
würden, wenn fle nicht dazu wären angereist worden, 
und daß fie alfo ganz unſchuldig wären. 

Sowie nun die Kinder die Schuld ihrer Fehler 
auf Andre zu wälzen pflegen, fo fuchen auch gemei- 
niglih Die Erwachlenen die Schuld Ihrer Sünven 
von fich wegzubringen und Andern zur Laſt zu 
legen. Das ift aber ein grober Irrthum und ein 
großer Zehler. Diejen Fehler beging jchon unfer 
Stammpater Adam und fuchte fi Dadurch zu ent» 
ſchuldigen, Daß er gegen den ausdrücklichen Befehl 
Gottes von der verbotnen Frucht im Paradies ge⸗ 
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gefien hatte. Denn als ihn Bott deßwegen zur 
Rede ftellte und ihm feinen Ungehorſam vorwarf, 
da ſchob er die Schuld ſogleich auf vie Eva, und 
fagte; „Herr! das Weib, das du mir gegeben haft, 
reichte mir die verbotene Frucht und reiste mid an, 
daß ich davon gegeſſen habe und dir ungehoriam 
geworben bin, Lege mir alſo feine Schuld bei, denn 
nur das Weib ift Schuld daran, daß id) dein Ge⸗ 
bot übertreten habe.” Hat aber Gott wohl dieſe 
Entiäuldigung des Adam angenommen? Iſt def- 
wegen die angedrohte göttliche Strafe außgehlieben? 
Hein! fondern Bott ſpyrach zu Adam: „Weil vu ber 
Stimme deines Weibes mehr als meinem Gebot 
geborcht haft, fo fei um deinetwillen bie Erbe vers 
flucht, die du bearbeiten mußt. Im Schweiß deines 
Angefichts ſollſt du dein Brod efien; du biſt Staub, 
und wirft wieder zu Staub werben." 

So beitrafte Gott den Ungehorfam unſers erften 
Stammvaterd, So wenig ließ Gott ſich dadurch 
bejänftigen, daß Adam die Schuld feines Ungehor- 
ſams feinem Weib, der Eva, zufchrieb; weil er ihrer 
Anreizung hätte widerſtehen können und follen, und 
weil er den ausdrücklichen Befehl Gottes gewußt 
dat. Wird nun vielleicht Gott unfere Entſchuldigung 
annehmen, wenn wir uns damit zu helfen fuchen, 
daß wir jagen: „Ich hätte dieje oder jene Sünde 
gewiß nie begangen, wenn mich nicht böfe Leute Dazu 
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verführt hätten? Ich bin unſchuldig, mir wäre ein 
ſolches after nie eingefallen: aber fie Tießen mir fo 
Tang keine Ruhe, bis ich endlich nicht mehr wibers 
ftehen konnte. Ste mögen e8 aljo verantworten.“ 
Aber warum widerftehen wir denn ſolchen Leus 
ten in andern Dingen? Wenn z. B. Jemand zu 
uns fagte: „Spring ind Waller! Schneid' bir ein 
paar Finger ab! Schent mir deine beiten Kleider!“ 
Nicht wahr! wir thäten es nicht. Wir würden ihnen 
gewaltig widerfiehen. Und warum gehorchen wir 
ihnen denn, wenn fie uns zur Sünde anreizen, Die 
uns ewig unglüdlich machen kann? Gott hat uns 
Darum zu vernünftigen Menfchen gemacht, um das 
Gute und Böſe zu erkennen, und er hat uns darum 
die Freiheit des Willens gegeben, um das Eine oder 
da8 Andre zu thun oder zu laſſen. Würte ung 
Gott wohl belohnen können, wenn wir deßwegen 
feine Sünde begingen, weil wir feine begeben kön⸗ 
nen? Gleichwie wir das Gute, Das wir thun, nies 
mand Anderm als uns felbft zufchreiben, fo ift es 
auch unfre eigne Schuld, wenn wir ung von Andern 
zum Böfen verleiten Iaflen, weil wir ihren Anrei⸗ 
zungen widerſtehen können und follen. Es iſt aber 
aud ein grober Irrthum und ein großer Zehler, 
die Schuld feiner Sünden auf den Teufel zu ſchieben, 
was auch oft gejchteht, wie ich noch zeigen will. 
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2. 

Der Teufel war zuvor ein Engel und genoß bie 
bimmlifchen Freuden; weil er aber hochmüthig ges 
worden ift, jo wurbe er zur Strafe aus dem Him⸗ 
mel verfioßen. Er weiß alſo, was es um ven 
Himmel ift, und weil er dieſen verloren bat, fo 
will er auch nicht, daß ein Andrer hineinkomme. 
Hätte er die Macht, ung mit Gewalt den Himmel 
zu nehmen, fo würbe er e8 ganz gewiß nicht unter» 
laſſen. Gott hat ihm aber keine andre Gewalt ges 
laſſen, als nur zu verſuchen, aber Niemanden zu 
zwingen; und es flieht allzeit noch bei ung, ob wir 
einwilligen oder nicht. 

Man kann den Teufel mit einem Kettenhund 
vergleichen, der zwar bellen, aber nicht beißen Tann, 
außer es geht Einer freiwillig hinzu. Lehrt euch 
dieß nicht die Erfahrung ſelbſt; könnt ihr e8 mit 
Wahrheit jagen, daß ihr jemals zur Sünde gezwun⸗ 
gen worden feld? Die Verſuchung, die Gewohnheit 
mag ſo ftarf fein als fie will, fo wird fie doch Nie⸗ 
manden zur Sünde zwingen. Der Teufel malt e8 
einem Rachgierigen nur fo vor, daß er nicht verzei= 
hen könne, oder einem Unzüchtigen, daß er Die Sünde 
and die Gelegenheit zur Sünde nicht mehr Taffen 
lönne. In der That aber ift e8 nicht fo. So viele 
Zaufende haben diefe Berfuchung überwunden, 
warum follft du es nicht können? 


— 14 — 


Unterbeffen muß doch immer der Teufel die 
Schuld haben. Da hört man - oft fagen: „Der 
Teufel hat mich verblendet; der Teufel hat mich in 
diefes Haus geführt; der Teufel macht bie böſen 
Händel in ber Ehe; der Teufel führt den Spieler 
zum Spieltiſch, daß er verſpiele.“ Mit einem Wort: 
der Teufel thut Alles — und er iſt gar oft un⸗ 
ſchuldig. Der Menſch ift gar oft fein eigner Teufel, 
Zwingt dich denn Jemand, daß du ſelbſt ver Gele⸗ 
genheit zur Sünde nachlaufft und fie ſuchſt? Klagt 
alfo nur euch felbft, eure böfe Keidenjhaft an, wenn 
ihr fündigt, Der Teufel hat von Gott keine größere 
Gewalt, als nur, euch zu verfuchen; aber ihr könnt 
bie Berfuhung überwinden, 

Es gibt allerdings Verfuchungen, die ſchwer zu 
überwinden find. Einem Sünder, ber einmal an 
eine Sünde gewöhnt ift, dem iſt's, als ziehe man 
ihn mit den Saaren dazu. Aber das kommt nur 
von feiner eignen Schuld. Je länger und je öfter 
man eine Sünde begeht, deſto geneigter wir man 
dazu, fo daß fie zuletzt gleichſam zur Natur wird. 
Allein die Verſuchung mag noch fo groß fein, man 
kann fie dennoch überwinden. 

An dem Blinden im heutigen Evangelium haben 
wir das Bild jener Sünder, welche das Elend, das 
Unglüd, die Gefahr und den Schaben ihrer Seele 
nicht einjehen, und alſo völlig zu Grunde gehen. 

J 
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Berliere aber du den Muth nicht! Thu nur das 
Deinige, denn du mußt einftens won deiner Haub⸗ 
haltung Rechenfchaft geben. Dadurch wirft du bes 
währt, und wirft du bewährt gefunden, fo wirft bu 
au belohnt. Nur durch Leiden verbienen wir ung 
Die himmliſchen Freuden, und Die Leinen dieſer Zeit 
find beffer als die Leiven der Ewigkeit. Amen. 


— ⏑ 


Srühlehre auf den erſten Sonntag in der 
Soften, 


Bie manden alten Menſchen ausziehen 

müſſe. 

„Als er vierzig Tage und Nächte 
gefaſtet hatte, fing es ihn zu hun⸗ 
geru an.” Matth. 4, 2. 
Wir leſen im heutigen Evangelium, daß Jeſus 

vierzig Tage und vierzig Nächte gefaftet Habe; ſobald 
aber dieſe vorbei waren, fing ihn zu hungern an, und er 
zeigte dadurch, daß er nicht nur Gott, \onbern auch 
wahrer Menſch geweien fei. Aber es hungerte ihn 
nicht fo faft nach einer Teiblichen Speife al8- viel- 
mehr nach unſerm Seelenheil; bewegen fing er 
fein göttliche® Lehramt mit den Worten an: „hut 
Buße!“ 
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Thut Buße! dieß ift auch der Zuruf der latho—⸗ 
liſchen Kirche in diefer heiligen Faſtenzeit. Wir 
follen Buße thun und uns dadurd zum würdigen 
Empfang der öfterlichen Beicht und Communion 
gehörig vorbereiten. Dieß kann aber nur dann 
geihehen, wenn man den alten Menſchen aussieht. 
Ich werde daher heute kurz zeigen: Wie man den 
alten Menſchen ausziehen muß. Ich fange fogleich 
an im allerbeiligften Namen Jeſu. Seid bereit! 





Was verfteht man unter dem alten Menſchen? 
Der h. Apoftel Paulus erklärt ung dieſes ganz deutlich. 
Unter dem alten Menjchen verfteht er nicht8 Andes 
res, al8 den ſündhaften Menfchen, feine böje Nei⸗ 
gungen, Leidenſchaften, Gewohnheiten und feine böſen 
Werke oder Handlungen. Wegen diefer wird der 
Menſch von dem h. Paulus ein thörichter Menſch 
genannt, und das mit Recht; denn e8 jagt fchon 
der Prophet David in feinem 48. Pialm: „Der 
Menih it dem unvernünftigen Thier gleich ge⸗ 
worden." 

Aber wodurch? Durch nichts Anders, als durch 
feine böſen Lüfte, durch feine Sinnlichkeit. Und für- 
wahr, die Sünde hat den Menſchen ſo verborben, 
daß er feiner Neigung nad faft wie vie Thiere be= 
Schaffen ift. Die Hochmüthigen gleichen den Pfauen, 


— 127 — 


die Heimtüdifchen den Haben, die Trägen und Fau⸗ 
Ien den Bären, die Unzüchtigen den Böden, die 
Neidigen den Hunden, die Diebifchen den Füchien, 
die Rachgierigen den Tigern, die Unflätigen ven 
Schweinen! So wird der Menfch dem unvernünftigen 
Thier gleih. Darum nennt ihn auch der h. Baulus 
mit Recht einen thierifchen Menſchen. 

Nun, meine Ehriften! werbet ihr wohl begreifen, 
was man unter dem alten Menfchen verfteht. Der 
alte Menſch ift halt fo viel, al8 der ſündhafte Menſch, 
der zornige, der feindjelige, der bochmüthige, der 
betrügerijche, der mutbwillige, der unzlichtige Menſch. 
Und diejen fündhaften, diefen thierifhen Menſchen, 
jagt der h. Paulus, muß man außzieben. In feinem 
Briefe an die Koloſſer 3. fchreibt er: „Zieht aus den 
alten Menjchen mit feinen Werken und Handlungen.” 

Jetzt ift Die Brage: Wie muß man den alten 
Menſchen ausziehen? Der Sünder muß zuerft in 
fih gehen, muß zu ſich felber Iommen. Schau, mein 
lieber Ehrift! du warft ſchon lange nimmer bei dir 
jelber, haft fchon lange nicht mehr nachgejehen, wie 
e8 bei Dir zu Haufe, in dem Innerſten deines Her⸗ 
zens ausſieht. Du haft es bisher gemacht wie ein 
ſorgloſer Wirthichafter, ver Schulden auf Schulden 
bäuft, und gedankenlos in den Tag hineinlebt, fein 
Hausweſen Hausweſen fein läßt, nirgends nachfieht 
und nichts achtet. 
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Mas rufen fo einem Menfchen feine guten 
Freunde zu? — Lieber Bruder! fagen fie zu ihm, 
fieh doch einmal nad deinem Hausweſen um; es 
geht fo Alles drunter und drüber; wenn du es fo 
fortmachft, fo kommſt du auf die Sant, man treibt 
dich von Haus und Hof. 

Sp, mein Lieber! dürfte man auch dir zurufen; 
auch du follteft, nachdem vu fchon lange mit ſorg⸗ 
Iofem Leichtfinn in Sünden und Laftern gelebt haft, 
doch auch einmal in das Haus deines Herzend zu⸗ 
rüdfehren, ſollteſt nachjehen, wie es fo verfehrt darin 
ansfieht. O, du bift groß überſchuldet! Wenn bu 
es nicht ander8 machſt, fd bringft du dich ohne wei⸗ 
terd ins ewige Berderben. Laß doch den Propheten 
Joel nicht umtonft rufen: „Bekehret euch!" Kehr’ 
doch in dein Herz zurüd und ſieh, wie du bisher 
jo übel darin gehaust haft. Laß dir Doch deinen 
Ablen Zuftand zu Herzen gehen! Sei bir doch nicht 
felber fo feind! Denkt doch, wo bu ſchon wäreft, 
wenn dich Gott in demen Sünden hätte dahin 
fterben laſſen! Ach! du haft nur Eine Seele! fol 
denn Diefe auf ewig zu Grunde gehn? Zür dich ver- 
goß Jeſus fein Blut. Soll e8 denn an bir verlo- 
ren gehn? Willſt du denn nie Rube haben in 
deinem Gewifien? WINR du von dieſem immer ge⸗ 
ängftigt werden? Wilft du im Tod noch die 
Qualen einer verzweiflungsvplien Seele empfinden ? 
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ah, du bedauerſt mich! Geh doch in dich ſelber! 
Ertenne deinen elenden Sündenzuftand, ehe du ganz 
zu Grunde gehft! 

Haft du nun, mein Lieber, ven böfen und fünd⸗ 
haften Zufiand deines Herzens erfannt, fo mußt vu 
auch dieſes zu beilern fuchen, d. h. du mußt ben 
alten Menſchen mit allen feinen Neigungen, Begier⸗ 
den und Leidenichaften ausziehen, davon darf in 
deinem Herzen nichts mehr bleiben. Du mußt e8 
da machen, wie man es mit fchlecätem Gefinvel 
macht. Hat man e8 einmal aufgejpürt, fo verweist 
man es aus dem Land, damit e8 darin feinen 
Schaden mehr anrichten kann. So follft du au 
mit deinen böſen Neigungen, Begierden und Leiden⸗ 
(haften umgehen. Haft du fie einmal aufgefpürt, fo 
gib wohl Acht, daß bu nicht zu freundlich mit 
ihnen umgeht. Du mußt fie mit Ernft und Gewalt 
aus deinem Herzen vertreiben und verbannen, damit 
fie dich nicht in's zeitliche und ewige Verderben 
bringen. 

Wenn die Juden Ihr Leidweſen über ihre Süns 
den bezeigen wollten, jo zerrifien fle vor Wehmuth 
ihre Kleider. Sollft du e8 nicht auch fo machen? 
Kein, der Prophet Joel lehrt e8 Dich ganz anders: 
„Nicht eure Stleiver, fagt er, nicht eure Stleider, 
fondern eure Herzen zerreißt!” Alles Böfe muf 


aus dem Herzen hinausgefchafft werden; nur auf 
Dreer, Srüblebren. IIL 9 
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diefe Weile kann man den alten Menſchen aus⸗ 
ziehen. Auf dieſe Weiſe kann man von einem Süns 
ber fagen, daß er nicht mehr der alte Menſch fei. 

Aber wie wenig iſt man darauf bevadht! Die 
meiften Menichen find der irrigen Meinung, daß es 
ſchon genug fei, wenn fie nur Alles redlich beichten. 
Ob fie fich beffern oder nicht, Darüber find fie nicht 
viel beforgt. Und fo gehen folche Leute immer zur 
heiligen Beicht, und bleiben aber immer aud die 
alten ungebefjerten Menjchen. 

Es geht da gerade fo zu, wie in der Arche 
Noahs. Die Thiere, welche bei der herannahenden 
Sündfluth in die Arche hineingingen, legten ihre alte 
Haut, ihre vorige Natur, nicht ab, obwohl fie fich 
in der Arche ganz anders betragen haben, al8 außer 
derfelben. Sie blieben halt doch die alten Thiere; 
denn ſobald Noe diefelben heraußgelafien hatte, fing 
glei) wieder die Kat an, fih auf das Maufen zu 
legen, der Hund, die Leute anzubellen und zu beißen, 
der Wolf, die Schafe zu zerreißen, der Fuchs, auf 
die Hühner zu lauern. Kurz, alle Thiere waren 
die alten; fie legten ihre vorige Natur in ber Arche 
nicht ab. 

Ebenſo geht e8 auch mit vielen Sündern. Sie 
gehen in den Beidhtituhl hinein, wie die Thiere in 
die Arche Noahs. Sie zeigen fih im Beichtſtuhl 
ganz gut und reumüthig; aber fobalv fie heraus 
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tommen, find fle wieder die Alten. Heißt aber dieß 
den alten ſündhaften Menfchen ausziehen? Was 
fol denn eine ſolche Beicht nügen? Das tft feine 
wahre Buße, fagen die h. Kirchenväter; das ift eine 
falſche, eine unnütze, eine ungültige Buße; es tft 
nur eine Scheinbuße, Das ift nur die Larve von 
einer Buße, fagt der h. Kirchenlehrer Chryſoſtomus. 

Ihr wißt e8 wohl felbft, meine Chriften! wie 
man in der Faftnacht maskirt herumzugehen pflegt. 
Man legt nämlich andre Kleider an, nimmt eine 
Larve vor’ Geficht, und ftellt fo einen andern Mens 
ſchen vor. Ebenſo, fagt der h. Kirchenvater Chry⸗ 
foftomus, ebenfo ift die Buße folder Sünder bes 
ſchaffen. Sie ftelfen ſich al8 reumüthige Büßer an. 
Kommen fie aber aus dem Beichtftuhl und aus der 
Kirche heraus, fo legen fie die Larve der Buße weg, 
und zeigen fi) dann wieder al8 die alten und vori⸗ 
gen Sünder. Was foll aber eine ſolche Buße für 
einen Nuten bringen? Soll Gott mit einer folden 
verjtellten, maskirten Buße ſchon zufrieden fein, nach⸗ 
dem man ihn das ganze Jahr fo entſeztzlich belei- 
digt hat? D meine Chriften! ihr betrügt euch ge= 
waltig, wenn ihr das glaubt; ihr beichtet vergebeng, 
ihr beichtet ungültig, fügt der b. Auguftin, wenn 
ihr nicht ernftlich im Sinn habt, den alten fünb- 
baften Menſchen auszuziehn, und wenn ihr nidt 
alle Mühe darauf verwendet. Und ich fürchte, 
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e8 werden nicht wenige verlarute oder veritellte 
Sünder zur öfterlichen Beichtund Kommunion gehen; 
denn es ſcheint nicht mehr der Brauch zu fein, Daß 
man ernfllih im Sinn bat ſich zu beijern und 
feinen Lebenswandel zu ändern. 
Eltern! gebt nur Acht, eure Kinder werben nad) 
Diefer öſterlichen Beicht wieder die alten muthwilli⸗ 
gen, außgelaflenen, ungehorfamen und ungerathnen 
Kinder fein. Hausväter! ihr werdet ſehen, daß 
eure Dienftboten und Chehalten die alten fein und 
fih um kein Haar beflern werden. Und fo werben 
e8 die Männer, fo werden e8 die Weiber machen: 
jo war e8 vor einem Jahr, jo war es vor zwei, 
drei und mehrern Jahren: fie find noch die Alten 
und werben fie auch übers Jahr fein; wenn fle nur 
mittlerweile nicht noh ſchlimmer und boßhafter wer⸗ 
den! Und fo kommt eine Faften um die andre, eine 
öfterliche Beichtzeit um die andre, ein Jahr um's 
andre, und niemals wirb man befler. Da fieht man 
alfo augenscheinlich, daß man nicht ernftlich daran 
denkt, den alten ſündhaften Menſchen auszuziehen. 
Aber einmal muß es doch gejchehen, wenn ihr 
einftend mit eurer Buße in den Himmel fommen 
wollt. Amen. 
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Srühlehre auf den zweiten Sonntag 
. in der Saflen. 


Wieſchön Jeſus gelehrt und gepredigt hat. 
„Seine Schalt ward verfiärt.“ 
Matth. 17, 2. 

Im beutigen Evangelium wurde Jeſus von 
feinem himmliſchen Bater als Sohn Gottes und 
Lehrer der Menſchen feterlih ausgerufen. Eine 
Stimme ans den Wolten fprach: „Diefer iſt mein 
geliebter Sohn, an welchem ich mein Wohlgefallen 
babe, den ſollt ihr Hören!“ Jeſus fagte oft ſelbſt, 
daß er Meifter und Lehrer fei, daß er in bie 
Welt gelommen fei, um die frohe Botihaft vom 
Reich Gottes zu verfünden, das Evangelium zu 
predigen. 

Der göttliche Heiland lehrte und prebigte bei 
Sahre lang. Er lehrte und predigte In dieſer gan⸗ 
zen Zeit Vieles und an vielen Orten und zu vets 
Ihiedenen Zeiten. Er Iehtte im Tempel und tm 
der Synagoge, auf Bergen und Ebenen, in Häus- 
fern und auf Wegen, in Stäbten und auf dem 
Lande, in Judäa und In Galilda; er lehrte bald 
bei Tiſche figend, dald auf den Straßen gehend, 
bald aus dem Schiff und zulegt noch am Kreuz. 

Er Ichrte Vieles und Verſchiedenes. Aber alle 
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feine Worte waren Worte de8 ewigen Lebens; alle 
feine Predigten waren heilig, bimmlifch, wunderbar 
und unwiverleglich, fo daß man ihm öffentlich das 
Zeugniß gab: „Sohat noch fein Menfch geſprochen.“ 
Dieß muß man au von all feinen Lehren und 
Predigten ſagen; vorzüglich aber von jener Predigt 
beim Evangeliften Lucas am 17. Kap. 6. 17. bis 
27. Vers, die ich heute in einer kurzen Abhandlung 
vortragen werde. Merkt aljo fleißig auf! 





Bon der Zeit an, als Jeſus angefangen hatte, 
in Galiläa zu predigen und Wunder zu wirken, 
fonnte er nirgend8 mehr verborgen bleiben. Man 
fragte ihm überall nad, und fohald man den Ort 
wußte, wo er fich aufbielt, eilte Alles dahin. Dieß⸗ 
mal waren unbeichreiblich viele Leute zufammens 
geflommen, Juden und Heiden, aus Jeruſalem und 
aus Judäa, und aus den entfernteften Gegenden 
von Tyrus und Sivon. Sie waren geflommen, um 
ibn zu bören, fagt ver Evangelift Lucas. Bei dies 
fer Gelegenheit hielt nun der göttliche Heiland an 
feine Jünger und an das verfammelte Bolt eine 
Rede, Und was fagte er in diefer Rede? „Selig 
feid ihre Armen, denn euer ift das Himmelreich.“ 
Er jagt: „Selig feid ihr, die ihr jegt hungert, denn 
ihr werdet gefättigt werden.” Er jagt: „Selig ſeid 
ihr, die ihr jet weinet, denn ihr werdet lachen.“ 
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&r jagt: „Selig feld ihr, wenn euch die Menſchen 
haſſen, und wenn fie euch ausſtoßen, und euch 
ſchmähen, und euren Namen als bös verwerfen, 
um des Menichenjohnes willen. Freuet euh an 
jenem Tage und froblodet, denn feht, euer Lohn 
ift groß im Himmel.” 

Und dieſes fagt die ewige Wahrheit von den 
Armen, Berrängten und Berachteten. Diefe nennt 
der Heiland vor Allen ſelig. Die Glüdfeligteit ſetzt 
er in Armutb, in Mangel, in Traurigkeit und Des 
drängniß, in Berachtung und Verfolgung. Hingegen 
von ben Reichen und Großen diefer Welt, von ben 
mit der Welt fi) Freuenden, von den von ber 
Welt Geehrten, was fagt der Heiland da? Er 
fagt: „Wehe euch aber, ihr Reichen, wenn ihr habt 
euern Troſt!“ Er fagt: „Wehe euch, die ihr ges 
fättiget jeid; denn ihr werdet hungern.” Er jagt: 
„Wehe euch, die ihr jetzt lachet; denn ihr werdet 
trauern und weinen.” Er fagt: „Wehe euch, wenn 
euch die Menſchen loben.“ 

Chriften! was ift das? Welch eine neue, wun⸗ 
derbare und ungewöhnliche Lehre ift das? Verwirft 
fie nicht ein» für allemal, was die Welt hochichäßt 
und liebt, nämlich die Reichthümer, bie Lüfte, die 
Ehren? Wie ganz ander denkt von der Armuth 
und dem Reihthbum, von den Bergnügungen und 
Bedrängniſſen, von der Ehre und Verachtung Das 
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Evangelium und vie Welt, der Sohn Gottes und 
bie Menſchen, Chriſtus und die meiften Chriften? 
Das Evangelium preist bie Armen, bie Dürftigen, 
bie Bebrängten, die Verachteten, die wegen Ehriftus 
Berfolgten, glücklich: die Weit Dagegen nennt und 
hält fie für unglüdlih. Der Sohn Gottes lehrt, 
bag man die Reichthümer, die Wolläfte und die 
Ehren verachten müffe, Daß in demſelben keine Gluͤck⸗ 
jeligleit zu ſuchen ſei; und was fagen bie Menichen 
dazu? Sie ſchätzen Nichts höher, fuchen Nicht bes 
gieriger, machen auf Nichts mehr Rechnung — als 
wie fie reich werben, ein bequemes wergnügteß 
Leben führen, wie fie fich Menfchenlob und Achtung 
verichaffen Tünnen. Chriſtus erkennt und entdedt 
in ben Neichthümern, Bergniigungen unb Ghten, 
eine große Gefahr, fein Heil und die ewige Selig- 
feit zu verlieren; und weil die meiflen Reichen, 
die meiften bequem und vergnügt Lebenven, bie 
meiften nach Ehre Geizenden diefer Gefahr unter> 
liegen und zu Grunde gehen: fo droht ihnen Jeſus 
feierlich mit Wehe. 

Wir aber, meine Chriften! die Meiften erfennen 
in dieſem Allen feine Gefahr. Die Reichen jehen 
die Reichthümet nicht für fiechende Dornen an, 
fondern für liebliche Rofen, und lieben fie einzig. 
Die Fröhlichen und Genuffüchtigen in der Welt ärgern 
fi, wenn man ihr reichliches Leben und ihre eitien 
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Freunden nit gutheißt. Die Ehrgeizigen glaußen 
tto& al ihres Ehrgeizes und Hochmuths Nichts am 
fich zu haben, was an einem Ehriften fehlerhaft 
wäre. Dagegen Diejenigen, welche atm, bedrängt 
and verachtet find, halten fich für unglüdlich, ob⸗ 
fon fie Chriſtus ſelig preist. Sie glauben «8 
aber nicht, fonbern fie würden fi mır dann für 
glüctlich halten, wenn fie ein bequemes vergnügtes 
Leben führen könnten, wenn fie fähen, daß Andre 
ihnen dienen, daß fie von Andern geachtet und 
geehrt wärven. . 
„Sie waren gekommen, um ihn zu hören,” fagt 
-der Evangeliſt Lucas. Aber wie wenig wird diefe 
Lehre Ehrifti in der Welt gehört! Wie wenig und 
von wie Wenigen wird dielem himmlijchen und gött⸗ 
lichen Lehrer geglaubt! Wie verſchieden it das Leben 
der meiften Chriften von diefer Lehre Chriſti! Die 
Meiften denten anders, reden anderb, und miders 
fprechen diejer göttlichen Lehre mit Wort und That. 
Die ganze Welt, Wenige auögenonimen, jagt ber 
h. Fohannes 1. Br. 2, 16., liegt im Argen; denn 
nach feiner Beſchreibung iſt in der Welt Nichts 
als Augenluft, Fleiſchesluſt und Hoffart des Leben. 
Wer möchte glauben, wenn er fleht, daß die Meiften 
Richts mehr fcheuen, und durch alle auch unerlaubte 
Mittel nichts befier fliehen als die Armuth, dagegen 
Nichts mehr ſuchen mit Recht und Unrecht, mit 


Uebertretung göttlicher und menſchlicher Geſetze, Durch 
Ungerechtigleiten und Betrügereien, als Bold! Wel- 
her Heide over Jude möchte glauben, daß ſolche 
Menſchen Schüler jenes Lehrmeiſters feien, der ges 
fagt bat: „Selig find die Armen; wehe euch, ihr 
Reihen!” — der fo oft den Geiz verbammte? 
Wenn ein Jude fähe, daß die Ehriften betrügert- 
ſcher, ungerechter, geiziger und habfüchtiger feien, 
als jelbit die Juden; wenn er jähe, daß die Ehriften 
Tag und Nacht nichts Anders juchten als Scherze, 
Ergöglichkeiten, Vergnügungen, Spiele und Tänze, 
Daß ihr ganzes Leben einer immerwährenden Fa⸗ 
ſchingsbeluſtigung gleiche: wer möchte glauben, daß. 
dieſe Menfhen Nachfolger Desjenigen ſeien, welcher 
fagte: „Wehe euch, die ihr jetzt lacht, denn ihr 
werdet weinen!” Wer möchte glauben, wenn er die 
meiften Menjchen bei Zufügung der geringften Uns 
bild ihrer nicht mehr mächtig, bei jeder Verachtung 
im höchſten Grad ungeduldig, voll Klagen und 
Rachſucht ſieht: wer möchte glauben, daß dieſe Mens 
hen Schüler Desjenigen feien, welcher jagte: 
„Selig feid ihr, wenn euch die Menſchen haſſen,“ 
welcher fagte: „Wehe euch, wenn ench die Menſchen 
loben.“ 

Geſtehen wir es nun ſelbſt, meine Chriſten! wie 
die Sache ſteht. Wenn Chriſtus gerade das Gegen⸗ 
theil gelehrt hätte, z. B. daß man die Armuth 





— 19 — 


Wiehen, der Beratung und den Schmerzen aus⸗ 
weichen jolle, wenn er gelehrt hätte, daß man die 
Reichthümer ſuchen, nad Ehren trachten, und den 
Bergnügungen nachjagen folle: könnte wohl ber 
größte Theil anders Ieben, als er wirklich lebt? 
Könnte er mehr den Mangel an zeitlichen Gütern 
flieden und davor erfchredfen, al8 wenn Chriſtus ge- 
fagt hätte: „Unglückſelig die Armen! Wehe euch ihr 
Armen! Selig ihr Reihen!” Könnte man vie Be- 
quemlichleiten, Bergnügungen und Ergöglichkeiten 
mit größrer Begierde aufjuchen, als wenn Chriftus 
gejagt hätte: „Selig feid ihr, die ihr jet lacht! 
Wehe euch, die ihr jegt weint! Unglüdielig, die 
jeßt trauern!” Könnten die Menfchen wohl ehr> 
geiziger, ftolger und bochmüthiger fein, al8 wenn 
Chriſtus gelehrt hätte: „Man muß eher nady Ehren 
fireben als fie’ fliehen, eher die Verachtung fliehen 
als fie ſuchen.“ Aber e8 bleibt eine ewige Wahr⸗ 
heit: „Selig find die Armen, felig find die Weinen- 
den, fellg find die Berfolgung leiden.” Dieß hat 
Chriftus gelehrt, die Lehren feine Diener noch; 
und die Wahrheit de8 Herrn bleibt ewig. 

Laßt und nun von den Juden und Heiden lernen, 
was und noch zu thun übrig bleibt. Diefe waren 
zu Chriſtus gelommen, um ihn zu hören. Hören wir 
alſo und erfüllen wir im Werfe, was Chriſtus ges 
predigt hat: fo werben wir felig werden. Amen, 
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Srühlehre auf den dritten Sonntag 
in der Saflen. 


Einwendungen gegen die Anhörung bes 
göttliden Wortes. 


„Selig find, die Gottes Wort hören, 
und es beobachten.“ Luc. 11, 28, 


Als einftens der Heiland nach der Erzählung 
unſeres heutigen Evangeliums, vor einer großen 
Menge Boll eine fo fchöne Predigt hielt, daß fidh 
Alle darüber wunberten, rief ein Weib mitten unter 
dem Bolle aus: „Selig iſt der Leib, der dich ges 
tragen bat, und felig find die Brüfte, bie bu ges 
fogen haft!“ „Sa freilich,” fagte Jeſus hierauf, 
„ſelig find die, welche das Wort Gottes hören und 
daflelbe bewahren.” Alfo find Alle felig, Die daß 
Wort Gottes anhören? Es kommt darauf an, wie 
fie e8 anhören. Alle hören das Wort Gottes an, 
aber nicht Alle find deßwegen felig, weil fie e8 
nicht als Wort Gottes anhören und auch nicht in 
ihrem Herzen behalten, wie ich heute im einer kurzen 
Abhandlung zeigen werde. Hört mich! 





Es gibt viele Chriſten, welche an bem Wort 
Gottes, welches die Seeljorger vortragen, allerlei 
Ausftellungen machen, und alio baflelbe nicht als 
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Gotteswort, ſondern als Menichenwort anhören, 
und deßwegen auch nicht in ihrem Herzen behalten. 

Einige machen an dem Wort Gottes bie Aus⸗ 
ſtellung und ſagen: „Man predigt ung Jahr aus 
Jahr ein immer die alten Wahrheiten, und wieber- 
holt Hundert und tauſend Mal fchon längſt bekannte 
Lehren, Man predigt alleweil einerleil, bringt bes 
Händig das Alte vor; man fagt uns nichts Andres, 
als was wir fchon in unſrer Jugend gehört haben.“ 
Aber das ift ſchon eine alte Klag, welche man bes 
teit3 zu den Zeiten der Apoftel gehört hat. Der 
h. Apoftel Johannes predigte zu Ephejus immer von 
der Nächitenliebe. Endlich wurden einige von feinen 
Zuhörern def überbrüffig und befchwerten fich bei 
ihm mit der Frage: „Lehrer, warum fagit du denn 
gar immer dad Alte?" Da gab ihnen der Apoitel 
die merkfwürbige Antwort: „Sch höre nicht auf, euch 
zu ermahnen, das Gebot der Nächftenliebe zu beobs 
achten, weil e8 das Gebot des Herrn ift, und wenn 
diefes beobachtet wird, fo ift e8 genug.” “Die Prie- 
fter predigen euch immer das Alte, jagen und Lehren 
nur das, was Jeſus Chriſtus und feine Apoſtel 
ſchon vor adhtzehnhundert Jahren gejagt und gelehrt 
haben. Eine Predigt ift ja nicht blos für’8 Willen, 
fondern bauptfächlich für's Thun, und wenn die Zus 
hörer das thun, was fie in der Predigt gehört haben, 
jo ift ed genug. Jeſus fpricht ja im heutigen Evans 
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gelium nicht fowohl diejenigen felig, die da8 Wort 
Gottes blos anhören, fondern jene, die e8 auch 
befolgen. 

Ya, jagen wieder Andere: man macht Die Sache 
auf der Kanzel allzeit weit größer und ärger als 
fie ift. Allein, in welchen Stüden übertreibt man 
denn die Sache auf der Kanzel?! Nur in jenen 
Stüden ift man zu fireng oder zu fcharf, Die unfere 
böfen Leidenfchaften betreffen, unfere Sünden und 
Fehler angehen. In jenen aber, die nicht uns, 
fondern Andre angehen, lieben wir die Strenge und 
Schärfe des Predigerd. Wenn z.B. der Prediger von 
Geiz, Neid, Habfucht, Unteufchheit, Zorn, Rachfucht, 
Trunkenheit, Ehrabichneidung redet, jo werden die 
Geizigen, Neidigen, Habfüchtigen, Unkeuſchen, Zorn 
müthigen, Rachfüchtigen, Vollſäufer, Ehrabichneiver 
fagen: das ift zu weit gegangen, daß ift über- 
trieben, das ift nicht nach dem Evangelium, das ges 
hört nicht auf Die Kanzel. Hingegen diejenigen, 
welche von dieſen Lajtern frei find, werden fagen: 
ja, der Prediger hat Recht, das iſt die gerade lautere 
Wahrheit, das ift ganz nach dem Evangelium, der 
Priefter hat noch zu wenig gefagt. 

Es ift aljo nicht der Prediger, welcher die Sadye 
auf der Kanzel übertreibt, fondern die böfe Leiden 
ſchaft ift e8, welcher die Wahrheit zu übertrieben 
ericheint. Die böfe Leidenjchaft gleicht einem Mens 
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fchen, der ein bösartiges ſchmerzhaftes Geſchwür am 
Zeibe hat, und gleich zu jchreien anfängt, jobald 
man bafjelbe berührt. Man läßt dem Wort Got- 
te8 ſchon Gerechtigkeit widerfahren, wenn e8 fremde 
Zebler ergreift, da ift Die Lehre allzeit wahr. Wenn 
fie aber unſre eignen Fehler berührt, dann ift bie 
Lehre gleich falſch und übertrieben. Schlagen wir 
nur das Evangelium auf, jo werben wir gleich ſehen, 
daß Chriſtus und feine Apoftel weit firenger und 
ſchärfer gerevet haben, als der ftrengfte und jchärfite 
Vrediger redet. Wem alſo eine Predigt zu ftreng 
oder zu fcharf ift, der muß nicht den Prediger, 
fondern Jeſum Ehriftum und feine Apoitel anklagen, 
welche diefe Lehren und Grundſätze vorgefchrieben 
haben; er muß die erften Ehriften anlagen, die und 
alles Dieſes durch ihr Beiſpiel gelehrt haben; er 
muß ſich felbft anllagen, weil ein jeder Chriſt in 
der h. Taufe durch feinen Taufpathen verſprochen 
hat, diefe Grundregeln zu glauben und zu befolgen. 
Ich fürchte nicht, daß mir einmal der göttliche Rich- 
ter vorwerfen wird, ich habe zu ſtreng oder zu ſcharf 
gepredigt; aber ich fürchte, er möchte mich einſtens 
veritoßen, daß ich ein leichtere8 Evangelium ge= 
predigt habe, als er gelehrt und geprevigt hat. 
Biele halten aber das Wort Gottes, welches in 
den Predigten vorgetragen wird, nur für ein bloßes 
Menichenwort. Sie gehen in die Predigt, weil e8 
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einmal ſo der Brauch iſt, weil auch Andre gehen, 
oder aus Gewohnheit, weil ſie ohnehin zum pfarr⸗ 
lichen Gottesdienſt kommen; oder aus Langweil, weil - 
fie ſonſt nichts zu thun willen. Solche find zwar 
mit dem Leib bei der Predigt; aber ihre Seele iſt 
ohne Aufmerkſamkeit und denkt auf ganz andre 
Dinge. Sie geben nur Acht, wenn der Prediger 
etwas Beſondres, etwas Auffallendes vorträgt, oder 
wenn ein fremder Geiſtlicher predigt, welchen ſie 
noch nie gehört haben, wo eben ihre Neugierd 
und ihr Vorwitz mehr Nahrung findet. Und ſie 
geben auch da nur Acht, um den Prediger zu 
kritiſiren, aber nicht, um Das, was gepredigt wird, 
zu befolgen und in Ausübung zu bringen. Sie 
hören das Wort Gottes zwar an, aber nicht als 
Gottes Wort, fondern nur ald Menfchenwort. Diefe 
Leute find recht zu bedauern; fie können an bem 
Wort Gottes unmöglich eine Freude und einen 
Nuten haben. Sie gehören nicht unter diejenigen, 
welche Jeſus im heutigen Evangelium felig preist, 
wenn er jagt: „Selig find, die Gottes Wort hören 
und e8 beobachten!” 

Ich muß euch aber, meine Pfarrkinder, in Wahrs 
beit das Beugniß geben, daß ihr alle Sonntage 
fleißig bei der Predigt erfcheint, und aus der Ruhe 
und Stille, mit welcher ihr jevesmal das Wort 
Gottes anhört, kann ich auch fchließen, daß ihr gern 
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anfmerft. Ich wünfche euch und mir Glück dazu; 
denn fo wird die Vredigt nicht ohne Nusen fein. 
Amen. 


Scühlehre auf den vierten Sonntag in 
Der Saflen. 


Wir [ollen nad ven himmliſchen Gütern 
trachten, und Gott gibt uns die irdiſchen. 
„Woher werben wir Brod zu kaufen 
nen daß alle dieſe Menichen zu 

effen h aben ?" Joh. 6, 5. 
Philippus der Apoftel fand nach dem heutigen 
Evangelium darin eine große Verlegenheit, daß in 
der Wüſte fünftaufend Dann, ohne die Weiber und 
Kinder mitzurechnen, gefättigt werben follten; da 
doch der ganze Mundvorrath in nichts mehr als in 
fünf Broden und zwei Fifchen beftand. Unmöglich, 
dachte er, kann dieſes Wenige für fo Viele hinreichen, 
Allein, wa8 dem guten Sünger Jeſu eine Unmöglich⸗ 
keit ſchien, das war der Wunderfraft Jeſu ganz 
leicht. Er vermehrte Brod und Fifche fo in’8 Bielfache, 
daß ſelbſt nach Sättigung fo vieler taufend Menfchen 
noch zwölf Körbe vol übrig blieben, fodin mehr, als 
vorhinein da war. In ähnlicher Lage machen e8 
alle Menſchen wie Philippus. Sobald na Mangel 
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und Dürftigfeit einftellen, und fie in Herbeiſchaffung 
der nöthigen Lebensmittel in Verlegenheit kommen; 
da iſt der erfte Ausbruch ihres ſorgenvollen Herzen : 
„Woher werben wir Brod nehmen zu ejlen?” Ihr 
Bertrauen auf Gott wird wankend, fie verlieren 
feine für Alle forgende Borfehung aus den Augen 
und verfallen in Kleinmuth und Mißtrauen, ftatt 
fih zu dem tröftlichen Gedanken zu erheben, daß 
der alte Gott und Brodvater noch im Simmel lebt, 
welcher die Menfchen zu keiner Zeit verläßt. Wie 
er heute und ein andre Mal in der Wüfte fo viele 
taufend Menfchen fpeiste, welche ihm nachzogen und 
bei ihm das Brod des ewigen Lebens holten: fo ift 
er auch bis auf den heutigen Tag noch unfer Aller 
Brodvater, und die ganze Welt wäre eine Wülte, 
wenn er feine jegnende Sand zurüdzöge. Wie ſchön 
lehrt uns das heutige Evangelium auf Gott vers 
trauen und allermeift nach den Gütern des Himmels 
tracdten, wenn wir von ihm die Güter ber Erde 
erhalten wollen. Das Boll im Evangelium zog 
Jeſus bis in die Wüſte nach, um ſich bei ihm das 
Brod de eiwigen Lebens zu holen; dafür ſpeiste er 
ſelbes auch fo reichlich mit dem Brod des zeitlichen 
Lebens. Trachten wir daher vor Allem nad) den 
Gütern des Himmels, fo gibt uns Gott die zeitlichen 
Güter dafür. Diefe Wahrheit vernehmet nun in 
einer kurzen Betrachtung ! 
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1. 


In der Sorge für die zeitlichen Güter hat ver 
größte Theil der Menſchen Teine gotteswürdigen 
Sefinnungen. Einige haben zu wenig Vertrauen 
aufden allgemeinen Brodvater im Simmel; tie An⸗ 
dern verlieren gar den Glauben an venfelben. „Wo⸗ 
her nehmen wir Brod, daß dieſe eſſen?“ fo fpricht 
der befümmerte Vater, die beforgte Mutter, umringt 
von unmändigen, ſchmachtenden Kindern; und nicht 
ſelten fchleicht fi) unter ihren Klagen auch ber 
möürrifche Gedanke mit ein: „Es iſt noch ein Gott, 
der Nahrung genug in die Welt jchaffen fann; er 
wird ein barmberziger Bater genannt, warım muß 
denn gerade ich und meine Kinder fo mit Armut 
und Hunger kämpfen? Was haben denn die Unjhul- 
digen verbrochen, daß fle umfonft ihre Hände nach 
Brod zum Himmel ausſtrecken?“ — „Es iſt fein Gott,” 
ſpricht der Frevler, „oder Gott kümmert fich nicht 
um die Menſchen; wie könnte er mich ſonſt ſo in 
Armuth und Niedrigkeit verkümmern laffenz; Wäre 
es wahr, daß er ein Gott der Liebe iſt und auf die 
Erde herabſchaute, nimmermehr könnte er es zugeben, 
daß ein ſo großer Theil von Menſchen in ſolcher Noth 
leben müßte!“ — „Ich und meine Familie arbeiten 
und wirthſchaften die ganze Woche, ja das ganze 
Jahr hindurch,“ ſpricht ein Dritter, „und ich komme 
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zufeinem Wohlftand ; fo manches Geſchäft, fo mancher 
Handel mißlingt mir, und ber Gewinn zerfließt unter 
meinen Händen.” 

Allein an allen dieſen drei Gattungen von Men⸗ 
fchen, welche über Gott wegen des Mangels an 
zeitlichen Gütern Hagen, babe ich zwei Punkte zu 
erinnern: die Einen, ob fie fi) auch ſchon Über ibre 
Mürbigleit vor Gott geprüft haben; und den Ans 
dern, ob fie ſchon darüber nachgedacht haben, daß 
viele zeitliche Güter, welche fie von Gott verlangen, 
fie weder beffer noch glüdlicer maden würden. Gin. 
armer Menich, welcher fromm und tugendhaft lebt, 
und doc der Ervengüter entbehren muß, ſoll bes 
denfen: daß eine Ungleichheit der zeitlichen Güter 
um des allgemeinen Beiten willen in der Welt fein 
müfle, daß er arbeiten, und durch Arbeit fi) feinen 
nothoürftigen Unterhalt verdienen faun, daß feine 
Armuth ihn ficher zur beflern Ewigkeit geleite, und 
dort ihm Gott an Gütern des Himmeld crfegen 
werde, was ihm bier an zeitlichen Gütern mangelte, 
Der andre Theil von Menſchen, welcher über ven 
Mangel an zeitlichen Gütern Hagt, fi aber ver 
Unwürbigfeit vor Gott bewußt ift, Hagt mit Unrecht; 
denn wer es nicht mit Gott reblich meint und ihm 
nicht von Herzen ergeben ift, ven kann Gott nicht 
fegnen. Bon Gott lommt dem Menſchen alles Gute 
zu, johin auch die zeitlichen Güter. Er will aber 
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vorzüglich, daß ſich der Menfch derſelben durch Ver⸗ 
trauen und himmliſchen Sinn würbig machen folle. 
Trachtet daher zuerſt nach dem Reiche Gottes, trachtet 
vor Allem nach den Gütern des Himmels, fo gibt 
euch Gott auch die zeitlichen. Hinter den Gütern 
des Himmels wird verftanden: die rechte Kenntniß 
Gotted, vie Verehrung Gottes, die Liebe Gottes, 
das Vertrauen auf Bott mit himmliſchem Sinn ge⸗ 
yaart, welches Die Seele dem Leibe, den Himmel der 
Erbe, die ewige Geligfeit den irdiſchen TWolfüften, 
die Tugend der Ende, und die Freuden der Un⸗ 
ſterblichleit den vergänglicden Freuden der Erbe vor⸗ 
zujieben weiß. Ein Chriſt, welcher all Dieſes getreu 
vollzieht, der trachtet nach den himmliſchen Gütern, 
und diefem legt der Herr die zeitlichen Güter bei. 
Ein Beiſpiel gibt uns die Menge Menichen in dem 
heutigen Evangelium. Ihre Zahl bellef fich in vie 
Tauſende; fie folgten Jeſu bis in die Wäfte nach, 
barrten drei Tage lang ohne Nahrung bei ihm auß, 
und merlten nur auf feine göttlichen Worte. Sie 
holten fih bei ihm die Speiſe des ewigen Leben, 
daher verfchaffte er ihnen auch durch ein Wunder 
die Nahrung ihres Leibes. Seht alfo: wer bei Gott 
die Güter des Himmels holt, dem gibt er die zeite 
lichen Güter vrein. Allein wie, meine hriftlichen 
Zuhörer, trachtet ihr nach den Gütern des Himmels? 
Ohne ein Herz voll Religion, ohne gottesfürchtigen 
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und tugendhaften Sinn wird freilich Gottes Segen 
bei euren Arbeiten, Gejchäften, Handel und Wandel 
nicht zu finden fein. Der Mann, welcher nicht nad 
ven Gütern des Himmels trachtet, der darf früh und 
ſpät arbeiten, er wird doch nicht8 vor ſich ‚bringen; 
jein einträgliche8 Gewerbe wird doch nicht zureichen, 
ihm fein ſtandesmäßiges Auskommen zu verfchaffen. 
Der Gewerbömann, der Geſchäftsmann, ver Handels⸗ 
mann, der Bürger oder Bauer, arbeiten Tag und 
Nacht fort, ohne Unterlaß: es fruchtet nichts, wenn 
der Herr ihre Werke nicht fegnet. Aller Gewinn, 
durch Wucher, Ungerechtigkeit und Betrug zuſammen⸗ 
geſcharrt, verjchwindet, ohne daß er mit Bortheil 
und Vergnügen genofjen wird, Vielleicht Könnten 
wir und daher die Urſache unfrer nahrungsloſen 
Beiten, den Mangel an zeitlichen Gütern erflären: 
die Menſchen trachten zu wenig nach den Gütern 
des Himmels. &8 ift fein rechter, lebendiger Glaube 
Gottes unter ihnen; der religtöfe Sinn ift erfaltet, 
und Ungerechtigkeit und Unfittlichkeit halten fie für 
Erwerböquellen. Ye weniger fie ihr Einkommen be- 
fördern können, deſto mehr überarbeiten fie ih Tag 
und Nacht, nehmen zu allen fchlechten und betrüges 
rischen Mitteln ihre Zuflucht; aber ed nüt fie Nichts, 
weilder Herr ihr Werk nichtfegnet. Und warum verläßt 
fie der Herr? Weil fie nur nach den Gütern der Erbe 
trachten und an Bott und feinen Himmel nicht denken. 
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2. 

Wer nad den Gütern des Himmels trachtet, 
Dem gibt Gott die zeitlichen Güter drein. Der 
h. Betrug Schreibt: „Alle eure Sorgen werfet auf 
Gott, denn er forgt für euch.” Das Naͤmliche be- 
ftätigt auch die Erfahrung. Das Herz eines Men⸗ 
ſchen, welcher rechtichaffen vor Gott, feinem Schöpfer, 
fteht, und Freude und Wohlgefallen an feinen Ge⸗ 
boten bat, das bleibt von ihm nicht ungefegnet. Ein 
gottesfürchtiger Mann wird fein Brob bei ber ges 
ringfägigften Arbeit finden. Wollen wir daher bei 
all unfern Arbeiten und Gefchäften die Sorge fire 
die Ewigkeit nicht außer Acht Iafien, ſtets den leben⸗ 
digen Gedanken hegen: Gott, der Allweiſe forgt für 
mich, der Allmächtige hilft mir, er gibt mir Bers 
ftand und Sraft, das Gute zu vollbringen. Ders 
trauen wir nur mit ganzem Herzen auf ihn, und 
thun wir nichts, was ihm mißfälig fein fönnte; ein 
ſolches Bertrauen auf Gott und ein gottesflrchtiger 
Wandel daneben bleibt nie unbelohnt. Es fteht alſo 
der Lohn mit zeitlichen Gütern in genauem Verhaͤlt⸗ 
niß mit unfrem Beftreben nach ven ewigen Gütern; 
das heutige Evangelium gibt uns ven überzengend⸗ 
ſten Beweis davon. Es fiellt und Jeſus als den 
liebreichſten Menfchenfreund vor, der für Alle jorgt, 
welche ihm ergeben find und getreu anbangen. 
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Er hatte Mitleid mit dem Bolt, welches ihm bie 
in die Wüſte gefolgt war. Eelbft die Unwürdigen, 
‚welche ſich unter der Menge befunden haben werben, 
waren von jeiner Hülfe nicht ausgeſchloſſen. Warum 
jollte er erft für Diejenigen nicht forgen, welche nach 
feiner Lehre leben, und nach feinem emigen Reiche 
fireben?! Wir verehren ihn als den Sohn des 
lebendigen Gottes, und ber fo viel ihun kann, wie 
im heutigen Evangelium ftebt, der kann und mil 
auch nicht weniger für ung thun, der kaun und wird 
auch heut zu Tag einen geringen Borrath feguen, 
daß er für Viele zureicht. Aber folchen Menjchen, 
welche nicht zu ihm beten, nicht ihn als ben Geber 
alles Guten erfennen, muß Gott durch ven ſchlechten 
Erfolg ihrer Unternehmungen zeigen, daß an feinem 
Segen Alles gelegen if. Seien wir baher über» 
zeugt, daß die vernachläßigte Sorge für unfer Chri⸗ 
ſtenthum und unſer Seelenheil unjerm zeitlichen Wohl 
gewiß hinderlich iſt. Wer das Chriftenthum feinen 
irdiſchen Sorgen nachſetzt, her lann kein guter gott- 
gefälliger Menich fein. Man wende nicht ein, daß 
bie und da auch die gotilofen Menjchen, welche 
feine Religion und fein Chriſtenthum haben, reich 
und angejehen find, daß ihnen ihre Anichläge und 
Unternehmungen gelingen. Dieß find Ausnahmen, 
und das Ende muß e8 erft lehren, ob das Segen 
‚war ober nicht, und ob man ihnen dazu Glück wün- 
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ichen dürfe. Wer nach den Gütern des Himmels 
trachtet, dem gibt Gott die Güter des zeitlichen 
Lebens. Aber wir mäflen von ihm nicht mehr ver- 
langen, als wir brauchen. Wir müſſen zufrieven 
fein mit Dem, was ex uns gibt, und nicht über Not 
und Mangel flagen, wenn wir unier Auslommen 
haben. Die leibliche Berforgung bet uns Jeſus 
verſprochen; aber er hat nicht ausgeſprochen, unzu⸗ 
frievene und unerfättlicde Herzen zu befriebigen, 
welchen immer noch Etwas abgebt, Gebet den Un⸗ 
erfättlichen miiten in den Schovs des Glucks hinein, 
und er Hagt noch immer! Laſſet feine Viehzucht, fein 
Handwerl, jeine Gefchäfte, feinen Feldbau, noch jo ſehr 
von Gott gefegnet fein; er Hagt noch no! Laſſet ihn 
immer reicher und reicher werben: er Hagt und klagt 
bis ans Ende, wo ihm eine Schaufel Erde genügen 
muß! — Berbienen nun foldhe Menfchen ven Segen 
Gottes? Gewiß nit! Diefe find keine Gottesver⸗ 
ebrer, dieſe trachten nicht nach dem Himmel, ſondern 
blos nach den Schäßen der Erbe, welche ihnen aber 
ben Himmel ihres Herzens ranben und ven Simmel 
der Seligleit verjchließen. Wenn wir an einen Gott 
glauben, welcher die ganze Welt regiert. und ber 
Berforger der Menſchen und Thiere iſt, an einen 
Gott, welcher uns noch obendrein zu beflern Gütern ges 
ſchaffen bat, als Diejenigen find, welche die Diebe 
uns rauben können, und von denen am Ende der 
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Tod uns hinwegnimmt, an einen Gott, welcher die 
Tugend in unfer Herz gepflanzt hat, die uns allein 
gluͤcklich macht: warum follen wir nicht ihm dienen 
und uns von ihm die ewige und zeitliche Glückſelig⸗ 
Zeit erwerben ?! Bilden wir ung doch nicht ein, wir 
unfelige Kinder des Zeitgeifts, daß unfer Verftand 
and unfre Kräfte allein hinreihen, uns bie ewigen 
und zeitlichen Güter zu verfchaffen. Hatten doch 
Betrus und feine Gebülfen eine ganze Nacht um- 
fonft gearbeitet, faum aber warfen fie auf das Wort 
Jeſu ihr Nek aus, jo konnten fie die Menge von 
Fiſchen nicht faffen. Der Huge Fleiß allein macht 
es noch nicht aus; denn fonft müßten die meiſten 
Unternehmungen und Gefchäfte der Menfchen einen 
guten Erfolg haben. Und doch gefchteht’8 nicht im⸗ 
mer fo. Seht alfo, daß Gottes Segen fein leeres 
Wort ift, und daß diejer nicht erfolgt, wenn ihn der 
Menfch nicht verbient. Nur wo Gottesfurcht, Tugend 
und himmliſcher Sinn den Menichen bejeelen, da 
geht Alles gut von Statten; da blüht das häusliche 
Glüd, da werden die Kinder gut erzogen, da geht 
die Nahrung des Leibes nicht aus. Sa! wer nad 
den Gütern des Himmels trachtet, dem gibt Gott 
Die zeitlichen dazu. Dieß tft aber keineswegs fo zu 
verftehen, als müßte man Immer beten, in die Kirche 
gehn und feine Berufsarbeiten Itegen laffen. Nein! 
man kann nach den Gütern des Himmels trachten, 
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ohne dabei feine Arheit, fein Gewerbe und feine 
weltlichen Stanbespflichten zu verläumen. Beide 
Sorgen, für den Himmel und für die Erbe, laſſen 
fich leicht miteinander vereinbaren. Der Menſch kann 
mit feinem Herzen im Himmel fein und mit feinem 
Körper auf Erven arbeiten. Er kann zur vorges 
ſchriebnen Zeit dem Gottesvienft abwarten und an 
den Werktagen feiner Arbeit nachfommen. Nach den 
Gütern des Himmels trachten heißt: Gott und den 
Himmel für fein letztes Ziel und Ende erlennen, 
heißt: die Güter und Freuden deffelben den Gütern 
und Freuden der Erbe vorziehen. Nach den Gütern 
des Himmels tracdhten heißt: die Gebote Gottes 
höher achten als zeitliche Bortheile, heißt mit Einem 
Wort: das Gläd der ewigen Seligkeit nicht dem 
kurzen Erdenglüd nachfeßen. Eine foldhe Sorge für 
den Himmel hindert nun keinen Chriften auf 
Erden, er fei in wa8 immer für einem Stand, feine 
Berufögefchäfte zu vollziehen, wm fo weniger, da 
Gott den Menſchen zur Arbeit erfchaffen hat, und 
den chrififich frommen Arbeiter mit dem Himmel einft 
zu belohnen verſpricht. Wir dürfen als Chriften 
bei unfern Arbeiten auch auf den zeitlichen Gewinn 
fehen, aber der Gewinn des Himmels muß uns 
mehr werih fein. Wir dienen ja auch Bott in unfern 
weltlihen Geichäften, und wenn wir fie ihm zu 
Riebe verrichten, fegnet er felbe. Darin befteht denn 
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‘auch der große Gewinn der Menſchen, daß, wenn fle 


nad den Gütern des Himmels trachten, er ihnen 
Berdienft und Arbeit verfchafft, ven aus venfelben 
beroorgehenden Gewinn fegnend vermehrt, und ihnen 
am Ende die Gter bes Himmels ertheilt, nach wel⸗ 
ben wir vor Allem traten follen! Amen. 


Frühlehre auf den fünften Sonntag in 
der Faſten. 


Wir follen nicht läftern, wie die Juden, 
jondern fanftmüthig fein, wie Jeſus. 

„Die Juden antworteten: haben 
wir nicht Recht, wenn wir fagen, 
daß du ein Samariter Bin au 

ben Tenfel haſt ?“ oh. 8 
Der heutige Sonntag heißt der Paffion- ober 
Zeidenjonntag und iſt von ber tatholifchen ſtirche 
Dazu angeoronet, um uns auf die künftige Char⸗ 
woche vorzubereiten. Zum Anvenlen, daß ſich Je⸗ 
ſus vor den Juden, die ihn fteinigen wollten, ver- 
Sorgen hatte, läßt die katholiſche Kirche heute DIE 
zum Charfreitag alle Grucifige anf den Altären mit. 

blauer Leinwand verhüffen. 

Das heutige Evangelium erzählt uns von den 








— 17 — 


Schimpfreden und Läfterungen, welche bie Juden 
gegen unfern Herru ausſtiehen und non ber bewun⸗ 
deruugswäürbigen Sanftmuth, mit welcher Zeus | eine 
Feinde widerlegie. Beides wollen wir nun heute 
in Kürze mit einander betrachten. Merkt alio 
fleißig auf! 





Der göttliche Heiland fiellte im heutigen Evan⸗ 
gelium an die Schriftgelehrten und Pharifher vie 
Frage: „Wer aus euch kann mich einer Sünde be 
ſchuldigen?“ Dann fagte er ihnen, daß fie keine 
wahren Gotteßverehzer feien, weil fie fich jeiner 
göttlichen Lehre fo hartnädig widerjegten, Darüber 
wurden fie aber fo erbittert, daß fie ihm eine drei⸗ 
fache Beſchimpfung anibaten. Erſtens nannten fie 
ihn einen Samariter, d. i. einen Steger ober verſtock⸗ 
ten Irrgläubigen. Zweitens beichuldigten fie ihn, 
daß er vom Teufel befeffen fei. Und drittens ſtreb⸗ 
ten fie ihm nad) dem Leben, indem fie Steine auf⸗ 
hoben, um ihn zu fleintgen. 

Sind nun diefe Juden, welche unfern Herrn 
befhimpften und beleibigten, nicht ein lebhaftes 
Bild jener Ehriften, welche Jeſum durch Saeramens 
tiren beichimpfen und beleinigen? Das Saeramen⸗ 
tiren ift auch hier eine herrſchende Gewohnheit, aber 
wahrhaft eine recht abicheuliche Gewohnheit und zwar 
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Erſtens wegen der großen Unehre, welche man 
Dadurch Ehrifto dem Herrn anthut, weil er ber Urs 
heber, der Stifter aller heiligen Sacramente tft. 
Das Wort Sacrament ift ein lateinifches Wort und 
heißt auf Deutfch ein göttliche Geheimniß. Muß man 
aber die göttlichen Geheimniffe nicht in Ehren hal⸗ 
ten? Sind die heiligen Sacramente als göttliche 
Geheimnifje nicht eben fo ehrwürbig wie der Name 
Gottes? Das zweite Gebot Gottes heikt aber: 
du fol den Namen Gottes nicht eitel nennen, 
Wer alfo die heiligen Sacramente eitel nennt, be= 
geht auch eine Sünde wider das zweite Gebot Gottes, 
und beleidigt Gott um jo mehr, je ſtärker er fidy 
da8 Sacramentiren angewöhnt hat. Die heiligen 
Sacramente haben durdy die Einfegung Jeſu Chriſti 
die Kraft in fich, dem Menſchen die Gnade Gottes 
mitzutheilen. Der Mißbrauch, die Verachtung der 
heiligen Sacramente ift alfo eine wahre Veruneh⸗ 
rung der Gnade Gottes, und daher ift das Sa⸗ 
eramentiren eine recht abicheulihe Gewohnheit. 

Zweitens ift aber das Sacramentiren aud) eine 
abjcheuliche Gewohnheit wegen des groben Undanks 
für die Gutthaten, die uns Chriftus der Herr in 
dem heiligen Sacrament erweist. Sind denn dieſe 
nicht zu unfrer Heiligung und al8 Mittel zu unf- 
rer Seligfeit eingefeßt? Was fol man denn alfo 
von folchen Leuten denken, die fo gern auß Zorn 
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und Unwillen facramentiren? Entweder glauben fie 
an unjere fieben heiligen Sacramente, oder fie glau⸗ 
ben nicht daran. Glauben fie nicht daran, fo find 
fie unglüdlich genug; denn ihr Unglaube jehliekt fie 
aus von der fatholifchen Kirche und von ber Ger 
meinjchaft der Heiligen. Glauben fie aber daran, wie 
lann es ihnen denn einfallen, die heiligen Saeramente, 
diefe Brunnenquellen der göttlichen Gnaden durch 
Schelten und Fluchen zu mißbrauchen? Wie können 
fich denn ſolche Menſchen denken, die heiligen Sa⸗ 
eramente am End ihres Lebens mit Nutzen zu em⸗ 
pfangen, da fie Diejelben in ihrem Leben immer ver⸗ 
unehrt haben? Hört doch auf, meine Chriften! hört. 
doch auf zu jacramentiren, oder hört auf zu jagen: 
„Hochgelobt und gebenedeit fei das allerheiligite 
Sarrament des Alters von nun an bis in Ewigkeit.“ 
Wenn wir aljo unſrem göttlichen Erlöſer eine Ehre 
erweifen wollen, fo laßt uns heute den feften 
Borjah fallen und gleichjam einen Eid. ablegen, daß 
wir nie mehr facramentiren, ſondern uns alle Mühe 
geben wollen, diefe abfcheuliche Gewohnheit in allen 
Häufern unfrer Pfarrei gänzlich auszutilgen. 
Jeſus wurde im heutigen Evangelium über die 
Beichimpfungen und Läſterungen feiner Feinde nicht 
erbittert; er jchimpfte nicht wieder, er dachte nicht 
auf Race, fondern bewies mit einer bewunderungs⸗ 
würdigen Sanftmuth, daß man ibm Unrecht thue, 
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wie ihr, meine Ehriften! aus dem heutigen Evan⸗ 


. geltum gehört habt. Aber wie unendlich weit ent⸗ 


fernt von diefer Sanftmuth find jene rohen, zän⸗ 
tiſchen, ſtolzen, jähzornigen, einbilderiſchen, ſtürmi⸗ 
ſchen und boshaften Menſchen, deren es auch unter 
uns fo Biele gibt? Wir wollen das Betragen diefer 
Menichen etwas näher betrachten, dann wirb e8 


‚fich zeigen, was für eine fchöne Tugend die Sanft- 


muth fei. Es gibt unter un 

1. rohe Menihen, nnd ihr rohes Weſen be= 
fteht darin: fie find in ihrem ganzen Betragen und 
befonders im Umgang mit andern Menfchen dirch⸗ 
aus hart, fteif und unfreundlich ; fle fahren Jeden, 
der mit ihnen reden will, mit den raubeften Worten 
an und fagen Einem mit kaltem Blut und mit aller 
Gleichguͤltigkeit nichts als Grobheiten ind Geftäht, 
Sie gehen mit Ausübung ihres Rechts immer den 
rauheften Weg, und nehmen fih nie Zeit zu über» 
legen, ob fie feine gelindern Mittel anwenden koͤnn⸗ 
ten, um ihre Abficht zu erreichen. Es gibt unter uns 

2. zänkiſche Menichen, und ihr zänkiſches Weſen 
befteht darin: fie haben den Geiſt des Widerſpruchs 
und wollen überall Recht haben. Sobald man in 
ihrer Gegenwart etwas erzählt oder behauptet, fo 
erzäblen und behaupten fie das Gegentheil, und 
wenn man ihnen nicht nachgibt, fo nehmen fie es 
mit einem Jeden auf und fangen mit ihm einen 


ln. . 
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Streit an, der kein Ende nimmt. Ste beſchnarchen 
und kritifiren Alles und geben dadurch Anlaß zu - 
bundert Zänkereien und Streitigleiten; aber daß 
achten fie nicht, wenn fie nur zanken können. Es 
‘gibt unter ung 

3. folge Menfchen, und ihr ſtolzes Weſen bes 
ſieht Darin: fie reden nur immer von fich, von ihren 
Einfiten, von ihren Arbeiten und Bemühungen, 
wollen Andern immer vorgezogen werden, und find 
dabei ſehr empfindlich, wenn fle meinen, man habe 
fie bejeibigt. Und dieſe Empfindlichfeit geht oft fo 
weit; daß fie eine ungewöhnliche Feindſchaft und 
ewige Rachgierde gegen ven Beletviger ihres Stolzes 
mit fi) herumtragen. Es gibt unter ung 

4. jäbzornige Menichen, und ihr Jähzorniges We⸗ 
fen beftebt darin: fie haben ein überaus hikiges 
Temperament und man kann ihnen nicht genug aus⸗ 
weichen; das Kleinſte bringt fie ſchon zum Zorn, und 
wenn etwas gefchieht, was ihnen zuwider tft, fo wüthen 
und toben fie, als hätten fle den Verſtand verloren 
— fie haben ihn auch verloren. &8 gibt unter nus 

5, einbilderiſche Menfchen, und ihr einbilderiſches 
Weſen beſteht darin: fle machen fi von allen 
Dingen ihre eignen Gedanken, und was nicht nad 
ihrer Einbildung if, das begreifen fie nicht, und fie 
meinen, e8 muß fo fein, wie fie ſich's denken. Wenn 
aber nicht Alles nach ihrer Einbildung seht, dann 


Dreer, Frühlehren. IL. 
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gerathen fie in Aerger und Zorn, und man mag 
dann fagen, was man will, fo müſſen fie Recht 
haben, und e8 muß Alles fo fein, wie fie jih’8 
denken. Diefe Art von Menſchen iſt fidh und Andern 
zur Qual; denn man mag thun, was man will, 
jo fann man ihnen nichts recht hun, wenn fie fi 
einmal was in den Kopf gefegt haben; venn fie 
leben eigentlich weit mehr in ihrer Einbildung als 
in der Wirklichkeit. Sie laffen fi) deßhalb auch 
gar nicht8 beweifen; und wenn man das lauterfte 
Recht auf der Hand hat, fo muß man Unrecht 
haben, wenn fie fich’8 einbilven. Mit diefen Leuten 
ift äußerft fchwer auszulommen; fle brauchen eine 
ganz befondere Geduld. Es gibt unter ung 

6. ftürmifhe Menſchen, und ihr ſtürmiſches 
Weſen befteht darin: fie laſſen ſich von jeder Lei⸗ 
denfchaft, was e8 auch immer für eine fei, hinreißen, 
mobin fie will, und jagen und ringen mit Gemalt 
nad) dem, was fie fih einmal in den Kopf gejeßt 
haben. Sie lärmen und poltern, und ftoßen Alles 
von fi) fort, was ihnen im Weg liegt, und handeln 
immer auf den erften Einfall, oder was ihnen ges 
fagt wird, mit Sturm und Heftigkeit. Sie haben 
feine Obren mehr, etwas Anderes zu hören, und 
feine Vernunft mehr, fi) eines Befjern berichten 
zu laſſen. Es gibt unter und endlich au) no 

7. bo8hafte Menſchen, und ihr boshaftes Wefen 
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befteht darin: fie können feinem Menfchen gut fein 
und keine Eintracht und Teinen Frieden leiden. Sie 
find Die Uebelſten von Allen. Bei allen Hebrigen Liegt 
ber Fehler im Temperament, bei viefen aber im 
Willen. Die Andern können oft ohne die größte 
Heberwindung nicht ander fein, auch wenn fie wollen. 
Diefe aber wollen nicht anders fein, auch wenn fie 
noch fo Leicht könnten. Die Andren wiſſen oft kaum, 
daß fle Diefen oder jenen Fehler haben, dieſe aber 
kennen und wollen ihre Bosheit, und haben das 
mit dem Teufel gemein, daß ihr Wille auf das Böfe, 
auf den Aerger und Schaden bes Nächſten gerichtet 
if. Sie haben auch meiſtens alle übrigen vorge- 
nannten Fehler an fih. Sie find roh, zäntiich, 
ftolz, jäbzornig, einbilderiſch und ſtürmiſch zugleich. 
Mit ihnen umgehen oder unter Einem Dach leben 
müflen, ift die Hölle auf der Welt. Gott behäte 
uns vor foldyen Blagegeiftern! 

Sp machen es aber die Sanftmüthigen nicht. 
Sie haben nichts Rohes, nichts Grobes, nicht8 Hars 
te8, nichts Strenges, nichts Böſes an fih. Sie 
fangen feine Zänkereien und Streitigkeiten an, fondern 
geben Überall gern nach. Die Sanftmüthigen find 
nicht ftolz und denken nicht gleich auf Rache, wenn 
man fie beleidigt hat, fonvern fie erinnern fih an 
ihre eignen Fehler, und vergefien bald wieder das 
Unrecht, da8 man ihnen zugefügt hat. O daß wir 
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auch fo beichaffen wären! dann wären wir wahre 
Rachfolger Jeſu, der im heutigen Evangelium auch 
gegen feine Feinde eine bewundernswärbige Sanfts 
muth bewieſen bat. Amen. 


Srühlehre auf den fechsten Sonntag 
in der Faſten. 


Betrahtung über das Evangelium. 


„Dofanna dem Sohne Davids! 
Hochgelobt fei, der dba kommt im 
Ramen bes Herrn.” Matth. 21, 15. 


So war denn heute der Zeitpunkt gelommen, 
wo Jeſus als göttliher Gejandter und als Meſfſtas 
der Juden Öffentlich auftrat und in Serufalem feier- 
li einzog. Sein ganzes Leben brachte er ſtill und 
unbemerft von den Menichen zu, und weihte fich 
zu dem hohen Beruf ein, diefelben von ihren Sün- 
den zu erlöfen und jelig zu machen. Die legten 
‚drei Sahre feines Lebens verwendete er vorzüglich 
zu dieſem hoben, wichtigen Geſchäfte. Er machte 
Reifen, predigte, heilte die Kranken und wirkte viele 
und große Wunder. Eine Menge Menſchen glaubten 
an ihn. Sie wollten ihm manchmal dffentlich Ehre ers 
zeigen, ja ihn einmal fogar zum König ausrufen. Allein 
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er vermied jede Öffentliche Ehre; denn die Stunde 
war noch nicht gelommen, wo er als König, aber 
nicht dieſer Erde, fondern eines überirdiſchen Reiches, 
wo er als Erldfer, aber nicht von der Herrichaft 
der Römer, wie Die Juden erwarteten, fondern von 
ber Sünde, in Ierufalem auftreten follte. Immer 
fam er daher auch nur fill an jedem Öfterfeft das 
bin. Aber heute, da er nur noch wenige Tage zu 
leben hatte, tritt er öffentlich auf, und zieht im 
Triumph in die Hauptftadt ein; zieht ein auf einem 
Eſel reitend, vor den Augen des hoben Raths und 
einer unzählbaren Bollgmenge, welche fih auf das 
Dfterfeft eingefunden hatte. Jauchzend zog ihm 
auch Die frohbewegte Schaar der Einwohner ent- 
gegen und riefen ihm Sojanna zu, d.h. „Heildem 
Sohne Davids, der da kommt im Namen des 
Herrn!” Heute konnte er fich freuen, und nad) 
wenigen Tagen mußte er fein Blut vergießen; Denn 
der nämliche Pöbel, ber ihm heute fein Hojanna 
zurief, der fchrie auch den kommenden Freitag: ans 
Kreuz mit ihm! Nichts iſt veränderlicher als bie 
Gunft der Menfchen; wen fie heute lieben, ven 
haſſen fle morgen. Wollen wir alfo in gegenwärs 
figer Frühlehr das heutige Evangelium näher be= 
trachten und das Lehrreiche deſſelben zu uniter Er⸗ 
Bauung anwenden. 
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Die heutige Begebenheit mit Jeſus ift eine 
der merfwäürbigften in feiner Gefchichte. Sie ift ſchön 
und lehrreich. Triumphirend zieht er heute unter 
dem Srohloden der Einwohner in Serufalem ein, 
und nad wenigen Tagen ſtirbt er mit dem Sluch 
derjelben beladen am Kreuz! Sp wandelbar ift bie 
Stimmung des Volls! Wie Jeſus nad der Ers 
wedung des Lazarus vom Tod auf dem Delberg 
ankam, fandte er zwei feiner Jünger nach dem nahen 
Flecken, wo ſich eine Eielin mit ihrem Füllen befand, 
welche beide er ihm berzubringen befahl. Sie thaten 
ed. Jeſus fegte fi) nun auf das Füllen und ritt 
fo al8 König der Juden und als ihr Meſſias in 
Serufalem ein. Wir dürfen daran nicht im Gering⸗ 
ften Anftoß nehmen, daß Jeſus auf einem Ejel ſei⸗ 
nen Einzug in Jeruſalem hielt. Bei den Morgen- 
ändern ift e8 jo Sitte; Alle, felbjt die Vornehm⸗ 
ften reiten in Friedenszeiten auf Ejeln: der Pferde 
bebient man fih nur im Stiege. Jeſus, der König 
des Friedens, ritt nun auf einer Efelin, jo jagt e8 
ſchon lange der Prophet vorher: „Saget der Tochter 
Zion: Sieh’ dein König kommt zu dir fanftmäthig, 
fitend auf einer Efelin und auf dem Füllen eined 
Laſtthiers.“ Jeſus kömmt alfo heute feierlich nad 
Serufalem als König des Friedens, ber Sanftmuth 
und der Liebe! Er fam nicht als ein König ber 
Erde, Länder und Völker zu erobern, fondern bie 
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Menſchen für ein ewiges befires Leben zu gewinnen. 
Er kam nicht, den beftehenden Herrfchern den Scep⸗ 
ter und die Krone zu entreißen und über Millionen 
zu berrfchen, ob es ihm gleich ein Leichtes geweſen 
wäre. Ihm war e8 allein um Aufrichtung des 
Reiches der Wahrbeit und der Tugend. Dazu kam 
er in die Welt, dazu hielt er heute feinen Einzug, 
und dazu ftarb er auch am Kreuz! Kein Blut follte 
durch ihn vergoffen werden, außer fein eignes zur 
Erlöfung von Sünden. Diejes Rei der Wahrheit 
und Tugend gründete er auch am Kreuz, und alle 
Menſchen, Juden und Heiden, berief er in baffelbe, 
Zernen wir au8 dem Einzug Jeſu auf einem Eifel, 
über Sitten und Gebräuche fremder Völker nicht zu 
lachen, weil fie bei ung ungewöhnlich find. Die ges 
meinen Leute haben die Unart an fih, Sitten und 
Gebräuche zu verlachen, welche in ihrer Heimat nicht 
eingeführt find. Dieß ift nicht vernünftig, und für 
Fremde und Ausländer ift e8 beleidigend. Länblich, 
fittlich! heißt e8 im Sprichwort. In jedem Land, in 
jever Stabt find andere Sitten und Gebräude. 
Wie unbejcheiden iſt e8, wenn Unwiſſende, weld)e 
nie über die Schwelle des Vaterhauſes gelommen 
find, dieſelben tadeln wollen! Alte Sitten und Ges 
bräuche, altes Herkommen, welches oft finnig, nicht 
ſchaͤdlich, vielmehr nützlich ift, verdienten keineswegs, 
dag man fie verächtlich ober lächerlich machte. Eine 
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Sitte, welche unfern Voreltern heilig war, follte den 
Enteln nicht unbeilig oder verächtlich fcheinen. Es 
ift nicht alles Alte, aber auch nicht alles Neue gut; 
der Vernünftige weiß aus Beidem Nuten zu ziehen. 

Jeſus zieht in Serufalem ein, frievlih und 
fanftmüthig, fagt Die Schrift. Er wollte fein Tries 
gerifcher König, Tein Eroberer fein, ſondern als Kö⸗ 
nig des Friebend der ganzen Welt Frieden bringen. 
Seine Lehren und Thaten zielten auf Frieden. Noch 
immer zieht die Geſchichte Könige und Fürſten, 
welche das Glüd hatten, ihre Unterthanen in Fries 
den zu beberrfchen und die in keine blutigen Kriege 
verwickelt wurben, den Eroberern und Kriegshelden 
por, deren Lorbern vom Blut ihrer erfchlagnen 
Unterthanen triefen. Es ift ein großer Zürjt, wel- 
her feine Unterthanen in Liebe und Frieden beherricht; 
es ift ein glüdlicher Fürft, dem feine Unterthanen 
in Liebe und Frieden gehorchen. Ueberall zeigt e8 
fich, daß Jeſus kein Weltreich errichten, ſondern allein 
Durch Wahrheit und Tugend über die Menjchen 
herrihen, und Sittlichkeit und Seligkeit in ihre 
Herzen pflanzen wollte. Er fuchte e8 durch Lehren 
und Thaten dahin zu bringen, daß die Reiche der 
Erde durch verftändigen Unterricht geſittet und ges 
bildet werben, und bie ganze Welt ein himmliſches, 
glückliches Gottesreich werben follte. Das Boll war 
über den Einzug Jeſu hocherfreut. Es breitete dem 
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Einreitenden fogar die Kleider unter; fie hieben 
grüne Zweige von den Bäumen und freuten fie auf 
die Straßen, jo wie man e8 beim Einzug eines Kö 
nigs im Brauche hat. Diefe Freude des jüdiſchen 
Volls drückt auch heute die Kirche Durch Die Weihe 
ver Palmzweige aus und erneuert in Brozeffion mit 
felben den Einzug Jeſu in Jeruſalem. O möchten 
uns dieſe Zweige Sinnbilder der Liebe und des 
Friedens fein, und im Freudengefange um die Kirche 
Jeſum, den König des Friedens und der Sanftmuth 
begrüken! Das Bolt erfreute fi) über Jeſus; 
allein Die hohen Priefter, Schriftgelehrten und Pha⸗ 
silder entbrannten vor Wuth; und fchnell war der 
Entſchluß gefaßt, ihn aus dem Wege zu räumen, 
was ihnen auch nad) wenigen Tagen gelungen ift. 

Das Lobgeichrei des Volkes: „Hofanna dem 
Sohne Davids!“ heift feiner Bedeutung nach fo 
viel als: Gott helfe ihm, Iaffe ihm Alles gelingen 
und gut gehn. Es war dieß bei ven Juden, was heut 
m Tag bei ung das „Bivat“ if. Sie riefen Jeſu 
bei feinem Einzug gleichjam zu: Hofanna dem Sohne 
Davids, d.h. er lebe hoch, ver königliche Abldimm- 
Ing und Thronfolger Davids, e8 gehe Alles nach 
feinem Wunſch und Willen! Diefen nämlichen Wunſch 
müfien wir gegen alles Gute und gegen alle guten 
Menſchen hegen. “ever vernünftige Menich muß 
guten Anftalten und Handlungen der Menſchen 
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und des Vaterlands guten Fortgang wünichen, noch 
mehr aber thätig mitwirken. Der gute Wunfch muß 
auch thätig werben, d. bh. man muß dem Guten 
duch Anwendung aller Bortheile und Bejeitigung 
aller Hinverniffe allen möglichen Vorſchub leiſten. 
Den Meiſten gefallen auch gute Handlungen und 
Anftalten; fie freuen fich derjelben, wenn fie ins 
Leben treten; fie wünfchen ihnen Glück. Allein, wenn 
es auf die That ankommt, wo fie mitwirken und ihre 
Mitbrüder glüdlich machen follen: wie viel Unent- 
Ichloffenbeit und Abneigung verrathen fie da! Wie 
zögern fie, und wie karg find ihre Beiträge! Ober 
wieder Andre, wenn fie auch Hand anlegen, thun 
es doch nicht ohne ihren eignen Vortheil. Würden 
die Menichen gegen ihre Mitbrüder immer lautres 
Wohlwollen im Herzen tragen, würden fie in Allem 
ihr Wohl beförbern helfen, o wie glüdlich würben 
fie fein! 

Doch das Lobgeſchrei, mit welchem das Bolt 
Jeſum bei feinem Einzug empfangen hatte, machte 
auf ihn wenig Eindruck; er fchien wirklich gegen 
alle Ehrenbezeugungen gleichgültig gewefen zu fein. 
Er ſprach Nichts, fondern eilte geraden Wegs dem 
Tempel zu; ja er weinte vor feinem Einzug in Die 
Stabt, wie die Schrift fagt, da er fle in der Ferne 
vor ſich fah, weil fienämlich ihn ald Meſſias nicht 
anerkannte und fo ihrer Berftörung entgegenging. 
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Er ſah, wie das nämliche Bolt, das ihn heute mit 
fo großer Freude und Begeifterung empfing, nach 
wenigen Tagen das „Kreuzige ihn“ über ihn rufen 
würde. Er war immer gegen ihren Jubel gleich» 
gültig, und bedauerte ihre Verblendung. Es ift alfo 
um Menjchenlob, beſonders um Volkslob eine fehr 
zweideutige Sache, Sehr viele Menfchen aber fuchen 
bei ihren Handlungen nur da8 Lob ihrer Mitmen- 
fhen und berechnen darnach ihren Werth. Jeſus 
aber juchte das Lob der Menſchen nicht, fo jehr man 
ihm jelbes anbot; ſein Beftreben war allein, dem 
bimmlifhen Bater zu gefallen. Gottesliebe allein 
fol der Beweggrund all unfrer guten Handlungen 
fein. Man muß feine Pflicht aus Liebe zur Pflicht 
thun. Ob uns darüber die Menjchen loben oder 
tadeln, muß ung gleichgültig fein. Wie oft verweist 
nicht Jeſus die eitle Ruhmbegierve; er tadelt bie 
Bharifäer, weil fie ihre guten Werfe blos um des 
Menſchenlobs willen verrichteten. Was hilft es, 
wenn die Menſchen und loben, Gott aber und unjer 
eignes Gewiſſen ung verbammen. Der Weife und 
Tugendhafte läßt fich daher durch fein Menfchenlob 
ſchwindlich machen, fondern erfüllt feine Pflicht aus 
Gottes Gebot. Man ˖ muß das Gute thun, wenn 
man dafür auch nicht belobt wird, und das Böſe 
unterlaflen, wenn e8 auch mit Lob oder Bes 
lohnung verbunden wäre. Daraus folgt aber Doc) 
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nicht, daß man Ehre und Lob der Menfchen nicht 
achten fol. Sie müffen ung ſchon ein Antrieb unfrer 
Pflicht fein, aber nicht ausſchließend. Menfchen- 
Lob und «Ehre müflen und in der Hinficht werth 
fein, weil fie uns hei den Leuten Zutrauen erwerben 
und Eingang verichaffen. Der Böfewicht fett fich 
über Menſchen-Lob und »Ehre, aber auch über jein 
Gemiffen und Gottes Gebot hinweg. Menſchen⸗Lob 
und ⸗-Ehre können Befdrverungsmittel der Tugend 
fein, aber auch des Lafter8, daher in Anwendung 
berfelben Klugheit erfordert wird. Beim Lob, welches 
man uns ertheilt, hat e8 gemeiniglich den Fehler, 
daß man zu viel, und beim Tadel, daß man zu. 
wenig von fi glaubt. Man hält das Lob meift 
für gerecht und den Tadel für ungerecht. Menſchen⸗ 
Lob und ⸗Tadel follen uns daher nie einfchläfern, 
um von ber Tugend abzumeichen. Können wir bei 
aller Unfträflichkeit unfers Wandels die Ehre und 
den Beifall der Menichen nicht erhalten, oder ihrem 
Tadel nicht entgehen, fo wollen wir uns barüber 
- nicht ärgern, fondern bedenken, wie veränderlich, 
partheiifch und wankelmůthig der menichliche Sinn jet. 
Die Meinung der Leute tft gar veränderlich. Sie 
ift gerade wie das Wetter im April, wo's bald reg⸗ 
net, und bald wieder Die Sonne fcheint. Wer heute 
som Bolt geliebt wird, wird morgen verachtet. 
Heute fpricht man von der Obrigfeit, von den Geiſt⸗ 
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lichen Rühmliches, morgen läftert man fie. Sie 
dürfen fich nur nicht nach des Volkes Willen fügen, 
fo haben fie deſſen Zutrauen verloren. Heute ift 
biefer oder jener Mann belobt, geachtet, und mors 
gen ſchon in aller Weiber Mund entebrt. 

Ach! lernt erft die Menſchen kennen, ehe ihr 
über felbe urtheilt, und laßt euch nicht von jenem 
Wind der Meinungen hin und her beugen, beſonders 
wo es fih um Religion und Gerechtigleit handelt, 
Werdet befier und gerechter als das Judenvolk, 
welches denen anhing, die es belogen und ins 
tieffte Unglück geſtürzt haben, und Jeſum von ſich 
ſtieß, der es wahrhaft beglücken wollte. Kümmert 
euch nicht ſo viel um die Meinungen der Menſchen, 
als vielmehr um die Urtheile Gottes, von welchen 
eure ewige Seligkeit, wie eure ewige Verdammung 
abhaͤngt! Amen. 


Frühlehre auf den erſten Sonntag nach Oſtern. 
Wie ſchön und nützlich der Frieden iſt und 
wie man ihn erhalten kann. 


„Der Friede ſei mit euch!“ 

Joh, 20, 21. 
Nach der Erzählung unſers heutigen Evangeliums 
kam Jeſus bei verfchloffnen Thüren in den großen 
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Saal hinein, wo fich feine Jünger aus Furcht vor 
den Juden verfammelt hatten. Er ftellte fich mitten 
unter fie hin und ſprach: „Der Friede fei mit euch I” 
Das Erfte alfo, was ber Heiland nach feiner Aufs 
erftehung feinen Süngern wünfchte, war der Friede. 
Der Friede muß alfo in der That etwas recht 
Schönes und Gutes fein; denn der Heiland wünfchte 
feinen Süngern gewiß das Beſte. Es Hingt aber 
auch Nichts fo ſchön und angenehm in unfern Ohren 
als der Name Friede. Ich werde euch daher heute 
die Schönheit und den Nuten des Friedens und 
da8 Mittel zeigen, wie ihr den Frieden erhalten 
Könnt. Hört mich! 


1. 


Wenn uns Gott der Herr felbft das Glück 
eines Landes bejchreibt, fo fpricht er beim Propheten 
Iſaias 32, 18: „Mein Bolt wird fich niederfeßen 
in ter Schönheit de8 Friedend.” Ja gewiß, wo 
Friede ift, Da ift ein fchönes Leben; denn wo 
Friede ift, da ift Einigkeit, Orbnung und Ruhe; 
wo Friede ift, Da ift kein Zank und Streit, Teine 
Mifgunft und fein Neid. Was kann alfo jchöner 
fein, als mit einander in Frieden leben! 

Was im Himmel und auf Erden Schöne6 ges 
funden wird, ift nur ſchön durch den Frieden. 
Schaut nur den Himmel anl Die Sonne, den Mond 
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und die Sterne, wie gefchäftig fie immer find in 
ihrer Bewegung! Und doch halten fie beftänbig 
Friede unter einander; fein Geftirn hindert Das 
andere in feinem Lauf. Ohne Mißgunſt und Neid 
berricht Die Sonne über den Tag und der Mond 
über die Nacht; denn es ift nur eine Fabel, wenn 
man fagt: die Sonne und der Mond ftreiteg mit» 
einander bei einer Mondsfinſterniß. 

Und gibt e8 wohl auf Erden eine wahre 
Schönheit ohne den Frieden? Wir Ioben einen 
Ihönen Tag und eine ſchöne Naht; aber Tag und 
Nacht find nur fchön, wenn kein rauher Wind gebt, 
wenn es nicht unmäßig regnet oder ſchneit, wenn zu 
Land und zu Waffer, in der Höhe und in der Tiefe 
Alles ruhig und fill und fo zu jagen überall Friebe 
it. Es gefällt ung die ſchöne Geftalt des menſch⸗ 
lihen Leibs; aber was erhöht am Meiften die fchöne 
Geftalt und Farbe des Angefiht8? Der innerliche 
Friede, wenn durch feine heftigen Neigungen, Bes 
gierden und Leidenſchaften die Galle erhigt und 
da8 Blut in Unortnung gebradt wird. So z. B. 
wird ein junges Mädchen die gute Geftalt und Farbe 
ihre8 Angefichts lange erhalten durch den innerlichen 
Frieden, nicht aber durch eine ſchöne Kleidung, wenn 
fie auch geziert und aufgepußt iſt wie ein Maibaum, 

Es gefällt uns eine ſchöne Randesregierung und 
eine Schöne Saushaltung. Durch was wird aber Daß 
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Land am Schönften regiert? Durch was wird eine 
Haushaltung am Schönften geführt? Durch den 
Srieden. Die jchönfte Regierung war gewiß bie 
Regierung des weijen Königs Salomon, fo lang er 
Gott gefürchtet hat. Er war nicht nur dem Namen 
nach, ſondern auch in der That der friedliebendſte 
König. Die fchönfte Haushaltung traf man gewiß 
im Haufe de8 Patriarchen Abraham an. Er war 
ein folcher Liebhaber des Friedens, daß er nicht nur 
unter feiner Dienerſchaft, fondern auch in feiner 
ganzen Nachbarſchaft feinen Zank und feinen Streit 
auflommen ließ, wie wir im1. 8, Mof. 3, 8. Iefen. 

Solche Liebhaber des Friedens ſollt ihr auch fein, 
meine Chriften! hr fein gewiß Teine Freunde von 
Unruhen und Aufruhr, wovon jett bie Welt fo vol 
if. Seid aber fein auch feine Freunde von Streit 
und Händeln, die fi im Haufe, in der Nachbarſchaft 
oder in der Gemeinde erheben möchten. Sp fchön 
der Friebe ift, jo ift e8 Doch gar nicht ſchön, und 
bringt auch wenig Ehre, wenn ihr ftreitfüchtig ſeid 
und gern zanlt. Wer nadhgibt, ift immer auch ein 
Mann, und nur ver Gefcheidtere läßt fich berichten 
und gibt gern nad. „Befleißt euch des Friedens 
mit Jedermann,“ jchreibt der h. Apoftel Paulus in 
feinem Briefe an die Hebräer 12,14. Dabei müßt 
ihr aber, meine Chriften! nicht glauben, ihr hättet 
einen Schaden, wenn ihr aus Liebe zum Frieden 
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wachgiebig ſeid; ihr gewinnt vielmehr dadurch; denn 
Der Friede ift nicht nur fehr ſchön, wie ihr gehört 
habt, fondern auch fehr nüglich, wie ihr jetzt hören jollt. 


2. 


Sm heutigen Evangelium wuͤnſchte Chriſtus der 
Herr feinen Jüngern den Frieden. Hätte er ihnen 
denn nicht8 Befleres wünfchen können als den Frie⸗ 
den? Warum verſprach er ihnen denn nicht Sicher- 
beit por den Nachitellungen der Juden? Warunt 
verſprach er ihnen denn nicht einen glüdlichen Forts 
gang in der Ausbreitung des Chriſtenthums? 
Barum verſprach er ihnen denn nicht zeitliche 
Güter? Warum verfprach er ihnen denn nur den 
Frieden? Darum, weil ber Friede das größte 
und unſchätzbarſte Gut für den Menſchen, und weil 
der Menih ohne Frieden bei all feinem Weberfluß 
dennoch armfelig und elend iſt. 

Ohne Frieden gibt es fürwahr gar feine Glüds 
jeligfeit auf der Welt. Der Friede ift bei den zeit- 
lichen Gütern eben dag, was bei unjern Speijen 
das Salz ift. Gleichwie die beiten Speifen ohne 
Salz nicht wohl fchmeden: fo erfreuen auch die herrs 
lichften Güter nicht ohne Frieden. „Es iſt beſſer ein 
trockner Bilfen Brod im Frieden, als eine reiche 
Mahlzeit mit Zank,“ jagt der weile eis 17, 1. 


Dreer, Brühlebren. II. 
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Der Friede bewahrt unſere Geſundheit. Der Un⸗ 
friede entſteht aus Neid und Zorn. Darum heißt 
es nicht umſonſt im Buch Job. 5, 21.: „Den Tho⸗ 
ren bringt fein Zorn und den Einfältigen ver Neid 
um’8 Leben.” Man fieht e& uns ſchon im Geſicht 
an, wenn wir aus Zorn oder Neid mit einander 
Händel haben; der Verdruß nagt an unjern Einge⸗ 
weiden; wir haben Leinen ruhigen Schlaf; Speis 
und Tranf jchmeden und nicht mehr fo gut wie ſonſt; 
da8 Blut in den Adern wallt auf vor Hige; und 
wir find nie recht gefund, jo lang wir in Zanf und 
Hader leben; ja wir kürzen uns das Leben jelbft 
ab, wenn wir nicht bald Frieden machen mit unjern 
Gegnern. Denn der Friede ift die befte Arznei, 
um gefund zu bleiben und lang zu leben. Darum 
fagt auch Jeſus bei Matth. 5, 4.: „Selig find die 
Sanftmüthigen; denn fie werben das Erdreich bes 
figen.” Für uns taugt aljo nichts jo wohl als 
ber Friebe; denn ber Unfriede verzehrt Leib und 
Leben. 

Es gibt für den Menſchen gar fein größeres 
Gut al8 den lieben Frieden. Dieß wußte der Hei- 
land nur zu gut; darum fagte er auch zu feinen 
Apoſteln: „Wo ihr in ein Haus kommt, da ſprecht 

zuerſt: Friede diefem Haufe." Darum fingen auch 
die Apoftel ihre meiften Briefe mit den Worten an: 
„Der Sriebe fei mit euch!“ Darum muß aud ein 
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Geiftlicher, der einen Kranken zu verfehen bat, auf 
Befehl der Kirche beim Eintritt in das Haus fagen: 
„Friede fei dieſem Haufe und Allen, die darin woh⸗ 
nen.” Und wenn Semand ftirbt, fo fagt man gleich: 
„Er ruhe im Frieden!” Indeſſen gibt e8 Niemand, 
der nicht gern mit frienfamen Leuten zu thun hat; 
allein die wenigften Menſchen wollen die Mittel 
anwenden, um mit andern Menſchen friedfam zu 
leben. Was muß man denn aber thun, werbet ihr 
denten, um mit andern Leuten friebfam leben zu 
önnen? Auch dieſes will ich euch jet noch fagen. 


3. 


So wahr e8 ift, daß viele Menfchen recht gern 
mit Allen in Ruhe und im Friedeu leben wollten, 
wenn man fie nur in Ruhe und im Frieden ließe: 
fo kann man e8 doch auch nicht Iäugnen, daß die 
meiften Menſchen felbft daran ſchuld ind, wenn fie 
mit ihrem Nächften nicht immer einig und im Frieden 
Ieben können. Was hat man denn alfo zu thun, 
oder vielmehr vorzüglich zu meiden, um mit Nies 
manden in Streit und Unfriede zu gerathen? 

Ein Menſch muß dem andern nachgeben oder auß= 
weichen, gemäß dem befannten Sprüchworte: zwei 


harte Mübhlfteine mahlen felten gut. Gleichwie 


zwei Fuhrleute, die ſich auf der Straße begegnen, 
einander ausweichen müflen, wenn fie gut für ein« 


| 
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ander ausfommen wollen: fo muß auch ein Menſch 
Dem andern ausweichen, d. 1. gute, beſcheidne Worte 
geben, gemäß dem Sprüdwort: „Ein gutes Wort 
findet ein gute8 Ort,” oder gemäß dem Ausſpruch 
des weifen Sirach 15, 1.: „Eine gelinde Rede fttllt 
den Zorn.” 

Manche Menichen find ziemlich friepfertig, fo lang 
ihnen Niemand was zuwider thut; kommt ihnen aber 
Jemand zu nabe, fo find fie wie das Schießpulver, 
. das ein Heiner Funke entzündet, und das mit ges 
waltigem Geprafjel auffährt. Darum muß man auch 
Friede halten mit feinem Mund und mitjeiner Zunge, 
und fi vor ſolchen Reden hüten, die Andere bes 
leivigen. Denn wer redet, was er will, der muß 
oft hören, was er nicht will; und da gibt e8 dann 
einen Wortkrieg und große Erbitterung, beſonders 
wenn Steiner vem Andern nachgeben und ein Jeder 
das legte Wort haben will. 

Da fehlt es alſo an der Nachgiebigkeit und am _ 
Stillſchweigen. Das Reden hat feine Zeit und das 
Schweigen hat auch feine Zeit. Es gehören ihrer 
Zwei dazu, wenn man zanken will. Der, welcher 
anfangt, hat allemal Unrecht. Allein der, welcher 
eine ungejchidte oder eine biffige Antwort Darauf 
gibt, hat doppelt gefehlt. Denn hätte er gefehwiegen 
oder ein freundliche8 beſcheidenes Wort dazu ge⸗ 
fagt, jo hätte er ven ganzen Zank vermeiden können, 
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Darum fchreibt ver h. Apoſtel Betrug in feinem 
Briefe an die Römer: „Habt Salz in euch und 
Friede unter einander, Eure Rebe fei allezeit freund- 
lich und mit Salz gewürzt, damit ihr wißt, 
wie ihr einem Jeden antiworten follt.” Chriften 
follen freundliche beſcheidne Leute fein, die nicht 
Ieicht durch unbefonnene Reden ober Handlungen 
Jemanden beleidigen oder betrüben. Denn gleichwie 
die ungeſalzne Speife Edel erregt, fo verurfacht oft 
eine unbejonnene Rede oder Handlung Haß und 
Feindſchaft. „Sin vernünftiger Menſch,“ fagt der 
weife Sirach, „ſchweigt zuweilen zu einer Stich« oder 
Schimpfrede und nimmt fie nicht gleich übel auf, 
weil er e8 für beſſer hält, eine Heine Unbild zu ers 
tragen, als durch biffige Reden Feinpfchaft zu ftiften 
und den Frieden zu fidren. Wer in glühende Koh⸗ 
len bläst, der macht das Feuer größer; wer aber 
Wafler darauf fchüttet, der Yöfcht e8 aus.” Einem 
Kranken hatte der Arzt Pillen zum Einnehmen ver: 
ordnet. Statt fie aber gleich hinabzufchluden, hat 
er fie gelaut und fidh jo ven Mund bitter gemacht. 
„Das Kauen,“ fagte der Arzt, „it nichts, du mußt 
die Pillen hinabſchlucken.“ Es geht und auch oft fo 
wie diefem Kranten. Wenn wir gefehimpft und ges 
läftert werben, fommt e8 und auch recht bitter vor. 
Die Schimpfworte eines Schmähfüchtigen Taflen fich 
fehr hart ungekaut hinunterfchluden; allein fie lange 
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din und berzufauen, iſt auch nicht rathfam, fie füllen 
das Herz und die Zunge mit noch mehr Galle, 
Verſchlucken, verfchweigen und vergeflen, tft da® 
Beite. 

Es gibt Menfchen, die gern im Stabenbalg liegen, 
denen e8 ihre größte Freude ift, wenn fie was zu 
disputiren, zu flreiten und zu zanken haben. Bon 
jolhen Leuten muß man fidh aber fern halten. Es 
ift dieß oft das einzige Mittel, Zänkereien und 
Seindfeligkeiten zu vermeiden. Geht alfo von folden 
Menichen weg, wenn ihr könnt, und wenn ihr nicht 
weggehen könnt, To fchweigt. Geht oder fchweigt 
auß Liebe zum Frieden. Das Nachgeben und Schweiz 
gen ift da für einen Chriften feine Schande, ſondern 
eine große Ehre. Chriftus der Herr felbft nennt 
die friebfertigen Menfchen Kinder Gottes. 

Ihrer Zwei kamen einft in einen heftigen Worts 
ftreit. Auf das Zureben eine8 friedliebenden Mans 
ne3 ging der Eine davon und Tieß feinen Gegner 
allein fortlärmen. Hernach reute e8 ihn, daß er [os 
gleich nachgegeben, und er fagte: „Mein Gegner 
wird nicht das legte Mal an mich gelommen fein, 
wenn er fieht, daß ich ihm fein Schimpfen und 
Lärmen fo fortgeben laſſe; er wird mich für eine 
Ledfeige halten, die Alles annimmt." „Freund!“ 
fagte der Friedenftifter zu ihm: „Wenn bu einen 
Berg hinanfteigen wollteft und man rollte einen 
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großen Stein gegen dich herab, wäre e8 dir wohl 
eine Schande, wenn du ihm.auf bie Seite gingeft? 
So Tann es dir auch feine Schande fein, wenn bu 
einem kommüthigen, zankfüichtigen Menſchen aus⸗ 
- weicht und wartet, bis fich fein Born gelegt hat. 
Muß man doch einem Stod ausweichen, wenn man 
ſich nicht Daran ſtoßen oder gar darüber fallen will; 
um wie viel mehr fol man einem ftreitfüchtigen 
Menichen ausweichen!“ 

Run wißt ihr, meine Ehriften! was ihr zu thun 
habt, wenn ihr mit Andern in Frieden leben wollt, 
Es ſteht nun bei euch, ob ihr. Friede und Eintracht 
mit einander zu halten gefinnt ſeid. Der Friebe 
iſt das größte zeitliche Gut; und ein friebfertiges 
Reben ift gewiß das fchönfte und angenehmfte Leben 
auf Erben. Was aber erft noch das Tröftlichite 
it: die Friedfertigen werben auch Kinder Gottes 
genannt, und aljo auch einft bei Bott ewig glüd« 
jelig fein. Amen. | 
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FSrühlehre auf den zweiten Sonntag nad Oſtern. 


Der Anblid des Saatfeldes erinnert uns 
an die Allmadt und Güte Gottes und. 
ermahnt uns gut und chriſtlich zu fein. 


„Der Bauer wartet jest anf 
bie koſtliche Frucht der Erbe.“ 
Jac. 5, 7. 


Das heutige Evangelium ift ein fchönes lieb⸗ 
Yiches Gleichniß vom guten Hirten. Ueberhaupt find 
die Schönften und lieblichſten Gleichnigreben unfer$ 
Herrn aus dem Landleben hergenommen, weil dieſes 
zu den nüglichiten und heilfamften Beirachtungen 
hinführt, wie z. B. in gegenwärtiger Jahreszeit ber 
Anblick der Saatfelder. Diefe zeigen euch, meine 
rifilichen Bauersleute: 

1. Wie mächtig und gütig der liebe Gott iſt; 

2, wie gut und chriftlich ihr fein und werben follt. 

Das ift der Inhalt und die Abtheilung meiner 
heutigen Frühlehre, Die euern leiblichen und geift- 
lichen Nutzen zur Abfiht hat; darum merkt 
fleißig auf! 


1. 
Eure Felder, meine criftlichen Bauersleutel find 
nun mit der Hülfe Gottes angebaut; fie find jetzt 
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ganz fertig; ihr könnt aljo weiter nicht® mehr daran 
thun. „Der Bauer wartet jetzt auf vie töftliche 
Frucht der Erde.” Ahr habt mın eure Sache getban, 
das Uebrige muß alles Gott thun. 

Aber das thut ihr denn noch noch, daß ihr manch⸗ 
mal auf das Feld binausgeht und feht, wie Alles 
dafteht und euch dann recht herzlich freut, wenn e& 
recht fchön daherwächſt, was ihr außgefäet habtt 
Bu & im R..thal, wo ich vorher Pfarrer war, 
berrfcht der ſchöne Brauch, daß die Bauersleute 
von der Gaatzeit biß zur Ernte alle Samstag 
Abend um das Kornfeld geben und ihren ges 
wöhnlichen Roſenkranz beten, Es ift wahrlid ein 
berzerhebender Anblick, eine betende Chriſtenſchaar 
zu ſehen, die.ihren Herrn und Gott in ber freien 
Ratur, in biefem großen weiten und herrlichen 
Gotteshaus verehrt und anbetet. 

Auch an Sonn⸗ und Feiertagen gehen mandhe 
Bauersleute um ihre Saatfelver, bie Ihnen ben 
ſchönſten Anlaß geben zu ven nützlichſten und heilfams 
ften Betrachtungen, Gewiß ift für einen Bauerdmann, 
bejonder8 für Einen, der nicht lejen und fchreiben 
kann, fein Saatfeld das ſchönſte Betrachtungsbuch. 
Wie gut wäre es, wenn auch ihr, meine chriftlichen 
Bauerdleute, an Sonn» und Belertagen manchmal 
anf euer Saatfeld hinausgehen und einige gute 
Gedanlen machen möchtet. 
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Zuerſt ſollt ihr denken, daß ja Alles, was ihr da 
auf euerm Saatfeld feht, vom lieben Gott herlommt. 
Er gab euch ja den Samen, den ihr ausgeſäet habt; 
er gab euch Geſundheit und Kräfte, daß ihr eure 
Felder anbauen konntet; er gab euch die nöthige 
Witterung und das Gedeihen, daß eure Ausjaat 
aufgehen konnte. Er muß nun Regen und Sonnen» 
ſchein zur rechten Zeit abwechfeln laffen; er muß fie 
mit Thau benetzen; er muß fie vor Schaden und 
Unglädsfäßen bewahren, wenn ihr was ernten follt. 
Denkt alſo beim Anblid eurer Saatfelder an den 
lieben Gott und fagt: „Ach Herr, das Alles kommt 
von Dir; Du, Du mußt Alles thun! Wenn Du uns 
gibft, jo befommen wir was, ohne Dich "richtet 
al’ unfre Mühe, Fleiß und Arbeit Nichts aus.“ 

Befonderd muß der Anblid eurer Saatfelber die 
Bewunderung und Verehrung der Allmacht Gottes 
in euch erweden. Denn wo offenbart fih die Alls 
macht Gottes herrlicher als bei unferm Saatfelde ? 
beim Wachsthum des Getreides? O, das ift gewiß 
ein fo großes Wunder, als da einft der göttliche 
Heiland fo viele taufend Menſchen mit fo wenigen 
Broden gefpeifet hat! Doch das thut ja unfer alls 
mächtiger Gott alle Jahre wor unfern Augen; nur 
daß wir's ſchon gewohnt find, daß wir nicht einmal 
darauf Acht geben, ſondern denken: das muß ſchon ſo 
fein. Was einfach ausgejäet wird, das wird ſechs⸗ 
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und fiebenfach wieder eingeerntet. Wer ſollte das 
ſo machen können? Iſt das nicht die Allmacht 
Gottes? Und wenn ihr bedenkt, daß euer Winter⸗ 
korn beinahe ein halbes Jahr fo daliegt unter Froſt 
und Schnee, und daß es der liebe Gott doch erhält, 
daß es doch ſo ſchön friſch und grün iſt, wenn der 
Winter hinüber: Wer kann ſo Etwas thun, als der 
allmaͤchtige Gott?! 

O wie viele Wunder Gottes werden dazu erfor⸗ 
dert, daß euer Getreide wachſen kann, und daß ihr 
Brod bekommt! Da muß die ganze Natur arbei⸗ 
ten; Sonnenſchein und Regen, Thau und Schnee, 
ja ſelbſt Wind und Wetter, Blitz und Donner müſ⸗ 
ſen das Ihrige dazu beitragen, damit das Korn 
reife und gerathe. Wenn auch gleich die Sonne 
nicht immer ſcheint und nicht immer ſchönes Wetter 
ift, wenn's auch oft kalt, ftürmifch und noch fo uns 
freundlich ift, e8 ift Doch Alles zu Etwas gut. Ihr 
feht ja bei Allem dem doch immer, wenn ihr wieder 
auf das Felb kommt, daß es befier fteht, daß es 
unvermerkt zu feiner Bolllommenbeit herangewachſen 
iſt, und ide freut euch darüber. Und dieß Alles 
geichteht ohne euer Zuthun; denn ihr könnt ja 
nichts thun als auf bie köſtliche Frucht der Erde 
warten. Ad, bu Fieber Gott! gib uns doch offne 
Augen, daß wir bie Wunder fehen, welche Du alle 
Tage vor und neben uns thuft, damit wir doch 
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Deine Allmacht und Güte erfennen und zur Fröms- 
migfeit geleitet werden mögen! Daflır follt ihr aber 
auch, meine chriftlichen Bauersleute, gut und chriſt⸗ 
lich fein und bleiben und durch diefen guten chrifte 
lihen Sinn eurem Himmelvater danten. 


2, 


Wenn ihr euer Saatfeld anfeht, follt ihr dabei 
an euer eigneß Herz denken, da8 der göttliche Er⸗ 
Iöfer gar oft mit einem Acker verglichen hat. Sieh! 
bein Feld da draußen fteht fo fchön und gibt jo gute 
Hoffnung zu einer guten Ernte. Es iſt nun fertig. 
Wie! ift denn dein Herz und Xeben auch fertig? 
Iſt e8 auch fo Schön beftelt? Wie ftebt denn deine 
Saat, wie fteht e8 denn um dein Leben? Ber. 
ſpricht e8 dir auch eine fo fchöne Ernte jenfeits in 
ber Ewigkeit? Oder ach! iſt's Leider ein verwilder- 
ter Ader vol Difteln und Dornen, leer an guter 
Saat und an guten Werken und voll von Unkraut, 
pon böfen Lüften und Handlungen? Ad)! wie wird's 
ba in der Ernte werden? Wirft du da nicht leer 
ausgehen und dann in der Ewigkeit Mangel leiden 
müfjen? Und woran Tiegt’8? Haft du gar Nichte 
gefüet? Oder haft du nicht Fleiß genug auf die 
Verbeſſerug deines Ader8 angewendet? Willſt vu 
nicht eilen und die alte böfe Saat umpflügen und 
auf ein Neues ſaͤen? 
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Und wie ſteht e8 um das täglihe Wahsthun 
im Guten? Wächst e8 auch fo das Gute in Deinem 
Herzen, und reifit du in [hönen Früchten der Ewig⸗ 
teitGernte entgegen? Thuſt du, was der Apoftel 
wii? „Sein fruchtbar in allen guten Werken!“ 
"Kol. 1,10. IMS fo? Kann ſich bein Pfarrer, 
dein Beichtvater, der Brebiger, der göttliche Sämann, 
über fein göttliche8 Feld auch freuen, wie bu dich 
über dein Saatfeld freuft? O wie gut wäre bag! 
wie lönnte e8 euch zu neuem verboppeltem Fleiße 
in eurem Chriftenthum und zum Wachſen in allen 
Zugenden aufmuntern? D, macht's Doch jo, meine 
chriſtlichen Bauerdleutel folgt meinem Rath und 
macht es ſo! 

Auch zur chriſtlichen Geduld könnte euch euer 
Saatfeld erwecken. Ihr habt ſo Manches in der 
Welt zu leiden, und das gefällt euch freilich nicht 
immer. O ſeht doch euer Feld an! Seht, euerm 
Zeld nüben Regen, Wind und ungeftüme Witterung 
zum Wachstum. So find Leiden und Trübfale auch 
für euch Mittel zum Wachsthum in allem Guten. 
Es gehört ja gewiß eben jo dazu wie der warme 
Sonnenſchein und das ſchöne Wetter. Freilich, 
wenn das böſe Wetter va. ift, gefällt e8 euch nicht; 
ed iſt euch nicht angenehm, wenn ihr da draußen 
arbeiten und Rälfe, Wind und Regen ertragen müßt. 
Aber für euer Feld ift e8 doch gut, und ihr nehmt 
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imn Geduld vorlieb. Kommt doch eine höne Ernte 


drauf, denkt ihr. Und gerade fo iſt's mit dem Leis 
ben auch. Freilich verurfacht die Sächtigung feine 
Freude, fondern Traurigkeit; nachwärts aber bringt 
fie denen, welche fie überftanden haben, die glüd- _ 
lichften Früchte der Gerechtigkeit. Hebr. 12, 11. 
Gerade jo geht’8 mit dem Getreid. Das geht 
Alles fo ſtill und unvermerkt zu, ohne viel Geräufch, 
und wächst doch eine fchöne Köftliche Frucht am 
Ende hervor, die euch in der. Ernte erfreut. So 
ſollen auch in der Stille jchöne Früchte der Fröm⸗ 
migleit aus euern Leiden hervorwachſen; denn das 
durch werbet ihr allemal frömmer, von der Welt ab» 
gezogner, gebuldiger, gottergebner, zutrauensvoller 
und befier. DI! ſollt ihr alſo nicht auch Die Trüb⸗ 
fale gern annehmen? Kann das Feld ohne Unwetter 
feine fchöne Früchte tragen, wie follt ihr lauter 
Sonnenihein und gute Tage verlangen! Ad, da 
geht's mit der Tugend und Frömmigkeit wie mit eurem 
Korn; wie das bet lauter ſchönem Wetter nicht ge= 
zathen kann, jo kommt auch fie bei lauter guten 
Tagen nicht fort. Da wirb daß Herz eitel, vergißt 
Gottes, und bei beftändigen Freuden fterben die gu⸗ 
ten Gefinnungen gleihjam ab, wie der Halm bei 
ftetem Sonnenſchein. Wie follt ihr alſo da nicht 
zufrieden fein? wie nicht gern auch die Leiden, die 
eiu wahrer Segen und eine wahre Wohlthat für 
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euer Herz find, euch gefallen lafien, und euch dem 
lieben Gott in die Arme werfen? Es vient ja doch 
Alles zu eurem Beſten! Seht aljio auf die jchöne 
Ernte hin, die wird ja gewiß Alles hereinhringen. 
Da werbet ihr alles Ungewitter, alle Stürme, alle 
Thränen vergefjen haben, Und wenn ihr dann end» 
lich nur zu dieſer Himmeldernte immer reifer werdet; 
gut genug! 

Mehr will ich nicht fagen. Nun, fo oft ihr euer 
Saatfeld anfeht, jo denkt daran und befinnt euch 
darauf, fo wirb euch gewiß Manches wieder einfallen, 
was ich euch gefagt habe. O, mit welchem Nuben 
werdet ihr dann euer Saatfeld befuchen! Wie wird 
dann ein Spaziergang um das Feld nad) dem Got⸗ 
tesdienſt am Sonntag oft jo gut fein, als wenn ihr 
nochmals in die Kirche gegangen wäret. Wie er- 
baut, wie fromm, wie zum Guten erwedt, werbet ihr 
dann nicht wieder nach Haufe gehn. Ach lieber Gott, 
daß doc recht viele Bauersleute meinem Rath 
folgen möchten! Schenke du ihnen, lieber Bater, 
dazu den guten Willen! Amen. 
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Srühlehre auf den dritten Sonntag nach Oſtern. 


Wir pilgern auf Erden, pilgern in die 
Ewigleit, und zwar in unfre Ewigkeit. 
„Ueber ein Kleines werdet ihr 
mich nicht mehr fehen.“ 
Job. 16, 16. 

Im heutigen Evangelium fagte Sefus zu feinen 
Süngern: „Ueber ein Kleines werdet ihr mich nicht 
mehr ſehen.“ Mit diefen wenigen Worten bat er 
ihnen feinen Tod vorhergefagt. Aber auch ein es 
der aus und kann mit Gewißheit von fich ſelbſt 
fagen: „Weber ein Kleines werbet ihr mich nicht 
mehr jeben.“ Denn wir find auf biefer Welt nur 
Fremdlinge. Ein Fremdling reist durch Dörfer, 
Märkte und Städte, hält fih aber nirgends lang 
auf, weil er feiner Heimath zueilt, wo er dann zu 
bleiben bat. So find wir au. Auf dieſer Welt 
xeifen wir nur, wir reilen in die Ewigkeit; wir 
reifen in unjere Ewigkeit. 

Es thut nichts zur Sache, meine Ehriften, wenn 
ihr dieſes auch fchon hundertmal gehört habt; ich 
will euch auch gar nichts Neues jagen, ſondern nur 
ermahnen, daß ihr recht wohl überlegt und zu Her- 
zen nehmt, was ihr ſchon fo lange wißt. Gott gebe 
und Allen dazu feine Gnade! Ich fange an im 
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allerheiligftien Ramen Jeſu. Merkt fleißig auf; es 
if ſchon der Mühe werth. 


1. 


Auf diefer Welt reifen wir nur durch. Ihr bes 
trügt euch, meine Chriften! wenn ihr glanbt, ihr habt 
hier ein eignes Haus, eine eigne Wohnung. So viel 
ift wohl gewiß, daß euer Hans euch gehört nad) 
dem menſchlichen Recht; aber im geiftlichen Verſtand 
ift e8 nit wahr. Dein Haus iſt nicht dein Haus; 
es ift ein Öffentliches Wirthshaus oder eine Einkehr, 
in welcher {don vor dir Viele übernachtet haben. 
Auf diefer Welt ift dein Bater, dein Großvater, 
dein Urgroßvater durchgereist, und hat auch eine 
Weile in deinem Haus eingelehrt. Nach dir wer⸗ 
den deine Kinder oder deine Erben over gar fremde 
Zeute darin einfehren und wieder fortreifen. Wie 
Biele Haft du ſchon gelannt, die Hier in dieſer Pfarrei 
auf dieſe Art Schon vurchgereist oder Durchgemandert 
find! 

Ihr könnt aber auch deßwegen noch nicht jagen, 
daß euer Haus euch gehört, weil ihr euch einige 
Fahre darin aufhaltet, da ihre Doch wieder auß- 
jiehen müßt. Wenn Einer in einem Wirthähaus 
auch acht oder vierzehn Tage bleibt, gehört denn 
deßwegen das Haus fein? Er muß ja vo über 
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kurz oder lang wieber weiter reifen. Auch Diejenigen, 
welche mit euch im Haufe wohnen, eure Weiber, 
Kinder, Ehehalten, zeigen noch nicht an, daß euer 
Haus euch gehört. Sie warten euch nur auf und 
bedienen euch, wie die Leute in einem Wirthshaus 
einen Fremden einige Tage bedienen. Aber diefer 
Fremde muß wieder fort, und e8 wird wieder ein 
Andrer fommen, welchen man in dein Zimmer ein= 
quartiren wird. 

Nehmt, meine Chriften! dieſe Wahrheit wohl 
zu Herzen: „Sch reife auf diefer Welt nur durch,” 
und ihr werdet die zeitlichen Güter mit ganz andern 
Augen anjehen wie bisher. Was fragt ein Reijen- 
der darnach, ob die WirthSleute, bei denen er ein⸗ 
fehrt, reich oder arm find, ob das Wirthshaus gut 
gebaut, ſchön oder prächtig eingerichtet ſei. Er 
reist ja nur durch; morgen geht ex wieber fort. Er 
jorgt alſo nur für das, was er auf feiner Reife 
nöthig hat. Auch wir find in diefer Welt nicht zu 
Haus; wir reifen nur Durch. Der Teufel arbeitet 
freilich mit aller Gewalt, daß wir glauben ſollen, wir 
hätten immer bahier zu bleiben, und darum verleitet 
er un8 zu lauter zeitlichen Sorgen. Und zum Uns 
glüd geräth es ihm auch wohl. Schon bei unfrer 
Geburt hätten wir jagen jollen: „Ich will mich hier 
nicht aufhalten, fondern nur durchreiſen.“ Sept 
find die Meiften von uns fchon Über den halben 
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Weg, und Biele find ſchon ganznahe bei ihrer Heimath. 
Und vieleicht Haben wir noch nie ernfllich daran ges 
dacht, uns vielleicht noch nie an unfere Wohnung in 
der Ewigkeit erinnert? Wir Haben nur für dieſe 
Welt gelebt, und vielleicht Teinen Tag ohne Sünde 
gelebt. Wir follen daher wohl beventen, daß 
wir auf diefer Welt nicht nur durchreiſen, ſondern 
daß wir in die Ewigkeit reifen. 


2. 

Wir reifen in die Ewigkeit. Ein Reiſender kommt 
endlih zu Haus an; und fo kommen auch wir, 
nachdem wir in diefer Welt Durchgereist find, in ver 
Ewigkeit an. &8 gibt aber zweierlei Ewigkeiten, 
eine gute und eine ſchlimme. Wir müfjen aber auf 
unirer Reife Schon Anftalt machen, daß wir nicht 
in die ſchlimme, fondern in die gute Ewigkeit kom⸗ 
men. Wer aus einem Haus in ein anderes zieht, 
. geht nicht blindlings hin, fondern er befichtigt zuvor 
das Haus, ob es nicht baufälfig, ob für ihn und die 
Seinigen Plat darin, und ob auch fo viel dabei fei, 
daß er fih erhalten kann; und dann erft fchidt er 
feine Sachen oder feinen Hausrath hin, damit er 
bequem darin Ieben kann. Wir wollen nun diejes 
auf und anwenden. 

Wir müſſen Alle aus dem Haus diefer Welt aus⸗ 
ziehen und in das Haus der Ewigkeit einziehen. 
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Wollen wir in ein ſchlechtes Haus einziehen, wo 
wir elendig leben müflen? Ein foldhes Haus ift 
die Höfe. Sind wir nicht unfinnig, wenn wir nicht 
auf eine befiere Wohnung antragen? Die beifere 
Wohnung ift der Himmel, die glüdfelige Ewigfeit. 
Wenn wir aber in biefe einziehen wollen, jo müſſen 
wir unfern Hausrath vorausſchicken, nämlid ein 
chriſtlich frommes Leben und gute Werke. D! wie 
wird Mancher die Ewigkeit anjehen, wenn er fie zum 
erften Mal nad) feinem Tod betrachtet? wenn er 
erfennen wird, Daß er fich fo viele unnütze und fo 
viele unmäßige zeitliche Sorgen gemacht, und gar 
keine Anftalt für die Ewigkeit getroffen hat?! Dem 
König Balthaſar von Babylon erſchien eine Hand, 
welche an die Wand fchrieb, daß noch dieſelbe Nacht 
die Feinde fommen, ihm fein Reich nehmen und ihn 
eriwürgen würden. Hat er fi zum Tod gerichtet? 
Nein! Er blieb bei der Tafel figen, aß und trank 
“fort, bi8 man ihn umbrachte. Sp machen wir’ - 
jetzt auch. Man ruft uns zu: „Du reifeft in die 
Ewigkeit.“ Aber nein! wir kehren uns nicht daran. 
Wir reifen aber in unfre Emigfelt. 


‘ 3. 

Die Ewigkeit gebört unfer, das will fo viel 
fagen als: wir können die Ewigkeit für und machen, 
wie wir wollen, gut ober bös. Ehe wir geboren 
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werben, fteht e8 nicht bei ung, ob wir Könige ober. 
Fürften, Bürger oder Bauern werben wollen. Ob wir 
aber in der andern Welt glüdfelig oder unglückſelig 
werben wollen, daß kommt nur allein auf und an, 
Damit ihr fagen könnt: „Diefer Adler gehört mir,“ 
fangt ihre einen Prozeß an; ihr geht zum Gericht, 
laßt die alten Bücher nachichlagen, Zeugen ver- 
hören, und ftelit euch auf alle mögliche Weije in 
Sicherheit. Ihr bemüht euch und arbeitet, damit ihr 
fagen Ednnt: „Dieſes gehört mix, und diefes gehört 
auch mir.” Aber warum thut ihr denn nicht noch mehr, 
damit ihr fagen koͤnnt: „Der Himmel gehört mir!“ 
Merkt es euch, meine Ehriften! die Ewigkeit gehört 
euch. Da braucht e8 keinen Prozeß; ihr müßt hin- 
ein, e8 mag euch freuen oder nicht. Nur darin 
läßt man euch die Wahl, ob ihr eine gute oder eine 
böfe Ewigkeit haben wollt. 

D, wenn ein paar Verftorbene aus der Ewigkeit 
in dieſe Welt zurũckkehren könnten, jo würden fie es 
euch fräftig genug jagen können, daß die Ewigkeit 
ench gehört. Eine ewig glückliche Seele würde ſa⸗ 
gen: „Sch habe unter euch gewohnt, wie ihr wißt; 
ich habe allzeit an die Ewigkeit gedacht, und darum 
war ich eifrig für Gott, Tiebreich gegen den Nächiten 
und fireng gegen mich ſelbſt. Ich gebrauchte öfters 
die h. Saframente, betete und arbeitete fleifig, und 
nahm mic) der Armen an. Meine Sünden habe 
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ich durch Bußwerke ausgelöſcht. Diefe guten Werke 


habe ich vorangeſchickt und dadurch eine glückſelige 


Ewigleit verdient.“ 

Hingegen würde eine ewig unglückliche Seele 
ganz anders reden: „Ich habe gar nicht daran ge⸗ 
dacht, daß ich einmal aus dieſer Welt in die Ewig⸗ 
keit gehen müßte; noch viel weniger fiel es mir ein, 
daß die Ewigkeit mich was anginge. Darum wu⸗ 
cherte und jcharrte ich zufammen, fo lang ich konnte; 
wenn e8 gleich zum Schaden des Nächiten geſchehen 
mußte. Ich fragte nichts nach Predigten, nichts 
nad) Ermahnungen. Sch ließ mir immer vorfagen, 
daß ich mich auf vie Ewigkeit richten ſolle, und that 
es doch nicht. Dafür lief ich den ſündhaften Freu- 
den, Bergnügungen und Ergöglichleiten nach. Und 
was babe ich jeßt davon, als ewige Dual und Bein? 
Jetzt bin ich in der Hölle, jegt weiß ich, baß die 
Ewigkeit mir gehört.“ 

Gott fei Dant, meine Chriften! daß e8 uns 
frei geſtellt ift, ob wir ewig glüdfelig oder ewig un⸗ 
glüdielig werben wollen. Weil doch die Ewigkeit 
und angeht, jo wollen wir nad) einer glüdjeligen 
Ewigkeit trachten. Wir wollen bei all unferm Thun 
und Laſſen daran denken, daß wir dieſes Zeitliche 
verlaffen und in die Ewigkeit gehen müflen. Wir 
wollen bei allen Verfuchungen zu was immer für 
einer Sünde venten: „Was fol ich ſündigen? 
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Wartet doch die Ewigleit — meine Ewigkeit auf 
mich!“ Wenn wir eine Gelegenheit haben Gutes zu 
thun, ſo wollen wir es thun, damit wir ein ewig 
glüdfeliges Leben im Himmel erlangen mögen. Amen. 


Frühlehre auf den vierten Sonntag nad 
Ofern. 


Die Bitt» oder Kreuzgänge erinnern 
und ermuntern zur Einigfeitim Glauben 
und in der Liebe. 

„Wenn aber jener Geift ber 
Wahrheit kommen wird, dann 
wird er ench alle Wahrbeit 

Lehren.“ Joh. 16, 18, 
Der h. Geift, welchen Jeſus im heutigen Evan 
gelium feinen Juͤngern verfprach, ift ein Belt ver 
Wahrheit, der ung lehrt, daß wir unfere Ewigkeit 
im Glauben und in der Liebe Öffentlich zeigen follen. 
Die katholiſche Kirche, die vom h. Geift geleitet und 
regiert wird, will uns biefe Wahrheit recht Deutlich 
vor Augen ftellen und recht: nahe an's Herz legen 
durch die Bitt- und Kreiggänge, die in künftiger 
Woche tn der ganzen hriftlatbolifchen Kirche gehal⸗ 
ten werben. Wir follen unjere Einigfeit im Glauben 
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und in der Liebe öffentlich zeigen. Durch die Bitt⸗ 
oder Kreuzgänge in der künftigen Woche werden wir 
1. daran erinnert, 
2. dazu ermuntert. 
Diefe zwei Punkte find nun der Inhalt und Die 
Abtheilung meiner heutigen Frühlehre. Der Herr 
jegne meinen Vortrag und eure Aufmerkſamkeit! 


1. 


Man gebt in Künftiger Woche von hier aus 
dreimal mit bem Kreuz: am Montag, Erxchtag und 
Mittwoch. Eben jo geben auch wieder andre Pfarr: 
gemeinden von ihren Mutterlicchen in fremde Pfarr- 
firchen. Bei Einführung dieſes löblichen Gebrauches 
war die Abficht der katholischen Kirche dieſe: Die 
Chriften follten dadurch ihre Einigkeit im Glauben 
und in der Liebe öffentlich zu erfennen geben; fie 
ſollten dadurch ein öffentliches Zeugniß ablegen, daß 
fie, obſchon in verſchiedene Gemeinden, Seelforgen 
und Pfarreien getheilt, doch mit allen Chriften in 
gotteßvienftlicher Vereinigung flehen, und Einer 
Kiche, Einer großen Gemeinde, Einem Reiche Got⸗ 
te8 angehören; daß fie Glieder Eines Leibes ſeien, 
wovon Chriſtus das Haupt iſt; daß file zu dieſen 
Gliedern durch Eine Taufe feien aufgenommen wor> 
den; daß fie Eine Lehre, Ein Evangelium bekennen; 
Einen Erlöfer haben, und durch Ihn um den Einen 
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und ben nämlichen theuern Preis, um fein koſtbares 
Blut, extauft worden feien; daß fle einem guten 
Hirten angehören, der ein Schaf wie das andre 
aufjuchen und zur Heerde der Auserwählten führen 
will; daß fie Einen Gott, Einen Chriſtus haben; 
Einen Weg zur Tugend und Geligleit gehen wollen; 
daß fie Ein Gebot ver Liebe zu erfüllen, Einen 
Zeind, die Sünde, zu befämpfen, und gleiche Heils- 
mittel haben. 

Wie die Kinder eines Vaters, die fi) aus ihrem 
väterlichen Hauſe wegbegeben haben, das Eine da, 
das Andre dort, fich aufhalten und fortbringeni, manch⸗ 
mal, wenn fie eine gemeinfchaftliche Bitte an ihren 
Bater haben, fi) das 2008 zufammengeben und in 
ihre Heimath reifen und bei ihrem Bater zufammen- 
treffen, um ihre Bitte vorzubringen: fo wollte auch 
die tatholifche Kirche durch die Bitt⸗ und Kreuzgänge 
mehrere Gemeinden in einem Haufe unſers himm- 
liſchen Baters, nämlich in einem Gotteshaus ober 
in einer Kirche, verfammeln, damit fie da mit ver- 
einigtem Gebet in einer gemeinfchaftlichen Angelegen- 
heit hinauffleben zu ihrem himmliſchen Bater, daß 
er unfre Nabrungszweige fegnen und für ung aud) 
fürverhin Nähr- und Brodvater fein möchte. 

Oder gleichiwie verfchievene Abtheilungen eines 
großen Kriegsheeres zwar viele Regimenter bilden, 
aber doch nur Eine Armee ausmachen, nnter Einem 


— 202 — 


Feldherrn ftehen und feine Befehle erhalten, nur 
Einem Fürften dienen, gemeinfhaftlich gegen den 
Feind ftehen, ihn bekämpfen und beflegen folfen: fo 
ſollen auch wir Chriften dadurch gleichfam zu erken⸗ 
nen geben, daß alle verſchiedenen chriſtlichen Pfarr⸗ 
gemeinden Einen Feldherrn, Einen Anführer an 
Jeſus Chriftus haben; Einem König des Himmels 
und der Erde dienen; Einen Feind, nämlich Die 
Sünde, zu bekämpfen und zu überwinden haben; und 
daß ung Ein Band des Wohlwollens, des Friedens, 
ber Einigkeit in guten Gefinnungen und Handlungen, 
untereinander verbinden fol, damit wir unjerm 
Führer, Jeſus Chriſtus, nachfolgen, und immer treutere, 
gehorjamere Unterthbanen des himmlifchen König 
werden. 
Seht, meine Chriften! an dieſe Einigkeit im 
Blauben und in der Liebe wollte uns die katholische 
Kirche auch durch die äußern Zeichen und' Ceremo⸗ 
nien erinnern, welche fte bei ben Streuggängen ange- 
ordnet hat. Nicht umfonft wird bei unjern Kreuz⸗ 
gängen eine Fahne vorangetragen. Es ift ein Zei⸗ 
hen, daß wir unter der Fahne Jeſu Chriſti ftehen, 
Kämpfer in feinem Dienfte feien, ihm angehören, 
uns feiner Führung anvertrauen, für ihn leben und 
für Belenner feines Glaubens gehalten werben 
wollen. Deßwegen geht mit dem Kreuz ein Priefter 
als Diener Jeſu Chriſti und feiner heiligen Kirche. 
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Nicht umſonſt wird die fremde einziehende 
Gemeinde eingeläutet; der Glockenſchall iſt das Zei⸗ 
chen, das und zu einem und dem nämlichen Gottes⸗ 
dienſt verfammelt; der Glockenſchall iſt zugleich 
auch ein Zeichen der Freude, daß uns unjere Nach⸗ 
bargemeinde beſucht. Das Entgegengehen mit der 
Sabre, das Bereinigen mit derjelben, die Einbe- 
gleitung des Prieſters: was find dieſe Zeichen an- 
ders, als Zeichen des Wohlmollens, Zeichen der 
Einigfeit im Glauben und in der Liebe? Da follen 
wir aber, um der Abficht der Tatholiichen Kirche 
nachzukommen, nicht blos bei den äußern Zeichen 
und Geremonien fteben bleiben; denn dieſe find ja 
nur dazu da, um innere Andacht und Erbauung zu 
befördern, und unfern Glauben und unfere Liebe 
gegen einander daran zu erweden. 


2. 


Beim Anblie der Kreuzfahne ſoll uns zu Sinn 
fommen, daß, wie man ung diefe vorträgt, jo Jeſus 
auf dem Weg der Wahrheit und Zugend unjer 
Borgänger geworden if. Wie wir und von dem 
Kreuzzug nicht verlieren, fo lang wir dieſe Fahne 
vor uns fehen: verlieren wir ung von dem Weg 
der Wahrheit und Tugend nicht, jo lang wir Jeſus 
Shriftus und feine göttliche Lehre vor Augen haben. 
Wie die Fahne ein Zeichen des Kampfes und bes 
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Sieges iſt: ſo fordert auch unſer Glaube Kampf 
gegen die Sünde und Sieg über das Böſe. Wie 
Jeſus Chriſtus am Kreuz aus Liebe für ung geftor- 
ben ift: fo müflen auch wir unfer Kreuz auf uns 
nehmen und ihm in Gebuld und Liebe nachfolgen, 
wenn wir feiner würdig werben wollen. 

Wie die Glocken in den Lüften erihallen, fo 
fol auch unfer Mund vom Lobe Gottes erſchallen 
und unfer Lebendwandel feine Herrlichkeit verfünden. 
Wie der Priefter der Anführer des Kreuzzuges ift, 
fo fol man ihm auch al8 Stellvertreter Jeſu Chriſti 
und feiner heiligen Kirche die gebührende Hochachtung 
und den fehuldigen Gehorſam in feinen Anordnun⸗ 
gen erweilen. Wie wir uns bei dem Kreuzgang 
äußerlich vereinigen, jo follen fidy auch unfere Her⸗ 
zen in Liebe vereinigen; jede Abneigung, jeder Haß, 
jede Feindſchaft fol ſich aus allen chriftlichen Ge⸗ 
meinden entfernen, und nur Ein Sinn und Ein 
Geiſt foll unter ung, die wir Ehrifto angehören, an⸗ 
zutreffen fein. Denn Ehriftus iſt ja deßwegen vom 
Himmel auf die Erde herabgelommen, um zwijchen 
Gott und den Menſchen Friede zu fliften, und fie 
durch Glaube und Liebe zu einer Gottesfamilie zu 
vereinigen. 

Die Gebräuche und Ceremonien bei den Kreuz⸗ 
gängen nüten uns Nichts, wenn wir nur bei dem 
ſtehen bleiben, was Außerlich vorgeht. Was helfen 


— 90% — 


uns unfere Bitt- und Kreuzgänge, wenn wir mit 
dem Roſenkranz in der Hand die allerheiligiten Ge⸗ 
heimniſſe unfers Glaubens berabbeten, ohne Dabei zu 
beventen, was für heilfame Wahrheiten für uns da⸗ 
rin enthalten find; wenn wir Jefum Ehriftum, der 
für uns am Kreuzesftamm geftorben iſt, durch Süns 
den und Lafter auf8 Neue freuzigen, und uns ſelbſt 
unter einander quälen und plagen? Wo ift denn 
da unfere Einigkeit im Glauben und in der Liebe, 
Die wir bei den Kreuzgaͤngen öͤffentlich befennen, 
und zu welcher uns vie katholifche Kirche Durch die 
gewöhnlichen Ceremonien ermuntern will? 

Dur die Gebräuche und Ceremonien bei ben 
Kreuzgängen will uns die katholiſche Kirche endlich 
auch an eine der wichtigften Wahrheiten unfer8 Glau⸗ 
bens erinnern, nämlich an die Wahrheit, daß Gott 
überall gegenwärtig ſei, daß die ganze Welt ein 
Tempel Gottes, und befonder8 auch da8 Feld, wo wir 
die Wunder feiner Allmacht, Weisheit und Güte ſo 
ſchön vor Augen haben, der Ort ſei, wo wir aud) 
mit Gott reden können und follen. Daß die katho⸗ 
liſche Kirche dieſes lehren und fagen will, dafür iſt uns 
Beweis genug, daß wir bei unfern Kreuzgängen auf 
dem Wege beten, durch Felder und Wieſen geben, 
und Gott verebren und anbeten. 

Wenn ich, meine Chriften! diefe Abficht der ka⸗ 
tholifchen Kirche etwas näher betrachte, fo ift mir, 
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ale wenn fie uns fagen wollte: Chriften! betet 
den Allgegenwärtigen an und fühlet euch von feiner 
Gegenwart recht lebhaft durchdrungen, und geht 
dann mit gerührtem Herzen von eurem Kreuzgang 
beim; nehmet den Gedanken an Gottes Gegenwart 
mit nach Haus. Dieſer Gedanke ſei euer Begleiter 
auf allen euren Wegen; er beſchäftige euch bei eurer 
Arbeit auf dem Felde; er fei euer Führer bei Tag 
und Nacht; er fet euer Freund im Glüd und euer 
Troft im Unglüd; er bewahre euch vor der Sünde, 
und gebe euch Kraft, das Böſe zu meiden, Muth 
und Eifer, das Gute zu thun; denn Gott iſt 
überall bei euh. Darum habt immer Gott vor 
Augen. Gott, der des ägyptiſchen Joſeph im Ges 
fängnifje und de8 Daniel in der Löwengrube nicht 
vergeffen hat, ift auch euch immer nahe mit feiner 
allmächtigen Hülfe. Amen! 


Fruhlehre auf ven fünften Sonntag nach Oftern. 


Was beikt beten, und wie follen wir 
beten? 


„Alles, um was ihr ben Bater in 

meinem Namen bitten werdet, das 

wirb er euch geben.” Joh. 16, 28. 

Jeſus, der Herr, verfpricht in dem heutigen 
Evangelium allen Chriften, welche Gott den Bater 


— 207 — 


durch ihn, d. b. in feinem Namen, um etwas bitten 
werden, die Gewährung ihres Gebetes, vorausge- 
fett, daß ihr Gebet ein wahres und gutes Gebet 
jei. „Alles, um was ihr den Bater in meinem Namen 
bitten werdet, das wird er euch geben.“ Daß e8 
aber mit dem wahren und guten Gebet nicht alles 
mal richtig jet, lehrt die Erfahrung. Beten heißt 
nicht bloß die Zunge und die Lippen bewegen, und 
ihöne und rührende Gebete herſagen, ſondern e8 
muß das Herz dabei mitempfinden und der Geiſt 
mitbeten, was der Mund fpricht. Es ift alfo das nicht 
allemal ein gutes Gebet, welches Die Menichen am 
Morgen, in der Kirche, bei der Arbeit, bei Tiſch, 
beim Roſenkranz und am Abend verrichten. Wenn 
das Gebet ver Menfchen allemal ein gutes Gebet 
wäre, fo würde fie Gott auch gewiß erhören, und 
fie müßten auch andre Menjchen fein, als fie find. 
Wollen wir daher dieſe eingehenne Woche hin- 
durch ein wahres gottgefälliges Gebet zum Him- 
mel jenden. Damit ihre aber wahrhaft und gut 
betet, will ich in dieſem Vortrag euch zeigen: 
1) was beten heißt, und 
2) wie wir beten ſollen. 
Du, o Gott, unfer Vater im Himmel! gib ung 
deinen Geiſt des Gebets, daß wir dir im Gebet und 
m Werten gefällig feien! 
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1. 


Beten beißt im gewöhn lichſten Sinn: ſein Herz 
zu Gott erheben. Wer daher wahrhaft und gut beten 
wi, muß fein Herz, fein Gemüth und feine Seele 
zu Gott erheben, erheben über die Erbe, über die 
fichtbare Natur, zum Simmel, zum unfichtbaren Gott. 
Er muß fein Herz, feinen Geift, in eine ſolche Stim⸗ 
mung zu Gott bringen, daß Geift und Gerz nirgends 
als beim Gebet verweilen. Beten heißt: in diefem 
Zeitpunkt fein Herz in eine ſolche Nähe zu Gott 
bringen, daß fich zwifchen beide keine zeitlichen und 
irdifhen Gegenftände ftellen Können, fondern nur 
allein die himmliſchen und göttlichen uns im Gebet 
beichäftigen. Beten beißt: in dieſem Zeitpunkt Die 
Sorgen für die zeitlichen Güter hinter ſich laſſen, 
und fi bloß um die Güter der Seele und des 
Himmels befümmern. Beten heißt: gegen Gott, den 
allgemeinen Menfchenväter, unjern ſchönen Kinderfinn 
beweifen und tagtäglich ven Glauben, das Vertrauen, 
die Liebe und Ehrfurcht zu ihm erweden. Beten 
heißt: nachdenken, wie man alle böfen Neigungen und 
Leidenſchaften, welche fo oft zur Sünde reizen, unter⸗ 
drüden möge. Beten heißt: fein Herz zum Muth 
und zur Stanchaftigleit gegen alle Leiden und 
widrigen Schidialebefeftigen. Beten heißt: Alles dem 
Willen Gottes anheimftellen, in allen Begebenheiten 
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unfern Willen dem feinigen unterwerfen. Beten 
heißt endlich auch nachdenken über Die Mittel, feine 
Sünden abzulegen, Buße und Belehrung zu wirken, 
fromm und tugendhaft zu werben. Aus dem Ge⸗ 
fagten geht nun deutlich hervor, daß Derjenige, wel- 
her feinen Geift der Betrachtung würdiger Gegen- 
flände zu feiner chriftlichen Bildung und fittlichen 
Vervolllommnung am Längften und aufmerkfamften 
Bingibt, am beiten bete. 

Da es aber, beſonders beim gemeinen Mann, 
fehr felten gefchieht, daß er feinen Geiſt ohne Zers 
fireuung auf Weberfinnliches heften Tann: fo darf 
man beim Gebet auh Mund, Zunge und Lippen 
zu Hülfe nehmen und die ſtummen Empfindungen 
und Gefinnungen des Herzens mit Worten vor Gott 
erflären. Nur müfjen wir unſre Gevanten fammeln 
und ganz allein auf das Gebet richten; denn ein 
zerftreutes Gebet bleibt ohne Ethörung. Wie follte _ 
auch Gott das Gebet erhören, deſſen fich der Betende 
jelbft nicht bewußt ift? Wir follen ferner nur um 
jolhe Dinge zu Gott beten, welche uns an Leib 
und Seele wahrhaft nüglich find, und uns ber Er⸗ 
hörung Gottes nicht bLoß durch Gebet, fondern auch 
durch einen tugenvhaften Lebenswandel würbig ma- 
hen. Wenn daher Gott unfer Gebet nicht immer er- 
bört, jo iſt es ein Zeichen, daß wir entweber nicht aus 


gebetet haben, ober die Sache, um welche wir Gott 
Dreer, Brüblebren. II. 
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gebeten haben, nicht zu unſrem wahren Beften ge⸗ 
reiht. Wir verhalten uns in unfrem Gebet gar 
oft wie Finder, welche won ihren Eltern ſchaͤdliche 
Dinge begehren, die ihnen deßhalb auch nicht ges 
geben werden dürfen. Betet daher zu Gott, die 
Gewährung aber überlaßt feiner Einficht und ſei⸗ 
nem Willen. „Vater! nicht mein Wille geichehe, 
ſondern der deinige!“ fo betete Jeſus. „Herr, gib 
mir, wa8 mid) liebenswürbiger wor bir, was mich 
befjer macht!” fo wollen wir beten. Ober: „Gib 
mir, o Gott, was mir wahrhaft gut ift, wenn ich 
dich auch nicht darum bitte; und gib mir nicht, was 
mir ſchädlich ift, wenn ich dich auch darum bitte!“ 
Nur ein gefittete8 frommes Leben und einit vie 
ewige Seligfeit muß der Hauptgegenftand unfre8 Ge⸗ 
betes fein. Um zeitliche Dinge jollen wir Gott nur 
infoweit bitten, als fie unſer ewiges Seelenheil be= 
fördern und nicht hindern. Wenn ihr daher jo 
manche eurer Gebete mit dem Begriff vom wahren 
Gebet vergleicht: jo werdet ihr bald einjehen, daß 
fie den wahren Erfolg nicht haben können. 


2, 

Um wahrhaft gut zu beten, müſſen wir audh 
noch willen, wie wir beten follen. Denn falls das 
Gebet guten Erfolg haben foll, muß ſelbes aud) die 
. gehörigen Eigenfchaften haben, welche vorzüglich die 
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h. Schrift von einem guten Gebete fodert. Ein 
gutes Gebet muß allererft aus einem guten, gottge⸗ 
fülligen Herzen kommen. So wiljen wir, daß bie 
Pharifäer viele und lange Gebete verrichteten, aber 
Chriſtus verwarf dieſelben, weil fie fcheinheilige und 
innerlich böfe Menfchen waren. Daß aber Gott die 
Sünder nicht erhöre, ift eine alfgemeine Lehre in der 
h. Schrift. Wer fündigt und Gott nicht zum Freund 
bat, der betet umfonft zu ihm. Beten und fündigen 
taugt nicht zufammen. Umſonſt betet daher ver 
SHoffärtige, der Unkeuſche, der Geizige, der Unge⸗ 
rechte, der Feindfelige. Alle dieſe müſſen fich zunor 
von ihren Sünden belehren, wenn fie gottgefällig 
beten wollen. Wie will denn ein Menjch gut beten, 
deſſen Herz weit von Gott entfernt ift, und nur an 
ber Welt und ihren Gütern hängt, der Tag und 
Nacht nur auf Befriedigung feiner wilden Triebe 
und Leidenfchaften venft! Wie will denn der, deilen 
Herz vol Rache und Feindſchaft, deſſen Hände voll 
Betrug und fremden Gutes find, recht beten! Wie 
fann er beten: „Bergib mir, o Herr, meine Schuld I” 
wenn er feinen Schulpnern nicht verzeiht? Wie kann 
derjenige recht beten, welcher ein liebloſes bösartige8 
Gerz bat, der mit der nämlichen Zunge ſchilt, Gott 
läftert und die Menfchen verflucht, mit welcher er 
Gott Ioben will? 
Die Menſchen find fo böſe und lieblos, und 
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wollen Gott zum Freund haben! Wie Tann Gott 
das Gebet eines Menſchen erhören, der kein edles 
Gefühl, kein mitleiviges Herz und Feine aufrichtige 
Gefinnung hat? Mit der einen Hand wollen bie 
Menſchen Gott Weihrauch fireuen und mit der andern 
beleidigen fie ihn. Sehet daher, meine lieben Beter, 
allemal vor dem Gebet in eure Herzen, ob fie ſchuld⸗ 
108, oder wenigftens reuevoll und bußfertig'jeien, und 
wenn eud) euer Gewiſſen jagt: „Wir find feine wür- 
digen Beter,“ fo reinigt euch zunor von Sünden und 
macht euch würbig, dann eıft kommt, betet ‚und 
ppfert eure Gaben! 

Zum Gebet gehört auch, daß die Chriften ihre 
Arbeiten, Berufsgefchäfte und gute Führung ihres 
Hausweſens damit verbinden. Alles dieſes muß dem 
Gebete vorangehen und nachfolgen, und dann bleibt 
auch Gottes Segen nicht aus. Treibt daher euren 
Feldbau, eure Gefchäfte und Berufsarbeiten mit Ber- 
ftand und Fleiß, und betet dabei, und Gott wird 
eure Arbeit jegnen und das Einlommen vermehren, 
Beten ift gut, aber Arbeiten und Beten ift noch 
befler, und das Allerbefte ift, die Arbeit mit Gebet 
anfangen, begleiten und vollenden. Es wäre eine 
DVerkehrtheit des gefunden Denkens der Menjchen, 
wenn fie Alles bloß Durch Gottes Segnungen allein 
erhalten wollten ohne felbfteigne Shätigleit und 
Mitwirkung. Dazu hat uns Gott Gejunpheit, Körs 
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perkraft und gelenfige Glieder gegeben, daß wir 
arbeiten und uns dadurch den Lebensunterhalt ver- 
Schaffen. Würde man e8 wohl für vernünftig halten, 
wenn der Richter, ftatt feine Amtsgefchäfte zu vers 
richten, beten wollte; wenn der Bauer fein Pferb 
ſammt Pflug auf dem Feld ftehen ließe und betete, 
in der Meinung, Gott würde ftatt feiner Durch einen 
Engel daß Feld bebauen? Oder, wenn die Haus» 
mutter in der Kirche betete, ftatt ihr Hausweſen zu 
beforgen und ihre Kinder zu erziehen. Deßgleichen 
auch, wenn der Kranke bloß durch Gebet und geift> 
liche Mittel allein gefund werden möchte, ohne den 
Arzt und die Arznei zu gebrauchen. Beten müſſen 
wir ferner mit anhaltennem Vertrauen, und zu beten 
nicht aufhören, wenn uns Gott jchon nicht gleich 
auf der Stelle erhört. Sowie nad) dem morgigen 
Evangelium der Freund am Ende doch aufitund 
und dem Freunde um Mitternacht gab, waß er be> 
durfte, weil er zu Hopfen nicht nachließ: fo verläßt 
auch Gott den anhaltenden Beter nicht. „Wer fucht, 
der findet; wer anklopft, vem wird aufgethan,“ jagt 
Seius. Beten müflen wir mit auspauernder Stand- 
haftigkeit; Gott prüft oft nur unjer Vertrauen, ob 
es anhaltend ift. Gibt er ung nicht, um was wir 
isn bitten, fo gibt er ung oft etwas Beſſeres. Ber 
jagt er uns zeitlihe Güter, fo gibt er ung Güter 
der Seele, oder er erfegt ung einſt an den Gütern des 
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Himmels, was er und an denen der Erde entzieht. 
Beten wollen wir daher jederzeit, beſonders aber 
diefe drei Bitt-Tage hindurch, mit wahrem Geift und 
Herzen, und das Gebet durch einen tugenphaften: 
Wandel unterftügen. Beten wollen wir um ben 
Segen der lieben Feldfrüchte, daß und der Kerr 
diefelbe vor Unglüd bewahre. Beten wollen wir, um 
eines beilern ‘Herzens und Sinnes zu werben; dann 
wird ber Erfolg des Gebets nicht ausbleiben. Amen. 


Frühlehre auf den fechsten Sonntag nad) Oſtern. 


Wie wir in dem Wechſel von guten und 
Ihlimmen Tagen ung verhalten jollen. 
„Sch babe euch dieſes vorbergefagt, 


damit ihr eich Daran erinnert, wenn 
bie Stunde fommt.” Joh. 16, 4. 


Feder Menſch möchte fchon gern in Diejer Welt 
beftändig glüdlich fein, und lauter gute fröhliche 
Tage haben. Die Jünger Jeſu glaubten, ihr Herr 
und Meifter würde König von Iſrael werden und 
über das ganze Judenland herrichen, dann hätten 
auch fie lauter gute Tage in der Welt, weil fie 
feine Minifter und die erften Hofherrn fein würden. 
Aber von diefem Irrthum wollte fie der Heiland im 
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heutigen Evangelium befreien, da er ihnen jene 
Leiden und Berfolgungen vorbergefagt hat, die fie 
feinetwegen von den Juden würden außftehen 
müſſen. Aus den Synagogen werben fie euch aus⸗ 
floßen, und ein Jeder, der euch umbringt, wird fich 
fogar ein gute Werk daraus machen. 

&8 geht dem Menfchen nicht immer, wie er 
ſich's wünſcht; gute und fchlimme Tage wechjeln mit 
einander ab. Wie wir uns aber bei Diefem Wechfel 
verhalten follen, werde ich heute in einer kurzen Ab⸗ 
handlung zeigen. Merkt fleißig auf! 





Schon jeit Anfang der Welt ift e8 in der Natur 
fo eingerichtet, da Sonnenſchein und Regen, heitre 
und trübe Tage mit einander abwechſeln. Ebenſo 
gibt es auch im menichlichen Leben nicht immer 
lauter gute und auch nicht Tauter fchlimme Tage, 
fondern beide wechſeln mit einander ab, Damit 
aber diefer Wechfel für uns nüglich werde, fo jollen 
wir in guten Tagen nicht Abermüthig und in ſchlim⸗ 
men Tagen nicht Heinmüthig werben, ſondern von 
beiden den beften Gebrauch machen. 

In guten Tagen follen wir nicht übermüthig 
werben, d. h. wir follen e8 nie vergeflen, daß Gott 
es ift, welchem wir unfer Glück, unfre guten Tage zu 
verbanten haben. Der Menſch will e8 gar oft ſich 
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ſelbſt zufchreiben, wenn e8.ihm wohl geht. Sa, heißt 
e8 oft, das bat mich Mühe und Arbeit gefoftet, 
das ift mir fauer geworden; aber durchgeſetzt, zu 
Stande gebracht hab ich's Doch: — und von Gott 
wird auch nicht ein Wort gefagt! Wie undankbar 
und ſchändlich handeln alſo Diejenigen, welche in 
guten Tagen fo leichtfinnig und gottvergeflen dahin 
leben, als wenn ihr Wohlfein nicht von Gott, fon 
dern nur von ihnen allein abbinge! 

Ein noch größter Mebermuth iſt e8 aber, wenn 
man fidh Durch Die guten Tage zu allerfei Unord⸗ 
nungen und Ausfchweifungen verleiten läßt, nämlich 
zur Unmäßigfeit, Schwelgerei, Verſchwendung, zum 
Stolz, Hochmuth und zur Verachtung Andrer, die 
weniger haben. Wie leicht und wie oft das unter 
ung gejchieht, gebt ihr felbft, meine Chriften! Deuts 
lich zu erfennen, wenn ihr öfters fagt: dem Men 
ſchen geht es jo wohl, daß er vor lauter Ueber⸗ 
muth nicht weiß, was er anfangen joll. Aber wie 
wenig Urfache haben wir, Andre bewegen geringer 
zu ſchätzen, weil wir uns in beffern Umftänden bes 
finden! Wenn wir mehr haben als Andre, jo find 
wir ja defwegen nicht befler und tugenphafter als 
fie. Wäre ein folches Prahlen und Großthun nicht 
eben fo unvernünftig und thöricht, als wenn vom 
zwei Bettlern einer den andern deßwegen verachten 
wollte, weil er eine größere Gabe als der andre 
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erhalten hat? Darum jagt auch der weife Sirach in 
feinen Sprüchmörtern 5, 1.: „Verlaß dich nicht auf 
beinen Reichthum, und denke nicht, ich habe genug 
für mich; folge deinem Muthwillen nicht; thu nicht 
was dich gelüftet; und dentenicht: „Wer will mir das 
wehren,” — denn ber Herr wird dich ftrafen.“ 

Um aber im Glüd nicht übermütbhig zu werben, 
jollen wir öfter daran denken, daß auch das größte 
Glück unbeftändig iſt. Es ift ja ein altes bekann⸗ 
te8 Sprühmort: das Glück ift fugelrund. Man 
will damit fagen, daß ſich die Umftände oft ſehr 
ſchnell ändern, auf Glüd Unglüd, auf gute Tage 
fhlimme kommen. „Wenn e3 dir wohl geht, jo 
vente daran, daß es dir auch wieder übel gehen 
Iönne,” fagt der weile Stra 11, 27. So wie wir 
aber in guten Tagen nicht übermüthig werben jollen, 
jo follen wir auch in fchlimmen Tagen nicht Heine 
mäihig werben. 

Darum follen wir uns ſchon zum voraus gefaßt 
machen, und öfter8 daran denken, daß unjer Wohl⸗ 
fein durch allerlei Unfälle geftört werden könne. Biſt 
du z. B. fo gefund, daß dir in deinem Leben noch 
feine Ader weh gethan hat, fo ftelle dir vor, daß 
du auch einmal Trank werden kannſt. Hat dich, fo 
lang bu} deine Hauswirthſchaft Führft, noch fein Uns 
gläd getroffen, fo denke Hfterd daran, Daß der liebe 
Gott auch einmal Mißwachs, Hagel und Schauer, 
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oder ein andre Unglüd über deine Haushaltung 
ſchicken könne. Der Berftändige fleht das Unglüd 
vor und macht fid) darauf gefaßt, fagt der weile 
Sirach 22, 3. Und auch die Erfahrung lehrt es, 
daß ein Unglüd, welches man vorausgeſehen und auf 
welches man ſich gefaßt gemacht hat, allzeit weniger weh 
thut. In ſchlimmen Tagen kann uns aber das 
wieder tröften, daß naͤmlich, ſowie auf gute Tage 
ſchlimme, fo auch auf fhlimme Tage wieder gute 
fommen. Sn der Natur wechjeln Sonnenſchein und 
Regen, im menjchlichen Leben wechfeln Freud und 
Leid, gute und fchlimme Tage mit einander ab. Doch 
bleibt das Allerwichtigite bei dieſem Wechjel, daß 
wir ſowohl von guten al8 auch von ſchlimmen Tagen 
den beiten Gebraudy machen. 

Was die guten Tage betrifft, fo werden wir 
den beiten Gebrauch Davon machen, wenn wir durch 
das viele Gute, das wir genießen, dankbarer und 
liebevoller gegen Gptt werden, nad) feinem Wohl 
gefallen leben, feinen Willen thun, fowie wir auch 
fein Brod effen. Wir follen uns nicht füttern Laffen, 
um feine Gebote zu übertreten, fondern um fie gern 
und mit Freuden zu halten. Da follten wir in guten 
Tagen öfter8 zu uns fagen: „Sieh, du haft jeßt gute 
Tage, willft du nicht auch Diefem ober jenem Armen 
einen guten Tag bereiten? Du haft mehr als du 
brauchſt, willſt du nicht einem wahrhaft Nothleiden⸗ 
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den, dem e8 an dem Nöthigen fehlt, von dem Dei⸗ 
nigen etwas mittheilen? Gott hat ſich gegen Dich 
fehr gütig gezeigt, willft du nicht eben darum auch 
gegen Andre gütig fein? 

Was hingegen die ſchlimmen Tage betrifft, follen 
wir zuerft unterfuchen oder nachdenken, ob fie nicht 
nothwendige Folgen unfrer Unordnungen oder Feh⸗ 
fer find. Und wenn fie das find, fo müflen wir 
zu uns felbft fagen, was ber Prophet Seremias im 
2. Kap. 19. Bers fagt: „ES ift deine Schuld, e8 
ift Die Schuld deiner Bosheit, daß du geftrafft wirft; 
du mußt e8 aljo erfahren und inne werden, was 
es für Sammer und Herzleid bringt, den Herrn, 
deinen Gott, zu verlaſſen und ihn nicht gefürchtet 
zu haben.” &8 muß uns daher nicht8 angelegner 
fein, als die Urfach aufzufuchen, aus welcher das 
Mebel entftanden ift, und diefe Urſach auch zu 
befeitigen traten. 

Bift du 3.3. durch deine Trägheit und Faul⸗ 
heit in Armuth und Noth gelommen, fo mußt du 
ein fleißiger Arbeiter und ein guter Hauswirth wer⸗ 
den. Halt du dich durch deine Ungerechtigkeiten 
und Falſchheiten, Durch zänktiiches und feindjeliges 
Betragen verhaßt gemacht, jo mußt du dich von nun 
an deſto redlicher, gerechter und friebfertiger gegen 
Jedermann betragen. Haft bu durch ſchaͤndliche Aus⸗ 
ihweifungen beine Geſundheit geſchwächt und zer⸗ 
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rüttet,, fo mußt du Dich genau nach dem richten, 
was der h. Apoftel Petrus 1. Br. 4, 1. jchreibt: 
„Wer an feinem Xeib leidet, hört auf zu fündigen.” 
DI! wenn du in ſchlimmen Tagen felbft befler ge⸗ 
worden bift, dann find die [chlimmen Zage für Dich 
Tage des Heild und des Segen? geweien. 

Seht, meine Ehriften! fo ſoll der Wechjel guter 
und ſchlimmer Tage für ung nüglich werben, wenn 
wir uns dabei recht verhalten, wenn wir nämlich in 
guten Tagen nicht übermüthig und in ſchlimmen 
nicht verzagt und Fleinmüthig werden. Amen. 


Frühlehre auf den erfin Sonntag nad 
Pfingſten. 


Ueber das Verhalten gegen die Armen. 


„Seid barmherzig, wie auch euer Vater 
im Himmel barmherzig iſt.“ Luc. 6, 36, 

Sn der ganzen h. Schrift wird den gläubigen Chri⸗ 
ften Liebe und Fürforge gegen Die Armen eingeprägt; 
ja jogar das h. Evangelium wird ein Evangelium 
für Die Armen genannt; jowie Ehriftus ſelbſt fpricht: 
„Den Armen wird das Evangelium gepredigt.” So⸗ 
wie nun die Armen in vie allgemeine Liebe und 


— 21 — 


Borfehung Gottes eingejchloflen find: fo follen fie 
auch vorzüglich ein Gegenftand der Milpthätigkett 
und des Wohlthuns der Menichen auf Erben fein, 
„Seid barmberzig, wie auch euer Vater im Himmel 
barmherzig ift,“ fagt Jeſus im heutigen Evangelium. 
Der Menſch kann fi) auch durch Nichts Gott ges 
fälliger machen, als durch Liebe und Wohlthätigkeit, 
wie denn auch der Apoftel jagt: „Wohlzuthun und 
mitzutheilen vergefjet nicht: denn foldhe Opfer ge⸗ 
fallen Gott.” Hebr. 13, 16. Die Güter, welche 
und der Herr gibt, find uns anvertraut, unſer Leben 
zu erhalten und von dem Ueberfluß auch den Armen 
mitzutbeilen. So ift ed der Wille Gottes, daß der 
Reiche dem Dürftigen helfen fol. Und an Leuten, 
weiche der Hülfe bedürfen, mangelt e8 heut zu Tage 
nicht. Der Armen werben in unfern Tagen ohne⸗ 
Bin fo Biele, daß ihnen faft gar nicht mehr zu helfen 
it. Doch! ein mitleidiger Ehrift, welchem e8 nicht an 
gutem Willen fehlt, findet immer etwas Uebriges, 
womit er einem Armen beiftehen fann. Denn zum 
Almoſen gehört nicht allemal Geld, womit oft am 
Wenigſten gebolfen ift; jondern alles Gute, was man 
dem Armen an Leib und Seele erweilen Tann, iſt 
ebenfalld ein Almofen. Ebenfo find auch die täg- 
lihen Gaſſenbettler am Menigften unter die wahr- 
haft Armen zu rechnen: fondern jene find es, welche 
fich zu betteln ſchaͤmen und in Stille Noth nnd Man 





But Ze .ö 
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gel leiden. Daher will ich in meiner heutigen Früh- 
lehre zeigen: 

1) warum wir den Armen und Dürftigen helfen 
müflen, und 

2) wie die wahre Wohlthätigkeit beichaffen fein 
müſſe. 


1. 

Des Chriſten erſte Pflicht iſt mitleidig und 
wohlthätig ſein. „Weigre dich nicht, dem Dürftigen 
Gutes zu thun,“ heißt es in der h. Schrift. Sprichw. 
3, 27. Niemand weiß, wie es mit ihm noch kom⸗ 
men kann; Mancher, der in ſehr glücklichen Um⸗ 
ftänden lebte, bat am Ende feine Zuflucht zur 
Barmherzigkeit feiner Mitmenfchen nehmen müfjen. 
Wer aber im Glüd kein Gefühl für die Armuth 
hat, dem wird zu feiner Zeit mit Gleichem vergol- 
ten werden. „Mit welchem Maaß man ausmißt, 
wird Einem auch wieder eingemefjen,“ heißt e8 im 
heutigen Evangelium. Und wenn auch der Reiche 
diefe Gefahr nicht Leicht zu befürchten hat, einft 
fremde Wohlthätigkeit in Anfpruch nehmen zu müſſen: 
jo iſt e8 um fo mehr feine Pflicht, ven Armen mit. 
zutheilen; denn je mehr Einer hat, befto Zeichter 
kann er geben. „ES ift befjer geben als nehmen,” 
jagt unfer Herr und Heiland, Jeſus Ehriftus. Es 
vente fich ein Jeder in die age, wie ihm zu Muth 


ri. 
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wäre, wenn er vom Almofen leben müßte. Würbe 
er nicht lieber jeine milde Hand aufthun und geben, 
als Andre zu bitten, und das jaure Gnadenbrod von 
ihnen zu eflen? ‘Der Reiche kommt ja auch Durch 
die unverbdiente Gnade Gottes zu feinem beſſern 
2008. Auf Gott kommt e8 an, ob er ung von reichen 
oder von armen Eltern wollte geboren werben laſſen. 
Wäre nun der Reiche des Segend Gottes werth, 
oder würde er nicht vielmehr feine Verdammung fich 
zuziehen, wenn er ven Bitten des Armen feine Ohren 
und fein Herz verjchließen wollte. So oft wir Daher, 
meine chriftlichen Zuhörer! Menjchen jehen, welche 
mit Mangel und Dürftigleit zu kämpfen haben, over 
durch Unglüdsfälle in’8 Elend gerathen, oder krank 
und voller Gebrechen find: fo muß der Gedanke in 
uns erwachen: Guter Gott! womit haben wir vers 
dient, Daß du uns ein glücklichers Loos beſchieden, 
und von jolden Uebeln uns befreit haft? Ach, wie 
gut haben wir e8, daß wir und alle Tage fatt efjen 
und wärmen können, daß wir Kleidung und Wohnung 
haben?! Könnte nicht auch der Arme, welcher unfre 
Hülfe anfpricht, an unfrer, und wir an feiner Stelle 
fein? Wie leicht kann uns ein Unglüd arm machen, 
und ber Arme kann durch einen glüdlichen Zufall 
eich werden. Wie leicht können die Kinder Des 
Reichen arm und dürftig werben! Daher ift e8 ſehr 
gut, die Regel Jeſu zu beobachten: „Was ihr wollt, 
0. 


⁊ 
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Das euch Die Leute thun follen, das thut auch ihnen. * 
D gewiß, der Reiche kann von feinem Vermögen 
feinen beffern Gebrauch machen, als wenn er Davon 
Wohlthaten ſpendet! Es iſt für ein gefühlvolles 
chriſtliches Herz eine wahre Seelenfreude, dem Önng- 
rigen eine Speiſe, dem Durſtigen einen Labetrunk, 
dem Nackten ein Kleid zu reichen, und an Wittwen 
und Waiſen Vaterſtelle zu vertreten, und alten Leu⸗ 
ten ihre letzten Lebenstage zu erleichtern. Wahr⸗ 
haftig! es Tann feine größere Seelenfreude geben, 
bie überdieß erft noch in der beſſern Welt, wo fein 
Trunf Waſſer unbelohnt bleibt, ihre Vergeltung 
“ finden wird! Was man auf Wohlthaten verwenbet, 
geht nicht verloren; es ift vielmehr ein Kapital in 
der Ewigkeit, welches gewiſſe Zinjen trägt. „Wer 
fi) der Armen erbarmt, der leiht dem Herrn,” fagt 
die h. Schrift. Aber freilich, der Armen find viele 
und der Reichen werben immer wenigere. Wer wirb 
mehr helfen können? heißt e8; heut zu Tage hat 
Jeder mit fich felbft genug zu thun. &8 tft wahr, 
die Beiten find zum Wohlthun und zur Unterſtützung 
der Armen nicht mehr, wie fie geweſen find, das 
Elend und die Noth wirb immer mehr, und e8 kann 
aljo nicht ſo viel, wie früher, gefpendet werben. 
Allein, e8 muß ja nicht alle Hülfe im Geld be- 
fiehen, und Einer braucht nicht Allen zu geben. 
Wer thut, was er kann, thut genug. Bei einer 
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ordentlichen fleißigen Hauswirthſchaft, bei Vermeidung 
alles überflüffigen Aufwands, der ohnehin keinen 
Vortheil, ſondern nur Nachtheil mit ſich bringt, 
bleibt immer noch eine Gabe für Andre übrig. Kein 
Menſch ift jo unvermögend, daß er nicht irgend auf 
eine Art Wohlthäter der Armen werden koͤnnte, denn 
der Mittel zum Wohlthun find viele. Ein gutwilliger 
Dienft, ein bereitwilliger Gang, ein freundliches 
liebreiches Wort, ift oft mehr werth als Gelb, 
welches ein ftolger Relcher dem Armen mit Verach⸗ 
tung hinwirft. „Liner diene dem Andern mit ber 
Gabe, welche er empfangen bat,” fagt der Apoſtel, 
„mit Geld, mit Brod, mit Arbeit, mit einem guten 
Werl.“ Unb wer nichts geben faun, aber gern 
geben möchte, bei dem nimmt Gott den guten Willen 
für das Werl, Jeſus, unfer Herr und Heiland, 
half nie mit Geld; aber er half mit Gaben, welche 
mehr werth waren als Geld. Ich will daher auch 
noch eigen, wie die wahre MWohlthätigkeit befchaffen 
fein muß. 


2. 


Wenn man ven Armen umd Dürftigen Gutes 
thut, muß man es vor Allem ohne Geräuſch und 
im Stillen thun. Man muß fein Almofen nicht aus⸗ 
poſaunen, wie die Phariſaͤer es geihan haben, oder 
ſelbes in die Zeitungen jegen laſſen, wie e8 bei 


Dreer, Sräblehren. IL. 


⸗ 
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großen Herren gefchieht. „Solche haben ihren Lohn 
fhon empfangen,“ wie Jeſus ſagt. Die beiten 
Wohlthaten find die im Geheimen gefpenveten, bie 
nur da8 Auge Gottes flieht. Die linke Hand foll 
nicht willen, wa8 die rechte thut. Die Menjchen, 
welche Durch ihre Almofen gern befannt werben 
möchten, und fich derſelben rühmen, die fuchen nur 
der Menfchen Lob, nicht Gottes Lohn, Diefer wird 
ihnen Dafür auch nicht zu Theil. Zudem ift auch daB 
Almofen, welches fo öffentlich gegeben wird, für ver⸗ 
Ihämte Arme kränkend und ſchmerzlich. Gar häufig 
ift Die Armuth vieler Menfchen, bejonders der Haus⸗ 
armen, fo beſchaffen, daß fie verjelben fich fchämen, 
und Die geheimen Wohlthaten für fie einen doppel⸗ 
ten Werth haben. Es thut ihnen in der Seele 
weh, wenn die Leute erfahren, daß fie Almofen ans 
nehmen müffen. Nur die Gaffenbettler nehmen das 
Almofen Öffentlich an; den Hausarmen, welche ihre 
Armuth geheimbalten wollen, foll man auch im Ges 
beimen wohlzuthun fuchen. So will e8 auch unfer 
Heiland, wenn er fpriht: „Wenn du Almofen gibft, 
fo laſſe deine linke Sand nicht wiffen, was beine 
xechte gibt, auf daß dein Almofen verborgen jei, 
und der Vater, der ins Berbprgne flieht, wirb es 
die Öffentlich vergelten.“ 

Zum riftlichen Almofen gehört aber auch Klug⸗ 
heit, d. 5. wenn man Jemanden eine Wohlthat er⸗ 
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weist, fo muß fie auch fo befchaffen fein, daß fie ihm 
wirklich Nugen gewährt. Man muß darauf fehen, 
mit welcher Gabe man am beften helfen kann; denn 
das Almofen befteht nicht immer in Geld, gar oft 
hat ein andrer Kiebespienft mehr Werth. Die näm⸗ 
liche Arznei gehört nicht für alle Kranken. Sp ſchafft 
auch Almofen in Geld nicht allemal gleichen Nutzen. 
Es gibt 3. B. Arme und Bettler, welche lieber noth⸗ 
leiden als arbeiten. Solchen Menfchen gehört kein 
Almofen; fie find gefund, haben gerade Glieder und 
törperliche Kräfte; dieſe follen fich durch Arbeit ihr 
Brod vertienen. Wer ſolche Faullenzer und Mülfig- 
gänger unterftüßt, der beförbert nur ihre Lüderlich⸗ 
keit und handelt nicht wohlthätig, ſondern verſchwende⸗ 
riſch. Hingegen folche Arme und Nothleidenve, welche 
durch Gebrechen und Kränflichleit zur Arbeit un- 
fähig find, zu unterftüßen, ift ein gutes chriſtliches 
Wert. Freilich wäre e8 zu wünſchen, daß jede Ge⸗ 
meinbe dergleichen Kranke oder Preſthafte felbft ver- 
forgen möchte, damit fie nicht zur Schande ihrer 
eignen und zur Meberlaft fremder Gemeinden von 
Drt zu Ort, von Haus zu Haus betteln müßten. 
Die h. Schrift meint, e8 jollten folche Anftalten ges 
troffen werden, daß gar kein Bettler unter ung fei. 
5. Mof. 15, 4. Was einzeln nicht gefchehen Tann, 
Könnte Durch milde Beiträge erhoben werden. Solche 
Wohlihätigleit übten die erſten Chriften in Antiochta 
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aus. Als fie hörten, daß ihre im Judenland woh⸗ 
nenden Brüder von einer Theurung gebrüdt wurden, 
legten fie ſogleich zuſammen und überſchickten es 
ihnen. Auch jetzt laſtet die Theurung ſchwer auf 
unſern Armen. Es gibt viele hülfloſe Wittwen und 
Waiſen. Dieſen Unglücklichen beizuſtehen, iſt wahres 
Almoſen; es geſchehe an Geſchenken, an Vorſchuß, 
an Arbeit oder in andrer Weiſe: ſo wird man ihr 
wahrer Wohlthäter ſein. Es iſt ja vorzugsweiſe 
eine gottgefällige Handlung, Wittwen und Waiſen 
zu unterſtützen. An ſolchen Armen muß einer gan⸗ 
zen Gemeinde gelegen fein; denn falls für dieſe 
Kinder nicht gejorgt wird, jo werben fie früher oder 
Ipäter ein Verderben für fie. O wie viele Gelegen- 
heiten eröffnen fich heut zu Tag den Menfchen, ihr 
Mitleid und ihre Freigebigfeit zu üben! Möchten 
doch auch jo viele Hülfe ſpendende Reiche als noth⸗ 
leivende Arme fein! Aber viele gutmüthige Menfchen 
find außer Stand zu geben, und aus hartherzigen 
Reichen will wenig oder gar nichts heraus. Zwar 
ſcheint e8 auf den erſten Augenblid oft unmöglich 
zu helfen; wenn man aber gern gibt, fo kann mar 
hie und da ein Mittel zur Hülfe finden, Um wohl- 
thätig zu fein, lebt ein Chriſt fparfamer und arbeitet 
mebr. So ermahnt auch der Apoftel Paulus bie 
Chriſten: fie ſollen mit ihren Händen arbeiten und 
Gutes ſchaffen, auf daß fie den Dürftigen geben 
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innen. Wohlthun gehört unter die wahren vers 
nünftigen Denfchenfreuden, Und wer für diefe ſchöne 
und belohnende Freude Sinn und Gefühl hat, der 
verfagt ſich manches Beranügen, um bie Koften für 
Arme zu verwenden; und dieſe entfagende Spar⸗ 
ſamkeit wird ung reihlichft vergolten; denn wir ges 
winnen dadurch das Wohlgefallen unferd Herrn und 
genleßen die reinfte Freude unirer Seele, die Freude 
Des Wohlthuns, Die nnd noch auf unjerm Sterbe⸗ 
lager einft erquidlen und tröften wird, und fchon auf 
Erden uns den Simmel vorempfinden läßt, welchen 
Zeus den Wohlthätigen als ihe ewiges Erbe ver⸗ 
heißen hat. Amen. 


Frũhlehre auf den Zweiten Sonntag 
nach Pfingfien. 


Zreude ift un8 erlaubt; wie foll fie aber 
beſchaffen fein? u 


Es bereitete ein Mann ein großes 

Sofmahl und Ind Biele ein.” 
Luc. 14, 16, 

Wie mag etwa den Armen und Krüppeln zu 

Muth geivefen jein, als fie an der prächtigen Tafel 

faßen und in ihrem Hunger und Durft, welchen fie 

ſonſt kaum mit Wafler und Brod, genug ftillen 
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tonnten, jegt mit den köſtlichſten Speifen und Ge— 
tränfen fi} laben durften, Sa, meine Chriften! das 


‚wird eine Freude und Heiterkeit geweſen fein unter 


dieſen armen Leuten; und es war ihnen auch gar 
nicht übel zu nehmen, wenn fie darüber fich freuten, 
daß fle in ihrem harten Leben doch aud einmal 
einen guten Tag erlebten, Ich nehme e8 auch euch 
nicht übel, wenn ihr unterm heutigen Evangelium 
etwa gedacht habt: Da möchte ich auch mit an ber 
Tafel geſeſſen fein, da hätte ich’8 noch beffer gehabt 
als auf unjerm Kirchtag! Freuden und Vergnügen 
find den Menjchen jchon erlaubt, wenn fie nur be- 
ſcheiden und mäßig genofjen werben. Leider, daß 
aber jo wenig Maaß und Ziel, Tugend und Sitt- 
ſamkeit im Vergnügen beobachtet wird! Wenn man 
einen Blid auf unjre Hochzeiten, Kirchweihen und 
andre Volksfeſte hinwirft, wie viele Ausgelaffenbeit 
und Rohheit herrſcht da, wie viele ungebührliche 
und ſchamloſe Auftritte fallen da vor! Wahrhaftig! 
eine ſolche Freude Tann nicht erlaubt fein! | 

Ich will heute, um euch den Unterjchieb zu zei⸗ 
gen, in meiner Frühlehre darftellen, wie unfere 
Freude beſchaffen fein muß, und zwar will ich euch 
zeigen: 

1. daß es allen Menfchen erlaubt fei, eine Freude 
zu genießen, und 
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2. wie diefe Freude geiftlicher Weiſe befchaffen 
fein fol, Hört mid! 


1. 


Das Herz des Menjchen ift zur Freude erjchaffen. 
Allein, weil zwifchen Frend und Freud ein großer 
Unterſchied ift, weil nicht Alles wahre und vernünf- 
tige Freude iſt, was der große Haufe gewöhnlich 
Freude und Luftbarkeit nennt, fo muß ich euch auf 
diefen Unterſchied aufmerkſam machen und auf bie 
Richtſchnur aller Vergnügen hinweilen. Gott 
bat dem Menfchen ein freudige8 Herz gegeben, da⸗ 
mit er fich fein Leben auf Erben erheitern und bie 
dazwiichentommenven Leiden und Mühfeligleiten er⸗ 
leichtern könne. Auch die Sinne dürfen von den 
Freuden nicht ausgefchloffen fein: ja die meiften 
Freuden werden dem Menfchen durch die Sinne erft 
fühlbar. Sich erfreuen und erholen tft alfo nicht nur 
feine Sünde, fondern, wenn es mäßig und in ben 
Schranfen des Anſtandes und ber Sittjamfeit ge- 
ſchieht, jogar Pflicht. Nach fchweren Arbeiten müf- 
fen die Glieder ausruhen und dem Körper pur 
Ruhe und Erholung neue Kraft verfchafft werben. 

Wie oft fioßen dem Menjchen in feinem Leben 
manderlei Leiden und Unglüd zu! Widerwärtigleiten 
und Zrübfale verfenten ihn in die tieffte Traurig- 
teit. Aber Schmerz und Trauer ohne Ende würden 
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ben Menſchen zum Wahnfinn und zur Verzweiflung 
bringen. Da nun erfordert e8 die Pflicht ber 
Gelbfterhaltung, daß der Menjch fein tiefgepreßtes 
und beflommenes Herz Durch Zerftreuung und Freude 
>erheitere. Ein freudenleerer Menfch iſt recht uns 
glücklich. Für ihn iſt Die ganze Welt reizlos und 
abgeftorben; er bleibt ungerührt bei allen Vergnü⸗ 
gungen und Freuden, er tft wahrhaft zu bebauern. 
Wie fehr müſſen wir nun Gott danken, daß er 
unſre Herzen freudenfähig gemacht und in dem Evan⸗ 
gelium feines göttlichen Sohnes eine fo menjchen- 
freundliche Lehre ung gegeben hat, welche die 
Chriſten vom Genuß irbifcher Freuden Teineswegs 
ausſchließt. Vielmehr ermuntert fie viefelben, im 
Herrn fröhlich zu fein, fich ihres Lebens zu erfreuen 
und Gott in Liebe zu dienen. 

Sagt ja doch jelbft Die heilige Sihrift: „Genieß 
dein Glüd an einem guten Tag, vor einem böjen 
aber hüte dich.“ Prev. 7, 15. Und ver b. Paulus 
ſpricht aljo: „Freuet euch in dem Herrn allzeit, 
und ich wiederhole es noch einmal: freuet euch?!“ 
Chriſtus, der Herr felbft, mißbilligte die Freude an 
den Ehriften nicht. Er verwies e8 einftmal den ſchein⸗ 
heiligen Bharifäern, daß fie feine Jünger ihrer Freude 
and Fröhlichleit wegen tabelten. „Können vie Freunde 
bes Bräutigams traurig fein,“ ſprach er, „jo lange 
dieſer bet ihnen it?” Er ſelbſt billigte und heiligte 
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die unfchulvigen Freuden des Lebens mit feinem 
Beiſpiel; er wohnte fogar einmal felbft einer Hoch⸗ 
zeit zu Kana bei, wo gewiß Freude und Vergnügen 
geherricht Haben werben. Ja er wirkte dabei jogar ein 
Wunder, um die Freude ver Gäſte nicht zu ſtören. Er 
Ichrte öfter bei jelnem Freunde Lazarus und deilen 
guten Schweſtern Martha und Marta ein, und ver⸗ 
fagte Ach unſchuldige Erheiterung nicht. Ja foger 
bei Pharijäern und Zöllnern fpeiste er. Freilich 
hatten feine Gefellfchaften den Borzug vor ven unf- 
rigen, daß er dabei die Menjchen zu belehren und 
zu befiern ſuchte. Es wäre aljo ungerecht, wenn 
man behaupten wollte, daß ber Menich Die Freuden 
bed Lebens nicht geniehen dürfe, da nicht der 
Menſch der Welt wegen, jonvdern die Welt des 
Menſchen wegen ba ift. 

Es haben daher auch jene Eltern Unrecht, 
welche mit einer übertriebenen Strenge an ihren 
Kindern das frohe muntere Weſen unterbrüden, 
und ihnen zu feiner Beit eine Freude geftatten wols 
len. Alles junge gefunde Blut ift von Natur auß 
munter und froh. Und wenn bei herannahendem 
Alter daB Geblut langſamer umläuft, das Feuer er- ° 
Kfcht und die Rofen verblüben, jo fol uns biek 
gegen bie muntere Jugend nicht mürriſch machen. 
Ein Menſch, welcher an nichts mehr eine Freude 
bat, iſt ein unglädticher Menich, und die alten Leute 
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find deßhalb ſo murriſch und verdroſſen, weil die 
Freudefähigkeit an ihnen abgeſtorben iſt. Darum 


freut euch eures Lebens, ihr Alle, die ihr euch freuen 


wollt und könnt! Aber freut euch in dem Herrn, 
doch mit Maaß und Ziel, mit Tugend und Sittſam⸗ 
keit. Die Freude hat auch ihre Grenzen, und nicht 
alle Freuden und Erholungen find des Chriſten 
würdig; daher muß ich auch noch ſagen, wie der 
Chriſt die Freuden genießen ſoll. 


2. 


Alles hat ſein Maaß und ſein Ziel, ſo auch 
die Freuden dieſes Lebens. Wenn der h. Apo⸗ 
ſtel Paulus ſagt, daß wir uns erfreuen ſollen, ſo 
ſetzt er gleich hinzu: „Erfreuet euch in dem Herrn!“ 
Bei jeder Freude ift e8 die erfte Pflicht, daf man 


. biejelbe in Sinficht auf Gott genteße, daß man feine 


Freude und Unterhaltung wähle, welche von Gott 
verboten iſt, die unfer Gewifjen befledt und un® 
ftatt beffer, nur fchlechter macht. Nur ſolche Freu- 
ben find für einen vernünftigen Menichen wahrhafte 
Freuden, welche an ſich unſchuldig find, welche feiner 
Pflihterfillung im Wege ftehen und ven Öffentlichen 
Anftand nicht verlegen. Der vernünftige Menſch 
muß fi vom Thier unterfcheiven, und nicht mit 
demfelben oder gar unter demſelben feine Freude 
ſuchen. Hinweg alfo mit den Freuden und Luſtbar⸗ 
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feiten, bei deren Genuß man nicht zu Gott auf- 
bliden darf, bei denen man fich felbft vor den 
Menſchen zu ſchämen bat, und die in unjerm Ge- 
willen einen Stachel zurüdlaften, welcher im Alter 
noch ſticht. Wir muͤſſen bei Freuden und Luſtbar⸗ 
keiten auch unfre Beitimmung nicht außer Acht laſſen, 
erſtere nicht zur Hauptbeichäftigung unfres Lebens 
machen, fondern file bloß als Exleichterungsmittel 
deſſelben gebrauchen. Freuden und Bergnügungen 
müſſen unfer Gemüth aufbeitern und dem muüͤden 
Geift und Körper wieder Kraft und Friſche verleihen. 
Wenn man aber jolche Erbolungen genieht, welche 
die Seele niederichlagen, welche mehr ermüden, als 
Inechtliche Arbeit, welche die Unruhe des Herzens 
eber vermehren als heben, ſo heißt das gewiß nicht 
mehr fich erfreuen. Wenn man dabei fein Gewiſſen 
befledt, Ehre und guten Namen verliert, die Un⸗ 
ſchuld ärgert und verführt, fo fündigt man noch oben 
drein. Wie viele Iungfrauen find jchon durch bie 
Faſtnacht, durch einen Kirchtag over eine Hochzeit 
um ihre Unſchuld und Ehre geflommen! O gewiß! 
Ehriftus dürfte heut zu Tage auf feiner Hochzeit 
und auf feinem Volksfeſte erjcheinen, weil vie guten 
Sitten und der Wohlanftand jo häufig dabei verletzt 
werden. Wo aber bei Freuden und Unterhaltungen 
Gott nicht erjcheinen darf, da ift feine Chriſten⸗ 
freude; wo mit ver Religion und ven guten Sitten 
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Spott getrieben wird, ba tft feine Ehriftenfreube; 
wo man felbft in Gegenwart von Standesperſonen 
unanftändigen Scherz treibt, freches Buhlen, unfitt- 
Jiche Reben und Anzliglichleiten ſich erlaubt: da kann 
feine Freude für einen Chriften jein! Alle Freuden 
und Unterhaltungen müffen unter der Aufſicht Got⸗ 
te8 und unter den Geboten der Sittlichkeit ſtehen. 
Zragt euch daher bei jeder Freude, ob fie erlaubt 
fei oder nicht, ob nicht Gewiſſensbiſſe und Reue 
Darauf folgen, ob fie feiner Pflicht im Wege ftehn, 
ob ihr nicht Die Kirche oder eine Arbeit Dabei ver⸗ 
fäumt. Wie Diele, deren Herzen nur immer nad 
Freuden und Luftbarkeiten haſchen, laſſen eher Ar- 
beiten und Kirche dahinten, als daß fie ihren an⸗ 
gewöhnten Geſellſchaften und Luſtparthien auch nur 
eine Stunde entziehen wollten. 

Eine zweite Forderung, welche Vernunft und 
Religion bei den Freuden und Vergnügungen vor⸗ 
ſchreiben, ift, daß man felbe mäßig, ohne zu große 
Koften, und mit Klugheit genieße. Mäßigkeit iſt die 
Würze aller menſchlichen Freunden, und Nichts kann 
eher edelhaft und zum Ueberdruß werben, als 
übermäßige finnlide Freuden. So kann ein uns 
ſchuldiges Spiel, ein mäßiges Mahl in Geſell⸗ 
Haft guter Freunde eine wahre Unterhaltung ges 
währen; allein, wenn das Spiel zu lange bauert 
oder leivenjchaftlich wird, wenn man ſich krank ißt 
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und trinkt: kann man dieß noch eine Unterhaltung 
nennen? Man mache daher aus den Bergnügungen 
feine Gewohnheit, ſondern man ſehe auf Maaß und 
Ziel; man breche ab, wo fie einem am beften 
Ichmeden; fo werben fie niemals zum Edel, jondern 
behalten ven Reiz ver Reuhelt, und man bleibt fähtg, 
fie zu wiederholten Malen zu genießen. Die Arbeit 
kommt Einen noch fo leicht an, wenn man fidh nie 
ganz der Unterhaltung hingegeben hat. 

Mit der Mäßigkeit muß man auch Häuslichkeit 
verbinden. Die Unterhbaltungen dürfen nicht zu 
toftfpielig werben, fondern fie mäffen fi) nad 
dem Stand und Vermögen richten. Es iſt traurig, 
wenn der Mann das Bermögen feines Weibes und 
das Erbtheil feiner Kinder verfpielt und vwertrinkt, 
während fich dieſe daheim ihre Roth vorjammern. 
&8 it fein Bergmügen und keine Unterhaltung mehr, 
wenn die Trink⸗, Spiels und Unterhaltungsjucht mit 
Schuldenmachen, Betrug und Diebflahl fortgejeht 
wird. &8 ift feine Unterhaltung mehr, wenn ber 
Dienfibst feinen ganzen Jahrlohn auf Kirchweihen 
und Hochzeiten durchjagt, wenn der Handwerker und 
Zaglöhner an Senn: und Feiertagen den ganzen 
Wochenlohn verbraucht, und wenn eine Familie auf 
ein und zwei Tage jo viel verfehwenvet, daß fie 
mehrere Wochen lang davon leben Könnte. 

‚Dann aber muß man vie Freuden auch mit vieler 
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Klugheit geniefen. Man muß Geld, Zeit und 
Kräfte ſchonen; denn ſolche Vergnügungen taugen 
Nichts, bei welchen am Ende nichts übrig bleibt als 
ein ſchwerer Kopf, ein kranker Magen und ein leerer 
Beutel. Es gibt eine Art von Freude und Bers 
gnügen auf Ler Welt, welche unſchuldig, wohlfeil 
und noch Dazu nuͤtzlich und lehrreich iſt, nämlich ein 
Gang in die fchöne freie Natur und die Betrachtung 
der herrlihen Schöpfung. Jeder Landmann findet 
auf feinem Feld den Stoff zu den Iehrreichiten 
Unterhaltungen. Die Betrachtung eines Saatfeldes, 
einer Wiefe, des geftirnten Himmels, bat für ven 
Liebhaber der Natur mehr Erfreuliches, als nur 
immer dem Weichling oder Schwelger jeine finnlichen 
und raufchenden Bergnügungen bereiten können. 
Kur jene interhaltungen find vernünftig, welche. 
nicht bloß die Sinne, fondern auch den Geift er⸗ 
gögen, und woraus Berftand und Herz Nuben 
ziehen. Welcher Schaden und weldhe Schande tft 
e8 nun, daß die Menichen ſolchen Vergnügungen 
nachjagen, welche dem Leib und der Seele zugleich 
ſchaden, und welche eben darum, weil fie den Men⸗ 
ſchen verſchlimmern, von Gott und der Vernunft 
verboten find. Wie Viele haben ſchon durch das 
übermäßige Tanzen Gefunpheitunn Leben eingebüßt; 
wie Biele dur Spielen und Trinlen fi in das 
größte Verderben geſtürzt! Welch eine nüßliche 


Unterhaltung wäre hingegen ein freunbfchaftlicher 
Beſuch, wo man fidh über werjchiedene Angelegen=. 
heiten befpricht, ſich Rath erholt, feine Anfichten über 
Feldbau, Handel und Wandel gegenfeitig austaufcht. 
Sind aber eure Befuche und Zufammenkünfte folche 
Erholungen zu nennen? Die jungen Leute ver- 
fammeln fich zu unanftändigen Poſſen und muthwil- 
ligen Streihen. Die Männer verfammeln ih, um 
über Religtons- und Kirchenfachen abzufprechen und 
zu ſchmähen, und die Fehler ihrer Vorgeſetzten zu 
rügen. Und die Weiber verfammeln ſich, um die 
Ehre ihrer Rachbarinnen abzufchneiden und die Feh⸗ 
ler ihrer Mitmenfchen auszuplaudern. Welch ein 
erbärmliches Vergnügen, wo die Ehre des Neben⸗ 
menſchen der Gegenftand ber Unterhaltung ift! 
Ihr ſehet alſo deutlich, wie die meiften Freuden 
und VBergnügungen ver Menfchen keine wahren Un⸗ 
terhaltungen find. Bei wie vielen Freuden und 
Bergnügungen wird die Seelenfreude des Wohl« 
thuns außer Acht gelaffen, welche des Ehriften eins 
jig wahre Freude fein fol! Wie Vielen wird ein⸗ 
ſtens das Scidjal des reihen Praſſers zu Theil 
werben, welcher bei feiner wohlbejegten Tafel dem 
armen Lazarus nicht einmal die Broſamen vergönnte! 
Wollen wir daher in Zukunft die Freuden und 
Bergnügungen des Lebens fo geniehen, daß dabei 
unfere. Geſundheit, Ehre, Bermögen und Gewilfen 
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nicht leiden, daß der Hffentliche Anftand und bie 
guten Sitten nicht verlegt werden. Wir wollen 
nicht unfer ganzes Leben zu einem immerwährenden 
Freudenfeſt machen, und in allen Gelüften dahin⸗ 
fchwelgen, bi8 die Geiſtes⸗ und Körperkräfte erfchöpft 
find, wir wollen unter den Freuden auch der Leiden 
nicht vergeffen, welche fich oft unvermuthet einftellen 
tönnen. Wir leben in einer Welt, welche immer 
mehr Leiden als renden bereitet. Wollen wir 
daher ihre Freuden nur als Linderungsmittel der 
Leiden anjehen, ober wie Sonnenichein bei trüben 
Tagen betrachten, bis fich uns einft ein ewiges befje» 
res Leben aufichließt, wo alle Leiden aufhören und 
eine ununterbrochene Freude fein wird, welche 
wir ung jedoch bienieben durch Tugend erſt ver 
dienen müfjen. Amen. 





Srühlehre anf den dritten Sonntag 
nad Pfingſten. 
$m Himmel und auf Erden iſt Freude 
über den Belehrten. 
„Im Himmel wird Freude fein 


Aber einen Sünder, ber Buße thut.” 
Luc. 15, 7. 


Die Bharifder haben im heutigen Evangelium 
an unferm Herrn etwas getadelt, waß fie vielmehr 
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an ihm hätten [oben jollen, nämlich feine Freundlichkeit 
und Leutfeligleit gegen die Sünder. Darüber aber 
murtten die Pharijäer und fagten voll Unzufriedenheit 
zu einander: „Diefer nimmt die Sünder auf und 
ißt ſogar mit ihnen.“ 

Der Heiland ließ fich aber vadurch nicht irre 
machen, ſondern er zeigte ihnen vielmehr im heutigen 
Evangelium durch zwei ſchöne Gleichniſſe, daß er in 
feiner andern Abficht in die Welt gekommen fei, als 
um die Sünder zu juchen und felig zu machen. „Darf 
fih ein Hirt freuen,” fagte er, „wenn er nach vieler 
Mühe fein verlornes Schaf wieder gefunden hat? 
Darf fih ein armes Weib freuen, wenn es nad 
langem Suchen den verlormen Groſchen wieberges 
funden bat: warum foll denn ich nicht meine Freube 
mit Sünvern haben dürfen, wenn ich fie durch meine 
Predigten auf den rechten Weg wieber zurüdbringe, 
und fie, Die gleichjam verloren waren, wieder finde? 
Ebenſo fage ich euch, wird im Simmel über einen 
Sünder, der Buße thut, eine größere Freude fein, 
als über neunundneungig Gerechte, die der Buße 
nicht bepürfen.“ 

Da aber diejer Ausſpruch unfer8 Herrn gar oft 
mißverfianden und unrichtig ausgelegt wird, fo finve 
ih e8 für gut, den rechten Sinn dieſes göttlichen 
Ausspruches in einer kurzen Abhandlung vorzufragen 


Dreer, Srüblebren. IIL 
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und einige paſſende Ermahnungen daran zu knüpfen. 
Hört mid! 





Wenn neunundneunzig Menfchen einen frommen 
tugendhaften Lebenswandel führen, jo muß darüber 
gewiß eine recht große Freude Im Himmel fein, weil 
Gott nur das Gute liebt und das Böſe verabfcheut. 
Aber doch ift Die Freude noch größer, wenn fid) 
ein Sünder befehrt und wahre Buße thut, wie 
Jeſus im heutigen Evangelium fagt. Unter den 
neunundneungig Gerechten verftand der Heiland Die 
Pharijäer, welche fich für gerecht hielten, aber nichts 
weniger al8 xechtichaffen waren. Er wollte ihnen 
jagen, daß die von ihnen verachteten Zöllner und 
Sünder, wenn fie fich beſſern, Gott und dem Him⸗ 
mel weit lieber ſeien, als fie, die nur nach dem 
Schein der Frömmigkeit trachten und wegen ihrer 
eingebildeten Gerechtigkeit an gar keine Beflerung 
denken. 

Allein, die Worte unſers heutigen Evangeliums: 
„Sm Himmel wird über einen Sünder, ver Buße 
thut, eine größere Freude fein als über neunund⸗ 
neunzig Gerechte, die der Buße nicht beduͤrfen,“ — 
diefe Worte werben gar oft mißverflanden und un⸗ 
recht ausgelegt. Und zwar jo, als wenn Gott an 
guten frommen Chriften bei weitem kein ſo großes 
Wohlgefallen hätte, als an folchen Chriften, vie lang 
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in Sünden und Laſtern gelebt und fi) dann wieder 
zu Gott befehrt haben, und daß es aljo weit befier 
fei, eine Zeitlang fortzufünbigen, als beftändig tugend⸗ 
haft und rechtfchaffen zu leben. Allein Gott fünnte 
ja nicht heilig und auch nicht gerecht fein, wenn ihm 
ein bußfertiger Sünder weit lieber wäre als neuns 
unbneunzig Gerechte, die ihm beſtaͤndig treu blieben. 
Es fteht ja gar oft in der h. Schrift, daß Gott an 
denen, die ihm treu dienen, das größte Vergnügen 
babe, und alles Böſe verabſcheue. 

Auf welche Weije ift e8 denn aljo wahr, daß mehr 
Freude im Himmel ift über Einen Sünder, der Buße 
thut, al8 über neunundneungig Gerecdhte, die Der Buße 
nicht bedürfen, da doch offenbar die Freude über 
das Keil von neunundneunzig gerechten Seelen 
größer fein muß, als die Freude über das Heil 
einer einzigen bußfertigen Seele? Der h. Kirchen⸗ 
vater Eyprian fagt: „dieß ift nicht jo zu nehmen, 
als wenn e8 Gott und dem Himmel angenehmer wäre, 
nach einem Sündenfall wieder zur Frömmigkeit zu- 
rũckzulehren, als in der Frömmigkeit beftänvig zu 
bleiben. Der Heiland hat hier blos menfchlich ge⸗ 
redet. Wir willen e8 ja wohl felbft aus Erfahrung, 
daß wir ung über eine Sache, die wir verloren und 
nach langem Suchen wieder gefunden haben, mehr 
frenen, als über diejenigen Sachen, die wir im Zim⸗ 
mer oder in einem Kaften eingeiperrt haben.” 
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Und auf dieſe Weiſe hat nun auch Jeſus im 
heutigen Evangelium geſagt, daß im Himmel über 
einen Sünder, der Buße thut, eine größere Freude 
ſei, als über neunundneunzig Gerechte, die der 
Buße nicht bedürfen. Dieß heißt nun aber nicht ſo 
viel, als wenn neunundneunzig Gerechte in den Augen 
Gottes weniger werth wären, als ein belehrter 
oder gebeſſerter Sünder; ſondern weil Gott den 
Sünder auf verfchiedene Weiſe fuchen und zur Buße 
berufen mußte, bis er ihm Gehör gegeben hat, 
deßwegen ift im Himmel eine größere Freude über 
einen bußfertigen Sünder, al8 über neununbneunzig 
Gerechte, Die noch nie vom Weg der Tugend abges 
wichen find, und alſo auch keiner Buße bedürfen. 

Und jo ſucht Gott auch jetzt noch die Sünder 
auf und ruft fle auf verfchiedene Weife zur Befjerung. 
Bald fucht er fie durch Glück und Freude, durch 
Wohlthaten, bald durch Leiden und Trübfale, bald 
durch Prediger und Beichtväter, halb durch gute 
Freunde oder durch geiftliche Bücher, bald durch 
heilfame Kehren und Ermahnungen, auf ven Weg 
des Heils zurückzuführen. Hievon will ich euch ein 
fonderbares Beiſpiel erzählen. 

In einer gewiffen Stadt verlebte ein junger 
Mann von vierunddreißig Sahren bie Tage feiner 
Jugend in größter Ausgelaffenheit und Lafterhaftig- 
keit. Er war dem Trunf und jeber andern Aus⸗ 
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fchweifung ergeben; nicht felten ſchwärmte er ganze 
Nächte in Wirtbshäufern herum. Einmal, da er 
wieder eine ganze Nacht recht lüderlich durchgemacht 
batte, und erft um drei Uhr Morgens nach Haufe ging, 
begegnete ihm der Nachtwächter, der eben die letzte 
Stund ausfchrie und dabei folgenden Vers fang: 

„Bad auf o Menih vom Sündenſchlaf! 

Ermuntre di, verirrtes Schaf 

Und befire bald bein Leben! 

Wach anf! jebt ift es hohe Zeit! 

Es rückt heran die Ewigkeit, 

Dir deinen Lohn zu geben!“ 


Der junge Mann blieb ſtehen, hörte zu, und 
ſein Herz hat durch die göttliche Gnade den Ruf 
Gottes verſtanden. Er beſchloß ſogleich ein neues 
Leben anzufangen und hielt auch in Zukunft feinen 
Entihluß. Darum fagt ver Brophet David: „Wenn 
ihr heute die Stimme Gottes hört, fo verftoct eure 
Herzen nicht!“ 

Es ift um das Bußethun bei weitem nicht fo 
Unangenehmes und Beichwerliches, als die meiften 
Sünder ſich vorftellen. Denn für's Erſte fucht das 
Schaf nit den Hirten, ſondern der Hirte ſucht 
das Schaf, d. h. der Heiland geht dem Sünder 
nad, und nicht der Simder dem Heiland. Für's 
Zweite, wenn der Hirt das Schaf gefunven bat, fo 
treibt er e8 nicht mit einem Stod nach Haus; er 
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führt e8 auch nicht an einem Strid, fondern er legt 
e8 auf jeine Schultern und trägt e8 heim; d. h. 
Jeſus ift voll Sanftmuthb und Liebe gegen ben 
Sünder, der aufhören will, Iafterhaft zu leben. 

Und welch eine Freude ift e8 für den Sünder 
felbft, wenn er fich recht von Herzen befehrt! Keine 
Menichenzunge kann es befchreiben, was Die Seele 
des Belehrten fühlt. Der Frieden eines guten Ges 
wiſſens geht über alle Befchreibung. Ja! wer ein 
gute8 Gewiſſen hat, der hat, jo viel e8 möglich 
ift, den Himmel ſchon auf diefer Welt. 

Es iſt aber faljch, wenn man meint, diejenigen 
hätten den Himmel ſchon auf der Erbe, die ihre 
Tage im Wohlleben dahin bringen. „Nein,“ fagt 
ber h. Apoftel Paulus: „das Reich Gottes befteht 
nicht im Eſſen und Trinken, jondern in der Gerech⸗ 
tigleit, im Frieden, in der Freude Durch den h. Geiſt.“ 
Dieß tft aber eben der Zuftand des guten Gewiſſens. 
Hat man bei einem guten Gewiſſen auch nicht alle 
Tage gut zu eflen und zu trinken, jo wohnt doch 
bet guten Gewifjen die Gerechtigkeit, der Friede und 
die Freude im h. Geift, und das macht alle Tage 
fröhlich; dieß ift der Simmel auf dieſer Welt. 

Mer ein gutes Gewillen hat, bei dem ift die 
Gerechtigkeit. Wie fröhlid) kann aber der gerechte 
Menſch immer fein, der weder das Gericht der Men- 
fhen, noch das Gericht Gottes zu fürchten Hat! — 
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Und fo wenig ſich das gute Gewiſſen vor den Mens 
Then fürchtet, fo getroft kann es ſogar vor Gottes 
Gericht erjcheinen. 

Wie fich die Armuth vor Dieben nicht fürchtet, 
fo fürchtet das gute Gewiſſen werer ven Tod noch 
Das letzte Gericht. Der arme Mann Gottes, der h. 
Hilarion, wurbe einft in feiner Zelle von Räubern 
überfallen und von ihnen gefragt: „Was ihäteft du, 
wenn Räuber zu dirfämen?“ „Wer nichts bat, fürch⸗ 
tet die Räuber nicht,“ war die Antwort. „Aber du 
Tönnteft umgebracht werben?” „Das kann ich,“ ſagte 
Hilarion, „aber deßwegen fürdhte ich Die Räuber 
nicht; denn ih bin zum Sterben bereit.” Und als 
Hilarion nach mehreren Jahren farb, ſprach er ſich 
felbft zu: „Bahr aus, meine Seele! was fürchteft 
fu? bei fiebzig Fahren haft du Ehrifto gedient, und 
fürchteft den Tod!“ Wie kann ein Andrer beim 
Sterben fo reden, der kein gutes Gewiffen hat? 

Seht, meine Chrijten! ein gutes Gewiſſen ift der 
größte Troft, den ein böſer Menfch vergebens fucht. 
Sobald er wieber gut wird, fo genießt er auch wieber 
den Troft eines guten Gewiflens; er kann aber auch 
noch überdieß die Freude und das Bergnügen haben, 
durch fein Beifpiel auch noch Andre zu belehren. So 
viel gute Folgen bat die Belehrung eines einzigen Men⸗ 
ſchen. Wie erfreulich iſt es alſo, wenn fih ein Sün- 
ner belehrt und ein böfer Menjch wieder gut wirb! 
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Ein bekehrtes, ein gebeſſertes Leben ift fein fo 
traurige Leben, als fich Viele einbilden; ich nehme 
Diejenigen zu Zeugen, die ihre Sünden aufrichtig 
und reumüthig gebeichtet und fich, was bie Haupt⸗ 
ſache ift, exrnftlich gebeifert haben! Gebt Gott vie 
Ehre, gebeflerte und mit Gott wieder ausgejöhnte 
Ehriften! Gebt Gott die Ehre! warnichtjene Stunde, 
in welcher ihr wieder von ganzem Herzen zu Gott zu= 
rüdgefehrt ſeid, die glüdlichfte Stunde eure8 ganzen 
Lebens? Habt ihr nicht felbft gefagt: „DO, mir iſt jetzt 
jo gut, fo gering, ich meine ih bin im Himmel!" 
Sa, du bift jegt ſchon im Himmel, du bift bei Gott, 
und wo Gott ift, da ift der Simmel. Du bift bei 
Gott, bleib nur bei ihm und verlaß ihn nicht; er 
wird dich auch nicht verlaflen. Amen. 


Srühlehre auf den vierten Sonntag nad 
Pfingfien. 
Wir jollen bei unfrer Arbeit eine gute 
Meinung haben. 


„Auf bein Wort bin will id 
bas Ne auswerfen.” Luc. 5, 5. 


Das heutige Evangelium ift ein Evangelium von 
der Arbeit und für die Arbeiter. Und weil jebt Die 
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ſtarke Feldarbeit wieder anfängt, jo kommt Diefes 
Esangelium gerad zur rechten Zeit. Es ift dieß 
Evangelium abfichtlich und Schon von Alters her auf 
die Sommerzeit verlegt worden und zwar deßwegen, 
damit die arbeitenden Chriſten einen Spiegel daran 
haben follten. &8 gibt fo vielerlei Stände in ver 
Melt, und eben fo vielerlei Standesarbeiten. Es 
darf und foll fich aber fein Menich feinen Standes 
arbeiten entziehen, denn fie find eiu vortreffliches 
Mittel zur zeitlichen und ewigen Glüdfeligfeit, wenn 
man arbeitet, wie man arbeiten fol. Nun aber, 
wie foll man denn arbeiten? Dies wollen wir aus 
dem heutigen Evangelium lernen. Hört mich! 





Wir fehen an den Filchern im heutigen Evan- 
gelium fromme fleißige frohfinnige Arbeiter. Solche 
ſollt ihr auch fein. Wenn Petrus zu Jeſus fagt: 
„Herr! auf dein Wort will ich das Netz auswerfen,“ 
jo fieht Jedermann feine Bereitwilligfeit, womit er 
um des Herrn Willen an feine Arheit geht. Ob⸗ 
wohl e8 dem Petrus recht verbrießlich vorkommen 
mußte, Daß er Die ganze Nacht gefiſcht und nichts 
gefangen hatte, jo war er doch entichloffen und fagte: 
„3a Herr, auf dein Wort thu ich's nochmal, weil 
du da bift, weil du es gern ſiehſt, will ich nochmal 
dran.” Daraus fieht man fchon, daß Simon Petrus 
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aus Ehrfurcht und Ergebenheit gegen den Herrn 
mit gutem Willen und mit Freude an bie Arbeit ging. 

So follt audy ihr eure Arbeiten allemal mit dem 
Gedanten anfangen und thun: „Sp will e8 Gott; 
er legt mir das auf; er ſieht e8 gern; ex fchaut 
mir zu; Drum will ich's gern thun.“ Muntre Arbeis 
ter gefallen Gott dem Herrn. Seht, das ift die 
gute Meinung, der gute Wille, womit ihr arbeiten 
folt. Den Sprud: „In Gottes Namen!” follt ihr 
in eurem Herzen und auf der Zunge haben, wenn 
ihr vom Bett auffteht und an eure Arbeit geht. 
So feid ihr alsdann fromme Arbeiter; ihr arbeitet 
dann als Ehriften, und jo wird eure Arbeit geheiligt 
und wird ein Gottesdienſt. 

Eine ſolche gute Meinung ift fo nothwendig für 
einen arbeitenden Menjchen, daß er ſich gerade das 
Durch von dem arbeitenden Thier unterjcheidet, Auch 
deine Ochſen und Pferde müſſen arbeiten. Aber 
wenn du fie einſpannſt und zur Arbeit führft, dann 
nimmft du die Peitihe zur Hand, weil die Ochſen 
und die Pferde keinen Verſtand baben und feine 
gute Meinung machen können. Bu aber haft Bers 
ftand ; und deine eigene Vernunft muß Dir fagen, daß 
du als Menſch und als Ehrift zur Arbeit gejchaffen 
und berufen bift, Dich ſoll daher Die Liebe zu dei⸗ 
nem Gott und Herrn, Dich ſoll williger Gehorſam 
zur Arbeit antreiben. Ich denke, ihr werbet es 
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vielleicht Schon öfters erfahren haben, wie eine ſolche 
gute Meinung auch die Arbeit erleichtert. Unwille 
und Verdruß verdirbt Alles, macht die Mühe nur 
noch faurer, und es geräth nichts. Verdruß und 
Unwille mißfällt Gott und ben Menſchen. Laßt es 
aljo unjre Gewohnheit werden und bleiben, eine 
gute Meinung zu machen. Was ijt denn auch leichter 
al8 denken und jagen: „Herr! auf dein Wort; 
dir zu Lieb; weil du es fo haben willſt!“ Dentft 
du fo, dann haft du die gute Meinung ſchon gemacht. 

Die Fiſcher im heutigen Evangelium haben ihre 
Arbeit jehr fleißig gemacht. Verrichtet aljo auch ihr 
eure Arbeiten fleißig; laßt euch das angelegen fein, 
was ihr zu thun habt. Braucht eure Hände, eure 
Augen unb eure Kräfte, damit die Arbeit recht wird. 
Berfigt oder verfchlaft oder verſchwätzt eure Zeit 
nicht in Müffiggang. Braucht daher nicht vier ober 
fünf Stunden, wenn ihr in-zwei Stunden leicht 
fertig werden könnt. Gott fegnet den Fleiß, aber 
nicht Die Trägheit. Träg und fchläfrig arbeiten ift 
nicht viel beſſer als gar nicht arbeiten, und ift Sünde. 
Befonders wer Andern zu dienen hat, lafle fich's 
angelegen fein, feinen Lied⸗ oder Taglohn ehrlich zu 
verdienen. Nicht nur vor Menichen, jondern wor 
Gott muß man fich ſcheuen, ein untreuer, ein fchlech- 
ter, ein fauler Arbeiter zu jein. 

Unter dem fleifig Arbeiten verfieht man aber 
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nicht, daß man ſich übertrieben anſtrengen ſoll. Wenn 
man fich vom frühen Morgen bis in den ſpäten 
Abend anſtrengt, plagt und ſchindet; wenn man ſo 
unaufhörlich treibt und jagt und fortwühlt, daß man 
den ganzen Tag und Die ganze Woche nicht weiß, 
wo Einem der Kopf ſteht; fo ift das recht mühſelig 
gearbeitet; und das ift nicht recht, ift Gott nicht 
lieb. Wenn das aus Noth gefchehen müßte, jo wäre 
es ein elende8 und recht bedauerungswürbiges Leben. 
Geſchieht e8 aber aus Geiz, der niemals jagt: „Set 
ift eß genug,” fo ift es abjcheulich und es liegt der 
Fluch darauf. 

Legt alſo euch und Andern, die für euch arbeiten, 
nicht mehr auf, als was recht und billig if. Bers 
langt nicht von zwei Händen, was nur ſechs zu thun 
im Stande find. Halte aljo, chriftlicher Bauersmann ! 
die ſchöne Mittelftraße zwifchen Trägheit und über- 
triebner Anftrengung, damit du ein frohes heitres 
Semüth bei der Arbeit haben kannſt. Nimm bir 
nicht zu viel vor, lege dir und Andern nicht zu fchwer 
auf. Bergönne dir und den Deinigen nach ver Arbeit 
vie nöthige Ruhe, 3.3. die Eſſenszeit. Muß ja doch 
felbjt dem Vieh die Futterzeit vergönnt werben; und 
man vergönnt fie ihm auch. Mache ferner8 ordent⸗ 
lic) Feierabend ; denn deßwegen läßt Gott die Sonne 
untergehen, und löjcht Durch den Untergang ber 
Sonne gleihfam Das Licht aus, und jagt hiemit 
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allen arbeitenden Leuten: „Heut iſt's genug, jebt 
macht Feierabend und ruht aus!“ 

Will dir, chriſtlicher Landmann! chriftlicher 
Handwerker! etwas nicht recht gelingen oder von 
Statten gehen, jo kränke und gräme dich Darüber 
nicht, fondern denke: „Mit Gottes Hülfe wird es 
Doch ſchon noch gehen.” Oder opfere e8 geradezu Gott 
auf. Erzwingen kannſt du wider den Willen Gottes 
Doch nichts. Und da lob ich mir eben die Fiſcher 
im heutigen Evangelium. Weil ihnen das Fiſchen 
bei der Nacht nicht von Statten ging, fo zogen fie 
mit ihren leeren Schiffen an’8 Land, hingen fie am 
Geſtade an, und wufchen ihre Nee aus. Es war 
denn doch recht verbrüßlich, Daß jie ihre Arbeit ganz 
umfonft gethan hatten; aber man merkte ihnen feinen - 
Verdruß an. Mit aller Geduld ftellten fie jetzt ihre 
Arbeit ein und richteten ihren Fifcherzeug auf ein 
anderes Mal her. &8 jcheint, als hätten fie zu ein- 
ander gefagt: „Heut hat's nun einmal nicht ſein 
wollen! Sei's in Gottes Namen! Es ift nicht alle 
Mal ſo. Ein anders Mal, will's Gott, geht's wie- 
ber beſſer.“ Und in einer ſolchen Gemüthftimmung 
hatten fie doch noch einen gewillen Srobfinn. Der 
chriſtliche Frohſinn ift aber ein großer Gewinn, ift 
eine recht gute Gabe, und dieſe gute Gabe wünjche 
ich euch Allen. Amen. 
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Srühlehre auf den fünften Sonntag nach 
Pfingfien. 

Wir jollen nicht ſchimpfen und nicht 
ſchmähen. 


„Wer zu ſeinem Bruder ſagt: du 
Narr! ber ift des hölliſchen Feuers 

ſchuldig.“ Matth. 5, 22. 
Im heutigen Evangelium erklärt Jeſus ſelbſt 
das fünfte Gebot Gottes: „Du ſollſt nicht tödten.“ 
Die Juden meinten, fie überträten dieſes Gebot 
nicht, fo Lang fie Niemand umbrächten. Aber unſer 
göttlicher Erlöſer jagt im heutigen Evangelium, 
man jündige ſchon gegen das fünfte Gebot, wenn 
man fi) über den Rächften nur erzürnt ober ihn 
beihimpft. Es follten daher die Chriften dieſes 
Gebot beffer beobachten als die Juden. ber 
feider geichieht e8 nicht. Man bringt zwar den 
Nächten nicht um’8 Leben, aber man unterläßt es 
nicht, fich über ihn zu erzürnen, und im Zorn’ ihn 
hart zu reden und zu beſchimpfen. Der Heiland 
nennt im heutigen Evangelium zwei foldhe Schimpf⸗ 
wörter, nämlih: Rafta! d. i. du fchlechter nichts⸗ 
würbiger Menſch! und du Narr! das iſt: du Böſe⸗ 
wicht, du verdammter Menſch! — Aber heut zu 
Tag fagt ein Ehrift dem andern wohl noch abſcheu⸗ 
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lichere Schimpfworte in's Geficht. Wie undriftlich 
und ſfündhaft Schimpf⸗ und Schmähworte find, 
werde ich heute in einem kurzen Vortrag zeigen. 





Die Gewohnheit, Andern Schimpfnamen zu 
geben, iſt leider weit allgemeiner, als es unter 
Ehriften oder auch nur unter ehrlichen Leuten fein 
follte. Man gibt oft feinem Nächften die verächt- 
lichſten Namen von nichtswürbigen Menfchen, die 
grobe Laſter begangen, Rab und Galgen ver- 
dient haben, auch Namen von ben verädhtlichiten 
Thieren. und von den [händlichiten Dingen. Das 
find wohl noch weit abjcheulichere Schimpfworte, als 
die, welche unfer göttlicher Exlöfer im heutigen 
Evangelium genannt hat. 

Biele thun das in der Abficht, ven Nächten zu 
verachten und zu beleibigen oder fich zu rächen. Es 
gefchieht bei ihnen mit einem böfen feinvfeligen Her⸗ 
zen. Andere jhimpfen ihren Nächſten nicht abficht- 
lich, ſondern e8 geſchieht nur in der Hite, im ſchnellen 
Zorn, zu welchem fle gereizt werden. Wieder Andre 
thun e8 aus Spaß oder aus übler Gewohnheit. Sie 
Innen Taum drei Worte mit Ihreßgleichen, mit 
ihren Nachbarn, oder Ehegatten, oder Kindern, oder 
Dienftboten reven, daß nit Schimpfworte babet 
mitunterlaufen. Sie meinen es zwar nicht böfe, 


— 236 — 


aber e8 ift ihnen fchon zur Gewohnheit geworben. 
Sie denken oft nicht einmal mehr daran, daß es 
Schimpfworte find. 

Auch Kinder, fogar unmündige Kinder, haben 
unter den erften wenigen Worten, die fle nicht ein- 
mal verfiehen oder recht außfprechen können, immer 
ſchon den halben Theil Schimpfworte. Sie lernen 
diefe von denjenigen, die mit ihnen umgehen und 
die Kinder fogar dazu anlernen, die eine Freube 
haben und dazu lachen, wenn das Find es ihnen 
nachſagt. Dadurch wird das Find ermuntert und 
jagt die Schimpfworte recht oft. Man kann beob⸗ 
achten, daß die Kinder bei ihren Spielen oder auf 
dem Weg mit einander wetteifern, welches Daß 
Andre mehr ſchimpfen und ſchmähen Tann. Hören 
e8 die Erwachfnen, oder Bater und Mutter, fo ftrafen 
fie das Kind nicht, ſondern entichuldigen e8 und 
lagen: „Das Kind verfieht es nicht beſſer,“ oder fie 
geben ihm jogar recht und lachen darüber, Man 
wird nicht leicht ein Kind antreffen, das noch fein 
Schimpfwort gejagt hätte. Gewiß, das Schimpfen 
ift fomohl unter den erwachinen Leuten wie unter 
den Kindern jehr allgemein, 

Es ift aber wohl Niemand, der ſolche Schimpfe 
und Schmähmworte billigt; auch nicht einmal derjenige, 
der die Gewohnheit hat, Andre zu befchimpfen. Und 
wenn e8 auch Leute gibt, welche fi mit Schimpfen 
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groß machen wollen, fo werden doch die Meiften 
das Schimpfen nie gutheißen. Man beichimpft fich 
eigentlih nur jelbft, wenn man Andre fchimpft; 
denn dadurch zeigt man ſich als einen groben uns 
fultivirten Menſchen. Man reizt aud) Andre gegen 
fih, daß fie gleichfalls ſchimpfen. Freilich follte ein 
Chriſt nicht Schimpfworte mit Schimpfworten ver⸗ 
gelten; aber es geſchieht halt doch faſt alle Mal. 

Oft gibt man denen, die man beifern will, 
Schimpfnamen. Aber gerade da ift das Schimpfen 
höchſt unvernünftig, weil man dadurch Die gute Ab⸗ 
ficht verfehlt. Ihr wollt euch z. B. bei euren Kin⸗ 
dern, Dienfiboten und Untergebenen Ehrfurcht, Ach» 
tung, Gehorſam verſchaffen; deßwegen ihimpft und 
ſchmäht ihr fie. Aber ihr werbet erfahren, daß ihr 
end, dadurch nach und.nach nur verächtli macht. 
Sie werben euch auf euer Schimpfen grob begeg- 
nen, oder nur dazu lachen und fpotten und euch übel 
nachreden. Sie werben noch mehr Abneigung und 
Unwillen gegen euch haben, und oft, um euch Ber- 
druß zu machen, nur das thun, was eud) zum Zorn 
bringt. Schimpfen ift nit nur etwas fehr Unver- 
nünftige8 und Unanjtändige8, fondern auch etwas 
ſehr Unchriftliches und Sündhaftes. 

Man hört oft Leute, die Andre ſchimpfen nnd 
fagen: „Wie will man denn daraus eine Sünde 


machen, wenn ich meinem Kinde ober meinem Dienft- 
Dreer, Srüblehren. IL 17 


% 
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boten einen Schimpfnamen gebe?“ Es iſt ja 
nicht böſe gemeint. Aber uns Chriſten find die 
Schimpfworte ausprüdlich unterfagt. Jeſus Chriſtus 
verbietet fie ausprüdlich im heutigen Evangelium. 
‚ Er fagt, daß man fich durch felbe fogar des hölli⸗ 
ſchen Feuers ſchuldig macht, d. 1. Die Hölle ver- 
dient. Und warum da8? Deßwegen, weil Schimpfs 
worte gemeiniglich Zeichen und Wirkungen eineß 
lieblofen, zornigen und rachgierigen Herzens find. 
Freilich geſchieht es auch oft auß Uebereilung ober 
Gewohnheit, daß man Schimpfiworte gebraucht, weil 
man fih8 fchon in feiner Jugend angewehnt hat, 
ohne daß man dabei etwas Böſes im Sinne hat. 
So ein unbefonnene8 oder unüberlegtes Schimpfs 
wort, das nicht aus böfem Herzen kommt, macht 
noch nicht des hölliſchen Feuers ſchuldig. Wenn 
aber Jemand mit einem haßerfüllten, racdhgierigen, 
böfen Herzen feinen Nächften ſchmäht, ſchändet nnd 
beſchimpft; wenn er e8 thut, um feinem Naͤchſten 
zu ſchaden, ihn zu beleidigen und grob zu verach⸗ 
ten: dann verjchulvet er offenbar Das höllifche Feuer 
nach dem Ausfpruch Sefu im heutigen Evangelium. 

Man darf e8 zwar wohl glauben, daß die Mei- 
ften eben fein fo böfes Herz und feine ſo ſchlimme 
Abficht haben, wenn fie Andre ſchmähen oder ſchim⸗ 
pfen. Aber der Nächfte wird dadurch grob beleidigt. 
Es betrübt ihn und macht ihm Verbruß, wenn er 
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Sieht, daß man ihm fo verächtlich begegnet. Schimpf- 
und Schmähmorte thun auch dem geringften und 
ſchlechteſten Menihen weh. Und das iſt ſchon 
Sünde, wenn man feinem Nächten Verbruß und 
Betrübnif verurſacht, ohne Die Abſicht zu haben, 
ihn zu beffern. Allein auch gegen euern Willen könnt 
ihr durch Schimpf- und Schmähmorte feinen guten 
Namen ſchwächen oder ihn an feinem Glüd hindern. 
Und das wäre noch dazu eine Sünde der Ungered)- 
tigkeit. Dieß find Urfachen genug, bie euch bewegen 
follen, die Schimpf- und Schmaͤhworte als etwas 
Unchriftliches und Sünvhaftes anzufehen und zu 
unterlaffen. Darum, meine Chriſten! ermahne id) 
eu, wie der h. Ayoftel Paulus fagt, an Chriſti 
Statt: nehmt euch vor den Schimpf⸗ und Schmäh- 
worten in Acht. Legt ab viele böſe Gewohnheit, 
die ihr vieleicht angenommen habt. Dentt, ihr ſeid 
Chriften, und diejenigen, Die ihr bejchimpft, find 
enre Mitchriften. Erinnert euch öfter an Die Worte 
Jeſu im heutigen Evangelium: „Wer zu feinem 
Rächften fagt: du Narr! — d. 1. wer feinen Nächſten 
aus Haß und Feindſchaft beſchimpft oder durch 
harte Reden beleidigt, — der iſt des hölliſchen Feuers 
ſchuldig.“ Amen. 
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Frühlehre auf den fehsten Sonntag 
nah Pfingſten. 


Wie beilfam die Gewitter an der Erde 

und an unfern Herzen wirlen. 
„Mi jammert bes Volles.“ 

Marc. 8, 2. 

Ich habe euch, meine Ehriften! aus dem heuti- 
gen Evangelium das große Wunder vorgelejen, wo 
unfer Herr fieben Brode und etliche Fiſche mit 
jeinem Segen fo vermehrt hat, daß fich Daran vier⸗ 
taufend Mann fatt gegeflen haben, und noch dazu 
fieben Körbe voll ſolcher Stüdlein übrig geblieben find. 
Da werben wir nun erinnert, Daß e8 nur der 
Segen Gottes fei, welcher den Samen im Ader- 
feld aufgehen, wachen, blühen und zeitigen läßt. 
Darum wirb auch alle Jahre ein Felderumgang 
‚angeftellt, wobei wir zu Gott flehen, daß er bie 

Früchte der Erbe geben und erhalten wolle. 
Durch die Schauerämter und Rofentränze, durch 
den firhlichen Wetterfegen und durch das fogenannte 
Donativgebet, welches der Priefter alle Tage vom 
Frühjahr bis zur Erntezeit bei der h. Meffe betet, 
bitten wir Gott um Abwendung alles Schadens, 
den die Donnerwetter anrichten können, und auch 
heuer wieder in vielen Gegenden angerichtet haben. 
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Allein fo ſchädlich auch die Donnerwetter oft 
find, fo haben fie doch auch ihren wielfältigen Nutzen. 
Damit ibr aber wißt, was ihr denken und thun. 
fofft, wenn ein Donnerwetter fommt, fo will ich euch 
auch einmal vom Donnerwetter eine Predigt halten 
und euch lehren die heilfamen Wirkungen deſſelben: 

1) an der Erbe, und 

2) an unfren Herzen. 


1. 


Was wir, meine chriftlichen Landleute! alle Som⸗ 
mer zu fürchten haben, und was unfre Felder treffen 
ann, das ift der Hagel ober Schauer, Wenn wir 
an einem recht ſchwülen Sommertag graue Wolfen 
mit einem weiplichen Rand in der Ferne jehen, wenn 
da und bort ſchon Blige herumfchießen, wenn wir 
Donner und ein ſtarkes Braufen in der Luft hören: 
jo fragen wir ſchon einander, ob dieſe Wollen nicht 
etwa einen Hagel oder Schauer bringen. Und wir 
Alle wünfchen, daß uns der Tiebe Gott vor ſolchem 
Ungläd gnädiglich behüten und bewahren wolle! 

Darum hört man oft jagen: „Der Frühling und 
der Sommer wäre fonft die ſchönſte Zeit im Sabre, 
wenn nur die Gewitter nicht wären, die oft jo 
ſchwer und fürchterlich find.” Allein folche Leute 
wiſſen nicht, daß die Gewitter in ver Natur fo noth⸗ 


— 262 — 


wendig und nützlich und eine fo große Wohlthat 
Gottes find. Sagt ihr nicht felbft oft, wenn es 
lang bürr und troden geweſen ift und nicht geregs 
net bat: „Ach! wenn doch der liebe Gott mit einem 
gnädigen Donnerwetter käme, wie würbe da wies 
der Alles wachen und fruchtbar werben!“ 

Und wie geſchwind erquidt fich das Erdreich wies 
der nad) einem Gewitter! Wie friſch und grün wer⸗ 
den auf einmal wieder die Wiefen, Felder und Gär⸗ 
ten! Wie fommt aber da8? Durch die gewaltiame 
Erjehütterung des Donners wird der Erdboden Ioder 
gemacht, und der Regen kann alſo Ieichter in das 
Erdreich hineindringen und e8 fruchtbar machen. 
Ein Gewitterregen, der nur eine Stunde währt, 
ift weit fruchtbarer al ein Regen, der ohne Ges 
witter zwei Tage Yang dauert. In gewiflen Ge⸗ 
genden des Morgenlandes, wo die Gewitter recht 
zu Haufe find, erntet man auch des Jahres zwei 
und drei Mal. Und warum find die falten Länder jo 
unfruchtbar? Darum, weil fie wenig oder gar feine 
Gewitter haben. 

Die Gewitter reinigen ferner die Luft und er» 
halten die Geſundheit, die Doch das größte und befte 
Gut in der Welt if. Die Gewitter mindern die 
Hitze. Wie Angftlih und bang ift Einem mit, 
und wie fchwer ift das Athembolen, wenn e8 ſo 
ſchwül und ein Gewitter im Anzug it? Wenn aber 
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das Gewitter worüber iſt: wie wohl und leicht ift 
Einem da! 

Die Gewitter verzehren auch Die in ber Luft 
ſchwebenden fehäblichen und überflüfligen Dünfte; 
und die Blitze find ein wahres Erhaltungsmittel 
unfrer Geſundheit, alſo auch ein Rettungsmittel von 
Krankheit und Tod. Man bat nämlich bemerkt, daß 
in den Jahren, wo wenig oder gar feine Gewitter 
waren, gewöhnlich anftedende Krankheiten herrichten, 
sder die Menichen doch ſonſt häufig dahin ftarben. 

So Takt uns alfo auch in Gewittern unfern 
Gott als einen weifen nnd gütigen Vater erkennen 
und ihn mit kindlicher Ehrfurcht ambeten. Wenn 
auch die Gewitter bisweilen bie und da großen Scha> 
den anrichten; fo laßt und nur auch den unbeichreib- 
lich großen Nuten bedenken, welchen fie für vie 
alflgemeine Fruchtbarkeit des Erdbodens ftiften. Was 
für beilfame Wirkungen follen aber die Gewitter 
an unfern Herzen machen? 


2. 


Die Gewitter bringen oft in ben Kerzen der 
Menſchen gute Geftnnungen und Entichlüffe hervor, 
die ſonſt nicht entflanden wären. Ein heftiger Don⸗ 
nerſchlag ift ein nachbrüdlicher Prediger. Wer ift 
fo groß, fo mädtig, wie Gott? Mit jeinem Blig 
töbtet er in einem Augenblid Menfchen und Thiere, 
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zerreißt Bäume und Felfen, zerſchmettert Käufer, 
Schlöffer und Thürme, feiner Macht kann nichts 
widerftehen. Ein einziger Donnerfchlag, und die 
Erde bebt, und die Menichen hören es mit Furcht. 
Ein großer heftiger Donnerſchlag hat oft manchen 
großen verhärteten Sünder auf beffere Gefinnungen 
gebracht. Zwar gibt e8 wohl viele Menichen, Die 
auch von dem fchredlichiten Gewitter weder zu einer 
guten Gefinnung noch zu einer wirklichen Lebens» 
beſſerung gebracht worben find, und auch nicht dazu 
gebracht werden. Indeſſen iſt e8 aber doch auch 
wahr, daß die Gewitter manche Menfchen theils 
zu guten Gefinnungen, theild zur DBeflerung ihres 
Lebens jchon gebracht haben und noch dazu bringen. 

Und noch Eins! Wir fagen von einem recht 
fürchterlichen Donnerwetter: „Es war nicht anderß, 
als wenn der jüngfte Tag hätte kommen wollen.” 
Wir geben es alfo jelbft zu, daß man ſich dabei an 
den jüngften Tag, an den legten Gerichtätag, erinnern 
fann. Darum follte man bei jedem Bli& in einem 
Donnerwetter bei fich felbft denfen: „Wie, wenn 
jetzt der göttliche Richter Tommen würde, könnte ich 
mit Freuden vor ihm ftehen, oder müßte ich mit 
den Gottiofen zittern? O, von heute an will id 
mit neuem Ernft nach der Beſſerung des Lebens 
trachten, damit ich nicht einft vor der Donnerftimme 
bes Weltenrichter8 erfchreden muß!” Sollten alſo 


“ 
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die Donner und die Schreden des Ungewitters 
nicht eine heilfame Furcht und durch dieſe eine wahre 
Reue und Beflerung ermeden?. Darum beten wir 
auch täglich bei ver h. Meſſe in dem fogenannten 
Donativgebet zu Gott: „Erwede in uns eine heil- 
fame Furcht vor deinem gerechten Zorn, Damit du 
indeinen Heiligen geehrt werbeft, und wir durch Beſſe⸗ 
rung des Lebens befreit werben von jenem ſchreck⸗ 
lichen Donnerworte: „Gebt hin, ihr Berfluchten, in's 
ewige Feuer,” welches du am jüngften Gerichtötag 
über die unbußfertigen Sünder wirft geben laſſen.“ 
Wollen wir mit unferm Gebet auch was ausrichteh, 
jo muß es uns Ernſt fein mit der Beflerung unſers 
Lebens, fonft werben wir niemals dorthin fommen, 
wo wir Bott ewig loben und preiſen können. Amen. 





Srühlehre auf den fiebenten Sonntag 
nah Pfingften. | 
Die falihen Propheten — wer fie find, 
und wie ſie durch ihre Reden und durch 
ihre Beifpiele verführen. 


„Dütet euch vor ben falichen 
Propheten!" Matth. 7, 15, 


Im alten Teftament waren die Propheten fromme 
von Gott erleuchtete Männer, welche das Bolt zum 
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Guten ermahnt, vom Böſen abgehalten, und die 
Ankunft des Weltheilands vorhergeſagt haben. 

Im neuen Teftament gab es aber Leute gerabe 
umgelehrt, Leute nämlich, die Andere vom Guten 
abwendig machten, fie zum Böfen verführen und 
überreden wollten, daß Jeſus nicht der Sohn Gottes 
und der verfprochene Weltheiland ſei. 

Bor dieſen falfchen Propheten warnt uns Jeſus 
im heutigen Evangelium mit den Worten meineß 
heutigen Vorſpruchs: „Hütet euch wor ven falichen 
Propheten.” Gibt e8 denn aber wohl auch jetzt 
noch faljche Propheten? Sa, leider! gibt es foldhe 
Leute, und zwar viele, auch noch unter und. Es 
ift daher höchſt nothwendig, daß man guten Chriften, 
und beſonders der noch unverdorbnen Jugend zuruft: 
„Hütet euch vor den falſchen Propheten! Hütet euch 
daß fie euch nicht verführen —“ 

1. durch ihre Neben, 

2. durch ihr böſes Beiſpiel! 

Nehmt, meine Ehriften! dieſe Warnung fo an, 
als wenn ihr fie aus dem Munde Jeſu ſelbſt hören 
würbet. Ich fange daher an in feinem allerheis 
ligften Namen. Seid bereit! 


1. 


Es gibt noch in allen Ständen gute fromme 
Chriſten; es gibt forgfältige Eltern, gewiflenhafte 
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Hausväter und Hausmütter, brave Jünglinge und 
tugendhafte Jungfrauen: ob e8 aber viele gibt, und 
wie viele e8 in jedem Stande gibt, daß weiß der 
liebe Gott. Es gibt wenigftens doch einige gute 
rechtichaffene Ehriften. Möchten doc dieſe im Gu⸗ 
ten ſtandhaft bleiben, und fich nie zum Böſen wen- 
den! Aber, meine Ehriften! ihr werdet auch oft das 
Gegentheil hören. &8 gibt auch faliche Propheten; 
es gibt Leute, die mit ihren Reden Andere vom 
Guten abwendig machen und zum Bdfen verleiten, 

Falſche Propheten find e8 alfo, welde jagen: 
„Die Eltern dürfen nur für das zeitliche Wohl ihrer 
Kinder forgen; wenn die Kinder nicht felbft gut thun 
wollen, fo können die Eltern auch nicht helfen, die 
Kinder werden fchon felbft, wenn fie Alter werben, 
auch geſcheidter werden u. dgl. m.” 

Falſche Propheten find e8, welche jagen: „Man 
bürdet den KHausvätern und Hausmüttern zu viel 
auf, man braucht die Leute zum Arbeiten; man ſoll 
fih nicht verhaßt machen, und bei den Ehehalten 
nicht Alles gleich ahnven und tadeln; man muß 
gleichwohl bisweilen durch bie Finger ſehen, jonft 
wird man ausgerichtet, die Ehehalten willen es 
ſchon felbit, was recht und unrecht ift und dgl. m.” 

Falſche Propheten find es, welche die Kinder 
gegen ihre Eltern, die Dienſtboten gegenihre Haus⸗ 
vaͤter und Hausmütter aufhetzen und zu ihnen jagen : 


X 


— 268 — 


„Leideſt Du denn das? was ſollſt Du dich denn 
lang fchulmeiftern laſſen? Du bift ja kein Kind mehr 
und weißt alfo jelber Schon, was weiß oder ſchwarz 
iſt. Was fragft du denn nad) deinen Eltern, was 
fragft du denn nad) deinem Bauer und nad) deiner 
Bäurin? Mußt du denn zu Haus fein? Mußt du 
denn gerade in dieſem Dienft bleiben? &8 gibt ja 
noch andre Dienftel Du haft ja felbft einen Kreuzer 
Geld, biſt noch jung und ftarf, kannſt dir noch 
überall was verdienen u. del. m.“ 

Falſche Propheten find es, welde über das 
Gute, über Religion und Tugend, über Eingezogen- 
heit und Sittſamkeit ſpotten. Nichts verhindert 
das Gute mehr ald beißende Spottreden. Wie viele 
unterlaflen ihre Schuldigfeit, ihre Stanbespflichten, 
wie viele ihre chriftlichen Andachtsüͤübungen? wie 
viele ſchämen ſich gleichfam in ihrer Kleidung, in 
ihrem Umgang, in ihrer Aufführung, ehrbar, fittfam 
und eingezogen zu fein? weil fle immer venfen: 
„Sa, ih muß mich nur hart reden laſſen; ich muß 
allerhand beißende und ſpöttiſche Reden anhören, 
und diefe mag ich auch nicht leiden.“ 

Du, ſchäme dich nicht, ein guter Chrift, eine 
fromme Chriftin, ein fittfjamer und eingezogener 
Süngling, eine ſchamhafte und gottesfürdhtige Jung⸗ 
frau zu fein, wenn e8 fchon fo weit gekommen ift, 
daß man darüber fpottet. Sch will jet nicht fagen, 
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was die falfchen Propheten, Die Andere durch ihre 
Reden vom Guten abwendig machen und zum Böſen 
verleiten, einjt bei Gott für eine Verantwortung 
haben werben, wie ihnen das die Stunde ihres Todes 
fo jchwer machen wird, was fie einftens in ber 
Ewigkeit dafür leiden müflen, weil fle fih aller 
Sünden jhuldig machen, zu denen fie Andere ver» 
leitet haben. Ich will nur fagen: „Hütet euch, gute 
Chriften! hütet euch vor ben falſchen Propheten!” 
Laßt euch im Guten nicht irre machen, wenn es 
auch Leute find, die fonjt ein Anfehen haben, die 
gefcheidter fein wollen als Andre find. Glaubt ihnen 
nicht, an ihren Früchten, an ihren Werken, an ihren 
Handlungen werbet ihr fie erfennen, und dieſe find 
gerade fo 558 wie ihre Reben; ja durch ihre Hand- 
Iungen, durch ihre böjen Beiſpiele verderben fle 
noch mehr. 


2. 


Böſe Beifpiele ſchaden weit mehr als böfe Re⸗ 
den. Böſe Beifpiele machen weit mehr Einprud 
als böfe Reden. Denn das Sehen macht ja einen 
weit größeren Eindrud als das Hören. Diefes könn⸗ 
tet ihr, meine Chriften , ſelbſt ſchon öfters beobachtet 
haben. Wenn man z. B. den Slindern eine fchöne 
Sache beichreibt, fo haben fie lang fein fo großes 
Berlangen danach, als wenn man fie ihnen zeigt; 
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wenn fie dielelbe jeben, fo langen fie ſchon darnach. 
Ein Thaler in der Sand Iodt mehr an, als wenn 
er nur verfprochen wird. Seinem Feinde fann man 
abweſend leicht gut fein: aber wenn man ihn zu 
Geficht befommt , fteigt Galle, Zorn und Rachgierde 
auf. Sehen ift aljo ganz was Anders als bloß 
hören. Worte bewegen, jagt das Sprichwort, aber 
Beijpiele ziehen an. 

Zwar ftiften gute Veiſpiele auch viel Gute; 
man darf aud von dieſen fagen: fie nüken mehr 
als Worte, Sieht z. DB. ein Anabe feihen Bater 
beim Gebet den Hut abziehen, fo wird er ihn auch 
abziehen; wird die Mutter beim Gebet die Hände 
aufheben, jo wird auch die Tochter fie aufheben; tft 
ein Dienftbot treu und fleißig, fo wirb’ fih ber 
Mitdienſtbot vielleicht fhämen, faul und untreu zu 
fein. Darum bat auch Jeſus zu feinen Apofteln 
gefagt: „Laßt euer Licht leuchten, damit die Men⸗ 
chen eure guten Werke ſehen und den Vater im 
Simmel preifen.“ 

Gute Beifpiele wirken aljo wieder Gutes, und 
e8 wird einmal ein großer Lohn, eine große Freude 
fein, wenn ein Seliger dem andern zurufen und 
jagen wird: „Du haft mich durch dein gutes Bei⸗ 
ipiel, durch deinen frommen Lebenswandbel, erbaut 
und in den Himmel gebracht.“ Aber das böfe Bei- 
\piel wirkt noch mehr, weil man zum Böfen mehr 
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geneigt iſt, und dieſes alſo um ſo lieber nachmacht. 
Wie oft muß man nicht hören: „Thun's Andre 
auch“, und weil's Andre thun, macht man es ihnen 
nach, fo fündhaft e8 auch immer fein mag. 

Wenn an Sonntagen vor dem pfauwlichen Got- 
tesdienſt die vier Evangelien um den Friedhof ges 
Halten werben, fo foll man benfelben mit Der ges 
bührenden Andacht und Ehrfurcht beimohnen und 
Gott bitten, er möchte die lieben Feldfrächte wor 
allem Unglüd behüten und bewahren. Aber jo wird 
diefer Umgang von Vielen nur als ein Spaziergang 
angejeben, bei dem man nad) Belieben ſchwätzen und 
laden, Handel und Wandel treiben kann. Warum? 
„Andere thun's auch!“ 

Es iſt eine große Sache, ein Gebot Gottes und 
der Kirche: „Du ſollſt die Sonn⸗ und gebotnen 
Feiertage heiligen,“ d. h. mit guten Werken zubrin⸗ 
gen. Es iſt freilich ein gutes Werk, wenn man dem 
h. Meßopfer mit gebührender Andacht beiwohnt. 
Aber wie hören Einige die h. Meſſe an, und wie 
betragen fie ſich dabei? Opfern ſie ſich mit dem 
Prieſter auf? Bereuen fie ihre Sünden? Danken fie 
unſerm Herrn für ihre Erlöſung? Nehmen fie ſich 
vor, ihr Leben nach der Lehre Jeſu einzurichten? 
D wie Biele denken nicht einmal an dieſes, find 
ſchon zufrieden, wenn fie nur bei ver h. Meile 
gegenwärtig gewefen find, und thun ben übrigen 
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Tag, was fie freut; gehen dem Möüffiggang, dem 
Spiel, dem Trunk oder andern ſündhaften Ergötz⸗ 
lichleiten nad, und meinen den Feiertag gehalten 
und wohl gar geheiligt zu haben. Manche drücken 
oder drangen auf dem Chor und auf der Empor- 
Ttirche wie die Schweine zum Trog, und meinen Doch 
ihre Schuldigfeit gethan zu haben. Sie würden 
nicht jo denken und thun, wenn fie wüßten, wie man 
den Sonntag heiligen foll. Aber Einige willen e8 
und thun e8 doch nit. Warum? „Andre thun 
es auch nicht,” 

Es ift eine große Sade, ein Gebot Gottes, 
welches gebietet: ‚Du ſollſt Bater und Mutter ehren, 
ihnen in allen billigen Sachen gehorſamen.“ Großen, 
erwachsnen Kindern ſteht dieſes jo gut zu, wie den 
Heinen, ja noch mehr, weil fie um fo mehr Berftand 
haben und beſſer erkennen follten, wie viel fie ihren 
Eltern zu verdanken haben, wie billig e8 ift, ihnen 
zu gehordhen. Sie geborfamen aber nicht, fie 
lafjen fich nicht8 verbieten; das fo gefährliche lange 
Ausbleiben und nächtliche Herumſchwärmen laſſen 
fie ſich nicht verbieten. Warum aber nicht? „Andre 
thun's auch.“ 

Seht alſo, meine Chriſten! was das böfe Bei⸗ 
fpiel vermag, wie gern man dieſes nachahmt. Nichte 
macht man leichter und öfter nach, als wenn man 
bei Andern eine fchöne Kleidung flieht, wenn fie ſchon 
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vielleicht gar wider die Ehrbarkeit over wenigftens 
über jeinen Stand if. Es ift wahrlich fein gutes 
Beiden, daß jo Viele ihre vorige gemeine, fo ehr⸗ 
bare, für den Bauernftand fo ſchickliche Kleidung im 
eine ganz andre, mehr ftäbtifche Kleidung verändert 
haben. Ihr ſeid ja vom Bauernftand, nicht wahr? 
Schämt ihr euch denn, daß ihr von diejem fo alten 
und ehrwürbigen Etand fein? Nun woher fommt 
denn diefe Eitelkeit und Hoffart? Eine jah e8 bei 
der Andern, und jede fagte: „Die bates auch;“ Eine 
machte e8 der Andern nah. Das böſe Beiſpiel ift 
an Allem, e8 ift an vielen taufend Sünden Schuld. 
Aber fie erfennen e8 nicht, und kehren fich wenig 
oder gar nicht daran. 

Wir wilfen nun, meine Chriften! wer in unjern 
Zeiten die falfchen Propheten find, wor denen wir 
uns, wie Chriſtus im heutigen Evangelium fagt, 
hüten ſollen. Es find nämlich jene Menfchen, die‘ 
Andre ſowohl durch ihre Reben, als durch ihr böſes 
Beiſpiel vom Guten abwendig machen. Und es gibt 
Biele, Die e8 mit Worten thun und noch Mehrere, 
welche e8 durch ihr Beiipiel thun. 

Haft du, mein Chrift! noch nie einen falfchen 
Propheten gemacht? nie durch deine Reden? nie 
durch dein böſes Beiſpiel? Haft du dich aber aud) 
noch niemals von falfchen Propheten verführen laſ⸗ 


fen? Haft bu vn nie damit außgevebei: „Andere 
Dreer, Srühlehren. 
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thun e8 auch.” Was tft bisher geicheben? Was 
werdet ihr in Zukunft thun, meine Ehriften? Nehmt 
euch in Acht und hütet euch vor den falſchen Pro⸗ 
pbeten! Nehmt dieſe Warnung jo an, als wenn 
ihr fie au8 dem Munde Jeſu felbft gehört hät⸗ 
tet. Amen. 


v auf den achten Sonntag 

nach Pfingſten. 
Wie nothwendig es iſt, aufunfere Reden- 

ſchaft immer gefaßt zu ſein. 
Gib Rechenſchaft von deiner 
Verwaltung!“ Luc. 16, 2. 

Was uns das heutige Evangelium von einem 
reihen Mann und feinem Haushälter erzählt, Das 
ift feine wirkliche Begebenheit, vie fich einmal zuge⸗ 
tragen bat, fondern eine Gleichnißrede oder eine 
Parabel, in welcher ung der göttliche Heiland Iehrt, 
daß wir einmal unferm gerechten allwifjenden Rich⸗ 
ter von all unferm Thun und Laſſen werden Rechen⸗ 
Schaft geben müflen. Das ift nun der kurze Suhalt 
unfer8 heutigen Evangeliums. Laßt und dieſes et- 
was näher betrachten und eine beilfame Lehre für 
und herausnehmen. 
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Der Herr fegne meinen Bortrag und eure 
Aufmerkjamteit. 


Was der reihe Mann im heutigen Evange- 
lium mit feinem Haushalter geihban bat, als er 
ihn zu fich forderte und Rechenſchaft von ihm ver- 
Iangte, das wird Gott auch einmal mit einem eben 
von uns thun; denn der reihe Mann im heutigen 
Evangelium ift Gott felbft, und der Haushalter find 
wir Menichen. 

Als der reiche Mann von der fchlechten Wirth- 
ſchaft feines Haushalters gehört hatte, ließ er ihn 
zu fi) fommen und fagte zu ihm: „Was hör ich 
von dir! Nichts als Klagen gehen über dich ein. 
Man fagt: du feieft ein Verſchwender. Das kann 
ich nicht länger mehr hingehen laſſen. Du mußt mir 
über deine bisher geführte Haushaltung Rechenfchaft 
geben; du kannſt fortan nicht mehr mein Haus- 
halter fein.” 

Nicht umfonft ift der Haushalter in große Furcht 
und Angft geratben, al8 fein Herr die Rechnung 
von ihm verlangte, wie er feine ihm anvertrauten 
@üter verwaltet hätte; denn e8 war ihm noch gar 
nie eingefallen, daß er einmal über feine Berwal- 
tung Rechenſchaft ablegen follte.e Er dachte daher 
auf nichts Anders als auf das Fortjagen. „Fort muß 
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ih, dachte er fich, das ift einmal richtig; aber was 
fang ich hernach an? Arbeiten mag ich nicht, und 
zu .betteln ſchäme ich mich. Sch will aljo zu guter 
Lebt meinen Herrn nod) einmal betrügen, und heint- 
lich feinen Schulvnern einen Theil von ihren Schul- 
den nachlaffen, damit fie mich hernach aufnehmen, 
wenn ich fortgejagt werde.“ 

In diefer Angft des evangelifhen Haushalters 
eben mir die Furcht und Angſt eines Menjchen, 
der ganz unvermuthet und ohne gehörige Vorbe⸗ 
reitung vor dem Nichterftuhl Gottes erjcheinen und 
über fein ganzes Thun und Laffen Rechenichaft ge⸗ 
ben muß. Er wird ängftli und verwirrt, weil er 
dazu nicht gerichtet tft. 

Ich rede jest nicht won Denjenigen, die gähling® 
dahin fterben; denn der gähe Tod läßt ohnehin 
Niemand Zeit, fih auf die kommende Rechenichaft 
porzubereiten, wenn e8 nicht ſchon zuvor gejchehen 
ift. So ein gäher Tod ift entweber eine Belohnung 
Gottes für die Frommen, welche Gott, weil fie 
ſchon zu ihrer Rechenfchaft gerichtet find, nicht lang 
- will leiden laſſen, oder eine Strafe für die Gottlo⸗ 
fen, denen Gott nicht mehr Zeit läßt, fich zu berei⸗ 
ten, weil fie feine Gnade zur Belehrung immer 
mißbraucht oder von fich geitoßen haben. 

Ich ſage nur, daß man insgemein, kommt auch 
der Tod zu was immer für einer Zeit, zur Rechen- 
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{haft nimmer bereit iſt. Wenn wir einen Menſchen 
nad) dem andern fragen würden, ob er gerichtet fei 
Rechenſchaft zu geben, ſo würde Jeder antworten: 
„Nein, jetzt noch nicht! Aber Gott wird mir ja 
Zeit laſſen; ich will mi ſchon richten.” Fragt 
man aber diefen Menichen über ein Jahr, fo heißt 
es wieder: „Sch bin noch nicht bereit;“ und fragt 
man ihn nad) mehren oder vielen Jahren wieber? 
Nein, er ift noch nicht bereit. Er rechnet immer 
anf die Zufunft. Und der Tod, ber beſſer rechnet, 
als ex, kommt unvermuthet, ehe er ſich noch Dazu 
bereitet. 

Einer z. B. wird anf. Es ijt nur ein Fieber; 
€8 wird nicht viel zu bebeuten haben. Die Krank⸗ 
heit nimmt zu. Der Arzt macht ihm noch gute 
Hoffnung zum Beſſerwerden. Zur Sicherheit räth 
man aber dem Franken doch, ex ſolle fich verſehen 
Jafien. Endlich bringt man es fo ganz weitfchichtig 
derauß, daß er in Lebenögefahr ſei. Und zuletzt 
ſtirbt er wirklich dahin. Man wird alſo gar oft 
von Gott zur Rechenfchaft gefordert, mo man noch 
nicht dazu gerichtet umd Daher auch nicht im Stande 
ift, Recheuſchaft zu geben. 

SIhr fagt ja ſelbſt, wichtige Sachen brauchen 
Zeit und Nachventen Richt einmal einen Kauf 
oder einen Bertrag wollt ihr fchließen, wenn ihr 
nicht recht gefaßt „der beilammen ſeid. Was ift 
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aber wichtiger und ernſthafter, als ſich in den Stand 
ſetzen, Gott Rechenſchaft geben zu können? Ein 
geſunder Menſch hat ſchon Mühe genug, fein Ge⸗ 
wiſſen recht zu erforſchen und feine Sünden genau 
zu beichten. Wie wird dad ein Kranker können, 
ber vor Schmerzen kaum mehr weiß, was er thut, 
der oft ganz verwirrt iſt? Verſprechen, daß man 
Gott nicht mehr beleidigen wolle; wie fann da ein 
wahrer Ernft jein, wenn man fiebt, daß man nur 
noch etliche Stunden zu leben hat? Wer einmal 
in Todesgefahr geweien ift, der weiß e8 am beiten, 
wie wenig man fi) auf ſolche Beichten und Borfäte 
verlafien Tann. Gar oft weiß man nicht einmal 
mehr, wa8 man da gethan und geredet hat. 

Auch die Verwirrung des Geifte8 und die Ges 
wiffensangft hindert einen Todtkranken, fich zur Res 
chenfchaft vorzubereiten. So lang man gefund ifl, 
macht der Leichtfinn und der Muthwille, daß man 
gar Vieles für Feine ſchwere Sünde hält, was doch 
gewiß eine ift. Die Jugend lacht darüber, und bie 
Erwachſnen find es jchon gewohnt. Aber am Tod⸗ 
bett verichwindet diefe Berblendung ; dort zählt Einem 
fein Gewiflen die begangenen Sünden genau vor. 
Wie groß muß dann die Angft fein, und wie fchwer 
das Sterben, wenn man auf dem Todbett Sünden 
erfennt, an weldye man jegt gar nicht denkt? 

Darum richte fich jedermann noch bei Zeiten 
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auf die Rechenichaft, welche er einft vor Gott ab- 
legen muß. Niemand aber kann dieſe Rechenſchaft 
vornehmen, wenn er feine Zeit mehr dazu hat. Auf 
dem Todbett ift die Angit und die Verwirrung zu 
groß, als daß er feine Gedanken noch gehörig zus 
fammenbringen tönnte. Er wird nur feine ehemalige 
Berblendung einfehen und bedauern. „Mein Gott!“ 
wird er feufzen, „wie werde ich vor dir beftehen! 
Zuvor habe ich mich auf meine Rechenjchaft nicht 
gerichtet, und jegt bin ih nicht mehr im Stande 
fie abzulegen. Du wirft e& mir ja doch verzeihen!” 

$a, Gott würde es freilich verzeihen, wenn er 
uns nicht jet fo oft und fo deutlich fagen Tiefe, daß 
wir uns bei Seiten zur Rechenſchaft bereiten follen. 
Wenn wir aber jebt feine guten Ermahnungen muth⸗ 
willig verachten, jo wird er auch im Tod mit unfern 
Seufzern nicht zufrieden fein. Darum follen wir oftzu 
Gott bitten, Daß er ung vor einem unvermutheten Tod 
bewahre, damit wir nicht vor einem unvermutheten 
Gericht erfcheinen müſſen. Tod und Rechenfchaft, 
diefe Zwei find jehr zu fürchten! O, daß wir doc 
beide fürchteten! Daß aber diefe Furcht ung auch 
antriebe, uns jetzt ſchon zur künftigen Rechenjchaft 
vorzubereiten, daß wir uns boch jett einmal aufs 
richtig und wahrhaft beflerten und eben darum 
Nichts mehr thäten, was uns einft diefe Rechen 
ichaft recht fhwer machen könnte! Amen. 
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Srühlehre auf den neunten Sonntag 
nad Pfingfien. 
Jeſus weint über Serufalem und weij- 
fagt deſſen Untergang. 


„Als er bie Stadt anfah, 
meinte er Über fie.” Luc.19, 41. 


Das heutige Evangelium iſt jo Mar und beut- 
lich, Daß e8 ein Jeder von und gar leicht verfiehen 


kann; e8 ift aber auch fo lehrreich, daß e8 ein Jeder 


son uns recht wohl brauchen und auf fi anwenden 
kann. Es wäre aljo unbillig, wenn ich von waß 
Anderem als vom heutigen Evangelium predigen 
wolte. Ich nehme aber nur zwei Stüde, die darin 
sorlommen, und bie ihr, meine Ehriften! gar leicht 
in euerm Gedächtniß behalten könnt. Merkt euch 
nur, was ich jebt fage. Das heutige Evangelium 
erzählt ung 

1) daß Jeſus über die Stadt Serufalem ge- 
weint bat, und 

2) daß er diefer Stadt ihren Untergang pro⸗ 
phezeit hat. 

Das find nun die zwei Stüde, welche den In⸗ 
halt meiner heutigen Frühlehre ausmachen, worauf 
ihr, meine Chriften! eure Aufmerkfamleit zu richten 
habt. 


— 231 — 


1. 

Als Jeſus einft zu der Stadt Serufalem ſo 
nahe herzulam, daß er dieſe jchöne prächtige Stabt 
recht überichauen Tonnte, weinte er über fie und 
ſprach: „O Serufalem! Jernſalem! hätteft du mich 
doch als ven Meifins, als deinen Erlöſer anerkannt! 
Wie glüdlich wärefi du dann! Auch den heutigen 
Tag könnteſt Du noch zu deinem Heile benüßen, du 
dürfteſt nur jeßt noch, wo ich das letzte Mal zu 
dir fomme, an mich glauben, deine vorige Bosheit 
bereuen unb dich nach meiner Lehre richten, jo 
wäre dein Heil in Sicherheit. Aber ich ſehe e8 
ſchon zum Voraus, Im bift und bleibft verblenvet 
und verſtockt.“ 

Wir, meine Chriften! exrflaunen über bie Halb⸗ 
ftarrigfeit und Berftodtheit der Juden. Trifft man 
aber nicht auch Die nämliche Verſtocktheit unter den 
Ehriften an? Wie oft werben die Menjchen bald auf 
diefe, bald auf eine andere Weiſe zur Buße und 
Beflerung ihres Lebens ermahnt! Aber fie bleiben 
taub und gehörlos gegen alle Ermahnungen Gottes. 
Was find Kreuz, Leiden und Widermärtigleiten, 
unter denen die Menfchen fenfzen, was find Krank⸗ 
heiten und andere Trübfjale, womit fie heimgefucht 
werden, was find fie anders als eim deutlicher 
Fingerzeig Gottes, daß filh die Menſchen belehren 
und beſſern jollen?! 
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Aber viele Menſchen geben gar nicht Acht 
auf diefen Fingerzeig Gottes; anftatt von ihrem 
Sünvenweg abzumweichen, murren fie vielmehr wider 
Gott, daß er fie in eine fo betrübte und traurige 
Lage verfegt hat. Was find auch die guten glüd- 
Jihen Tage, die fo oft auch den größten Süntern 
zu Theil werben, was find fie anders, als ebenfalls 
ein deutlicher Fingerzeig Gottes, daß fi Die Sün- 
der befehren und befjern follen? Aber ſehr Viele 
nehmen auch diefen Fingerzeig Gottes nicht zu 
Herzen, leben in ihren Sünden und Laſtern fort 
wie bisher und denken ih, Gott mülle es ihnen 
deßwegen Doch gut gehen Yaffen. 

Was find auch die Prebigten von der Kanzel, 
die Lehren und Ermahnungen im Beichtftuhle, was 
find fie ander8 als Ermahnungen Gottes zur Buße? 
Aber ſo viele Sünder find gegen alle dieſe Er⸗ 
mahnungen ſo hölzern, wie der Predigt⸗ und Beicht- 
ftuhl, und fo kalt wie das Kirchenpflafter. „Wer Daß 
Wort Gottes nicht gern anhört, jagt das h. Evans 
gelium, der erfennet den Heiland für feinen Hirten 
nicht." Wer das liebe Brod nicht mehr effen mag, 
der muß fehr frank fein; und eben fo gefährlich 
muß e8 auch um das Seelenheil eines Menſchen 
ausſehen, welcher das Wort Gottes nicht hören mag. 

Und doch gibt e8 viele Ehriften, bei denen 
alle Predigten, alle Lehren und Ermahnungen im 
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Beichtſtuhl vergebens find, weil fie glauben, was 
fie gern glauben, und tbun, was fie gern thun; 
weil fie Alles für erlaubt halten, was fie gern 
thun, weil fie ihr Gewiffen damtt zu beruhigen 
ſuchen: „Andere thun es auch.“ Sie follten viel- 
mehr venten: „Andere werben verdammt; foll ich e8 
auch werben?” „Der weite und breite Weg führt 
zum Verderben, und Viele gehen auf diefem Wege,“ 
fagt Jeſus. 

Ich weiß e8 wohl, Einige murren und Hagen 
nur, wenn man ihr Gewiſſen rührt, wenn man fie 
in ihrer gefährlichen Sicherheit ſtören will. Kinder 
werben feindfelig, fle weinen, fchreten und Tagen, 
wenn man fie vom Schlafe aufwedt. So werden 
auch viele Chriſten feinpfelig; fie murren und kla⸗ 
gen, wenn man fie von ihrem Sündenſchlaf auf 
weden will. 

Ich weiß es, Einige fpotten und lachen dar⸗ 
über, wenn man ihnen fagt, dieß und jenes jei 
eine große Sünde, was fie nur für eine Kleinig- 
feit oder für Kurzweil halten. Ich weiß e8, Einige 
denten fi: der Prediger hat wohl recht, aber fie‘ 
iehren fich noch nicht daran, obwohl fie e8 als 
recht erkennen. 

Man trifft alſo aud unter den Ehriften bie 
nämliche Berftodtbeit an, wie unter den Einwoh- 
nern der Stabt Jeruſalem, über welche, Jeſus nicht 
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nur geweint, fondern ihr auch Den Untergang pro⸗ 
phezeit bat. 


2. 


Jeſub prophezeite der Stadt Jeruſalem ihren 
Untergang und ſprach: „Es werden Tage über dich 
kommen, wo dich deine Feinde mit einem Wall um⸗ 
geben, ringsherum einſchließen und auf allen Seiten 
ängſtigen werden. Sie werden dich ſammt deinen 
Einwohnern zu Boden -werfen und keinen Stein 
auf dem andern laſſen, weil bu bie Zeit beiner 
Heimſuchung nicht erkannt haft.“ 

Jeſus prophezeite alfo bier den Juden die große 
Strafe Gottes, die wegen ihrer Halsftarrigleit und 
Verſtocktheit über fie kommen werde. Und Diele 
Prophezeiung ging vierzig Sahre nach der Himmel- 
fahrt Ehrifti auch wirklich in Erfüllung. Schrecklich 
war das Unglüd und Elend, das fi die Einwoh⸗ 
ner der Stadt Jerufalem durch ihre Anbußfertig- 
feit zugezogen haben. 

Und nun, meine Chriften! was follen denn wir 
aus dieſer fchredlichen Strafe, mit welcher Gott bie 
Stadt Jerufalem heimgeſucht hat, Anders lernen, 
als daß Gott envlic doc einmal die halsftarrigen 
und unbußfertigen Sünder ftraft, wenn fie fich nicht 
befjern wollen. „Die Stabt Serufalem iſt das Bild 
eines unbußfertigen Sünbers, der fi dem Willen 
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Gottes widerfekt, feine Gnaden zurüdweist, feine 
Einfprechungen erftickt, feine Gebote verachtet, feiner 
Drohungen ſpottet, um feine Verheißungen fich nicht$ 
befümmert; der an feine Sünden nicht denkt, um 
fe zu bereuen; an feine jeßigen Sünden nicht denkt, 
um davon abzuftehn; an feine künftigen Sünden 
nicht denkt, um fie zu vermeiden; an die Barmher⸗ 
Aigleit Gottes nicht denkt, die ihre Arme nach ihm 
ausſtreckt; an die Gerechtigkeit Gottes nicht denkt, 
die ihm feine Strafe bereitet; an dieſes kurze Leben 
nicht dent, das bald ein Ende nimmt; an den Tod 
nicht Denkt, der bald und oft ganz unvermuthet 
baher kommt; an das Gericht nicht denkt, vor wel- 
chem er bald erfcheinen muß. O wäühteft vu, was 
über dich fommen wird! Aber e8 tft Dir verborgen. 
Du verachteft Die Heimfuchungen Gotte8 und and) 
feine Strafen. 

Jefus geht zwar nicht mehr ſichtbar auf dieſer 
Welt herum, wir ſehen feine Wunder nicht mehr, 
wir hören feine Predigten nicht mehr: wir glauben 
e8 aber Doch, Daß er auf der Welt gewefen ift, daß 
er gepredigt und Wunder gewirkt bat. Wir beten 
ihn an als unſern Herrn und Gott, wir haben 
das Evangelium in unfern Händen, wir hören bie 
Auslegung deſſelben au, wir wohnen dem öffent- 
Iihen Gottesdienſt bei. Wir wiffen Alles, was 
wir thun follen, wenn wir gut und jelig werben 
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wollen. Allein, was hilft es uns, wenn wir das 
Alles wiſſen, wenn wir unſer Leben nicht darnach 
einrichten, wenn wir uns gerade ſo betragen, als 
hätten wir keinen Erlöſer, kein Evangelium, keinen 
Gottesdienſt und kein Chriſtenthum. Ich will H.....ch 
nicht mit Jeruſalem vergleichen; aber ſo viel muß 
ich ſagen, daß Religionsloſigkeit und Sittenloſigkeit 


auch da immer mehr überhand nehmen. Und am 


Ende, was wird es mit uns werden? Wie wird es 
uns dann gehen?! 

Die Stadt Jeruſalem erkannte die Zeit ihrer 
Heimſuchung nicht, und das war die Urſache ihres 
Untergangs. Es gibt eine Zeit der Gnade und der 


.Barmherzigkeit; es gibt aber. auch eine Zeit der 


Gerechtigkeit und der Trübſal. Macht man ſich die 
Gnaden Gottes nicht zu Nuben, mißbraucht man 
feine Barmherzigkeit, jo folgt Die Gerechtigkeit, bie 
Züchtigung und die äußerſte Trübfal. 

Die Stadt Jerufalem ift verwüftet und der Ge- 
walt ihrer Feinde überlafjen worden, weil fie fich 
bie Zeit ihrer Heimfuchung nicht zu Nußen gemacht 
bat. Gott fucht uns beim durch feine Einſprechun⸗ 
gen, durch feine Gutthaten, durch feine Süchtigun- 
gen, durch die Ermahnungen der Prebiger und 
Beichtväter. Widerftehen wir den Seimfuchungen 
Gottes, fo fünbigen wir nicht aus Unwifjenheit, 
jondern aus Halsftarrigkeit und Verſtockung; wir 
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ſetzen uns der Gefahr aus, ewig zu Grunde zu 
gehen. 

Wie, meine Chriſten! gehören wir nicht auch 
unter die unbußfertigen und verſtockten Einwohner 
der Stadt Jeruſalem? Wie lang redet uns Gott 
ſchon zu? Wie lang ruft er uns ſchon? Wie lang 
bittet er uns ſchon? Wie lang geht er uns ſchon 
nah? Wie lang klopft er ſchon an der Thüre unſerb 
Herzens? Wie lang wartet er fon, bi8 wir unfre 
Kieblingfünden, unfre böſen Neigungen und Ges 
wohnbeiten ablegen? Möchten wirdoch, meine Chris 
ften! die Gnadenzeit erfennen, in welcher ung Gott 
noch heimjucht. Seht Können wir noch Gnade und 
Barmherzigkeit finden, wenn wir Buße thun, unfern 
Lebenswandel ändern und ung fo betragen, wie e8 
fi) für uns als für Chriften geziemt. Thun wir 
aber das nicht, und mißbrauchen wir die Barmher⸗ 
zigleit Gottes, fo werden wir feine ſtrenge Gerech⸗ 
tigkeit erfahren müſſen. Amen. 
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Srühlehre auf den zehnten Bonntag 
nad Pfingſten. 


Das Beifpiel des Pharifäerd nnd bes 
Zöllners. 
„Es gingen zwei Menſchen in den 
Tempel hinauf, um zu beica 
Luc. 18, 20. 
Das heutige Evangelium ftellt ung zwei Men⸗ 
fchen vor, welche in den Tempel gingen, um zu beten. 
Der Eine war ein Pharifäer und der Andre ein 
Zöllner. Bon Beiden lernen wir aber, daß wir ung 
auf unsre Tugend oder Gerechtigkeit nicht8 einbilden 
und Andre nicht verachten, fondern uns vielmehr, 
befonder8 wenn wir beten, wor Gott demüthigen 
ſollen. Diefe8 werben wir gleichjam mit Augen 
jehen, wenn wir genauer betrachten, wie der Phari⸗ 
jäer und wie der Zöllner gebetet hat. Betrachten 
wir alio: 
1) den Pharifäer, 
2) den Zöllner. 


1. 
Zwei Menjchen gingen in den Zempel, um zu 
beten; der Eine war ein Pharifäer und der Andre 
ein Publikan oder Zöllner. Bon dem Judenvolk 
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mwurben die Pharifäer meift für heilige Leute, bie 
Publikane oder Zöllner aber gemeiniglich nur für 
Sünder gehalten. Wer möchte nicht glauben, das 
Gebet des Pharijäers werde recht gut und das Ge⸗ 
bet des Zöllners recht fchlecht ausgefallen fein? 
Aber gerade das Gegentheil! Der Pharijäer ftellte 
fih im Tempel an einen Ort hin, wo er von Allen 
tonnte gefehen werden und betete bei fich felbft: 
„D Gott! ich Dante Dir, daß ich nicht bin wie andre 
Leute, als: Räuber, Ungerechte, Ehebrecher, ober 
auch wie dieſer Zöllner da. Ich faſte zweimal in 
der Woche und gebe den Zehenden von Allem, was 
ich befitze.“ Bei dieſem Gebet des Phariſäers iſt 
wohl achtzugeben, was an ihm zu loben und zu 
tadeln iſt. 

Daß der Phariſäer in den Tempel geht, um zu 
beten, das iſt recht. Chriſtus, unſer Herr, ſeine 
Apoſtel und andre Heilige, gingen auch in den Tem⸗ 
pel und haben da gebetet. Tempel und Kirchen find 
ja dazu gebaut, daß man hineingehe, nicht um zu 
ſehen und gefehen zu werben, nicht um zu ſchwätzen 
oder zu ſchlafen, nicht um weltliche Händel auszu⸗ 
machen oder andre Kurzweil zu treiben, fondern um 
zu beten und ben lieben Gott zu verehren. Auch 
das ift recht, daß der Phariſäer Gott dankt. Unſer 
Herr und Heiland hat dem himmliichen Vater auch 
gar oft gebantt, und der h. Apoftel Paulus . shell 5 


Dreer, Frühlehren. IH. 
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ermahnt alle Chriften, daß fie Gott dankenlſollen; 
und der Priefter fpricht alle Tage bei der h. Meile 
in der Präfation im Namen des ganzen Boll? 
„Laſſet und Dank jagen dem Herrn, unferm Gott!” 
Daß der Pharifäer kein Näuber, kein Ungerechter, 
fein Ehebrecher ift, das ift ebenfall8 recht und gut, 
die Gebote Gotte8 wollen es ja jo haben: „Du 
ſollſt nicht Unkeuſchheit treiben; du ſollſt nicht ſteh⸗ 
Ien, du ſollſt nicht begehren deines Rächften Haus 
frau, du ſollſt nicht begehren deines Nächten Gut.” 
„Und die folches thun,“ jagt der Apoſtel Paulus 
1. Kor. 5., „werden das Reid Gottes nicht erlangen.” 
Auch das ift am Pharifäer nicht zu tabeln, daß er 
alle Wochen zweimal faftet. Hat nicht auch Chriſtus 
felbft gefaftet? Haben nicht auch die Heiligen ſowohl 
des alten als des neuen Teſtaments oft gefaitet? 
Die katholiſche Kirche gebtetet ja auch uns, daß 
wir zu gewiſſen Zeiten falten jollen. Auch das war 
recht, daß der Pharifäer von Allem, was er beſaß, 
den Behenden gab. Dieß thaten auch die heiligften 
Männer, wie Abraham und Tobias. Der Behend 
ift durch geiftliche und weltliche Geſetze eingeführt. 
Daß alio der Phariſaͤer in die Kirche gegangen iſt 
und gebetet bat, daß er Gott gebanft, daß er fich 
vor Raub, Ungerechtigfeit und Ehebruch gehütet, 
daß er gefaftet und den Zehenden gegeben hat, das 
Alles ift an und für fich fchon gut und lobenswerth. 
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Wo hat's denn aber gefehlt, daß fein Gebet 
von Gott verworfen worden ift? Die Hoffart war 
e8, die feine guten Werke verdorben und zu Nichts 
gemacht hat! Die Hoffart hat fih an feine guten 
Werke angehängt, wie der Koth an vie Wagenräder, 
die dann nicht mehr umgehen, fondern fteden blei- 
ben. Die Hoffart war der Schauer und Reif, der 
die Früchte feiner Tugenden verborben und verbrannt 
hat. Die Hoffart ift der Wurm geweſen, der bie 
guten Werke des Betens und Faſtens inwendig 
angegriffen, burchlöchert und zerfreflen hat. Diejer 
Phariſäer war halt Einer von denen, welche, wie 
e8 am Anfang unjer8 heutigen Evangeliumß heißt, 
auf fich jelbft vertrauten, als wären fie gerecht und 
deßwegen Andre verachteten. Er fagte: „Sch danke 
dir, o Gott! daß ich nicht bin wie die andern Leute. ”. 
Hätte er doch gejagt: „wie einige Leute”; aber die 
andern Leute find ja alle Leute. Ermachte alſo alle Leute 
ſchlecht, und nur er allein wollte gerecht fein. Was 
ift aber das für eine Hoffart? — Merkt euch daS, 
meine Chriften! der Pharifäer wurde von Gott ver⸗ 
worfen, weil er ſich wegen feiner guten Werke ge⸗ 
rühmt hatte. Was wird erſt denen gefchehen, Die 
fich ihrer böfen Werke wegen rühmen? Die fich nicht 
mit Beten und Faften rühmen, fondern mit Hoch⸗ 
muth und Unzucht, mit Schelten und Fluchen, oder 
mit andern Sünben und Laftern prahlen? Nun 
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wollen wir aber auch das Gebet des Zöllners be⸗ 
trachten. 


2. 


Wenn der Publikan oder Zöllner im heutigen 
Evangelium gelobt wird, fo wird er nicht als Sün⸗ 
der, fondern als Büßer gelobt. Was wird Denn 
aber an ihm gelobt? Seine Demuth, feine Buße. 
„Der Zöllner ftand von Ferne und getraute fich nicht, 
feine Augen gen Himmel zu erheben, fondern ſchlug 
an feine Bruft und ſprach: „Gott, fei mir Sünder 
gnädig!“ Wegen diefer vemüthigen Buße oder wegen 
dieſer bußfertigen Demuth fagt Sefus im heutigen 
Evangelium: „Diefer ging vor Jenem gerechtfertigt 
nah Haufe.” Kurz, dem Pharifäer halfen feine 
' guten Werle nicht8 wegen feiner Hoffart; aber dem 
Böllner ließ Gott feine Sünden nach wegen feiner 
Demuth. Deßwegen fegte Jeſus im heutigen Evans 
geltum auch noch hinzu: „Wer fich ſelbſt erhöhet, 
wird erniebriget, und wer fich ſelbſt erniebriget, der 
wird erhöhet werden.” Sp fehr ich euch warne, 
meine Chriften! euch vor der Hoffart des Phariſaͤers 
zu hüten, fo jehr bitte ich Alle, der Demuth des 
Publilans nachzufolgen. Oper, wer find wir denn? 
Mir wollen uns doch nicht für gerecht halten, wie 
der Phariſäer; wir wollen befennen, daß wir Süns 
der find, wie der Publikan. Sind wir aber dem 
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Publikan im Sündigen nachgefolgt, jo wollen wir 
ihm auch in der Buße nachfolgen, damit wir, wie 
er, bei Gott Gnade finden. 

Der Publikan getraute fih nicht einmal, bie 
Augen aufzuheben, ſondern fchlug an feine Bruſt. 
Dadurch bekannte er, daß er Schläge und die Strafe 
Gottes verdient habe. Er ſchlug an feine eigne 
Bruft, weil er fi ſelbſt die Schuld beilegte, und 
nicht Andre befchuldigen wollte, Ehriften! wenn wir 
in der h. Meſſe, oder beim h. Segen, ober nach ver 
offnen Schuld an die Bruft Tchlagen, fo wollen wir 
e3 allzeit thun im Geift des Zöllners, des öffent⸗ 
lien Sünders; wir wollen nicht Andre, fondern 
uns jelbft anflagen und mit dem Vrieſter im Con⸗ 
fiteor ſprechen: „Mea culpa, mea culpa, mea maxi- 
ma culpa, d. i.: Meine Schuld, meine Schuld, 
meine größte Schuld ift Alles, was ich geſündiget 
habe.” Der Publifan fpradh: „Gott feimir Suͤn⸗ 
der gnädig!" Seht, der Publifan redet mit Gott 
und nicht mit ſich jelbit, wie der Phariſäer. Der 
Bublifan redet mit Gott und nicht mit den Menjchen, 
wie der Phariſäer und auch fo Manche von ung, 
die jo gern in der Kirche ſchwätzen, und lieber einer 
Plauderei als Gott die Ehre geben. Der Publi» 
fan ſpricht: „Gott fei mir Sünder gnädig!“ als 
wollte er jagen: „DO Gott, geh nicht in’8 Gericht 
mit mix, denn vor deinem Angeficht wird fein Menſch 
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gerecht befunden werden. Ich begehrte feine Ges 
zechtigfeit; ich bitte nur um Barmherzigkeit; denn 
ich habe mich Feiner guten Werke zu rühmen, ſon⸗ 
bern ich bin nur ein Sünder; ich babe gefündigt, 
verzeihe mir, es reut mich von Herzen; ich will 
nicht mehr fündigen.“ Alſo, meine Ehriften! wol⸗ 
Ien auch wir nicht unsre guten Werke, wie der 
Phariſäer, fondern unfre Sünden zählen, wie ber 
Publikan, und über diefelben täglich Reue und Leib 
erweden. Das ſei für uns ein beſtändiges Sprüch⸗ 
wort: „Gott fei mir Sünder gnädig!“ 
Meberhaupt haben wir und aus dem heutigen 
Evangelium kurz zu merken, daß wir-nie boffärtig 
fein und Andre nicht verachten, wie der Pharifäer, 
fondern demüthig fein und für unſre Sünden mit 
zerknirſchtem Herzen um Gottes Gnade bitten fol- 
Ien, wie der Publifan. Dieß wollte und Jeſus 
durch das heutige Evangelium lehren. Darum 
fagte er au am Ende deffelben: „Wer fich felbit 
erniebriget, wird erhöhet werden!” Amen. 
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Frühlehre auf den eilften Sonntag nad) 
Pfingfen. 


Wie es unter guten Nachbarn zugehen ſoll. 


„Da führte man ihm einen 
Tauben vor, welcher auch ſtumm 
war.“ Marc. 7, 82. 

Die Leute, welche im heutigen Evangelium den 
Taubſtummen zu Jeſus hingeführt haben, find feine 
Nachbarn geweſen. So geſchieht e8 auch heut zu 
Tag noch manchmal, daß, wenn ein Kranker zum 
Doktor oder Bader gebracht werden muß, ſich Nach⸗ 
barn dazu anbieten, ober wenigſtens ſich bereit dazu 
finden laffen, wenn man fie um einen foldden Nach⸗ 
barsdienft anipriht. Das heutige Evangelium gibt 
mir alfo die ſchönſte Gelegenheit, euch, meine Chri⸗ 
ften! ganz kurz zu zeigen: „Was zu guten Nach⸗ 
barn erfodert wird.” Gute Nachbarn find ſolche, die 

1. einander lieben und ein gutes Butrauen zu 
einander haben, 

2. verträglich mit einander leben und gegen ein- 
ander ehrlich find. 

Seht hier, meine Chriften! den Inhalt und bie 
Abtheilung meiner heutigen Frühlehre. Sch be- 
ginne fogleich im allerbeiligften Namen Jeſu. Seid 
bereit! 
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1. 


Es ift ſchon ein alte bekanntes Sprichwort: 
„Ein guter Nachbar ift nicht mit Gold zu bezahlen.“ 
Durch dieſes Sprichwort will man andenten, daß e8 
recht was Schönes und Gutes iſt um einen braven 
Nachbax. Ein guter Nachbar gehört wahrlich auch zur 
vierten Bitte im Vaterunfer: „Sieb uns heut unfer 
tägliche8 Brod!“ weil man gute Nachbarn jo noth⸗ 
wendig hat als wie daß täglihe Brod. Ja man 
fann oft fein tägliches Brod nicht ruhig behalten 
und genießen, wenn man nicht redliche, ehrliche, 
friedliche und Dienftfertige Nachbarn hat. 

Es ift daher ein großes Unglüd, neben einen 
oder mehreren böjen Nachbarn leben zu müflen. 
Darüber wirb oft und häufig gellagt. Manche hört 
man oft ſagen: „Ich hab’ einen recht üblen Nach⸗ 
bar.” Ic glaub dir's, mein Chriſt! und bebaure 
Dich; du bift wirklich recht übel dran. Was gehört 
denn aber zu einem guten Nachbar? 

Unter dem Wort „Nachbar“ verfteht man jene 
Menſchen, die jehr nahe neben einander wohnen, ſo, 
daß entweder ihre Häuſer nicht weit von einander 
ftehen, oder doch ihre Felder, Wiefen, Gärten und 
Solzgründe angrenzen. Sole Leute follen num 
eine gute Nachbarſchaft halten. 

Wenn aber das gefchehen fol, jo müfjen fie vor 
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allen Dingen einander lieben und ein gutes Zutrauen 
zu einander haben. Es ift gewiß. was Schönes, 
wenn Nachbarn einander lieben. Der weile Sirach 
bat es ſchon zu feiner Zeit unter die drei ſchoͤnſten 
Dinge gezählt, wenn Nachbarn fich einander lieb 
haben, wie wir in feinen Sprichwörtern 15,1. 2, 
leſen. 

Es iſt etwas Schönes, wenn Nachbarn einander 
lieben und ein gutes Zutrauen gegen einander haben, 
weil daraus für die Nachbarn ſelbſt viel Gutes ent⸗ 
ſteht. Es entſteht daraus die fo nöthige nachbar⸗ 
liche Freundſchaft und das gute Einverſtändniß zwi⸗ 
ſchen ihnen. Nicht wahr, meine Chriſten! ihr Hört 
doch bisweilen Sagen: „Dieje Nachbarn halten recht 
zuſammen und find recht gute Freunde. Sie find im- 
mer beilammen und begegnen fich auf das Liebreichſte. 
Sie geben einander fein böſes Wort und zu Zank 
und Streit kömmt's ſchon gar nie unter ihnen, 
Haben fie was miteinander auszumachen, fo bereden 
fie fich freundjchaftlich darüber, wie fie e8 machen 
wollen und wie e8 werben fol.” 

Sagt, meine GChriften! iſt es nicht etwas 
Schönes, wenn Nachbarn auf einem folchen Fuß mit 
einander leben? Und woher kommt ein fo gutes, 
freundichaftliches Betragen? Daher kommt es, weil 
fie fi einander lieben und ein gute8 Zutrauen zu 
einander haben. Und daraus entftehen auch bie 
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nachbarlichen Gefälligleiten und die fo nöthige 
Dienſtfertigkeit. 

Wenn Nachbarn gegen einander nicht dienſt⸗ 
fertig find und einander keine Gefälligkeiten thun, 
jo können fie nicht zufrieden neben einander leben. 
Das feht ihr wohl felbft, meine Chriften! und id 
Darf euch dies nicht erſt weitläufig beweifen. KHätte 
der Taubſtumme im heutigen Evangelium wohl zu 
Jeſus kommen und bei ihm Hülfe erlangen koͤnnen, 
wenn er nicht dienftfertige Nachbarn gehabt hätte? 
Keineswegs. Da ihm aber feine Nachbarn die Ge⸗ 
fälligfeit erwiefen und ihn zu Sefus hingeführt 
haben, fo konnte ver unglädliche Menſch Hilfe er- 
langen. Seht aljo, meine Chriften! was gefällige 
dienftfertige Nachbarn für nützliche Leute find. Mas 
treibt aber Die Nachbarn an, einander Gefälligketten 
zu erweilen? Was anders als die Liebe und daß 
Butrauen zu einander. 


2. 


Zu guten Nachbarn wird aber auch erfodert, daß 
fie verträglich mit einander leben. Das will ber 
liebe Gott auch haben, weil fonft Nachbarn nicht 
glücklich und zufrieden neben einander leben können. 
Der h. Apoſtel Baulus ſchreibt in feinem Briefe an 
die Hebräer 12, 14.: „Strebt nach dem Frieden mit 
Jedermann!“ Mit diefen Worten wollte der Apoftel 
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fagen: „Gebt euch alle erdenkliche Mühe, dag ihr mit 
euern Nebenmenichen, beſonders mit denen, mit wel- 
chen ihr immer umgeben müßt, verträglich lebt und 
gut ausfommt.” Wahrlich, e8 ift ein elendes Leben, 
wenn man mit Nachbarn in Uneinigkeit lebt. Allein 
man Tann oft nicht dafür; denn es iſt ein altes 
Sprichwort: „Man kann nicht länger Frieden haben, 
als der Nachbar will.“ 

Und mit manchen Nachbarn ift e8 auch beinahe 
unmöglich in Ruhe und Frieden zu leben, man mag 
ed anfangen und machen wie man will. Sie ruhen 
und raften nicht, bis fie für ihre Streit- und Zank⸗ 
ſucht eine Nahrung finden, weil Unfriede, Zwietracht 
und Unverträglichkeit ihr Element tft, wie dem Fiſch 
das Wafler. Und fo wie der Fifch ohne Wafler 
nicht leben kann, fo können auch fie nicht leben ohne 
Unfrieden und Zwietracht mit ihren Nachbarsleuten: 
Neid, Eigennutz, Habſucht, Gewiſſenlofigkeit find 
meiſtentheils die Urſach, warum Nachbarn mit der 
Friedfertigkeit und mit der Verträglichkeit nichts zu 
thun haben wollen. 

Wenn fich alle Nachbarsleute friedſam und ver⸗ 
träglich betragen würden, ſo wären ſie alle wahr⸗ 
hafte Kinder Gottes, der uns den Frieden vom Him⸗ 
mel auf die Welt gebracht hat. Kaum war Jeſus 
zu Bethlehem im Stalle geboren, ſo haben auch ſchon 
die Engel geſungen: „Ehre ſei Gott in der Höhe 
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und Friede den Menſchen auf Erben, die eine$ 
guten Willens find.” Ein guter Wille, ein gutes 
Herz ift alfo vor Allem das Nothwendigſte, um ven 
Frieden zu erhalten. 

„Der Friede ſei mit euch!“ Dieß wünſchten 
die erſten Chriſten einander, fo oft fie fi bes 
gegnefen. Und wollte Gott, e8 wäre dieſer ſchöne 
löbliche Brauch mit den erſten Chriften nicht abge⸗ 
ftorben, und wir. ſprächen noch, wie fie, aus dem 
aufrichtigiten Herzen: „Der Friede jei mit ung! 
Gewiß! es würde mehr Friede und Verträglichkeit 
unter Nachbarsleuten herrjchen. Aber much mehr 
Ehrlichkeit. 

Die Ehrlichkeit guter Nachbarn beiteht darin, 
daß ein Nachbar dem andern fein Eigentbum nicht 
nur läßt, ſondern ihm dasſelbe auch zu behüten und 
zu bewahren ſucht. „Ein Nachbar jchäme fich des 
Stehlens,“ jagt der weile Sirach 41, 22. Aber 
manche Nachbarn Ihämen fih nicht. Hie und da 
hört man über unehrliche Nachbarn Hagen. „Ich 
hab üble Nachbarn,” Heißt e8. „Da ift in meinem 
Haus und Hof, in meinem Feld und Wald nichts 
por ihnen fiher. Wo fie mir nur Etwas entwenden 
können, geichieht e8 gewiß. Sugar das Brennholz 
fragen fie mir vor der Thüre weg.” 

Aber auch das ift unehrlich gegen feinen Nach⸗ 
dar gehandelt und ein wahres Diebftüd, wenn man 
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ihm eine Grenze fchmälert, ihm nad und nad 
feinen Grund und Boden wegadert, oder wohl gar 
die Rain⸗ und Marlfteine ausgrabt und anderswo 
binfett, wodurch das Eigenthum des Nachbars vers 
kürzt wird. Ein ſolcher Nachbar kann durchaus 
nicht in den Himmel kommen, ohne den dadurch 
veranlaßten Schaden zu erſetzen; denn wer durch 
Berrüdung eines Markfteines fein Hab und Gut 
auf Erden erweitert, der reißt jein Haus im Him⸗ 
mel ein. Und im 5. Bud Mofes 27, 17. heißt 
e8: „Berfincht ift Derjenige, der feines Nachbars 
Grenzen verengert.“ 

Wir dürfen aber nach dem fiebenten Gebote 
Gottes unfern Nächſten nicht nur nicht beftehlen, 
ſondern wir follen auch darauf fehen, daß unfere 
Nachbarn durch unſere Schuld oder Nachläffigkeit 
an ihrem Gut oder Eigenthum feinen Schaven 
leiden. &8 thut manchmal das Vieh dem Nachbar 
Schaden. Daraus entfteht oft großer Verdruß 
zwifchen Nachbarn. „Es iſt ein unvernünftiges 
Bieh," heißt es, „Das weiß nichts davon, ob e8 
einen Schaden thut.” Das ift wohl wahr, Deinem 
Vieh ift e8 auch nicht zuzurechnen, weil e8 unver- 
nünftig ift. Aber du bift der Herr deines Viehes 
und haft auch Vernunft. Du folft auf dein Vieh 
Acht geben oder Acht geben lafien, daß e8 deinem 
Rachbar keinen Schaden macht. Wenn e8 aber 
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durch Nachläffigleit deiner Untergebenen geſchehen 
it, fo bift du ſchuldig, deinem Nachbar den Schaden 
zu vergüten, welchen ihm dein Vieh gethan hat. 
Das ift deine Schuldigkeit, und es ift billig und 
geichteht won Rechtswegen. 

Nun, meine Chriften! habe ich euch gezeigt, was 
zu guten Nachbarn erfodert wird. Wer unter 
euch bisher ein guter Nachbar gewefen ift, ver jet 
e8 auch in Zulunftz jo wird er die Freude haben, 
mit feinen Nachbarn ein ruhiges, friebliche8 und 
recht zufrienene8 Leben zu führen. Wer aber bis⸗ 
ber fein guter chriftlicher Nachbar gewefen ift, ber 
bitte Gott und feinen Nachbarn die Sünde ab und 
befite fih, und trachte in Zukunft ein guter Nachbar 
zu werben. Amen. 


Srühlehre auf den zwölften Sonntag nach _ 
Pfingfen. 


Beide fündigen: wer böſen Rath gibt 
und wer böfen Rath nimmt. 


„Meifter, was muß ih thun, 
bamit ich das ewige Leben er⸗ 
lange ?* Luc. 10, 25. 


Im heutigen Evangelium fragte ein Phariſäer 
unfern Herrn um Rath, was er denn thun müſſe, um 
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felig zu werben. „Meifter!” fagte er, „was muß 
ich thun, damit ic das ewige Leben erlange?” 

So wichtig aber diefe Frage ift, Die der Pharis ' 
ſäer an unfern Herrn geftellt hat, fo wichtig ift auch 
die Antwort, die ihm Jeſus gegeben bat: „Wenn 
dir um das ewige Leben emnftlich zu thun iſt, fo 
darfit du nur das Geſetz Iefen und halten was du 
gelejen haſt. Thu das, fo wirft du leben.“ 

Seht, meine Ghriften! unfer lieber Herr und 
Heiland hat dem Bharifder, der ihn um Rath fragte, 
auch einen guten Rath ertheill. Auch wir follen 
unſerm Nächften, wenn wir von ibm um Rath ges 
fragt werben, einen guten Rath ertheilen. Da gibt 
e8 aber freilich ſehr Viele unter ung Chriften, bie 
anftatt Gute nur Böſes anratben, und auch fehr 
Biele, die einen böfen Rath, gern annehmen. Aber 
beide Theile fündigen gleich jchwer: 

1. die einen böfen Rath geben, und 
2. die einen böjen Rath nehmen. 

Ihr werbet, meine Ehriften! heute Manches hören, 
was ihr zu einem guten hriftlichen Lebenswandel 
recht gut brauchen könnt. Merkt aljo fleifig auf! 


1. 


Rathen überhaupt heißt einem Andern jagen oder 
eine Anleitung geben, wie er eine Sache angreifen 
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und ausführen fol. Iſt nun die Handlung aut, zu 
welcher man dem Nächten Anleitung gibt und ibn 
dazu aufmuntert, fo ift e8 ein guter Rath; tft aber 
die Handlung 688, fo ift e8 ein böfer Rath. Wer num 
einen böfen Rath gibt, der macht ſich vor Gott der 
nämlichen Sünde ſchuldig, zu welcher er durch böſen 
Rath feinen Nächften verleitet. Ich will euch, meine 
Chriften! dieſe Wahrheit durch ein paar Beilpiele 
aus der heiligen Schrift erflären. 

Die Phariſäer und Hobenpriefter hielten einen 
Rath, „Was fangen wir an,” jagten fie zu einander, 
„was fangen wir an, da dieſer Jeſus von Nazareth 
fo viele Wunder thut? Laſſen wir ihn jo fortmachen, 
jo zieht er zulegt das ganze Volk auf feine Seite, 
dann kommen die Römer und nehmen und Land und 
Leute weg.“ Hierauf fagte Der Sohepriefter Kaiphas: 
„Ihr jeid doch gar fo unbefonnen und bedenlt 
nicht, daß e8 weit rathſamer ift, e8 ſterbe ein einziger 
Menſch, als daß ein ganzes Volk zu Grund gehe.” 
Bon diefer Zeit an firebten fie unferm Herrn nad 
dem Leben, und rubten nicht mehr, bis fie ihn an’8 
Kreuz gebracht hatten. Wer, meine Ehriften! wer 
war aljo Urſach an der Kreuzigung Ehrifti? „Pilatus 
der Landpfleger," werdet ihr fagen, „dieſer hat das 
Zodesurtheil über unfern Herrn ausgefprochen.” Ihr 
habt Recht; aber die erfte Urfach war der Hoheprie⸗ 
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ſter Kaiphas durch feinen böfen Rath. Noch ein 
Beifpiel. 

Der König Herodes gab an feinem Geburtstag 
den Großen feines Reichs eine vornehme Mahlzeit. 
Die Tochter Der Herodias trat herein, tanzte, und 
gefiel dem König fo wohl, daß er zu ihr fagte: „Bes 
gehr von mir, was du nur willft, fo will ich dir's 
geben, und wärs auch mein halbes Königreich.” 
Die Tochter ging hinaus und fragte Ihre Mutter: 
„Was ſoll ich begehren?” „Das Haupt des Johannes 
des Täufers,” ſagte die Mutter. Die Tochter kam 
eilig wieber herein zum König und fagte: „Ich will, 
daß du mir das Haupt des Johannes des Täufers in 
eine Schüffel Iegeft.” Darüber war derStönig fehr 
beftürzt; Denn er batte Ehrfurcht vor Johannes. 
Aber um feines Berjprechend und um der Gäfte 
willen wollte er die Tochter nicht abweilen, ſondern 
ſchickte fogletch einen Scharfrichter ab mit dem Be⸗ 
fehl, das Haupt des Johannes herzubringen. Der 
Scharfrichter ging bin, ſchlug dem Täufer im Ge⸗ 
fängniß das Haupt ab, brachte es aufeiner Schüffel, 
gab es der Tochter, und dieſe ihrer Mutter. Wer, 
meine Chriſten! wer war die Hrfach dieſer fchred- 
lichen Hinrichtung? Der König Herodes, werdet ihr 
fagen; diefer gab den Befehl; oder wenigftens die 
Tochter, welche vom König das Haupt verlangte. 
Ihr Habt Recht: aber die erfte Urſach war bie ehe⸗ 


Droer, Fruͤhlehren. II. 
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brecheriſche Herodias Durch ihren böfen Rath. Mit 
einem Wort: der böſe Rathgeber macht fih ker 
nämlichen Sünde ſchuldig, zu welcher er einem 
Andern rät. Es find aber auch diejenigen nicht 
befjer, die einen bijen Rath annehmen. 


2. 


Ich weiß zwar wohl, daß ſowohl Diejenigen, 
weiche einen böſen Rath geben, als auch Diejenigen, 
welche einen folchen Rath annehmen, ihre Entihulbi- 
gungen vorbringen; wie fi die Simder überhaupt 
gern entſchuldigen. Die böſen Rathgeber ſagen: „Ich 
hab das und das nicht gethan; er hat's gethan; 
was geht's mich an? ſchau er zu.“ — Die böſen 
Rathnehmer ſagen: „Ich hätte das und das nicht 
gethan, wenn er mir dieſen Rath nicht gegeben und 
gejagt hätte: es iſt feine jo große Sünde, du kannſt 
es ja wieder beichten.” Aber beide Enjchulbigungen 
gelten nicht vor Gott. Nicht die Entihulbigung 
des Rathgeberd; denn obwohl er die Sünde nicht 
jelbft begeht, jo ift er doch die Urach davon, und 
eben deßwegen auch Theilnehmer daran. Nicht Die 
Entſchuldigung des Rathannehmers, denn Gott wird 
fagen: „Warum haft vu böſen Rath angehört und 
ihn befolgt? Hatteſt du nicht mein Gejeh, mein 
Evangelium, deinen Beichtvater? Hätte man Dir 





— 307 — 


Ten Ruth gegeben, du ſollteſt dich von der Brüde 
in ben Fluß binabftürzen, fo würbeft du e8 gewiß 
nicht geihan haben.” 

Der Rath der meilten Menjchen in der Welt 
richtet fich wach dem Weltgeift und ift entweder blind 
der thöricht. Fragt wohl Jemand, der den Weg 
nicht weiß, einen Blinden oder einen Narren um 
den Weg? Müßte er ſich's nicht felbft zufchreiben, 
wenn er filh verirtte? Wenn ein Blinder den andern 
führt, fallen beide in die Grube. Vie meiſten Rath⸗ 
geber find blinde Führer; fie wiffen nichts vom Ges 
fe Gottes; Fe find von ihren Leidenſchaften ver- 
blendet und eben darum Rarıen. „Einen Narren," 
heißt e8 im Buche Ekllefiaſticus 8, 20., „einen 
Karren {vll man nicht um Rath fragen.“ 

Im Buche EM. 37, 12, heißt e8: „Berathichlage 
Dich nicht mit einem Ungerechten über die Gerech⸗ 
figleit; deun es wäre ebenfo viel, ald wenn bu einen 
Kaufmann um Rath fragteit, wie hoch er beine 
Waare gegen die jeinige ammehmen wolle. Ober 
als wenn du einen Käufer fragteft, wie theuer du 
ihm deine Wanre geben ſollſt. Es wäre ebenfo viel, 
al8 wenn du einen Neivifhen um Rath fragteft, 
wie man freigebig; oder einen Unbarmberzigen, wie 
man barmberzig fein; oder einen Faulen, wie lang 
man bei der Arbeit bleiben fol. Halt dich vielmehr 
an gottesfürchtige Leute, von welchen du weißt, daß 
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fle die Gebote Gottes halten, daß fie gutgefinnt 
feien und mit dir Mitleid haben, wenn bu einer 
Sehltritt thuſt. Folge ihrem Rath, du bekommſi 
feinen beſſern.“ 

Wir thun aber gerade das Gegentheil: Bir 
fragen nur jene um Rath, von welchen wir willen, 
daß fie und nur fo rathen, wie wir’ gern haben. 
Daher fuchen wir uns fo gerne einen Rathgeber, 
welcher und nur nach unſerm Wunſch und alſo zu 
unſerm ewigen Heil recht übel räth. Hört, meine 
Chriften! was der Tönigliche Prophet David fagt: 
„Selig ift der Mann, der ven Rath ber Laſter⸗ 
haften nicht hört und mit böfen Menſchen nicht 
umgeht, und ſich in Gefellichaft der Spötter nicht 
aufhält, fondern vielmehr feine Freude hat an den 
Geboten des Herrn.“ Gotte8 Geſetz, das Evan⸗ 
gelium, ſollen wir zu unſerm Rathgeber nehmen. 
Wenn wir dieſem Rathgeber folgen, ſo wird es 
uns nie reuen, dieſen Rath angenommen und be⸗ 
folgt zu haben. Amen. 





— 309 — 


Srühlehre auf den dreizehnten Sonntag 
nad) Pfingfen. 
Dant und Undant, 


„Einer aus ihnen, als er ſah, 
daß er rein war, kehrte zurüd, lobte 

Gott und dankte!“ Luc. 17, 15. 
Im bentigen Evangelium wird uns über Dant 
und Undant ein merkwürbiges Belfpiel vorgeſtellt. 
Jeſus, der Herr, heilte zehn Ausfägige von ihrer 
abfcheulichen Krankheit. Er wies fie an Die Prie⸗ 
fter, um ſich von denjelben das Zeugniß ihrer 
Reinheit vom Ausſatz ausftellen zu laſſen. Schon 
im Hingehen verließ fie die Krankheit, und mit 
Erftaunen und Freude erlannten fie das Wunder. 
Und doch, wer möchte e8 glauben! vergaßen Neun 
auf die Pflicht, Für ihre Heilung zu danken. Nur 
ein Fremder, ein Samariter, kehrte zurüd, lobte 
Gott und bezengte feine Dankbarkeit. Wem wird 
dieſe Dankbarkeit des Samariters nicht gefallen? 
wer wirb dagegen nicht die neun undankbaren Juden 
verabicheuen? Es iſt aber leider auch heut zu Tag 
die Dankbarkeit eine feltene Tugend und die Uns 
dankbarkeit etwas Gewöhnliches. Man kann, wie in 
dem heutigen Evangelium, neun Undanlbare finden, 
bis man Einen Danlkbaren antrifft. Wenn nun ſchon 
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wohlthätige Menfchen mehr auf Gotteslohn als auf 
Erdendank jehen: fo gehört Doch der Undank unter 
die ſchändlichen und groben Laſter, und die Danl- 
barkeit unter die erften Pflichten eines Chriften. 
Ferne fei alfo von euch, geliebte Zuhörer! der Uns 
dank, und unvergeklich fei euch eine Wohlthat und 
jeder Freundſchaftsdienſt. Wolet daher auch aus 
der heutigen Prebigt lernen: dankbar gegen Gott 
und gegen die Menfchen zu fein und euch niemals 
Undankbarkeit zu Schulden fommen zu laſſen. Ver⸗ 
nehmet baber 

1) die Pflicht der Dankbarkeit und 

2) die Sünde der Undanklbarkeit. 


1 


Was Dankbarkeit fei, Tann Jeder leicht willen, 
ohne daß es nothwendig iſt, erſt eine Beſchreibung 
davon zu machen. Die Pflicht der Dankbarkeit 
prägt und der h. Paulus mit den Worten ein: 
„Sein dankbar in allen Dingen, denn dad ift der 
Wille Gottes an euch in Chrifto Jeſu.“ Und an 
einer andern Stelle jchreibt er: „Dak wir für Alles 
follen Dank fagen Gott, dem Bater unſers Herrn 
Zefu Chriſti. Alle guten Gaben lommen von ihm, 
und ihm gebührt Ehre und Dank Bali.” Dem 
Aeußerlichen nach fcheint ed wohl, als wenn bie 
Menſchen einen dankbaren Sinn gegen Gott zeigten; 
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e8 heißt wenigitens bei dem gemeinen Manne noch: 
„Gott fel’8 gedankt!“ Allein gar oft fpricht Der 
Mund etwas auß, wovon das Herz; nichts weiß. 
Wie wenig erlennt man den Dank der Menfchen in 
ihrem Leben! Da widerſprechen vemfelben die Hand» 
lungen. Unzufriedenheit und Mangel an Vertrauen 
auf Gott und fchlechte Anwendung feiner Gaben 
verrathben wahrlich wenig Dank. Da muß man 
wahrhaftig mit Moſes ausrufen: „Tolles und thörich⸗ 
te8 Bolt! dankſt vu alfo deinem Gott?" Ach ja! 
der Reichtfinn, die Unanfmerffamkeit und die Nach» 
läffigfeit im Nachdenken Über den Empfang der 
Wohlthaten Gottes find es, welche die Menjchen 
auf jelbe vergeflen machen. Sie leben, efjen, trin⸗ 
ken, Heiden fi, find gefund, haben Arbeit umd 
Bervienft, haben gute Freunde, Glüd und gefegne- 
ten Fortgang In ihren Geſchäften. Sie erfahren 
oft lange nicht von Gefahren, Unglüd und Krank⸗ 
heiten. Und dieß Alles genieken fie leider mit fo 
altem gefühlloſem Serzen, als wenn es eben fo jein 
müßte, und als wenn fle Die Gaben Gottes als firenge 
Schuldigkeit fonern könnten. Ach! wann werben 
die Menſchen es einmaleinjehen und erfennen, daß fie 
ohne Gottes Gnade und Segen nichts haben und be⸗ 
figen, ſondern ausrufen müſſen mit David: „Leben 
and Wohlthat haſt du an mir gethan, und Deine Auf⸗ 
ficht bewacht meinen Athem!“ Pſalm 138, 8. Ueber⸗ 
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denfen wir e8 doch: was braucht nicht ſchon eine 
einzige Haushaltung, um fi auf ein Jahr einzu- 
richten und zu verfehen! Und nun erft jo viele Haus⸗ 
haltungen in der Welt, und wo kommt das Alles 
ber? Iſt e8 nicht der gütige Gott, welcher all dieſes 
berbeifchafft, welcher dem Menfchen die Speije, und 
dem DBieh fein Futter gibt? Wir müflen zwar ats 
beiten, wenn wir Brod haben wollen; aber wenn 
‚und Gott nicht Geſundheit und Kräfte zur Arbeit 
gäbe, oder wenn wir feine Arbeit hätten, wie könnten 
wir da leben? Sit e8 nicht abermal eine weile Ein⸗ 
richtung Gottes, daß Alles, was die Natur hervor- 
bringt, bearbeitet werben muß, um viele Hände zu 
beſchäftigen und den Menichen Verdienſt und Nah⸗ 
rung zu verfchaffen? Wenn wir e8 nun überdenlen: 
daß der Menſch nicht8 oder nur wenig aus fich 
felbjt vermag, daß Alles Gott bewirkt und gibt: wie 
dankbar follen wir und gegen ihn erweifen! 

Um aber gegen Gott dankbar zu fein, müflen 
wir auch willen, worin die Dankbarkeit befteht. Die 
Dankbarkeit gegen Gott befteht allererft in der Liebe 
zu ibm, welder fchon das Gefühl zufagt. Die 
Dankbarkeit gegen Gott muß ſolche Borftellungen, 
Empfindungen und Ueberzeugungen in fich haben, 
welche nur immer ein großer Wohlthäter anſprechen 
kann. Der dankbare Menfch bat von der Liebe und 
den Wohlthaten Gottes in feinem Gemüth ftet8 
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einen tiefen Einbruc, welcher fich lebhaft regt, fo 
oft er durch eine Wohlthat Gottes gewedt wird. 
Erlebt ;. 3. ein dankbarer Menſch ein Glüd, wird 
er von einem großen Uebel befreit, empfängt er 
Hülfe in der Noth, gelingen ibm Gefchäfte und 
Unternehmungen, fo ift fein erfter Gedanke: das 
fommt von Gott, und fein Herz ift ganz freudig 
bewegt gegen ihn, Sit er auf dem Felde bei ber 
Arbeit, geht er fpaziren, und flieht das viele Gute, 
welches in der ganzen Natur verbreitet ift: fo denkt 
er jogleich an Gott, von welchem all dieſes gefchaffen 
worden ilt. 

Die Dankbarkeit fodert nun eine fleißige oft- 
malige Erinnerung an die göttlichen Wohlthaten, 
eine lebhafte Sinneigung zur Liebe Gottes, von 
welchem wir Alles empfangen. Ein dankbarer Menſch 
erlennt keine andere Wahrheit als die Liebe Gottes, 
und feinen beſſern Freund als ihn. In dem Herzen 
eine8 Dankbaren verhält e8 fich wie in dem Herzen 
eines Kindes, welches von feinen Eltern ein ange- 
nehmes Geſchenk erhält. &8 betrachtet daſſelbe mit 
Sreude und Wohlgefallen, dann blidt e8 zu den 
Eltern auf und kann feinen Dant vor Entzliden 
faum zu erkennen geben. Das iſt aber nod 
nicht genug, daß das Kind an dem Geichent der 
Eltern fo große Freude bat, e8 zeigt und rühmt 
jelbe8 auch vor andern Leuten, hebt ed in hoben 
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Ehren auf, und verwendet es zur Freude der Eltern 
anf eine jehr gute Weiſe. 

Seht daraus die rechte Art der Dankbarkeit 
gegen Gott. Seid dankbar für feine Gaben und 
Wohlthaten durch eine immerwährende Erinnerung 
an felbe, durch guten Gebrauch derjelben und durch 
Gebete und Lobpreifungen Gottes. Geniehet alle 
Gaben Gottes mit Mäßigung und Klugheit, erleich⸗ 
tert euch das Leben, verbeflert euer Hauswefen, 
vermehrt eure Zufriedenheit, dient euern Mitmen- 
ſchen und laßt die Armen und Dürftigen an ben 
Gaben Gottes Antheil nehmen, welche er euch ver= 
lieben hat, jo gereicht euch dieſe Dankbarkeit zum 
Verdienſt für fernere Gaben. 


2. 


Undankbarkeit entfteht aus Mangel an Achtſam⸗ 
feit und Aufmerkſamkeit auf vie Wohlthaten Gottes: 
Der erite Schritt der Undankbarkeit iſt die ſchnelle 
Bergeffenheit Gottes und feiner Wohlthaten, was 
gemeiniglich gejchieht, wenn der Menſch ein großes 
Glück empfängt, zu vielen Gütern, Ehren und Ans 
ſehen gelangt: da kommt er immer tiefer in ben 
Wirbel und in die Zerſtreuungen der Welt hinein) 
fein ganzes Herz wird davon erfüllt und dafür ein- 
genommen. Und fo vergißt er aufden wahren Ur⸗ 
beber feines Glücks zurückzukommen und bleibt ihm 
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den Dank dafür ſchuldig. Ein undanfbarer Menſch 
ift weniger als ein Thier, welches Den Geber feines 
Zutters jehr wohl fi merkt, und felben vor allen 
Andern erfennt. Der Undankbare aber ißt und teintt, 
leibt und lebt, luͤmmert fich aber nicht darum, wen 
er dieſes Alles zu verdanken hat; ja ex iſt vielleicht 
thöricht genug, das feinem Berfiand, feiner Kunft, 
feiner Geſchicklichkeit und feinem Fleiß zuzufchreiben, 
was er doc) allein von Gott empfangen hat. 
Gar oft denkt der Reiche voll Stolz und Auf 
geblajenbeit: „Nun bin ich ein reicher Mann, kein 
Menich bat mir Etwas einzureden; ich brauche 
Riemanden zu fommen; ich babe felbft Alles im 
Neberfluffe; wi mich Iemand beleidigen, fo werde 
ich mir Recht zu verſchaffen wiffen.“ Sp erhebt und 
brüftet fi) der reiche Mann, vergigt unbantbar jei- 
nes Gottes, betet nicht zu ihm ; denn er erkennt nicht, 
daß er ihm jeinen Wohlſtand zu verdanken habe. 
Eben fo wenig er vankbar ift, fo wenig wendet er 
auch Gottes Gaben zur Ehre Gottes und zum Wohl 
jeiner Mitmenfchen an. Wir erfahren und ſehen e8 
oft genug, wie reiche und vormehme Leute mit ihren 
Bütern umgehen; fie mißbrauchen und verſchwenden 
jelbe, ohne daß fle ſelbſt ober anbre Menfchen Dabei 
ein wahres Bergnügen haben. Da wird Teines 
Armen und Rothleivenden gedacht; ihr Bauch if ihr 
Gott, und in finnlihen Genüffen dahinſchwelgen, iſt 
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ihr Himmel. Keine Thräne wird ihnen, aud von 
dankbaren Menſchen, nachgeweint, weil fle auch in 
ihrem Leben keine getrodnet haben. 

Undanktbar gegen Gott find die Trägen und 
Müffiggänger, welche nicht arbeiten mögen. Gott 
hat in der Welt die Einrichtung getroffen, daß vie 
Menichen fi) ihren Unterhalt durch Arbeit verdienen 
ſollen. „Im Schweiße deine Angeficht3 ſollſt du 
dein Brod eſſen,“ fprach er zu Adam. Er hat e8 
auch ſo angeordnet, daß die Arbeitſamkeit ein Mit- 
tel ift, unfere Geſundheit zu erhalten, daß dem 
Arbeitiamen Speife und Trant fchmeden und ges 
deihen, daß Fleiß und Arbeit mit Ehrlichkeit und 
Reblichleit verbunden, eine Quelle vieler Zufrieden 
heit und Genügfamleit find. Wer alfo nicht arbei- 
tet, fondern müßig geht, und fi auf unrebliche 
Weile ernähren will, vereitelt Gottes Abfichten und 
iſt undankbar für die Gaben der Seele und deß 
Reibes, indem er fle zweckwidrig anwendet. 

Undank gegen Gott ift ferner der Mißbrauch und 
die Verſchwendung der Gaben Gottes, eine Undank⸗ 
barkeit, welche am Ende in Noth und Armutb ſtürzt. 
Weile Sparjamleit und Huge Haushaltung herrſcht 
in ver ganzen Natur, Nichts gebt In felber verloren 
oder ohne Zwed dahin. Einer foldhen vernünftigen 
Haushaltung müflen fich auch Die Menfchen befleigen. 
Bei einem Berfchwender müffen am Ende Gottes 
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Gaben ausbleiden; er macht fich derſelben unwür- 
Dig, und der Verſchwendung folgt ein zerrüttetes 
Hausweſen und der Bettelſtab nad, 

Undanf gegen Gott ift ed, wenn die Menichen 
mit feinen Gaben unzufrieden und ungenägfam find. 
Alles, was vie Menſchen befigen, haben fie von Gott 
und aus Gnade Gottes, und wie viele Menichen 
find deſſen nicht einmal werth, was Gott ihnen gibt. 
Ungenügſamkeit und Unzufrievenbeit nun find Belel- 
digungen Gottes, welche abermals die Einziehung 
jeiner Gaben zur Folge haben. Diefe ungenügfamen 
und unzufriepnen Menſchen werben e8 durch ben 
Neid, mit welchem fie auf ihre wohlhabenden und 
mehrbemittelten Mitmenſchen hinjehen. Wenn unfer 
Nächſter mehr Glück, eine vortheilhaftere Lage, eine 
einträglichere Arbeit und ein reichlichereß Austommen 
bat, fo wollen wir ihn nicht beneiden und wider 
Gott muren, wenn wir auch weniger als er haben. 
Gott lann mitiheilen Wem und fo viel er will. 
Und wenn er und gibt, was wir nothdürftig brau⸗ 
hen, fo müflen wir uns zufrieden geben und ihm 
für das Wenige dankbar fein. 

Undanf gegen Gott ift es, wenn wir von ben 
zeichlihen Gaben Gottes und von dem Weberfinife 
den Armen und Dürftigen wicht mittheilen, ſondern 
mitleidLo8 und ungefälltg gegen fie find. Seht, ges 
hiebte Zuhörer! wenn Gott unjere Wünjche erhört 
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und und gibt, was wir bedürfen, ja fogar reichlich 
. jegnetz könnten wir da unfere Hände von den Bit- 
tenden abziehen, unfer Herz und Ohr ihnen vers 
fchliegen! Gott weist ja die Armen und Dürftigen 
an die Reihen an, und wir Tönnen ihm für feinen 
Segen nicht gefälliger danken, als wern wir von 
demfelben den Dürftigen mittheilen. Der größte 
Undank aber gegen Gott #ft die Sünde, und vor 
Allem die Sünde des Ungehorſams. Alle feine Ge⸗ 
bote find uns von ihm unfers eignen Beſtens wegen 
gegeben, und alle Abweichungen von felben gereichen 
zu unferm Schaden. Wenn Gott nidft unfer befter 
‚Bater wäre, welcher für unfer zeitliche und ewiges 
Wohl beforgt ift, fo hätte er und nicht geoffenbart, 
was But und Böſe ift, und ung befohlen: „Sene® 
thut und diefe® meidet.“ 

Hieraus geht deutlich hervor, wel ein Undank 
gegen Gott die Sünde ſei. Gott Bat Teinen Vor⸗ 
theil Davon, wenn wir feine Gebote halten, fo wenig 
wir ihm ſchaden, wenn wir Böſes thun; fondern 
Vortheil und Nachtheil geben auf uns felbft über. 
Aber e8 macht Gott Freude, wenn wir ihm gehor- 
chen, und e8 betrüht ihn, wenn wir ihm ungeherfam 
find. Sollten wir denn den liebevollen Bater im 
Simmel durch die Sünde beleibigen und uns fait 
ſeines Segens feine Ungnade zuziehen wollen? Es 
heißt nicht. umfonft im Sprichwort: Undank iſt Der 
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Welt Lohn. So wenig Gott auf den Dank der 
Menſchen rechnen darf, ſo undankbar find ſie auch gegen 
ihre Mitmenſchen. Jemanden Gutes erweiſen, ihm 
wohlthun oder helfen iſt eine Pflicht der chriſtlichen 
Liebe, dafür iſt aber auch der Dank eine Pflicht und 
Schuldigkeit, und Undank ein Zeichen von Roheit und 
Grobheit. Mancher Menſch ſetzt ſich wohl darüber weg; 
aber er wird kaum mehr zum Zweitenmale den Undank⸗ 
baren unterſtützen. Chriſtus ahndete es auch im heuti⸗ 
gen Evangelium. Sind nicht Zehn rein geworden, wo 
find denn die andern Neun? Er hätte es gerne geſe⸗ 
ben, daß fiedhm gedankt hätten, nicht als wenn er 
dabei fürfich'eine Ehre gefuchthätte; aberihr Undank 
mißfiel ihm: denn er ſah, daß fie unmürdige leichte 
finnige Menjchen waren, welche empfangene Wohlthas 
ten nicht zu ſchätzen wußten. &8 kommt manche Xeute 
da8 Danken fo hart an, daß fie gar nicht dazu zu 
bringen find, diefich anfteßen, als wenn ihnen nichts 
Gutes geſchehen wäre, oder als wenn e8 Schulbigteit 
wäre. Bei Bielen ift die Urſache, daß bie Eltern nicht 
ihre Kinder ſchon zum Dank anhalten. Sie follten 
denjelben aber nichts reichen oder geben, ohne vap . 
fie ſich von ihnen danten lafjen; denn der Dank 
äft die fchönfte Bierbe, und- der Undank die größte 
Schande eines wohlerzogenen EChriften. Amen, 
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Wr auf den vierzehnten Sonntag 


nach Pfingften. 


Die übertriebne Sorge für das Zeitliche 
ift weder Gott gefälltgnodh den Menſchen 
nützlich. 

„Sorget nicht ängſtlich für eiter 
Leben, was ihr effen werbet, noch 
für euern Leib, was ihr anziehen 
werbet,“ Matth. 6, 25. 

Wir, meine Chriften! find Menfchen und keine 
Engel. Wir haben einen Leib und alſo aud) vers 
fchievene Teibliche Bedürfniſſe. Der Hunger thut 
web; wir müflen doch auch zu eſſen und zu leben 
haben. &8 ift alfo ganz natürlich, daß ein jeder 
Menſch für feinen täglihen Unterhalt zu ſorgen 
bat. Bon diejen zeitlichen Sorgen Tann fidh der 
Menſch nie ganz losreißen; denn da er leben muß, 
fo muß er ih au um das befümmern, was zur 
Erhaltung feine® Lebens noͤthig if. 

Aber der Menſch ſoll dieſe zeitliche Sorgfalt nicht 
übertreiben, ſondern er ſoll denken, daß er ja auch 
einen Bater im Himmel bat, der für ihn forgen 
wird. Diejenigen handeln alfo gewiß unrecht, die fich 
ganz an das Zeitliche Hängen und Darüber das Ewige 
vergefien., Da e8 nun aber genug foldhe Leute 
gibt, fo will ich euch heute, meine Chriften! recht 
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treuberzig jagen, warum man nicht gar zu fehr für 
das Zeitliche forgen fol. Ich fage alfo: 

1. Die gar zu große Sorge für das Zeitliche 
it Gott nicht gefällig. 

2. Die gar zu große Sorge für das Seitliche 
it auch dem Menfchen nicht nützlich. 

Seht hier, meine Ehriften! den Inhalt und Die 
Abtheilung meiner heutigen Frühlehre, worauf ihr 
eure Aufmerkſamkeit zu richten habt. 


1. 

Die gar zu große Sorge für das Zeiliche ift 
Gott nicht gefällig. Darum jagt Jefus im heutigen 
Eoangelium: „Sorget nicht für euer Leben, was 
ihr efjen werdet, noch für euern Leib, was ihr an 
ziehn werdet. Seht die Vögel des Himmels an, fie 
ſäen nicht aus und ernten nicht ein, und euer himm⸗ 
liſcher Bater ernährt fie Doch. Betrachtet die Blu⸗ 
men auf dem Felde; fie arbeiten nicht, fie fpinnen 
auch nicht, und Doch find fie ſchöner gekleidet als 
der vornehmfte Herr in: der Welt. Suchet nun 
zuerſt das Reich Gottes und feine Gerechtigkeit, ſo 
wird euch Gott im Beitlichen ſegnen.“ Diefe Worte 
Jeſu jagen uns deutlich genug, wie mißfällig unferm 
lieben Herrgott eine zu große Sorge für das 
Zeitliche ift. 

Und wie könnte eine ſolche Sorge Gott Anges 

Dreer, Frühlehren. IM. 
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nehm ſein, da ſie ein offenbares Mißtrauen auf 
Gottes Hilfe anzeigt? Ein Menſch, der ein wahres 
Vertrauen auf Gott hat, der weiß ja auch, daß 
Gott unſer Vater iſt, und daß wir ſeine Kinder ſind. 
Und wo iſt denn ein guter Vater, der für ſeine 
Kinder nicht ſorgt? Ein Menſch, der ein wahres 
Bertrauen auf Gott hat, theilt feine Sorgen gleich- 
fam mit Gott und wenn er fich felbjt nicht mehr 
helfen Tann, jo erwartet er mit tröftlicher Zuverficht 
dieſe Hülfe von Gott. Wer aber diefe Hülfe von Gott 
nicht erwartet, fondern glaubt, daß Alles von feiner 
eignen Sorgfalt, von feinem eignen Dichten und 
Trachten abhange: der ſetzt ein offenbares Miptrauen 
auf Gott und verläßt fih ganz auf fich ſelbſt. 
Wenn ein folcher Menſch in feinem Unternehmen 
oder in feinem Handel und Wandel glüdlich geweſen 
ist, fo meint derſelbe, erhabe fein Glück Niemanden zus 
zufchreiben als fich ſelbſt. Er bedenkt nicht, daß 
ihm Gott Kräfte, Gejundheit, Gelegenheit und Die 
übrigen Mittel dazu gegeben bat. Einem ſolchen 
Menſchen geht e8 wie einem Kind, das einen gro- 
Ben Stuhl aus eignen Kräften in die Höhe zu he= 
ben glaubt, weil e8 die helfende Hand des Vaters 
nicht merkt, welcyer dem Kind eine Freude machen 
will. Einem Kind fann man aud) fo was verzeihen. 
Aber ein Menſch, der Vernunft bat, foll Doch die 
Hand feines himmliſchen Vaters merken, der ihm 
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alle Augenblide Hilft, und er ſoll ſich alfo der Sorge 
Diefe8 guten Vaters mit kindlichem Vertrauen 
überlafjen. ® 

Wenn Gott gewollt hätte, daß wir nur einzig 
und allein für das Zeitliche forgen follten, fo hätte 
er und gewiß Feine Pflicht auferlegt, auch für das 
Ewige zu forgen; denn Gott legt einem Menichen 
nicht mehr auf, als er tragen und leiſten Tann. 
Meil aber die unfterbliche Seele, die ewig lebt, weit 
mehr werth ift, als der fierbliche Leib, der im 
Grabe fault: fo ift e8 ein Zeichen, daß wir auch 
vorzugsweife für die Seele ſorgen follen, und daß 
dem lieben Gott eine gar zu große Sorgfalt für 
den Leib und für da8 Zeitliche Außerft mißfällig 
fein muß. 

Wir Menſchen jollen ja Doch allezeit denken, 
daß wir unſterblich und nicht für dieſe Erde, fon- 
dern für den Himmel beftimmt find. Wir follen 
alſo auch nach unſrer Beſtimmung trachten, und 
unfre größte Sorge auf das Ewige wenden. Wer 
gar zu fehr für das Zeitliche forgt, der wird zulegt 
von Gott verlaffen, und geht mitten in feinem zeit» 
lichen Sorgen und Herummühlen zu Grunde, wie 
ein Wurm, der immer im Koth herumkriecht, endlich 
in demfelben zertreten wird. Sorgen wir aljo, meine 
Chriſten! zuerft für das Ewige, weil die gar zu 
große Sorge für das Zeitlihe Gott nicht gefällig 
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if. Es ift aber die gar zu große Sorge für das 
Beitlide auch dem Menſchen nicht nützlich. 
2.* 

Was hilft denn alle Sorge des Menſchen, 
wenn Gott nicht will, was der Menſch will. Ge⸗ 
ſetzt z. B. ein Menſch möchte dem Leib nach größer 
werden, als er wirklich iſt. Dieſer Menſch mag 
nun Tag und Nacht beſorgt ſein; er mag ſich hier⸗ 
über halb todt kümmern, ſo wird er deßwegen doch 
nicht größer, wenn ihn Gott nicht wachſen läßt. 
Darum ſagt Jeſus im heutigen Evangelium: „Wer 
aus euch kann durch ſeine Sorge der Länge ſeines 
Leibes eine Elle zuſetzen?“ Wenn ein Kranker, 
der nicht gern ſterben will, wegen feiner Krankheit 
in den größten Kummer fällt und auf das Sorg- 
fältigfte alle Mittel auffuchen läßt, die ihn bald 
wieder gefund machen könnten, fo wird doch all Diele 
Sorgfalt nichts nügen. Niemand wirb die rechten 
Mittel finden, alle Gefchiclichleit ver Aerzte wird 
umfonft fein, wenn Gott will, daß diefer Kranke 
nicht mehr gefund werben, fondern ſterben fol. 

Menn ein Reiher Tag und Nacht bei feinem 
Gelde wacht, wenn er fi alle Mühe gibt, feinen 
Reichthum täglich zu vermehren, wenn ex alle Bor: 
fiht und Sorgfalt anwendet, daß fein Vermögen, 
fein Hab und Gut weder durch diebiſche Hände 
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geraubt noch durch ein andres Unglück zerfidrt 
werde: ſo iſt doch all dieſe Vorſicht und Sorgfalt 
nutzlos, wenn Gott beſchloſſen hat, daß dieſer Reiche 
arm werden und ſein Vermögen, ſein Hab und Gut 
verlieren ſoll. Ein Schauer, eine Feuersbrunſt, eine 
Biehſeuche und tauſend andre Strafen, die auf den 
Wink Gottes bereit ſtehen, koͤnnen alle Sorgfalt des 
Reichen vereiteln and ihn auf einmal arm machen. 
Bas hilft alfo die gar zu große Sorge für pas 
Zeitliche, da am Ende doch nur das geichieht, maß 
Gott will, und nicht was wir wollen. 

Die gar zu große Sorge für das Zeitliche ift 
dem Menichen auch bewegen nicht nüßlich, weil fie 
ihn von Gott zu ſehr abzieht, und fein Herz zu fehr 
an die Welt hängt, Denn es iſt unmöglich, daß 
ein Menſch, der ganz in das Seitliche vertieft und 
immer von zeitlichen Sorgen vol iſt, zugleich auch 
an Gott denken und ihm mit rublgem Herzen 
dienen kann. . | 
88 find ſechs Tage in der Woche, an welchen 
ihr, meine Chriſten! arbeiten und mehr für das 
Zeitliche, mehr für enern Unterhalt bejorgt fein 
Könnt. Aber der fiebente Tag iſt der Tag des 
Herrn, und dieſen ſollt ihr heiligen, d.h. mit heilk- 
gen gottfeligen Gebanten und Gejchäften zubringen. 
Aber Leute, die für das Zeitliche gar zu ſehr be⸗ 
forgt find, bringen au biefen Tag, den Sonntag, 
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und die gebotnen Feiertage größtentheils nur mit 
zeitlichen Sorgen und Gefchäften zu. An diefen 
heiligen Tagen gehen fie dahin, dorthin, laufen dem 
Handel und Wandel, dem Gewinn, dem Gelbe nach 
und verjäumen darüber das Wort Gottes. An Werk⸗ 
tagen, heißt e8, haben wir nicht Zeit dazu; e8 muß 
alfo an Sonn⸗ und Yeiertagen geſchehen. Sa, was 
für eine Seit bleibt dann für eure Seele und Se⸗ 
ligkeit übrig? Habt ihr aljo auch an dieſen Tagen 
eine weit größere Sorge für das Beitlihe als für 
das Ewige? 

Wenn ſolche Leute auch bisweilen das Wort 
Gottes hören, fo haben ſie einen geringen oder gar 
feinen Nutzen davon; bet ibnen fällt der gute Same, 
wie Jeſus jagt, unter Die Dornen; er kann nicht 
Frucht bringen, Bor lauter zeitlichen Sorgen den 
fen fie nie recht an das Ewige. Selbft vie heil, 
Meile hören folche Leute auch an Sonn- und Feft- 
tagen voll Zerftreuung an. ‚Mit dem Leib find fie 
in der Kirche, und mit ihren Gedanken zu Haus, 
im Stall, auf dem Bel, im Holz, oder bei 
ihrem Handel und Wandel. Wer an eine Kette 
geſchmiedet ift, der bat keine Freiheit mehr weiter 
zu gehen, und wer fein Herz ganz an die Welt 
hängt, der kann es nimmer recht zum Himmel erw 
heben. „Riemand,» jagt Jeſus im heutigen Evans 
geltum, „Niemand kann zwei Herren bienen; denn 
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er wird entweber den Einen haſſen und den Andern 
lieben, oder er wird dem Einen anhangen und den 
Andern verachten. Ihr lönnt nicht Gott und dem 
Mammon, d. i. den zeitlihen Gütern, zugleich 
dienen.” . 

Es iſt alfo nad dem Ausſpruche Jeſu nicht 
möglich, ein Liebhaber der Welt und zugleich ein 
wahrer Diener Gottes zu fein. Denn wer Gott 
bienen will, der fol auch an Gott denken und bie 
Gebote Gottes vor Augen haben. Wer aber die 
Welt liebt, der denkt auch immer an die Welt. Er 
hat nichts als feinen zeitlichen Gewinn vor Augen, 
Mer alſo der Welt dient, tient Gott nicht, und 
wer Gott dient, dient der Welt nicht. Es ift aber 
das nicht fo zu verftehen, als wenn man gar nicht 
an die Welt denken und gar feine Sorge für 
das Zeitliche haben follte. Ihr würdet verhungern 
müfjen, wenn ihr alle Sorge für das Zeitliche ab⸗ 
legen wollte, Man muß auch für das Zeitliche 
forgen. Nur muß die Sorge nicht gar zu groß 
und nicht gar zu übertrieben fein, damit man das 
Ewige dabei nicht vergißt. 

Die zeitlichen Gfter können ein Mittel werben, 
die ewigen zu erlangen, wenn man fle mäßig und 
nah der von Gott beſtimmten Ordnung zu brauchen 
weiß. Sie gleichen einem feharfen Meffer, das die 
Hand eines unvorfichtigen Kindes verwundet, aber 
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dem Klugen und Behutfamen nüglich if, Es if 
alſo nur die gar zu große und übertriebne Sorge 
für da8 Zeitliche dem Menſchen nicht nüglich. 
Laßt und alfo die gar zu große Sorge für 
das Zeitliche ablegen, weil fie Gott nicht gefällig 
und dem Menichen nicht nüglich iſt. Unſer Lieber 
Herrgott, der uns bisher erhalten hat, der wird 
uns audy ferner nicht verlaffen. Er weiß ja, was 
wir nöthig haben. Wir wollen alfo alle zeitlichen 
Sorgen auf ihn werfen, denn Er forgt für un. 
Wir wollen deſto mehr für das Ewige forgen, und 
in dieſer Welt die Ruhe der Seele und ein gutes 
Gewiſſen zu erhalten fuhen, damit wir einft in 
jener Welt der ewigen Ruhe würdig werben. Amen. 


Frühlehre auf den fünfzehnten Sonntag 
nad Pfingfen. 


Betrachtung Über das Evangelium. 


„Sine Leiche wurbe beransgetragen, 

ber einzige Sohn einer Wittwe.“ 

Luc. 7, 12. 
Der b. Evangelift Lucas erzählt uns im heutigen 
Evangelium von einem Leichenzug in der Stadt 
Naim. Gerade kam Jeſus zum Stabtthor hin, als 
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man den Todten heraustrug; e8 war ein Süngling 
und der einzige Sohn einer Wittwe, die weinend 
binter feinem Todtenſarg ging. ALS nun Jeſus bie 
weinende Wittwe fah, wurde er von Mitleid gerührt 
und fagte zu ihr recht troſtvoll: „Weine nicht!“ 
Der Heiland bat fie aber nicht nur getröftet, fondern 
ihr auch geholfen, und ihren verfiorhnen Sohn wie- 
der zum Leben erweckt. Viele Leute gingen mit der 
‚Zeiche, und Alle, die dieſes Wunder gejeben, über 
fiel eine Furcht; fie lobten Gott und ſagten: „Es 
ift ein großer Prophet unter und aufgeftanben und 
Gott hat fein Volk heimgefucht.“ Das ift der kurze 
Inhalt unſers heutigen Evangeliums ; und nun, meine 
Shriften! laßt uns eine kurze Betrachtung darüber 
anftellen und einige heilfame Lehrftüde für uns 
berausnehmen. Hört mid! 





Der Yüngling im heutigen Evangelium hatte 
gewiß nicht daran gebacht, Daß er fchon jo frühzeitig 
fterben follte; denn ein junger Menich in feinen 
Tchönften Jahren, voll Geſundheit und Leben, ver- 
muthet ja Alles eher als ven Tod, Uber deßunge⸗ 
achtet geihah denn halt noch, was er nicht vermuthet 
hatte: er ſtarb! — Nichts ift gewiſſer als der Top, 
aber auch nicht8 ungewifjer als der Augenblid, wann 
er fommt. Das ift eine Wahrheit, die fchon fo alt 
ift, wie die Welt. Jever Menſch ſetzt ſich alſo einer 
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augenſcheinlichen Gefahr aus, aufewig ohne Rettung 
verloren zu gehen, wenn er in dem Stand einer 
Todfünde fortlebt, wie uns folgende Parabel Iehrt. 

Eine ſehr große Stadt war voll Räuber, und 
man hörte täglich nichts als von Diebftählen und 
Mordthaten reden. Jedermann war in der größten 
Bangigleit und glaubte fich nicht genug ficher ftellen 
zu können. Aber deßungeachtet mar ein Bürger in 
der Stadt, der Tag und Nacht feine Hausthür offen 
ließ. Man erinnerte ihn an diefe Unvorfichtigkeit, 
weil man glaubte, er habe die Hausthüre nur aus 
Bergefienheit offen gelaffen. Aber man betrog ſich 
in diefer Meinung, denn der Bürger fagte: „I 
weiß es ſchon, daß die Hausthür nicht verjchloffen 
it.” „Aber mas denkſt du denn, weißt du denn 
nicht, daß die ganze Stadt voll Räuber ift, die alle 
Nacht rauben und morden?“ „Sa, das ift mir ſchon 
bekannt.“ „Wie kannſt du e8 dann alio noch 
wagen, dich muthwillig den Räubern preiszugeben ?* 
„Sa, ich hoffe, daß fienicht zu mir kommen werben.“ 
„Sp, du hoffſt das, und worauf gründet fidh denn 
deine Hoffnung 2” „Sch denke, unter den vielen Häus 
fern wird man nicht gerade nur das meinige aus⸗ 
fuchen,“ „Aber ein jeder Bürger, ver beftohlen 
und ermordet wurde, hatte ja auch das Recht jo zu 
denken wie du. Und doc find dieſe und jene, die 
in deiner Nachbarfchaft wohnten, von den Dieben 
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beftohlenund ermorbet worden; kann dir denn nicht 
auch das Nämliche begegnen?" „Sa, das ift fchon 
wahr, aber ich rechne darauf, daß die Räuber nicht 
zu mir fommen werden.” 

Wie, meine Chriften! ift eine ſolche Antwort 
nicht die größte Thorheit und ein wahrer Unfinn? 
Indeſſen aber können alle jene Menichen, vie fich 
rechtfertigen wollen, wenn fie im Stande einer Tod: 
fünde fortleben, feine andre Antwort geben. Man 
frage einen ſolchen Sünder: „Weißt du nicht, daß 
jeder Menfch, der in einer Todſünde ftirbt, verdammt 
wird?” „Sa, daß weiß ich wohl.” „Wenn dich nun 
der Tod in dieſem Zuftand überrafcht, fo bift du 
auf ewig verloren.” „Sa, ich gefteh es ſelbſt.“ „Wie 
magſt Du denn aber auch nur einen einzigen Tag in 
dieſem Zuftand bleiben?” „Sch denke mir, daß mich 
der Tod nicht überrajchen wird." „Worauf kannſt 
du denn deine Hoffnung fügen?” „Ich bin ja noch 
jung.” „Aber alle Tage flerben Leute von deinem 
Alter!" „Das ift fchon wahr; aber ich befinde mich 
recht wohl.” „Zaufende von Menfchen find aber 
Schon geftorben, die fich gerade vorher noch wohl be= 
funden haben.” „Sa, das läßt fih nicht laͤugnen; 
aber da8 wäre ein befonderes Unglüd, wenn ber 
Tod gerade mich unter jo vielen Menichen auffuchen 
und fo ganz unvermutbet wegnehmen würde.” „Aber 
diefes Unglüd begegnet alle Tag ſolchen Menichen, 
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die eben das Recht haben wie du, den Tod nicht 
unverjehens zu erwarten; und mehrere deiner Mit- 
menſchen haben dieſes Unglüd ichon erfahren.” „Sa, 
das ift wohl wahr, aber ich rechne Darauf, daß mich 
der Tod in dem Zuftand, in welchem ich jekt bin, 
nicht Überrafchen, und daß Ich noch Zeit haben 
werde, mich von meinem fündhaften Zuftand loszu⸗ 
machen,“ Wie, mein Chrift! ift das nicht eine ebenfo 
sbörichte und unfinnige Antwort wie Die Antwort 
des Bürger in der Parabel? Iſt ein folder Menſch 
nicht der größte Thor, welcher in einer Todfünde 
xubig fortlebt, Da doch Jeſus beim Exangeliften 
Matthäus 24, 45. felbft fagt, daß der Ton oft ganz 
unvermuthet hereinbveche, wie der Dieb in der Nacht. 
Der Tod macht zwilchen alten und jungen Leuten 
feinen andern Unterfchied, als daß er bei den Alten 
fon vor der Stubenthär figt und ven Jungen 
heimliche Sallftride legt. Die Alten müfjen alſo 
bald fterben, und die Jungen können auch balb 
jterben. Ein Beiſpiel hievon zeigt uns das heutige 
Evangelium an dem verfiorbnen Juͤngling, welchen 
man zu Grab getragen hat. 

Weinend ging feine Mutter hinter jenem Todten⸗ 
jarg, weil fie von Ihrem guten Sohn hoffen konnte, 
daß er fie in ihrem Wittwenftand und in ihrem Alter 
unterjittt hätte Das ift aber auch Piliht und 
Schulbigfeit der erwachſnen Kinder, daß fie fih um 
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ihre alten kraftloſen Eltern annehmen und fie unter- 
fügen. Der 5. Kirchenvater Ambroflus macht eine 
gar ſchöne Bejchreibung, mit welcher Sorgfalt bie 
Storchen ihre alten kraftloſen Eltern zu ernähren 
und zu erhalten pflegen. Wenn biefe zum Fliegen 
zu ſchwach werben, jo tragen Die Jungen felbe auf 
dem Rüden hin und her; fie bringen ihnen Speis 
und Nahrung, weil fie nicht im Stande find, dieſe 
felbft zu fuchen. Und wenn ben Alten die Federn 
ausfallen, jo hören vie Jungen nicht auf, fie mit 
ihren Zlügeln zu bebeden, um ihnen bie nöthige 
Wärme zu verfchaffen. Gerechter Gott! müſſen denn 
wir Menſchen uns ſogar noch von den unvernünftt- 
gen Thieren in unjern Pflichten unterrichten und 
beichämen laſſen?! Wo flebt man denn bei uns 
eine ſolche Liebe und Sorgfalt für alte Traftlofe 
Eltern? Iſt fie nicht etwaß Seltenes? Was ift wohl 
läftiger und verächtlicher im. Haufe des Sohnes 
oder der Tochter, als eine alte Mutter oder eine 
alte Wittwe? 

Eine Wittwe gleicht gar oft einem Holzapfel 
baum, ver nicht im Garten unter den edlen Obſt⸗ 
bäumen gepflegt wird, ſondern Der draußen auf freiem 
Felde ganz einfam und verlaffen daftehen muß. Und 
gleihwie der Holzapfelbaum eine faure bittre Frucht 
trägt, fo iſt oft auch der Wittwenftanv mit vieler 
Bitterfeit verbunden. Eine arme bebrängte Wittwe 
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bat oft nad dem Tod ihres Mannes nicht viel 
Gutes mehr zu erwarten, und man fagt manchmal 
nicht umjonft: wenn der Mann ftirbt, ſoll man das 
Weib auch gleich miteinfcharren. Aber Gott nimmt 
fi der armen und verlafinen Wittwen an. Jeſus 
ſelbſt erbarmte fich im heutigen Evangelium über 
die Wittwe zu Naim und erwedte ihren verftorbnen 
Sohn wieder zum Leben, damit er fie in ihrem Witt- 
wenftand unterftügen könnte. Sogar ein Wunder 
hat Jeſus gewirkt, vamit einer Wittwe geholfenwerbe. 

Aber alle Leute, welche dieſes Wunder geſehen 
hatten, erflaunten darüber, Iobten Gott und fagten: 
„Es ift ein großer Prophet unter und aufgeflanden, 
und Gott hat fein Volk heimgefucht.“ Das glaub 
ich gern, daß ſich alle Leute werden verwundert haben, 
als die Träger mit der Leiche ftill ſtanden und Der 
todte Jüngling fich aufrichtete und zu reden anfing. 
Wenn wir, meine Chriften! dabei gewejen wären, 
wir hätten ung auch darüber verwundert. — Was 
aber da8 ganze Bolt damals gethan bat, das wollen 
wir auch heute tyun: Gott loben und preifen, daß 
Ehriftus der Herr in Die Welt gelommen ift, und 
alio Gott in Menichengeftalt fein Volk heimgefucht 
hat. Die Erinnerung an die Wunder Sefu fol 
unfern Glauben an ihn vermehren, unfre Hoffnung 
auf ihn ftärken, und unjre Liebe zu ihm entzänden. 
Amen, 
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Srühlehre auf den fechzehnten Sonntag 
nad) Pfingfen. 


Wozu ift der Sonntag da, und wie foll 
er gefeiert werden? 
„Iſt es erlaubt, am Sabath einen 
Kranfen gefund zu machen?“ 
Luc. 14, 8. 

Jeſus ſpeiſet nach dem heutigen Evangelium zu 
Mittag bei einem Pharifäer an einem Sabath, an 
welchem bei ven Juden alle, ſelbſt die geringiten 
Arbeiten, und recht übertrieben fogar die Heilung 
eines Kranken verboten war. Während der Tiſch⸗ 
zeit brachte man einen waflerfüchtigen Mann, welcher 
in der liftigen Abficht bieberbeftelt war, um Jeſus 
zur Heilung defjelben zu verleiten und ihn dann als 
einen Mebertreter des Sabath8 angeben zu können, 
was auch geſchah. Allein Jeſus, der all dieſes ſchon 
im Voraus kannte, beſchloß deßungeachtet, ven Waſ⸗ 
ſerſüchtigen zu heilen. Er fragte fie zuvor: „Sit e8 
erlaubt, am Sabath gejund zu machen, over nicht 2“ 
Da fie ihm hierauf Teine Antwort gaben, nahm er 
den Waflerfüchtigen und machte ihn gefund. Jetzt 
erbosten fie theils über das Wunder, theils über die 
Sabathverlegung. Er ließ ihnen aber feine Zeit 
zu Vorwürfen, fondern er ſprach nur: „Wer aus 
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euch hat einen Ochſen oder Eſel ꝛec. Wenn ihr nun 
einen Ochjen oder Eſel am Sabath aus dem Brun- 
nen erretten dürft, warum foll e8 nicht erlaubt fein, 
einen kranken Menſchen zu heilen? Die Gefunpheit 
eine8 Menſchen muß doch nach dem Urtheil aller 
Bernünftigen mehr fein, als das Sabathgeſetz.“ 
Jeſus ehrte gewiß den Sabath; ihm war aber auch 
die Geſundheit und das Leben eines Menjchen heilig. 
Und kann wohl die Sabathfeier jchöner gehalten 
werden, al8 wenn man Gutes thut? Möchten wir, 
geliebte Zuhörer! doch auch unjre Sonn- und Feſt⸗ 
tage nach dem Beifpiel Iefu feiern und nebft dem 
Gottesdienſt Armen und Kranken Troft und Erleich⸗ 
terung verſchaffen! Phariſäiſch werden wohl auch 
unter den Ehriften Die Sonn» und Feiertage gehals 
ten. Eine Mefje gehört und nicht8 gearbeitet, darin 
befteht oft ihre ganze Sonntagßfeler, Aus der Ver⸗ 
richtung der geringften Arbeit machen fie fich ein 
Gewiſſen, aber aus den Sünden und Laftern, welche 
fie begehen, machen fte fich Nichts. Wollen wir da⸗ 
her, geliebte Zuhörer! aus der Veranlaffung des 
heutigen Evangeliums vernehmen: wie die wahre 
Sonntagsfeier befchaffen fein muß. Und zwar: 
1) Wozu iſt der Sonntag eingefegt? 

2) Wie muß derjelbe gefeiert werben? 

Der Herr jegne meinen Vortrag, welcher der 
Beier feines Tages gewidmet iſt! 
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1. 


Der Sonntag ift der erfte Tag in der Woche, 
gefeiert Gott dem Herrn und eingejeht von ben 
Apofteln ſchon ftatt des jüdiſchen Sabaths zum An- 
denken der Auferftehung des Herrn und der Sens 
dung Des h. Geiſtes über jeine Apoſtel. Im alten 
Teſtament war der Sabath oder Samftag als der 
legte Tag in der Woche gefeiert und zwar auf Be⸗ 
fehl Gottes ſelbſt. 2. Mof. 10, 8. „Gedenke, daß 
du den Sabath heiligefi!” Die Feier des Sabaths 
bat Gott felbft mit feinem Beifpiel geheiligt. Er 
hat nämlich in ſechs Tagen Die Welt erichaffen und 
am flebenten ausgeruht, wie die Schrift jagt. Er 
befahl auch zugleich den Juden: ſechs Tage zu ar⸗ 
beiten, den fiebenten aber der Ruhe und dem Dienfte 
Gottes zu weihen. So erzählt ung Mofes in ber 
Schopfungsgeſchichte: „Gott jegnete den fiebenten 
Zag und heiligte ihn, indem er am felben von allen 
jeinen Werken, welche er gemacht hatte, ausruhte.“ 
Und ferner fieht gefchrieben: „Sechs Tage ſollſt du 
arbeiten und all deine Werke verrichten, am fieben- 
ten Tag aber ift der Tag des Herrn, an diejem 
ſollſt du nicht arbeiten, weder Du, noch dein Sohn, 
Tochter, Knecht, Magd, noch dein Vieh, noch der 
Fremdling, welcher innerhalb deiner Mauer iſt!“ 

Dreer, Srüblehren. IH. 22 
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Deutlich fehen wir nun den Befehl Gotte8 an den 
Juden, den Sabath zu heiligen; und den nämlichen 
Befehl haben wir, den Sonntag zu feiern. Es ift 
alfo der Sonntag ein Tag von hoher Bebeutung, 
ein wahrer Freudentag für den guten Chriften. Wo 
Glaube, Hoffnung und Liebe Gottes das Gemüth 
des befjern Menſchen und Chriſten befeelen: da 
bleiben fie nicht lange im Innern verborgen, fondern 
brechen hervor und geben äußerlich die innere Ge⸗ 
ftaltung des Ehriften zu erfennen. Der Menid) 
fann nie lang äußerlich fein Gemüth, feine Denk⸗ 
und Gefinnungsart verläugnen; noch weniger fan 
e8 der beflere, der tugendhafte Belenner Chrifti. 
Wovon fein Herz voll ift, nämlid von Chriſtus, 
von feinem Gott und von feinem Glauben, davon 
wird derjelbe alsbald öffentliches Bekenntniß ablegen, 
wie der Apoftel jchreibt: „Was der innere Menfch 
glaubt, das macht ihn gerecht, wa8 er äußerlich be- 
tennt, das macht ihn ſelig.“ Dieſes Bekenntniß Jeſu 
Chriſti ift für jeden Ehriften heiligfte Pflicht. Dieſes 
Öffentliche Befenntnig Chriſti muß fi) nun vor Allem 
bei der chriftlihen Sonntagsfeier außfprechen. Der 
öffentlihe Gottespienft muß ein Belenntniß unſers 
Glaubens vor der ganzen chrijtlihen Gemeinde fein. 
Die hriftlide Verfammlung in der Kirche, welche 
das innere geiftige Leben in Chriſtus vor ſich felber 
und vor Gott offenbart, ftellt eine Feierlichkeit und 
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Feftlichkeit Dar, welcher auch die Gejeke tes Staats 
Schuß verleihen müflen. Das innerlihe Leben in 
Ehriftus, nothwendig äußerlich Targeftellt in ber 
öffentlichen Gottesverehrung, braucht einen beſondern 
Tag, wo die Ehriften, ausfchließend allen weltlichen 
Sinn und alle zeitlichen Gejchäfte, fi nur allein 
der höhern Würde und Beftimmung ihres Dafeins 
auf Erden weihen. Und dieß ift der Sonntag oder 
der Tag des Herrn, welcher fpriht: „Sechs Tage 
font du arbeiten und deine Werke verrichten, am 
fiebenten aber ift der Tag des Herrn, an dieſem 
ſollſt du nicht arbeiten!” Und wahrhaftig, Gottes 
Gebot ift fo jehr das höchfte Bedürfniß des Men- 
ſchen, daß ohne dieſes die Menfchen früher oder 
ipäter von fich felbft auf den Gedanken verfallen 
fein müßten, unter dem thätigen und gefchäftigen 
eben einen Stilftand und einen Ruhetag feitzu- 
fegen, um dem vom Arbeiten ermüdeten Körper 
Erholung zu gönnen, und den unter lauter zeitlichen 
Sorgen und finnlichen Zerſtreuungen verirrten Geift 
zur beſſern Erfenntniß feiner felbft und zum hohen 
Ziel feiner Beftimmung zurüdzuführen. Heilig ift 
daher dem Chriften der Sonntag, der Tag des 
Herrn; er ift ihm die Weditimme, welche ven ſchlum⸗ 
mernden Geift aufwedt, um für jein himmliſches 
Keben zu forgen, nachdem er ſechs Tage das Leben 
des Reibes thätig befördert hat. Es iſt daher eine 
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wahre Chriſtenfreude, wenn die Glode des Feier: 
abends ertönt und ruft: „Nun iſt's genug für dieſe 
Woche, morgen beginnt da8 Tagwerk deiner Seele, 
fang e8 an und vollende e8 zum wahren Frommen 
derſelben!“ &8 ift eine wahre Ehriftenfreude, wenn 
am Sonntag die große Glode vom hoben Thurm 
herab uns in’8 Feſtgewand ruft und den heiligen 
frommen Sinn wedt, der allein vor den Augen 
Gottes Werth gibt; wenn die Chriftengemeinde 
dem Tempel Gottes zuftrömt und vor dem höchſten 
Gott die Herzen in jeligen Gefühlen ausgießt, im 
gemeinfamen Gebet durch Anhörung des göttlichen 
Wortes und Beimohnung unjerd großen Opfers 
Aller Herzen zu den heiligften Gefinnungen und 
Thaten entflammt. Es ift eine wahrbafte Ehriften- 
freude, wenn im großen Kreiſe der Heiligen aller 
Unterfchied der Geburt, der Güter oder fonftiger 
Berhältniffe, welche im bürgerlichen Leben ven Men- 
{hen vom Benfchen trennen, aufhört, und fich Alle 
gleichen Ranges vor Chriſtus befennen. Wahrlich, 
Da ift die himmliſche Freiheit und Gleichheit, und 
der Tag des Herrn, der Sonntag, bringt fonniges 
Leben in die Menfchen. Da wird Die Kirche der 
Bereinigungspunlt, wo Menfchen mit Menjchen, 
Bürger mit Bürger, Hohe mit Niebrigen, und alle 
Gläubigen mit Ehriftus das Sinnbild des einfligen 
Freiſtaats auf Erden vorſtellen. Die Wahrheit Die- 
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fer fhönen Anfiht der Sonntagsfeier gewinnt noch 
mehr durch den traurigen Gedanken an Die fchred- 
lihen Zolgen, wenn kein Sonntag, fein Tag des 
Herrn und feine Gottesverehrung mehr an demielben 
gehalten werben duͤrfte. Wahrlich, da würden Geift 
und Fleifch in den Menſchen in Eins zufammenfließen 
und biefelben zum Thiere, zu noch wildern Thieren 
als vie gewöhnlichen herabfinfen! Welch eine Bar» 
barei würde in allen Kenntniflen, welche Geſetzloſig⸗ 
keit in allen Handlungen, welche Grundlofigkeit in 
allen Berhältniffen ver Menfchen, Alles untereins 
ander werfen, und eine allgemeine Zerſtörung ber 
ganzen geſellſchaftlichen Verfaffung und Verbindung 
nach fich ziehen! Leider, daß heut zu Tag die Sonn 
tagsfeier im täglichen Leben ver Ehriften ſchon fo 
tief geſunken ift, daß ſich Viele, welche Nichts mehr 
als den Schein des Chriſtenthums an ſich haben, 
von der Feier deflelben und vom Gottesdienſt eigen- 
mächtig dispenfiren, daß ihr einfeitiger Weisheits⸗ 
tünfel ihnen das Wort Gottes überflüfftg macht, 
und daß fie gemäß ihren Arbeiten und Gefchäften ven 
Zag des Herrn zu einem gemeinen Tag herabwür⸗ 
digen. Auch darin ift die heutige Aufklärung ſchäd⸗ 
li) geworden, daß fie für Sonntags» und Gottes⸗ 
verehrung die Menſchen gleichgültig gemacht hat. 
Wollen wir demnach eines beſſern Geiftes fein oder 
werden, und der Ermahnung des Apoſtels nachlom= 
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men, der ſpricht Hebr. 10, 24.: „Laſſet uns unfre 
Berfammlungen nicht verlaffen, wie Einige zu thun 
pflegen!“ 


2. 


Am Sonntag. bat jeder Chrift eine dreifache 
Pflicht zu beobachten, nämlich der Gotte8verehrung 
in der Kirche beizumohnen, von der wöchentlichen 
ſchweren Arbeit auszuruhen, und den übrigen Tag 
mit guten Werfen zuzubringen ; frömmer und befjer 
müſſen ung die Sonn- und Fefttage machen, wenn 
wir fie recht heiligen wollen, Dem Gottesdienſt, 
und zwar dem Gottesdienſt in der Pfarrkirche, müſ⸗ 
fen alle Ehriften unter einer fchweren Sünde bei- 
wohnen. Nicht bloß mit einer ftilen Meſſe in der 
Frühe Sollen fie fich begnügen; fondern zum pfarr- 
lichen Gottesdienfte gehören auch das Hochamt und 
die Predigt; und wer dieſe ohne dringende Urſache 
verſäumt, erfüllt das Wort Gottes und der Kirche 
nicht, wenn er auch eine h. Meſſe hört. Dazu haben 
unſere chriſtlichen Vorfahren jo prächtige. Kirchen ge= 
baut und fie jo reichlich begütert, damit an Sonn⸗ 
und Feſttagen durch den feierlichen Gottesdienſt die 
Sinne der Menfchen fürs Göttliche und Heilige ers 
griffen und ber fromme religidje Sinn im Gemüthe 
erwedt und geflärft werde, damit durch das Wort 
Gottes die Chriften in ihren Pflichten unterrichtet 
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und befräftigt werden mögen. Die gemeinfame 
Gottesverehrung am Sonn- und Feſttag ift ein alle 
gemeines öffentliches Bekenntniß unjer8 Glaubens, 
da8 gemeinjame Gebet und die Anhörung des gött- 
lien Worts, jowie der Empfang der h. Saframente 
erweden allgemeine Erbauung, gemeinfamen Eifer 
und gemeinfame fromme Entjichliefungen, ein Ehrift 
gibt Dem andern ein gutes Beifpiel, wie bereits 
oben bemerkt wurde, Wer nun auf das Verbienft 
eines echten Ehrijten Anſpruch machen will, der vers 
fäume an Sonn und Fefttagen Amt und Predigt 
nit. Die Frühmeſſe gehört nur für jene Perſo— 
nen, welche am Pfarrgottesdienſte durch eine wichtige 
Urfache verhindert find. Der verfäume auch den 
naphmittägigen Gottesdienſt, beſonders die Chriften- 
lehre nicht; dieſe ift für einen großen Theil Mens 
ſchen, welche wahrhaftig an religiöfen Kenntnifjen 
noch Kinder find, recht nothwendig. Allein, wie ver- 
balten fich die Ehriften in Anfehung der Kirche und 
bes Gottesdienſtes? Die Geift- und Gewiſſenloſeſten, 
wenn fie auch von Stand und Amt find, gehen in 
gar feine Kirche. Sie offenbaren dadurch entweder 
ihren Unglauben, der feinen Chriftus, feinen Sonn- 
tag und fein anderes Wort als das der Vernunft 
erlennt; oder fie ſchämen fich ihrer gemeinen chriſt⸗ 
lichen Mitbrüder und wollen mit ihnen auch in ber 
Kirche feine Vereinigung haben. Die leihtfinnigen 
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und lauen Chriften gehen nur in die Frühmeſſe, 
hören das ganze Jahr kein Gotteswort und befuchen 
feinen nachmittägigen Gottesdienſt. Die thierifchen 
und rohen Chriften ſchwätzen oder fchlafen unter Dem 
Gottesdienfte, oder befuchen denſelben nur, um ihren 
eitlen Putz fehen zu Iaffen, oder gar um für den 
Abend ein Stellvichein zu verabreden. 

Eine zweite Pflicht für den Ehriflen am Sonn⸗ 
tag ift, von der Tnechtifchen Arbeit auszuruhen, 
welche man die ganze Woche hindurch treibt, und 
welche ihn verhindern würde, an diefem Tage der 
Gottesverehrung und feinem Seelenheile abzuwarten, 
Dergleichen find Gerichtögefchäfte, welche auch das 
Geſetz verbietet, die Arbeiten der Kandleute und ber 
Brofeffioniftien. Den flebenten Tag ſollſt du aus⸗ 
ruhen, fagt Gottes Gebot, auch deine Dienftboten 
und bein Vieh. Schon der Gedanke an einen all» 
gemeinen Ruhetag ift erfreulich, ein himmliſch ſchoͤ⸗ 
ner Gedante, welcher an den einfttgen Ruhetag im 
Himmel erinnert. Heilig ſei ung daher am Sonntag 
die körperliche Ruhe, um fo thätiger fei aber der 
Geiſt. Nach harter Arbeit fehnt fich jever Menſch 
nach Ruhe; und wer follte nicht an der Ruhe des 
Sonntags Freude haben, welcher Die Feierlichkeit des 
Tages fogar eine heilige Würde gibt? Wer wollte 
fo hart fein, und nicht auch dem Zugvieh einen 
Ruhetag vergönnen, da ſelbes ver Schöpfer jelbit 
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in fein Sabathgebot mit aufnahm? &8 arbeitet mit . 
den Menſchen, darım foll e8 auch mit demſelben 
ruhen. Wie Schön ift die Ruhe mit der Stile des 
Geiſtes und mit der feierlichen Gotteßverehrung am 
Sonntag im Einklang! Ausruhend von dem gefchäf- 
figen Gewirr die Woche hindurch, erhebt fich ver 
Geiſt in hochheiligen Empfindungen und feligen Ge⸗ 
fühlen zum Echöpfer empor, finnt hoben Thaten 
nah und erweckt in fich einen frommen religiöfen 
Sinn, welcher wenigftens wieber bis zum nächften 
Sonntag träftig bleiben fol. In Hinfiht der Sonn 
tagsfeier gibt e8 Leichte und ängftliche Ehriften. Die 
ängftlihen Ehriften bleiben beim pharifätichen Buch 
ſtaben des Geſetzes ftehen, der den Kranken im 
heutigen Evangelium nicht gejund machen laffen 
wollte; fie getrauen fih kaum ihre alten Kleider 
auszubefiern, da doch der Sonntag des Menſchen 
wegen da ift, wie Chriſtus fagt, nicht der Menjch 
des Sonntags wegen. Auch am Sonntag find ſolche 
Arbeiten nicht verboten, welche Werke der Menichen- 
liebe find, welche die gemeinfame Gefahr und Noth 
erfordern, welche Stillung ner Lebensbedürfniſſe oder 
Erhaltung des Eigenthums betreffen, beſonders wenn 
es geichieht, ohne den Gottesdienſt zu verfäumen oder 
Aergerniß zu geben. Die leihtfinnigen Ehriften da⸗ 
gegen nehmen es mit dem Sonn⸗ oder Fefttag nicht jo 
genau, Die raufchenden Jagden, der ſchädliche Hans 
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delögeift, welcher die Märkte auf die Sonntage ver⸗ 
legt bat, die herrihende Meinung, daß der Staat 
feinen Sonntag babe, das Zechen und muthiwillige 
Lärmen um die Zeit des Gottesdienſtes, die Arbei- 
ten vieler Handwerksleute den ganzen Vormittag bes 
weiſen, wie tief die Sonntagsfeier gejunfen ift. 
Eine dritte Pflicht der Chriften it, den Sonn 
und Felttag, befonderd den Nachmittag und Abend 
deſſelben, ftil im Geifte verfammelt und mit guten 
Werken zuzubringen. Allein der Nachmittag und 
Abend wird meiftend den Erholungen geweiht: Renn⸗ 
jpiele, Scheibenfchießen, Tanz und Muſik, Trinten, 
Spielen, Poltern und Lärmen bis in die Mitternacht 
oder am hellen Morgen, beichäftigen die geift- und 
andachtloje Menge und ermüden fie weit mehr als 
törperliche Arbeit. Sie fündigen am Tage Des Herrn 
mehr als die Woche hindurch, wo fie fich zur Sünde 
vor Arbeit nicht Zeit nehmen, O wie viele Sonn 
und Fefttage werden entheiligt! Die jchändliche Buh⸗ 
lerei und der freche unverjchämte Umgang beiver 
Geſchlechter macht den Tag des Herrn zu einem 
Sündentag, ärgert die befjern EChriften und entzieht 
den Segen, welden die gehörige Sonntagsfeier 
über uns bringen foll. Die Feiertagsentheiligung 
zeugt von der Verachtung oder größten Gleichgültigs 
feit gegen die Religion, trägt zum Verfall der guten 
Sitten bei, und fann von Gott nicht ungeftraft bleiben. 
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Erfüllet alſo das Gebot Gottes und der Kirche mit 
Eifer und Gewiſſenhaftigkeit und heiliget den Sonn⸗ 
tag durch Gebet und wahren Chriſtenſinn. Amen. 


Frühlehre auf den fiebenzehnten Sonntag nad 
Pfingften. 


Eine göttliche Borjchrift für ungebuldige - 


Kreuzträger. 


„Liebe Gott über Alles und 
ben Nächſten wie Dich ſelbſt.“ 
Matth. 22, 37. 
Mas Jeſus Ehriftus für das Erſte und Wichs 
tigfte gehalten bat, das ſoll auch uns Chriften das 
Erſte und Wichtigfte fein, denn fonft haben wir fein 
- Recht, ung Chriften zu nennen. Was aber das Erſte 
und Wichtigfte für ung Chriften fei, Das bat ung 
Chriftus im heutigen Evangelium ſelbſt gefagt: „Du 
ſollſt Gott deinen Herrn lieben von deinem ganzen 
Herzen, von deiner ganzen Seele, und mit deinem 
ganzen Gemüthe. Dieß ift das erſte und vornehmſte 
Gebot.” 
Wenn nun die Liebe Gottes in uns berrjcht, fo 
darf man uns nicht erft das Böſe verbieten oder 
verwebren, jonvern es ift uns felbft zumiver, Etwas 
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zu denken, zu wünfchen, zu reden und zu thun, was 
unferm himmliſchen Vater mißfallen muß. Wenn 
bie Liebe Gotte8 in und herricht, fo unterwerfen 
wir uns auch den göttlichen Anordnungen mit Ges 
duld, wenn e3 und auch hart und fhwer ankommt. 

Aber Alles, was uns hart und ſchwer anlommt, 
jedes Leiden, jebe Plage, jede Widerwärtigfeit nen» 
nen wir auch ein Kreuz. Und es ift kein Menich 
In der Welt, der gar Nichts zu leiden ober gar 
fein Kreuz hätte. Aber die meiften Menſchen tra> 
gen ihr Kreuz mit Ungeduld; dadurch aber machen 
fie ihr Kreuz nicht geringer, ſondern nur viel ſchwe⸗ 
rer. Gibt e8 denn aber gar feine Erleichterung$- 
mittel? O ja, ein ſolches finden wir in ber h. Schrift, 
nämlich: eine göttliche Vorfehrift für ungeduldige 
Kreuzträger, wie ich heute in einem kurzen Vortrage 
zeigen werde. Hört mid! 





Shriftus der Herr hat beim Evangeliften Lulas 
9, 23. gefagt: „Wer es mit mir halten will, ber 
verläugne fich felbft, nehme täglich fein Kreuz auf 
fih und folge mir nad.“ Oft wird dieſe göttliche 
Vorſchrift verfündet, aber felten befolgt. Wenige 
beherrfhen ihren Eigenwilfen und vereinigen fic 
mit dem göttlichen Willen, Der ihnen mancherlet 
Trübjale, Leiden und Widerwärtigfeiten zufchidt. 
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Sie laſſen fih jede Sache zu hart und zu beſchwer⸗ 
lich fallen; fie beffagen fih immer, daß fie von Gott 
fo hart gehalten und gebrüdt werben, murren und 
Hagen beftändig gegen das Kreuz, das fie tragen 
joffen, und meinen, daß fie jedes andere Kreuz leich- 
ter tragen würden, nur das ihnen Auferlegte ſei 
ihnen zu ſchwer. 

Sagt nit mancher Kranfe, daß er lieber bie 
größte Armuth und Noth erdulden und bei Waller 
und Brod Heben, als feine Lebenstage auf Dem 
Krankenbett zubringen wollte. Dancer Arme bins 
gegen ſeufzt über feine bittere Armuth und Noth 
und hält fle für das fchwerite Kreuz; er meint und 
fagt e8 auch, daß das Krankſein noch lange ſo bes 
Ichwerlich nicht fet, al8 Armuth und Noth, und lacht 
über Die Klagen der Kranken, die ihre Nahrung und 
Medizin haben. 

Aber dadurch wird Fein Kreuz geringer. Die 
ungebuldigen Streuzträger vergellen, daß der Heiland 
ausdrüclich verlangt, Jeder joll fein Kreuz, welches 
ihm die göttliche Vorſehung auferlegt, auf ih nehmen 
und mit Diefem Kreuz feinem göttlichen Heiland nach» 
folgen; denn Derjenige, ver Das Kreuz auferlegt, 
hat auch die Kraft genau bemefjen und legt einem 
mehr auf, al8 er tragen kann. Um euch dieje Wahr- 
heit recht deutlich und anjchaulich zu machen, hört 
folgende Barabel. 
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An einer Landſtraße, die jeder Reiſende unaus⸗ 
weichlich paffiren mußte, war ein ungemein großes 
Haus, in weldhem ein ſchon fehr alter, aber überaus 
freundlicher Herr wohnte. Alles in diefem Haufe 
war mit Heinen und großen und auch mittelmäßigen 
Kreuzen angefüllt, und auf jedem Kreuz fand der 
Name eines Reilenden. 

Bon allen diefen Kreuzen mußte jeder Reiſende 
eines auf fi) nehmen. Denn fobald ein Reifender 
ankam, fprach der ehrwürdige Greis zu ihm: „Nimm 
dasjenige Kreuz, auf welchem du deinen Namen anges 
ſchrieben ſiehſt; e8 ift genau nach deiner Kraft und 
Stärke bemefjen.” Den meiften Reifenden war aber 
diefer Befehl gar nicht recht; fie hielten das für fie 
beftimmte Kreuz für gar zu ſchwer, ließen e8 daher 
liegen oder ftehen und wählten fich ein anbres, das 
ihnen leichter vorfam. Der alte Herr‘ bevauerte 
aber ihren Unverftand und ihren verfehrten Willen 
und ließ fie fortgehen mit ihrem jelbft gewählten 
Kreuz. 

Unter ven ankommenden Reifenden war auch 
Einer, der die verſchiedenen Kreuze recht aufmerffam 
betrachtete, und der alte Herr fprach zu ihm: „WIR 
du e8 auch fo machen wie die Mebrigen, fo fuche dir 
nach Belieben ein Kreuz ans.” Diefer Reifende 
antwortete aber: „Nach meinem Belieben will ich mir 
fein Kreuz ausfuchen, fondern ich bitte Dich vielmehr, 


- 
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daß du mit felbft eines gebeft, fei es leicht oder 
fchwer, ich werde e8 mit Freuden aufnehmen.” „Du 
redet vernünftig,” ſagte der alte Herr und zeigte 
ihm fogleich jenes Kreuz, das ſchon mit feinem 
Ramen bezeichnet und unter allen Kreuzen das 
ſchwerſte war. 

Der Reifende erfchrad zwar bei dem Anblid dies 
je8 großen Kreuzes, nahm es aber doch getroft auf 
feine Schultern und reiste fort. Je weiter er aber 
fortging, deſto mehr bemerkte er, daß fein Kreuz 


‘ Immer geringer werde; und er wurbe daher ganz 


munter und ging feinen Weg burtig und ohne Bes 
ſchwerde fort, während die übrigen Streuzträger lange 
fam und trübfinnig unter vielen Klagen Über die 
gewaltige Laſt ihrer Kleinen felbftgewählten Streuze 
fih fortſchleppten. 

Einige unter ihnen fragten den muntern hurti⸗ 
gen Kreuzträger um die Urfache, daß er mit feinem 
großen Kreuz fo wenig Beſchwerde habe? Und er 
antwortete ihnen: „Meine Brüder! ihr tragt nicht 
das für euch beftimmte, fondern ein von euch felbit 
nach Belieben gewähltes Kreuz, welches für euch nicht 
paßt; mein Kreuz aber iſt dasjenige, welche mir der 
alte Herr ſelbſt bereitet und angewieſen hat, und 
damit ift mir auch Kraft und Stärke verliehen wor⸗ 
den, e8 nach feinem Willen tragen zu können. Brecht 
nur euern Eigenfinn und euern Eigenwillen und 
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überlaßt euch der Leitung des weiſen liebevollen 
Greiſes und bald werben eure Klagen verſtummen.“ 

Seht, meine Chriften! fobald unfer fleifchlicher 
Sinn, unfer Eigenwille, den Anorbnungen Gotteß 
widerfirebt, dann erſt Tiegt ein ſchweres Kreuz auf 
unſrer Schulter ; wir verfinfen in Unmuth und Troſt⸗ 
Infigleit und willen und nimmer zu helfen. Wenn 
aber unjer Wille allzeit Eins ift mit dem göttlichen 
Willen, jowohl in den Tagen der Freude als auch 
in den Tagen der Trübjal, wenn wir uns immer mit 
Bindlichem Vertrauen den Anordnungen Gottes unters 
werfen, jo werden wir über Kreuz und Reiben: nim⸗ 
mermehr zu Tagen haben. 

Gar viel Kreuz und Leiden kommt aber daher, 
daß wir mit unfern Mitmenſchen nicht gehörig uns 
zugehen willen; und dieſer Mangel an Umgänglich« 
feit fommt von dem Mangel an wahrer Nächſten⸗ 
liebe. &8 hat aber Jeſus im heutigen Evangelium 
nicht blos gejagt: „Liebe Gott über Alles,“ ſondern 
auch: „Liebe deinen Nächten wie dich felbft, und 
dieſes zweite Gebot ift dem erften gleich.“ Und der 
h. Apoftel Paulus fagt in der beutigen Epiftel: 
„Brüder, ich bitte euch, wandelt würdig bes Berufeß, 
zu welchem ihr berufen feid, in aller Demuth, Sanft- 
muth, Geduld und in nachficht8voller Liebe gegen 
einanber;“ d.h. euer Leben fol fo beichaffen fein, 
wie es fih für einen wahren Chriften und Nachfol⸗ 
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ger Jeſu geziemt. Wir follen nicht leben in Sünden 
und LXaftern, nicht nach den Lüften des Fleiſches, 
nicht nach den bien Neigungen und Begierden de 
Herzens, wie Die Heiden, die Gott nicht Tennen, 
nicht nach den Gefinnungen und Grunbfäßen ber 
Welt, nicht nach den böſen Beifpielen andrer Men⸗ 
ſchen, ſondern nad) der Lehre Jeſu; unfer ganzes 
Beftreben fol bahin geben, Gott in allen Dingen 
zu gefallen, und in allen guten Werken fruchtbar zu 
werben. 
Der h. Apoftel Paulus nennt auch in der heu> 
tigen Epiftel diejenigen Tugenden, die wir und als 
Chriften eigen zu machen fuchen follen. „Brüder, *. 
jagt er, „ich bitte euch, daß ihr nach euerm Be⸗ 
rufe würdig wandelt in aller Demuth, Sanftmuth 
und Geduld.“ 

Der h. Apoftel Paulus empfiehlt ung mit Recht 
die Demuth zuerft; denn Die Demuth ift Die Mutter 
aller Tugenden. Ohne Demuth kann feine Liebe 
und feine Einigkeit unter den Chriften fein. Der 
Stolz oder Hochmuth verträgt fih nicht mit dem 
Frieden. Wo fih Einer über ven Andern erhebt, 
wo der Eine mehr als der Andre fein will, da ent⸗ 
ſteht Reid, Zank, Hab, Schadenfreude, Verfolgung 
und Unruhe. Der Demüthige aber erlennt feine 
Fehler und Schwächen, er achtet Die Vorzüge feines 
Naͤchſten; er fteht Niemanden an feinem Glüde im 


Dreer, Grüblehren. IL. 
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Weg; er zieht fich zurück, er gibt nach, wiberfpricht 
nicht leicht; er ift nicht zu empfindlich; er legt Alles, 
fo viel e8 möglich ift, gut auß, lebt mit Jedermann 
in Frieden; und fo entfernt er viele Verdrüßlichkei⸗ 
ten von ſich und von Andern. 

O du liebe Demuth! wärft du in allen Herzen, 
dann würbe fein Menſch beleidigt, fein Reicher be= 
neidet, fein Armer verachtet; dann würden e8 bie 
Reichen erkennen, daß fie feinen Reichthum, Fein 
Glüd, Teinen Borzug vor Andern hätten, wenn er 
ihnen nit von Oben herab wäre gegeben worden. 
Wandelt mit aller Demuth und Sanftmuth ! 

Die Sanftmuth fol uns immer zur Seite fliehen, 
wenn man und hart begegnet, wenn man ung zum 
Zorn reizt, wenn man uns mit Unbilben beleidigt, 
mit Schmäh: und Schimpfworten überhäuft; dann, 
Shriften! ſeid fanftmütbig, gebt dem Horn keinen 
Plag, überlaßt die Rache unferm Herten, verzeiht, 
Schont euern Feind, ſchmaͤht und läſtert nicht wieder 
entgegen, ertragt lieber das Unrecht, als daß ihr in 
Zank und Streit gerathetz vergeltet nicht Böſes mit 
Böſem, fondern mit Gutem. Erinnert euch an Daß 
Beifpiel und an Die Worte Jeſu: „Lernet von mir; 
denn ich bin demüthig und fanftmüthig von Her⸗ 
zen.” Wandelt alfo in aller Demuth, Sanftmuth 
und Geduld. 

Eine der nothwendigften Tugenden im menſchli⸗ 
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hen Umgang ift die Gebuld mit unjerm Nebenmen⸗ 
Then, bejonder8 wenn er eigenfinnig, mürrifch und 
zaͤnkiſch if, wenn er über jede Kleinigkeit, über ein 
einzige8, gar nicht böje gemeintes Wort in gähem 
Zorn aufbraust und feine irrige oder falſche Mei- 
nung behauptet; wenn er fi auf dem Weg ver 
Sünde und bes Laſters befindet, und feine Beleh- 
rung, feinen guten Rath, feine Ermahnung und 
Warnung annehmen und befolgen will. Da wird 
fo oft der häusliche Friede geftört, da entzlindet ſich 
jo oft au8 einem Heinen Funken ein großes Feuer 
der Zwietracht; da tft e8 Zeit, feine Geduld zu zei⸗ 
gen. Gebuld, meine Ehriften! und dann ift der Friede 
wieder da. Das Ungemwitter wirb vorübergehn, der 
Zorn wird fich legen. Gießt nur nit Del ins 
Feuer, gebt auf kurze Zeit nach, weicht dem Sturm 
aus, erftict das feindliche Wort noch auf der Zunge, 
jchweigt oder wartet wenigſtens zum Reben eine 
befiere Zeit ab. Wanbelt mit aller Demuth, Sanft- 
mutb und Geduld, Dieß find die drei Tugenden, 
welche den Frieden und die Einigkeit erhalten, Das 
gejellichaftliche Leben angenehm und alles Widrige 
erträglich machen, 

Zerner fagt der h. Apoſtel Paulus in der heu⸗ 
tigen Epiftel: „Uebertraget einander mit Liebe.“ 
Wir find Alle ſchwache, gebrechliche, fehlerhafte Dien» 
ſchen. Wer nur mit Menſchen leben wollte, die 
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ohne alle Fehler wären, der müßte aus der Welt 
geben. Andere ſehen unfere Fehler weit beffer als 
wir jelbft. Gleichwie und Andere mit ihren Fehlern 
und Schwachheiten Yäftig find, fo find auch wir mit 
unjern Fehlern und Schwachheiten Andern Läftig. 
Mas ihr aber wollt, daß man euch thue, das thut 
auch Andern. Ihr wollt, daß man mit euern Feh⸗ 
lern Geduld trage; das thut auch Andern. Fodert 
e8 die Pflicht, Daß ihr Die Fehler eurer Untergebenen 
ahnden müßt, jo thut e8 nicht mit Bitterkeit, nicht 
mit Schimpfworten, nie im Ausbruch des Zorn, 
fondern mit Ernft und Liebe, in der guten Abficht, 
fie zu beſſern, nicht zu verderben, das Herz des 
Fehlenden zu gewinnen und nicht zuerbittern, Ueber⸗ 
traget einander mit Liebe und haltet jorgfältig auf 
Eintracht und Frieden. 

Auf folhe Art, wenn ihr aus Liebe zu Gott 
euch gebuldig in euer Loos ergebt und euer Kreuz 
ohne Murren tragt, und wenn ihr aus Liebe zu 
euerm Nächſten fanftmüthig mit euern Mitmenfchen 
umgeht, und ihre Schwächen ohne Aerger ertragt, 
werbet ihr wahre Kreuzträger und Nachfolger Jeſu 
Chrifti fein, und in biejer, fowie in der andern 
Welt den Frieden und die Ruhe eurer Seele ge- 
genießen. Amen. 
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Srühlehre auf den achtzehnten Sonntag, 
nach Pfingſten. 


Erzählung und Lehre aus dem heutigen 
Evangelium. 
„Sei getrof, mein Sohn, deine 
Sünden find dir vergeben.“ 
Matth. 9, 2. 

Sch fol euch, meine Ehriften! als chriftlicher 
Brediger nichts Anders als das Wort Gottes prebis 
gen, und ich will auch nichts Anders und werde 
auch nichts Anders thun, fo lang ich zu prebigen 
un Stande bin. 

Ihr habt, meine Chriften! fo eben aus dem 
beutigen Evangelium gehört, daß Jeſus einen Gicht» 
brüchigen geheilt habe. Dieſe Begebenheit ift merf- 
würdig und Iehrreich, darum werbe ich dieſe Begeben⸗ 
Beit zuerft ganz kurz erzählen und dann das Lehr- 
zeihe für und herausnehmen. Bernehmet alſo: 

}) Die Erzählung. 
2) Das Lehrreiche. 

Diefe zwei Stüde find e8 alſo, meine Chriften! 

worauf ihr eure Aufmerkjamfeit zu richten habt. 


1. 


Das heutige Evangelium erzählt ung von einem 
Gichtbrüchigen, welchen der liebevolle Heiland durch 
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feine allmächtige Wunderkraft ſowohl am Leibe als 
auch an der Seele geheilt hat, da er ihm nicht nur 
bie leibliche Geſundheit ertheilte, fonbern auch feine 
Sünden nachließ. 

Diefe wunderbare Heilung gefhah in der Stadt 
Kapharnaum, wo fi Jeſus während feines Lehr⸗ 
amts gewöhnlich aufhielt. Der Heiland kam foeben 
mit jeinen Jüngern auf einem Schiffe vom jenſei⸗ 
tigen Ufer des galiläiſchen Meeres nach Kaphar⸗ 
naum zurüd und ging in das Haus des Petrus 
hinein, Kaum wurbe die Ankunft des Heilandes 
in der Stabt beiannt, jo verjammelte ih auch 
ihon eine ſolche Menge theils gefunder, theilg 
kranker Menſchen, daß fle in dem Haufe, worin Jeſus 
war, gar nicht Platz hatten, fondern ganz gedrängt 
aneinander weit bi8 auf bie Straße hinausftanden. 

Kranke und prefibafte Menſchen, die ſchon lange 
Zeit her nie den freien Himmel gefehn hatten, ober 
die wegen anftedenver. Krankheiten aller menſchlichen 
Hülfe beraubt waren, oder Kranke, von denen man 
frühmorgens gewiß geglaubt hätte, fie könnten ben 
Abend nicht mehr erleben: dieſe wurden jegt Alle 
von ihren Freunden und Berwandten zu dem Haufe, 
wo fich Jeſus aufhielt, hingeführt oder hingetragen. 
Unter dieſen Kranken war auch ein Gichtbrüdhi- 
ger, d. t. ein Menſch, der durch einen Schlagfluß 
an allen Gliedern gelähmt war, daß er weder flehen, 
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noch figen konnte, ſondern beflänvig auf einem Bette 
liegen mußte. Weil aber die vier Männer, von 
denen biejer Kranke getragen wurde, vor der Menge 
der Leute ſich in das Haus nicht hineindrängen konn⸗ 
ten, fo ftiegen fie auf das obere oder flache Haus⸗ 
dach, machten ba eine Definung und ließen den 
Ktanlen fammt dem Bette in das Zimmer hinab, 
wo Jeſus war. 

Da lag nun der elende Menſch auf feinem Bett 
ganz abgehärmt und nicht einmal im Stande, fich 
nur im Geringfien zu bewegen und ben Heiland 
mit aufgehobnen Händen, wie e8 fich gebührt hätte, 
am Hülfe zu bitten. Aber Jeſus Lie fich nicht lang 
bitten, ſondern ſobald er das Bertrauen des Gicht- 
brüchigen ſah, erbarmte er fich feiner fogleich, und 
redete ihn mit den liebreihen Worten an: „Sei ges 
troft, mein Sohn, Deine Sünden find Dir ver- 
geben.“ 

Aber wie, meine Ehriſten! Der Gichtbrüchige 
batte ja vom Helland nicht Berzeihung feiner Sün- 
den, fondern nur die Geſundheit feines Leibes ver- 
langt; warum hat ihn denn Jeſus zuvor mit ber 
Bergebung feiner Sünden getröftet, ehe er ihm bie 
verlangte Gefunpheit ertheilte? Das heißt tröften 
— die Sünden vergeben; denn gerade dieſe haben 
den Gichtbrüchigen am meiften geängftigt, gerade 
diefe feine Sünden hatten ihm die Krankheit zuge⸗ 
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zogen. Der Kranke konnte aljo wohl kein tröſtliche⸗ 
res Wort au8 dem Munde Jeſu hören ald: „Deine 
Sünden find Dir vergeben.” Gleichwie ein verflän- 
diger Arzt, wenn er einen Kranlen gefund machen 
will, zuerſt die Urſache der Krankheit wegräumen 
muß, ebenjo befreite auch Jeſus den Gichtbrüchigen 
zuerft von feinen Sünden, welche die einzige Urfach 
feiner Krankheit waren, ehe er ihm die verlangte 
Geſundheit des Leibes ertheilte. 

Nun habe ich euch, meine Ehriften! die wunber- 
bare Heilung des Gichtbrüchigen im heutigen Evans 
gelium erzählt; jegt werde ich euch nur noch kurz 
jagen: was wir daraus zu lernen haben. 


2. 


Die wunderbare Heilung des Gichtbrüchigen im 
heutigen Evangelium erinnert und an die große 
Wohlthat der Geſundheit, Me wir jchon fo viele 
Jahre genießen, und für die wir vielleicht noch nie 
Gott dem Herrn gedankt haben. Die Geſundheit 
ift unter allen zeitlichen Gütern, die der Menſch be- 
fitt, das erfte und vornehmfie Gut. Sie übertrifft 
allen Reichthum, alle Macht und Ehre; denn hätteft 
du auch Geld genug und Ueberfluß an allen Sachen, 
was würde es dir nügen, wenn du immer krank 
wäreft und im Bett liegen müßtelt? Dem armen, 
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aber gefunden Taglöhner ſchmeckt fein ſchwarzes 
StadBrod weit beſſer, als dem reichen, aber kranken 
Herrn die beiten Speifen ſchmecken. Gefund und friſch 
fein, ift beſſer als Gold; und mit einem gefunden Leib 
ift fein Reichthum zu vergleichen. Die Geſundheit 
ift ein Geſchenk von Gott; dieß hat der Gichtbrüchige 
im heutigen Evangelium felbft erfahren. 

Gib daher, mein chriftlicher Zubßrer! beſſer Acht 
auf beine Geſundheit und richte fie nicht ſelbſt zu 
Grund. Wenn du fie verliert, fo verliert du 
unausiprechlich viel; und es iſt nicht fo leicht, Die 
Gefundheit wieber zu erhalten, als fie zu verlieren. 
Meide daher beſonders jene Lafter, die der Geſund⸗ 
heit am meiſten ſchaden. Bielfrag macht krank und 
die Unmäßigkeit bat jchon Viele vor der Zeit im's 
Grab gebracht. Die ſich der Unzucht ergeben, krie⸗ 
gen Motten und Würmer zum Lohn; fie verborren 
und zehren aus, Andern zum warnenden Beiſpiel. 
Kraftvoller Jüngling! laß dir das gejagt fein. Du 
nimmft allemal Gift zu dir, fo oft du dich der Wol⸗ 
luft hingibſt! 

Hilf aber deiner Geſundheit wieder auf, wenn 
du krank bift, Das ift die Ermahnung, die uns der 
weife Sirach gibt. „Wende dich,” fagt er, „wende 
di) von der Sünde ab, mache deine Hände un- 
fträflich und reinige bein Herz von aller Miſſethat; 
bernach überlaß dic dem Arzt. Ehre ihn um ber 
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Noth willen; denn der Allerhöchite hat ihnerfchaffen ; 
er bat auch die Arznei erichaffen, und ein verftändts 
ger Menſch wird fie nicht verabicheuen. Die Kran- 
fen, die gar keine Mittel gebrauchen, verfuchen Gott 
und find ſelbſt Schuld daran, wenn fie ihr Leben 
einbüßen. Du fei vernünftig und thu, was bir der 
Arzt vorfchreibt, und Gott wird machen, daß du 
wieder gefund wirft. 

Fürchte das Krankwerden und den Tod nicht 
mehr, als es nöthig iſt. Wir Finnen nicht ewig 
geſund bleiben. Auch die beiten Kräfte des Leibes 
nehmen mit der Zeit ab und zehren fich auf. Wir 
werben alle Tage älter und mithin auch fhwächer, 
und wenn wir einmal gewifle Jahre erreicht haben, 
jo kann uns weder Arzt noch Arznei vom Tod er- 
retten. Die Hütte, die unfere Seele bewohnt, ift aus 
Erde gebaut; fie muß zulegt einftürzen. Aber zittre 
nicht bei vem herannahenden Einfturz; du befommft 
nad) dieſem Leben eine neue befjere Behaufung, als 
die gegenwärtige ifl. Der nämliche Jeſus, der einft 
fo viele Kranke gebetlt und auch dem Gichtbrüchigen 
im heutigen Evangelium die Geſundheit des Lebens 
ertheilt hat, ver nämliche Jeſus wird einft wieder 
kommen und unire Leiber aus dem Grabe hervor⸗ 
xufen und fie feinem verberrlichten Leibe ähnlich 
machen und uns mit fi) in den Himmel nehmen, 
wo e8 feine Krankheit, feinen Schmerz und feinen 
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Tod mehr gibt. Wer fol bei diefer frohen Ausficht 
no den Tod fürchten? Der fromme Chrift, der 
an Die Auferfiehung der Todten glaubt, fürchtet 
ihn gewiß nicht! Amen. 


Frühlehre anf den neunzchuten Sountag 
nad Pfingfien. 
Größe und Dauer der Höllenftrafen. 


„Binbet ibm Hände und Füße, 
und werft ibn in bie äußerfte Fin, 
ſterniß, wo Heulen und Zähnklappern 
fein wird,“ Matth. 22, 13, 

Richt wahr, meine chriftlichen Zuhörer! dem iſts 
halt doch recht übel gegangen, ver ohne hochzeitli⸗ 
ches Kleid zum großen Gaftmahl des Königs ges 
Iommen war! „Binbet ihm Hände und Füße,” 
ſprach der König, „und werfet ihn in vie äußerſte 
Finſterniß, wo Heulen und Zähnklappern fein wird.” 

Nun, meine Hriftlichen Zuhörer! möchte ich mir 
und euch ein ähnliches Schickſal eriparen helfen; 
denn bie äußerte Finfternig, von welcher das heutige 
Evangelium rebet, ift der fchredliche Wohnort der 
Berbammten, den wir die Hölle nennen. 

In einigen Jahren wirb man von einem eben 
aus uns Sagen: „Erift auch geftorben.” Sterben ift 
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nothwendig; in die Hölle kommen ift leicht; und 
diefe Nothwendigkeit, der wir nicht ausweichen kön⸗ 
nen, und dieſe Leichtigkeit, die ung unglüdlich machen 
fann, muß uns, meine chriftlichen Zuhörer! auf 
ernfthaftere Gedanfen bringen. 

MWir können in die Hölle kommen; wir können 
bald in die Hölle kommen; wa8 leiden wir dann? 
was haben wir dort auszuftehen? Schredliche Stra- 
fen! Laßt uns daher heute die hölliſchen Strafen 
ernithaft betrachten: 

1. ihre Größe und 
2. ihre Dauer. 

Wer etwa von der Hölle nicht gern prebigen 
hört, dem wünfche ich ja nicht, daß er einft lieber 
jelbft erfahre, was er jeßt nicht gern hört. Aber 
weh denjenigen, die dieſes eher erfahren haben, 
bevor fie e8 glauben wollen! 


1. 


Die Verdammten in der Hölle find aller Glück⸗ 
feligfeit beraubt. Sie empfinden dieſe Beraubung, 
bejammern aber ohne Nutzen und voll Berzweiflung 
den Berlufl. Da fie von dem immerwährenden 
Andenken an die verlorne Glüchſeligkeit gleichfam 
mehr gemartert werden, als von ben entjeglichen 
Beinen, welche fle leiden müſſen; fo brennt fie, wie ein 
gewifler 5. Kirchenvater jagt, der Himmel mehr als 
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die Hölle. Gleihwie aber die ewige Glüchſeligkeit 
fein Gut ift, Das der Menſch jegt begreifen kann; 
jo ift aud) Die ewige Verdammniß fein Uebel, das 
ſich jeßt der Menjch recht vorftellen kann. 

Iſt ein Schmerz größer ald der des Brennens? 
durchdringt er nicht den ganzen Leib? Und dieſen 
Schmerz des Feuers empfinnen die Verdammten. 

Sit das hölliſche Feuer Etwas, fragt der heutige 
Zweifler, over ifte8 nur ein Feuer in der Einbildung ? 
Zrage ven Heiland, und er droht dir mit dem ewigen 
Feuer. „Geht bin in das ewige Feuer," ift ber 
Ausspruch des göttlichen Nichter8 bei Marc. 9, 45. 
Frage den reichen Praſſer, und er antwortet bir 
beulend bei Luc. 16, 24,: „Sch leide große Pein 
in dieſer Flamme,” 

Iſt aber in der Hölle ein folche8 Feuer, wie 
das unire, das durch Holz oder andere Brennmas 
terialien unterhalten wird? Oder gibt's in der 
Hölle ein andre Feuer? Dieß lehrt uns vie heil. 
Schrift nit. Genug, ed wirb ein wahres, höchſt 
empfinvliche8 und außerorventliches Feuer fein, wel⸗ 
ches die Beifter ebenſowohl angreift als Die Leiber, 
und weber die Einen noch Die Anvern verzehrt. Es 
iſt das Feuer, welches auf uns Alle wartet, wenn 
wir al8 ungebeflerte Sünder dahinſterben. 

Wir möchten jet gern bie unerforfchliche Eigen 
ſchaft und Beichaffenheit des höllifchen Feuers willen, 
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und wir geben uns feine Mühe, demſelben zu ent- 
gehen. Wir wellen da8 Uinglüd Andrer, die wirk⸗ 
lich darin brennen, erforichen, und bedenken dabei 
nicht, Daß es für und fowohl wie für fie brenne. 
Man glaubt noch eine Hölle, wenn man vor Ehriften 
redet, man glaubt darin ſchreckliche Ylammen und 
Qualen, man glaubt, daß eine Topfünde genug fet, 
uns hineinzuftürzen. Wenn man es aber glaubt, 
zittert man auch vor einer Todfünde ? Der Teufel 
glaubt auch, und zittert, wie die h. Schrift fagt; der 
Schlechte Ehrift glaubt und Ift dabei ruhig — 

O unbegreiflicher Leichtfinn! Man fürchtet vie 
Höfe und eilt ihr mit jchnellen Schritten zu, 
man zittert vor dem böfliichen Feuer, und man 
gibt fich alle Mühe, e8 zu verdienen; man erfchridt 
über diefe entjeglihe Strafe, und man bäuft unge- 
ſcheut Sünden auf Slinden! DO, erbarmen wir ung 
doch über uns felbft, anftatt mit Andern, die nicht 
mebr zu retten find, ein unnüges Mitleid zu tragen. 
Ich leide große Bein in diefer Flamme, werden wir 
bald mit dem unglücklichen Brafier ausrufen müflen, 
wenn wir nicht der göttlichen Gerechtigleit durch 
eine jchleunige aufrichtige Buße zuvorkommen. 

Die größte Strafe der Verdammten, die alle 
übrigen Strafen weit übertrifft, befteht darin, daß 
fie in ihren böfen Gefinnungen verharren. Darum 
ift in der Hölle keine Erloͤſung, weil in derjelben 
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weder eine Belehrung noch eine heilfame Reue 
ftattfinden Tann. 

So lang fie noch auf der Welt lebten, behielten 
fie bei ihrem Lafterleben noch eine natürliche Liebe 
zur Tugend. Ihre Neigung und Luft zum Böen 
war nicht unüberwindlich; und fie wurden bei ihren 
größten Ausichweifungen gewahrt, daß es in ihrer 
Freiheit ftund, zum Guten zurüdzufehren, zu tel 
chem fie durch heilſame Gewiſſensbiſſe fo oft zu⸗ 
rückgerufen wurden. 

Nun ſo geht denn hin, ihr muthwilligen, ver⸗ 
ſtockten Sünder! und ſucht euern Troſt, eure Freude, 
euer ganzes Vergnügen in Sünden und Laſtern! 
Seid zufrieden, ihr ruchlofen Seelen! die ihr in 
Ausübung der Bosheit eure Glüdfeligkeit ſetzt; 
eure Neigungen, Begierden und Leidenichaften wers 
den auch in der Hölle nicht von euch ſcheiden. Die 
raubgierige Hand wird auch da noch zum fremden 
Gut außgeftredt fein, pas Lüfterne Aug wird auch 
da noch nicht Teufcher werden, Die Ärgerliche Zunge 
wird auch da noch feine gute Gefpräche führen, die 
son ichändlichen Bildern erhigte Einbildungskraft 
wird auch da noch keine beſſern Borftelungen haben. 
Ihr werdet eure Lafter beibehalten; aber keine min⸗ 
dere, als eine angemeflene Strafe dafür erhalten. 

Seid zufrieden, ihr Liebhaber der fchlechten und 
ärgerlichen Geſellſchaften! ihr werbet eure Kamerad⸗ 
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Tchaften wieder beiſammen antreffen; ihr Verführer 
der Unschuld, ihr werdet eure unglüdlichen Zöglinge 
wieder finden, Deine ehemaligen Freunde haben 
dich erblict und fluchen über dich; ihre Flüche find 
wirkſam, mweil bu ihren Untergang bezahlen mußt. 
Du kennſt Alle, die wegen Deiner in der Hölle find; 
und Rache, und Haß, und Wuth, und Berwünichung 
ift die Krone der alten Freundſchaften. 

D ihr Ärgerlichen und elenden Spötter! die ihr 
euch dem Anfchein nach weniger aus der Hölle 
macht, weil ihr, wie ihr fagt, darin Gefellichaft fin- 
dei und nicht allein ſeid; ihr werbet Millionen un- 
glückliche Gejellichafter haben und durch fie noch un⸗ 
glüdlicher fein! Ihr werdet Andere peinigen und 
von Andern wieder gepeinigt werden; ihr werbet 
Feinde von Allen fein und Alle zu Feinden haben; 
ihr werdet weder Andern Ruhe geftatten noch ſelbſt 
von Andern Ruhe genießen. Ihr werdet, un es kurz zu 
jagen, einander die ewigen Zeugen, Die ewigen An- 
kläger, die ewigen Peiniger fein. Hört alſo auf, 
ihr unfeligen Eltern! über den Tod fchlechterzogner 
Söhne und Töchter zu Klagen, denen ein unordent⸗ 
licher ausſchweifender Lebenswandel ihr Ende bes 
fchleunigt hat: fie erwarten euch wieder in ver Hölle! 
Und nun genug von der Größe der hölliſchen Stra⸗ 
fen. Jetzt auch noch etwas von ihrer Dauer. 
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2, 


„Gibt e8 wohleine Hölle?“ fragt der unglaubige 
und laſterhafte Chriſt unferer Zeit, „gibt e8 wohl 
eine Hölle, oder tft es nur ein Schredenbilb, das 
man uns nur fo von Weiten zeigt?” Und ich frage: 
„Gibt e8 noch einen Gott, der die Wahrheit redet? 
Gibt es noch ein Evangelium, das unfehlbar ift? 
Gibt e8 noch einen wahren Glauben?” Ya, unglüds 
felige Seelen! e8 gibt leider eine Hölle, und dieſe 
ift Die ewige Wohnung der ungebeflerten Sünder. 
Hört, was Jeſus bei Matth. 25, 46. ſelbſt fagt: 
„Die Böfen werben eingehen in die ewige Pein.“ 

Wo ift denn aber die Hölle? Das Tann ich 
euch nicht jagen. Bon denen, die einmal dort find, 
fommt Keiner mehr zurüd, und Gott wollte e8 uns 
nicht offenbaren. Ein Mifjethäter, ein Räuber, ein 
Mörder, ein Dieb weiß vielleicht jett auch nicht, 
wo fein Kerker iftz er kommt deßwegen doch dahin, 
und es wird ihm auch allzeit noch früh genug fein, 
dahinzulommen. 8 Liegt uns alfo nichtS daran, zu 
wiffen, wo die Hölle ſei; aber e8 liegt uns Alles 
daran, daß wir nicht in die Hölle fommen. O daß 
e8 doch den ungläubigen und laſterhaften Chriſten 
unfrer Zeit eben fo leicht wäre, einft ihr ſchreckliches 
Unglüd zu vermeiden, als e8 thnen jet leicht vor⸗ 


fommt, e8 wegzuläugnen! 
Dreer, Srüblehren, II. 24 
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Wann haben fie denn angefangen, die Höllen- 
ftrafen wegzuläugnen? Wann hat ihnen denn ihr 
Herz gefagt: „Sch glaub es nicht?” Ein ſchändliches 
ausſchweifendes Leben war die Urſache ihrer falſchen 
Aufklärung. Ihr Herz war verderbt, ihre Aufführung 
ärgerlich, bevor noch ihr Glaube Schiffbrudh gelitten 
bat. Es war ihnen ſchon unangenehm zu glauben, 
es jei eine Hölle, bevor fie fich überredet haben, 
e8 gäbe feine. Ein langer Genuß ſündhafter Freu- 
den und Vergnügungen konnte zwar wohl bei ihnen 
einen Efel vor dem Lafterleben erweden, aber ihnen 
einen frommen tugenvhaften Lebenswandel nicht 
liebenswürdig machen. Sie liefen noch gerne 
himmliſche Freuden zu, wenn fie felbe hoffen dürf⸗ 
ten; aber hölliſche Strafen find ihnen verhaßt, weil 
fie diefelben verbient haben. O was ift nicht das 
für ein Troft für gute Chriften, daß man eher den 
guten Sitten, der Reblichkeit, der Schamhaftigfeit 
und allen ehrliden Empfindungen entfagen mülfe, 
ehe man den Glauben an die Höllenftrafen auf» 
geben könne. 

Sn der Hölle ift feine Zeit mehr, wo das Leis 
den jemals aufhören fannz fein Umftand mehr, wo 
das Leiden fih nur im mindeſten ändern kann; 
feine Vorftelung mehr, wo der Leidende fi aud) 
nur mit einer falfchen Hoffnung noch tröften Tann. 
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O Unveränberlichkeit der Zeit! O Unveränberlich- 
feit der Marter! Wer kann euch fallen? 

Freilich jagen Einige: „Wir können nicht be= 
greifen, wie Gott ewig ftrafen fann!" Könnt ihr 
aber begreifen, was Gott it? Könnt ihr be> 
greifen, was die Sünde iſt? Könnt ihr enplich 
begreifen, was ein Verbammter iſt? Es iſt gleich- 
fam noch jchwerer zu begreifen, wie ihr dem Worte 
Gottes wiberfprechen, wie ihr euer Heil auf einen 
Zweifel und eure Ewigkeit auf ein Gerathewohl 
jegen könnt? Es ift noch härter zu begreifen, wie 
ein vernünftiger Ehrift eine Hölle glauben, und den⸗ 
noch fo leben Tann, als wenn feine Hölle wäre. 

&8 gibt ja heut zu Tage jo viele Ehriften unter 
uns, bei denen die Hölle und die Ewigkeit gar feinen 
Eindrud mehr madt. Ihre Ohren find bereits 
an dieſes fürchterliche Wort gewöhnt, ihre Augen 
fehen nicht8 mehr davon, und ihr Leichtfertiger Geiſt 
fangt an über die Schredenbilver zu lachen. Tage, 
Monate, Jahre verfliegen in diefem Unglauben; und 
fie werben fich eher in der Hölle fehen, al8 fie an⸗ 
gefangen haben, eine Hölle zu glauben. 

Geſetzt daß die Höllenftrafen nicht ewig ſeien: 
fagt mir, warum die Belohnungen, die wir wünfchen, 
ewig, bie Freuden und der Genuß des Himmels 
ohne Ende fein jolen? Emig Gutes wollen und 
wünſchen wir; aber ewig Böſes fürchten wir nicht! 
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Gott fol nad unjern Begriffen feine Ehre nur 
barein fegen, daß er belohne, und nicht darein, daß 
ex beftrafe; er fol feine Allmacht in der ewigen Be⸗ 
lohnung des Guten zeigen, und feine Gerechtigkeit 
in der ewigen Beſtrafung des Böſen vergeffen! 
Mahrbaftig, ein unbegreiflicher Widerſpruch! 

Geſetzt daß die Hölle nicht ewig fei; dann jagt 
mir: ob die Todſünde noch eine Todfünde, d. h. ein 
Verderben der Seele, ein unendliches Uebel, die 
höchſte Beleidigung Gottes ſei? Ob eine zeitliche 
Strafe für ein Hebel anpaſſend fei, für deſſen Ge⸗ 
nugihuung ein unendliche8 Opfer dargebracht, ein 
Gottmenſch der ewigen Gerechtigkeit gefchlachtet 
werben mußte? 

Geſetzt daß Die Hölle nicht ewig ſei; dann jagt 
mir: was haben wir denn für einen Gott, der 
redet, und fein Wort nicht Hält? Was haben wir 
denn für eine Religion, die glaubt, wo nichts an 
der Sache it? Was haben wir denn für eine Hoffe 
nung, die nur ſchimmert und nicht tröftet? Mas 
nügen dann Die Donnernden Drohungen bes Heilans 
des, wenn in der andern Welt alle Bosheit ver» 
zeihlich ii? Wenn für die Verdammten eine Er- 
löſung aus der Hölle iſt; fo ift für die Seligen ein 
Aufhören ihrer Glückſeligkeit. Die Hölle würde 
dann ein Himmel und der Himmel eine Hölle 
werben. 
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O ihr unglüdliche Menfchen! die ihr in eurer 
Berblendung und Verſtockung weder Gott noch den 
Himmel mehr achtet, denkt doch an die Ewigfeit 
der Höllenftrafen! Kehret zurüd von eurem 
Sündenweg; thut Buße! Beſſert euch und Iernt 
einen Bater kennen, der weit mehr eurer Liebe als 
eurer Furcht würdig iſt. Er ftraft nicht gern, wenn 
wir ihn nicht dazu zwingen. 

Die Hole kann ung nüblich fein, fo lang wir 
fie von der Ferne betrachten. Iſt file uns aber 
"jegt gleichgültig, ach! fo tragen wir fle gleichfam 
fhon mit uns in die Ewigkeit hinüber. 

Ehriften! wir wollen, da es noch Zeit ifl, 
dem allerſchrecklichſten aus allen Mebeln, der Hölle 
entgehen. Wir wollen felig werben, da uns die 
Barmherzigkeit Gottes noch ruft. Wir wollen Gott 
bitten, daß er uns nicht in die Hölle kommen 
lafje, fondern durch den Weg der Buße zu fich in 
den Himmel nehme. Amen, 
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Srühlehre auf den swanzigfien Sonntag 
nach Pfingfien. 


Die Krankheiten erinnern und, daß wir 
Sünder und daß wir Sterblide find. 


„Es war ein Töniglicher Beamte, 
. befien Sohn frank lag.“ Joh. 4, 46. 
Der königliche Statthalter im heutigen Evange⸗ 
lium hielt die Krankheit feines Sohnes für ein großes 
Unglüd, während fie doch für ihn und feinen Sohn 
ein großes Glüd war; denn der Sohn wurde durch 
die wunderbare Hülfe Jeſu wieder gefund, und der 
Bater befehrte fih mit all feinen Sausleuten. Er 
glaubte mit feinem ganzen Haufe an Jeſus. 
Seht da, was eine einzige Krankheit Gutes ge⸗ 
ftiftet bat! Wie glüdlich wären wir, wenn jede 
Krankheit, vie ung Gott zufchidt, auch in uns einen 
heilfamen Glauben erweden würde. Gewöhnlich ift 
e8 bei und auch fo. Sp lang uns nidht8 fehlt, 
in gefunden Tagen, denken wir wenig an Gott und 
die Ewigkeit, wir glauben nicht, daß wir für unfere 
Sünden Buße thun follen. Nimmt uns aber ber 
liebe Gott die Gefundheit und wirft uns hin aufs 
Krankenbett, da gehen uns erft Die Augen auf, da 
erinnern wir uns an Gott und an unjere arme 
Seele. Iamahrhaftig! Krankheiten, jo jehr man fie 
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auch fürchtet, haben einen doppelten Nuben. Die 
Krankheiten lehren uns: 
1) daß wir fündige Menfchen find, 
2) daß wir fterblihe Menjchen find. 
Alles in Gottes Namen! 


1. 


Das Krantenbett ift eine Lehrſchule, in welcher 
der Menich lernt, daß er ein Sünder ſei. Das 
wilfen wir 1) aus ver heiligen Schrift. 

ALS Job zuerft feine Kinder, hernach feine Knechte 
und Biehherben und enplich alle feine Güter ver- 
Ioren hatte, jammerte und murrte er nicht; er fagte 
fein Wort wider Gott. Seine einzige Rede war: 
„Der Herr hats gegeben, der Herr hats genommen, 
der Name des Herrn fei gebenebeitl!” Sobald er 
aber an feinem eignen Leib angegriffen, mit einer 
erbärmlichen Krankheit beimgefuht und vom Fuß 
bis zum Kopf mit böfen Gefchwüren behaftet war, 
da rief er laut: „Ich babe gefünbigt, wie ſoll ichs 
angreifen, dich o Gott! zu befänftigen!” Job war 
ein gerechter Mann, ein Menich ohne fchwere Sün- 
den. - Wenn aber biefer heilige Mann in feiner 
Krankheit über feine Heinen Sünden feufzen lernte: 
wie viel mehr hat ein großer Sünder Urſache, an 
feine Xafter zu denken, ba die Glieder feines 
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ſündhaften Leibes qualvolle Schmerzen zu leiden 
haben? 

Es hat nicht bald einen ſchlimmern Menfchen 
gegeben al8 den König Antiochus. So lange dieſer 
Wütherich gefund war, ſtrotzte er von übermenfchlichem 
Hochmuth ſo ſehr, als wenn er den Wellen des 
Meeres gebieten könnte; nachdem er aber krank ge⸗ 
worden war, fo daß fein Leib von Würmern wim- 
melte und das faule Fleifch ihm bei feinem Leben 
noch unter den größten Schmerzen vom Leibe fiel; 
als ihn des unleiblichen Geftantes wegen Niemand 
mehr ertragen konnte, und fein übler Geruch auch 
ihm felbft unerträgli wurde: da wurde er von 
feinem unausſtehlichen Hochmuth abgebracht, und er 
fing an fih zu erkennen und zu demüthigen. Er 
fagte fogar, es fet billig, daß man fi) Gott unter- 
werfe; ja diefer Lafterhafte bat den Herrn um 
Barmherzigkeit und verſprach Befjerung. 

Er erhielt aber von Gott feine Barmherzigkeit; 
denn er bat nicht um die heiligmachende Gnade, 
jondern nur um die Gefundheit. Seine Seufzer 
waren nicht die Wirkung einer heilfamen Reue und 
Buße, fondern nur der Krankheit, und fein Gebet 
zührte nicht her von den Schmerzen der Seele, ſon⸗ 
Dern nur von denen des Leibes. Diefe erbärmliche 
Krankheit wäre aljo für viefen Böfewicht das größte 
Glück geweſen, und er hätte Bei Gott Gnade gefuns- 
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den, wenn feine Reue nicht blos eine natürliche Rene, 
und feine Buße nicht eine falfche Buße geweſen wäre. 

Laßt euch das zur Warnung fein, meine Chris 
ſten! daß ihr euch zur Zeit der Krankheit nicht blos 
auf den Schein belehrt. Gott Läßt ſich nicht be- 
trügen. Wenn ihr mehr über eure Schmerzen als 
über eure Sünden feufzt; wenn ihr nur beichtet und 
fommunizirt, um baburch wieder gefund zu werben; 
wenn euch eure Belehrung nicht von Herzen geht 
und nicht ausaufrichtiger Liebe zu Gott entipringt: 
jo kann eure Beicht am Todbett noch ungiltig fein, 
und ihr fünnt, auch mit allen heiligen Sterbfafra- 
menten verjehen, doch die Himmelspforte für euch 
verjchloffen finden. Wahrhaftig! das Krankenbett 
it eine Lehrſchule, in welcher der Menſch fich ſelbſt 
kennen lernt. Das wiflen wir jegt aus der heil, 
Schrift; das lehrt uns aber auch 2) die tägliche 
Erfahrung. 

Seid vorfictig, meine Chriften! und macht euch 
jede Krankheit wohl zu Nugen. Alles, was dem 
Leibe in der Krankheit wehe thut, das wirb ber 
Seele wohltbun, wenn ihr e8 nad) dem Willen Got- 
tedannehmt. Thun dir deine Augen weh und kannſt 
du damit weber lefen noch irgend Etwas jehen: fo 
denke: „Das it eine Strafe meiner Sünden, die 
ich Durch Vorwitz meiner Augen begangen habe.” 
Ah Gott! wie oft haft Du geiehen, was du nicht 
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hätteſt ſehen ſollen. — Sauſen dir die Ohren, oder 
will dir gar das Gehör verfallen, fo wiſſe: dadurch 
will Gott die Sünden ftrafen, die du mit den Ohren 
begangen haft. Ad wie oft haft du gern zugehört, 
wenn Gott geläftert, der Nebenmenfch verachtet, oder 
allerlei unehrbare8 und ärgerliches Zeug gerevet 
oder gefungen wurde?! Deine blaffen zitternden 
Lippen, dein trodner Mund, deine ſchwere Zunge, 
worüber du in deiner Strankheit Hagen wirft, wer⸗ 
den dich an dein Schelten und Fluchen, an bein 
Ehrabjchneiden, an beine unzüchtigen Reben und 
Gejänge, an deine Unmäßigkeit im Eſſen und Trin⸗ 
fen erinnern. — Du wirft vor Hite und Bangig⸗ 
keit nicht willen, wo du bein Haupt hinlegen ſollſt; 
ja der Kopf wird bir vor Schmerzen faft zerfpringen 
wollen. Sage deinem Gott: „Schhabe es verdient. 
Wie oft war dieſer Kopf vol hoffärtiger und ehr⸗ 
geiziger Gedanken? Wie oft hab ich ihn aus bloßer 
Eitelkeit, Andern zu Gefallen, aufgeputzt.“ Es ift 
bilig, daß du nun leideft und an dem geftraft 
werbeft, womit bu gefündigt haft. 

Mit einem Wort, euer ganzer gefchwächter und 
ſchmerzvoller Leib wird euch durch Die Schmerzen 
eines jeden Gliedes vorwerfen, was ihr mit dieſen 
Gliedern gejündigt habt. Ihr fein glüdlich, wenn 
ihr alsdann eure Schmerzen als Hilfsmittel zu einer 
wahren Reue gebraucht, und bie väterlihe Hand 
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Gottes erkennt, die euch nur züchtigt, damit ihr 
in euch felbft gehen follt. Und fo ift ein jedes Glied 
eures kranken Leibes eine Zunge, bie euch eure Sün- 
den vorhalten und zur Buße, zur Geduld und zur 
Ergebung in ven Willen Gotte8 ermahnen wird. 
Da ihr als Ehriften wißt, daß Gott ein gerechter 
Richter ift, der Feine Sünde ungeftraft hingehen 
Yäßt, jo wird e8 euch defto leichter fein, daß ihr in 
den größten Schmerzen zu Gott ruft: „Herr! hier 
Schneide, brenne, Treuzige mich, damit bu mich in der 
Ewigkeit verihonen kannſt.“ Es ift alſo gewiß, daß 
die Krankheiten einen großen Nuten haben, weil fie 
uns an unfre Sünben erinnern und zur Buße an⸗ 
treiben. 


2. 


Hal die Krankheiten erinnern uns auch, daß 
wir fterbliche Menſchen find. Man foll zwar zu allen 
Zeiten an den Tod denken; aber gewöhnlich denkt 
man nicht daran, bis eine ſchwere Krankheit kommt, 
welche e8 uns an unjerm Leib empfinden läßt, daß 
wir fterblihe Menichen find, 

Der heilige Geift mag e8 uns aber im Bude 
des weilen Sirach 7. immer previgen: „Gedenke 
Menſch in allen deinen Werken der leiten Dinge, 
fo wirft du ewiglich nicht jündigen!" Jeſus Chri- 
ſtus mag uns beim Evangeliften Matth. 25, 13. 


» Fu — — 
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immer zurufen: „Wachet, denn ihr wißt weder den 
Tag noch die Stunde;“ fo lang man gefund ift 
und Alles gut geht, denkt man doc an nichts weni⸗ 
ger als an den Tod. Man fündigt, als wenn fein 
Tod, Tein Gericht, feine Hölle und fein Himmel 
wäre; man traut und baut auf die Gefunbheit fo 
feft, als hätte man einen Freidrief vom Himmel, 
daß der Tod noch Lang audbleiben werde. Wie 
Viele find auch heuer ſchon gejtorden, die noch viele 
Sabre zu leben hofften. Und dennoch denken wir- 
an nicht8 weniger als ans Sterben. Selbſt wenn 
wir unjere beten Freunde fterben jehen, fo denken 
wir etwa einige Tage Daran; aber bald ift e8 wie- 
der vergeflen. 

Wann werben wir aber Doc einmal ernftlich 
daran denken, daß wir fterben müfjen? Dortmals 
gewiß, wenn uns eine Krankheit überfallen wird. 
Mie oft hab ih ſchon am Bette eines Kranken 
jagen hören: „Ad, da kann man's ſehen, was ber 
Menſch ift! Ich hab mich meiner Lebtag fo viel 
geplagt, und jegt muß ich doch ſterben!“ Es if 
alſo doch etwas Heilfames um eine Krankheit, welche 
von Gott kommt und zu Gott führt; wenn wir ung 
anders al8 Chriſten darein zu fchiden willen! Die 
Krankheiten, welche uns vom göttlichen Richter aus 
der andern Welt, wo er auf uns wartet, in der 
Stiflezugefchtelt werden, find gleichſam Boten, welche 
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uns den Tod verfündigen, Er jagt uns gleichſam 
durch jede Krankheit: „Nimm dich in Acht! es kann 
mit dir bald ein Ende nehmen. DBereite dich, du 
wirft bald vor mir ericheinen müſſen!“ 

Gott meint e8 alfo doch am Ehrlichiten mit uns 
Die Welt will e8 uns immer verbergen, daß wir 
fterben müſſen. Wer fagt euch etwas hievon, wenn 
ihr auf der Bierbant oder am Spieltiſch fit? 
Niemand! Wer erinnert euch an den Tod, wenn ihr 
heirathet, wenn ihr handelt und wandelt, wenn ihr 
arbeitet, wenn ihr fündiget? Niemand! Ja, wenn 
ihr krank feid, fo will man euch noch überreden: es 
jet noch nicht fo gefährlich, eS werde jchon wieder 
beſſer geben. Gott allein rüdt aufrichtig mit der 
Sprache heraus; er allein fagt euch, was er dem 
König Ezechias durch den Propheten Iſaias fagen 
lieg: „Du wirft fterben und nicht mehr länger 
leben!“ 

Jeder Schmerz, welchen du empfindejt, verfündet 
dir, daß dein fleifchernes Haus, dein Leib, in wel- 
hem bu wohnſt, bald zufammenfalfen werde; daß 
dich, fo gefund und ſtark du auch ſeiſt, eine Heine 
Krankheit ins Grab bringen könne; daß du, fo oft 
tu Athem holft, auch einen Theil deines Lebens von 
dir ſtoßeſt; daß jede Stunde, Die du ſchlagen hörft, 
dich näher zum Tode führt. Dieſes find die heilfemen 
Gedanken, welche durch eine gefährliche Krankheit in 
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ung erwecdt werden. Alsdann richtet der Chrift feine 
Augen ind Grab, in welches er bald hinabfteigen 
wird. Er erfennt, was er fonft niemals geglaubt 
bat, daß er fterblich fei, und wünfcht nun, was er 
fonft verabfcheut hat, daß er bald fterben möge. 

Das nügen und alſo die Krankheiten. Sie zei- 
gen und, daß wir Sünder und daß wir Sterbliche 
find. Jenen Menſchen aljo, welche ihre Sünden 
nicht erkennen, ihr Leben nicht beifern, ift wahrlich 
nichts nüßlicher al8’ eine langwierige Krankheit, als 
eine Lehrmeifterin, die e8 dem Menſchen augenjchein- 
lich und handgreiflich zeigt, was er fei und was er 
thun fol. — Ya, meine Chriften! weil e8 gewiß 
befjer ift, lange leiden und felig fterben, als fchnell 
fterben und auf ewig verloren gehen, fo bürfen wir 
Gott wohl bitten, er wolle ung nicht ohne Krankheit 
fterben laſſen. In gejunden Tagen bereiten wir 
und gar zu wenig zu einem guten Tod: es wird 
alfo eine Gnade Gottes fein, wenn wir vor unferm 
End noch eine folche Krankheit befommen, die unire 
Sünden abbüft und zu einem feligen Ende uns 
vorbereitet. Dom gähen und unverjehenen Tod 
erlöfe und o Herr! Amen. 
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Srühlehre auf den einundzwanzigfien Sonntag 
nach Pfingſten. 


Die Todſünde iſt das größte Uebel, mag 
manſie mit natürlichen over mit geiſti— 
gen Augen betrachten. 

„Das Himmelreich iſt gleich. einem König, 


der mit feinen Knechten abrechnen wollte.” 
Matth. 18, 28. 


Das Himmelreich, fagt Jeſus im heutigen Evan⸗ 
gelium, das Himmelreich ift gleich einem König, der 
mit feinen Knechten abrechnen wollte; und als er 
zu rechnen anfing, wurde ihm Einer vorgeftellt, Der 
ihm zehntaufend Talent, d. i. nah unjerm Geld 
dreiundzwanzig Millionen Gulden, ſchuldig war. 
Wahrlich eine ungeheure Summe! Da e8 aber unter 
den Menſchen nicht wohl möglich ift, daß ein Knecht 
feinem Herrn jo viel Geld ſchuldig ſei; fo Könnt ihr 
euch, meine Chriften! Yeicht denken, daß Jeſus hier 
uur gleichnigweife redet, und durch dieſe Schuld 
nicht8 Andres andeuten wollte, al8 vie Todſünde 
oder jene Schuld, welche man bei Gott madt, wenn 
man eine ſchwere Sünde begeht. So gibt e8 alſo 
fein größeres Unglüd und kein größeres Uebel als 
eine Todſünde. Darum werde ich heute zeigen, was 
eine fchwere Sünde oder eine Tobfünde für ein 
große8 Uebel jei, wenn man e8 betrachtet 
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1. mit den natürlichen Augen, 
2. mit den Augen ded Glaubens. 


1. 


Bor mehreren Jahren kehrte ein Geiftlicher auf 
feiner Reife bei einem Wirth ein, welcher ein großes 
Bauerngut hatte. Weilnun der Geiftliche mit dem 
Wirth ſchon Länger befannt war, fo fragte er ihn, 
was er denn heuer für ein Jahr gehabt habe? „Kein 
gutes", gab der Wirth zur Antwort, „ed hat mid 
heuer Alles getroffen. Ich habe lange Zeit bie 
Franzofen im Quartier, einen großen Schauer und 
den leidigen Viehfall gehabt.” Der Geiftliche fragte 
ihn wieder, wie hoch er feinen Schaden anichlage? 
Meinen Schaden, fagte der Wirth, darf ich wohl auf 
viertaufend Gulden anfchlagen. Aber das iſt ein Uns 
glück! Sprach der Beiftliche voll Mitleid. „Ha! das 
tft noch fein fo großes Unglück; wenn ich eine Tods 
jünde begangen hätte, das wäre wohl ein größeres 
Unglück,“ fagte der Wirth. 

Schön gefprochen, gutgefprochen! eine Todſünde 
ift ein weit größeres Uebel, das einzig wahre, das 
größte Uebel. Was wir fonft für ein Unglüd, für 
ein Uebel halten, ift fein wahres Uebel. 

Krankſein ift fein wahres Uebel. Wenn man 
frank ift, fo bat man befler Zeit und Gelegenheit, 
ih auf einen guten Tod vorzubereiten. 
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Armfein ift fein wahres Mebel. Die Armen, fagt 
Der Heiland felbft, kommen viel leichter in den Him⸗ 
mel als die Reichen. 

Feinde haben ift Fein wahres Hebel. Die Feinde 
nüßen ung weit mehr als die beften Freunde, weil 
fie uns unfre Fehler vorhalten und machen, daß 
wir mehr anf uns felbft Acht geben. 

Ein zeitliche Unglüd haben iſt fein wahres 
Uebel. Sin Unglüd muß uns oft Die Augen Öffnen, 
Daß wir unjer Herz nicht zu fehr an Das Beitliche 
hängen, ſondern mehr nach dem Ewigen trachten. 
Nur die Sünde allein iſt ein wahres Uebel, wenn 
wir es mit unfern natürlichen Augen betrachten, 

Eine jede Suünde iſt eine Unordnung, ift an fich 
felbit etwas Böſes, und aus Böſem kann nichts als 
Böſes entftehen. Die Sünde allein, fagt der könig⸗ 
liche Prophet David, die Sünde allein macht Die 
Menſchen ſchon in diefem Leben unglüdlich. 

Wer feindfelig und zornmüthig ift, der verbittert 
fi und Andern das Leben, Wie hart ift e8, wenn 
man mit feindjeligen und zornigen Menſchen um- 
gehen muß! Wer geizig ifl, ber vergönnt ſich und 
Andern Nichts, der leidet oft bei feinem Ueberftuß 
weit mehr Roth als der ärmſte Bettler. 

Wer hoffärtig ift, der bringt alle Leute wiber 
fih auf: Niemand Tann einen hoffärtigen Menfchen 
leiden. Wer unmäßig im Efien und Zeinten iſt, 
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der verliert fein Geld, feine Ehre, oft feine Ge⸗ 
{undbeit, aber allemal früber fein Leben. 

Wer feine Kinder Schlecht erzieht oder zu närriich 
liebt, der wird an ihnen nichts als Kreu und Lei- 
ben erleben. Wer unzlchtig lebt, der verliert früher 
feine Kraft, feine Geftalt und feine Geſundheit. 

Was für harte Gewiſſensbiſſe entftehen aus einer 
jeden fchweren Sünde! Ein böfes Gewiffen, fagt 
ber weife Sirach, ein boͤſes Gewiſſen ift das größte 
Uebel auf Diefer Welt. Es verbittert alle Freuden; 
es erfchwert ale Leiden; es ruft dem Sünder beim 
Tage zu: „Du kannfſt alle Tage, alle Augenblid 
fterben, und wenn bi flirbft, fo fahrt du deinem 
ewigen Untergang zu.” Es ruft ihm bei Nacht zu: 
„Wenn du in der Früh nicht mehr aufwachft, jo biſt 
du in der Höhe begraben." Eine Todſünde ift alſo 
das größte Uebel, wenn wir e8 nur mit leiblichen 
Augen betrachten; ebenjo aber auch, wenn wir es 
mit den Augen de8 Glaubens betrachten. 


2. 


Noch weniger können wir e8 begreifen, was 
eine Todſünde für ein großes Uebel jei, wenn wir 
e3 mit den Augen des Glaubens betrachten. Eine 
Todſünde ift das größte Uebel, weil fie ung das 
größte Gut raubt und in das größte Unglüd ftürzt. 

Das größte Gut des Menſchen ift die Gnade 
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Gottes, die Hoffnung zum Himmel. Die Gnade, 
die Freundichaft Gottes ift gleichfam das Leben der 
Seele. Wer eine ſchwere Sünde begebt, ber ver- 
liert Die Gnade, die Freundſchaft Gottes, der töntet 
da8 Leben der Seele. Deßwegen heißt man eine 
fhwere Sünde au eine Todſünde. 

Ihr fißt jet, meine Chriften! jo vor mir ba, 
Wenn ich nun fagen würde: „Diefer, welcher bir zu 
Seite figt, Jene, welche neben dir aufmerft, ift tobt; 
du ſelbſt biſt todt!“ wie würdet ihr einander anfehen, 
was würdet ihr für Augen machen! 

Wer in ſchweren Sünden ift, der ift vor den 
Augen Gottes tobt, Iſt Keiner, ift Keine aus 
euch in einer ſchweren Sünde? Diefe raubt uns das 
Leben der Seele, die Gnabe Gottes; fie raubt uns 
das Recht, die Hoffnung zum Himmel. Gott kann 
die ewige Belohnung nur Demjenigen geben, welder 
fie verdient; ungebeflerte Sünder werden auf ewig 
vom Himmel ausgefchlofjen. 

Wenn ih Einem oder dem Andern aus euch 
fagen ſollte: „Deine Freuden werden bald ein Ende 
nehmen, und darauf folgen ewige Leiden;“ könnte er 
noch einen Augenblid lang fröhlich fein? Wie, wenn 
ich einem Traurigen, einem Leivenden fagen jollte: 
„Du baft auch in der andern Welt nichts Beſſres 
zu hoffen!” Iſt nicht die Hoffnung eines befjern 
Lebens unfer einziger, unſer größter Troſt? Iſt es 
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nicht unfer einziger, unfer größter Troſt in allen 
Leiden, daß wir denken, daß wir ficher hoffen kön⸗ 
nen: e8 wird bereinft Schon befler werben; auf Diefer 
Welt dauert ohnehin alle8 nur eine kurze Zeitz aber 
dort dauert's ewig! 

Und diefen Troft, dieſe Hoffnung raubt uns 
eine Todfünde; fie raubt und das größte Gut und 
ſtürzt uns in das größte Uebel und Unglüd. Wer 
öfter8 eine ſchwere Sünde begeht, oder lange Zeit 
in einer ſchweren Sünde lebt, der wird feinen ver⸗ 
fehrten Sinn, feine böfe Neigung auch in die andre 
Welt mit fi) nehmen. Wie man lebt, fo ftirbt 
man. Und wer in einer ſchweren Sünde bahin- 
ftirbt, ohne dieſe zuvor ernftlich gebefjert zu haben, 
der wirb vom Himmel ausgefchloffen und zu ben 
verworfnen Geiftern in die Hölle geſtoßen. Dort 
wird der Sünder unausfprechliche, unendliche Beinen 
leiden. Dort wird fi) der Sünder beftändig mit 
dem verzweifelten Gedanken felbft martern; Waß 
hab ich gethan! was hab ich verloren! was für 
ein Unheil ift aus meinen Sünden entftanden! wo 
bin ich jekt! was Leib ich jegt und auf ewig ans 
eigner Schuld! Was muß die Sünde für ein großes 
Nebel fein, da fle eine fo große, eine ewige Strafe 
nad) fich zieht! 

Bedenkt diefes, meine Ehriften! dfters in eurem 
Reben, daß eine ſchwere Sünde das einzig wahre 
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und größte Uebel fei. Denkt öfters an den chriſt⸗ 
lichen Mann, welcher fagte: „Ein Schaden von 
viertaufend Gulden tft noch nicht das größte Uns 
glüd, eine Todſünde wäre ein weit größeres.“ Und 
doch begeht man oft die fehweriten und gröbften 
Sünden mit ladhendem Mund. Bitten wir Gott 
um feine Gnade, daß er uns auf den Weg der 
Beflerung und auf biefem Wege zu fi in den 
Simmel führe, Amen. 


Srühlehre auf den zweiundzwanzigſten Sonntag 
I: nach Pfingften. 
Eine Betradtung über das Evangelium. 


„Ihr Heuchler, was verfucht 
ihr mid?" Matth. 22, 18. 

Die Begehenheit, welche uns das heutige Evans 
gelium erzählt, hat fi} kurz vor dem Leiden Chriftt 
jugetragen. Die Phariſäer waren nun einmal feft 
entichloffen, ven Heiland anzuflagen und ihn dadurch 
um's Leben zu bringen. Da fie aber an feinen 
Handlungen mit Grund nichts außszuftellen und zu 
tadeln wußten, fo hielten fie einen Rath, wie fie 
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ihn am leichteften in feinen Reben fangen könnten. 
Aber Jeſus, der ihre Falſchheit und Bosheit Schon 
vorher kannte, und aljo gar wohl wußte, was er 
für Leute vor ſich hatte, vereitelte ihren argliitigen 
Plan, und fie ſahen fich ſelbſt in der Schlinge ges 
fangen, welche fie dem Heiland gelegt hatten. Diefe 
Begebenheit unfere8 heutigen Evangeliums ift fehr 
merfwärdig und lehrreich für uns; wir wollen fie 
daher etwas näher betrachten und fehen, was wir 
daraus zu lernen haben. Merkt fleißig auf! 





Das heutige Evangelium gibt und wieder einen 
neuen Beweis, was die Pharifäer für arge politifche . 
Leute waren. Mit der größten Freundlichkeit kamen 
fie zu Jeſus und ſprachen: „Meifter, wir willen, 
daß du wahrhaft bift, und den Weg Gottes in 
Wahrheit Iehrit, und nach Niemanden fragft; Denn 
du fiehft Die Perfon der Menfchen nit an.” Mit 
biefen Worten wollten fie fagen: „Lehrmeifter! bu 
bift ein $reund der Wahrheit, du redeft Die Wahr- 
heit vor Jedermann, vor Hohen und Niebern, du 
ſchmeichelſt Niemanden mit deiner Lehre; du fagft 
Jedem das Seinige, er mag König oder Bettler fein.“ 

Wahrlich ein fchönes Lob, aus welchem man 
tonft fchließen follte, Jeſus habe bei den Pharifdern 
was gegolten, er fei bei ihnen beliebt und in An⸗ 
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ſehen gewejen, Allein der Schein beträgt. Es war 
ihnen nicht Ernſt mit ihrem Lob; es war nur eine 
Scmeichelei, Durch welche fie ven Heiland treuherzig 
machen wollten, Daß er gerade nur daß ſage, was 
fie gerne hören möchten, um ihm fchaden zu können. 
Solche falſche politiiche Leute gibt e8 aber auch 
unter und noch genug, die Honig im Mund und 
Galle im Herzen haben, die Einen ins Geficht loben 
und im Rüden wieder verachten und ſchmähen. 
Glaubt nicht, meine Ehriften! den fchmeichelhaften 
Lobſprüchen oder ven fchönen Worten, Die euch folche 
faliche Leute ind Geficht jagen. Auch das Gift kann 
man verzudern, daß es ſüß fchmedt; aber Dennoch 
tödtet es. Derjenige bat alfo nicht Unrecht, welcher 
tagt: 

„Wenn die Falſchheit brennte wie bas Feuer, 

Sp wäre das Holz nicht halb fo theuer.“ 

Die Abgefandten der Bhariiier fragten nun den 
Heiland, ob es erlaubt fei, dem Sailer die Steuer 
31 geben oder nicht. Mit diefer Frage glaubten fie 
nın, könnten fie am leichteften in feinen Reben ihn 
fargen, er möchte Sa over Rein fangen. Sagt er 
%, man muf die Steuer geben: jo macht er fich 
dat Bolt zum Feind; und fagt er Nein, man barf 
bie Steuer nicht geben: ſo beletdigt er den Kaiſer, 
und er wird dann als Nebell mit dem Tod beſtraft. 
Allen der Heiland machte ihnen einen Strich durch 
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ihre Rechnung, und redete fie Daher auch fo an, wie 
fie e8 verdienten: „Ihr Heuchler!” ſprach er, „was 
verfucht ihr mich? weißt mir eine Münzel! Sie 
reichten ihm einen Grofchen bin, „Weflen ift das 
Bild und die Meberfchrift?” fragte er fi. „Des 
Kaiſers,“ gaben fie ihm zur Antwort. „Run,“ ſprach 
Jeſus, „jo gebt alfo dem Kaiſer, wa8 des Kaiſers 
tft, was ihr ungern thut; und ba ihr euch das 
Bolt Gottes nennt: fo gebt auch Gott, was Got⸗ 
te8 iſt, was ihr gar nicht thut.“ 

Seht, meine Chriften! die Pharifäer hätten gern 
dem Heiland eine Antwort abgelodt, wegen ber fie 
ihn als Rebellen hätten verklagen können, und er 
gab ihnen eine Antwort, durch welche er ihnen Mar 
und deutlich genug zu verftehen gab, daß fie Rebellen 
gegen Gott und fchlechte Unterthanen gegen ben 
Kaiſer feien. Auf dieſe ganz unerwartete Antwort 
unjer8 Herrn wußten die Pharijäer kein Wort zı 
fagen, jondern fie gingen ſtillſchweigend davon. St 
mußten fich ihrer niederträchtigen Lift und Boshet 
ſchämen; fie fielen nun jelbft in Die Grube, welde 
fie dem Heiland gegraben ‚hatten. Darum iſt :8 
auch ſogar zum Sprüchwort geworden: „Wer 
"einem Andern eine Grube gräbt, fält ſebſt 
hinein.” Dieſes Sprühwort will nichts Andes 
fagen als: „Wer Andern auf eine heimtädiche 
und boshafte Weiſe fchaden will, ſchadet ſich neift 
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ſelbſt.“ Diefe Wahrheit betätigen auch folgende 
Beiſpiele. 

Abfolom, wie uns die h. Schrift im zweiten Buch 
der Könige erzählt, Abjolom empörte fich gegen 
feinen eignen Bater, gegen den König David. Dies 
fer konnte fein Leben nur Durch die Flucht noch 
retten. Hierauf wurde aber daß Kriegsheer des 
Abſolom geichlagen; zwanzigtaufenv Mann blieben 
auf dem Schlachtfeld, die Hebrigen verkrochen fich 
in den Wäldern. Abfolom jelbft nahm feine Flucht 
m den Wald; und als er mit feinen langen Haaren 
an den Aeften eines Baumes bangen blieb, eilte 
Joab, des Könige David Feldherr, hinzu und 
durchbohrte mit drei Spießen das boshafte Herz 
des Abfolom. 

Aman, der erſte Hofberr des Königs Asverus, 
wie uns die h. Schrift im Buche Efther 7, 10. er- 
zählt, Aman brachte e8 fo weit, daß alle Diener im 
Königlichen Balaft die Kniee vor ihm beugen mußten, 
Rur Mardochaͤus, ein tugenphafter Jude, weigerte 
fich, dieſes zu thun, weil ihm fein Gewiflen nicht 
erlaubte, die Ehre, die nur Gott allein gebührt, 
auch einem Menfchen zu erweifen. Aman fah dieſe 
Weigerung als die größte Beratung an und bes 
jhloß aus Haß, die bitterfte Rache an Mardochäus 
zu nehmen und durch falfche Anklagen e8 dahin zu 
dringen, daß Mardochäus an einem fünfjig Ellen 
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hohen Galgen aufgehenkt werden ſollte. Allein die 
Unſchuld des Mardochäus kam noch zu rechter Zeit 
an den Tag, und der ſtolze rachſüchtige Aman wurde 
dann zur gerechten Strafe an den nämlichen Gal⸗ 
gen aufgehenkt, welchen er für den unſchuldigen 
Mardochäus hatte errichten laſſen. „Wer einem 
Andern eine Grube gräbt, fällt oft ſelbſt hinein!“ 

Es ift eine Schidung der göttlichen Gerechtig- 
feit, daß der Stein, weldhen wir auf Andre werfen, 
oft auf unfern eignen Kopf zurüdfliegt. Ein merk—⸗ 
würdiges Betipiel hievon erzählt uns der h. Augu- 
ftin von dem berüchtigten Tyrannen Phalarts. Dies 
fer hatte feine größte Freude daran, auf eine uner- 
hörte Weife Menſchen zu quälen und zu peinigen. 
Er verſprach fogar denjenigen eine Belohnung, die 
ihm neue Marterwerkzeuge erfinden würden. Ein 
gewifjer Künftler, mit Namen Perhll, verfertigte ein 
recht ausftubirtes Werkzeug zur fchredlichften und 
qualvollſten Marter, nämlich einen Ochſen von Eifen, 
welcher inwendig ganz hohl war, und in deſſen 
Bauch ein Menſch eingefchloffen werden konnte. Der 
Ochs wurde durch untergelegtes Feuer glühend ge⸗ 
macht, und der Darin eingeſchloſſene Menſch ftieß dann 
ein Geſchrei aus, welches dem Brülfen eines Ochſen 
ähnlich war. Allein vie erfte Probe dieſes neu er- 
fundnen unerhörten Marterwerlzeuged mußte der 
Künftler Peryll an fich ſelbſt machen ; denn der Tyrann 
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hieß ihn zuerft in dem Ochfen röften und braten. 
Sp trifft alfo Einen felbft oft das Anglüd, welches 
er Andern zu bereiten ſucht. 

Und Jeſus ſagt bei Matthäus 7, 10.: „Mit 
dem Maaß ihr ausmeht, wird euch wieder einges 
meflen werden.” — Dort Hagt 3. B. ein Bater, 
daß er an feinen Kindern fo viel Verdruß und Kum⸗ 
mer erleben muß. Sie folgen ihm nicht, ſpotten 
über feine Ermahnungen und Iohnen ihm feine vies 
len Sorgen nur mit größtem Undank. Wenn fidh 
diefer Bater-nur erinnern wollte, wie ungehorſam 
und wiberjpenftig, wie unehrerbietig und grob er 
einft auch gegen feinen Vater gewefen. Ein gott⸗ 
Iofer Sohn legte einft fogar Gewalt an feinen Vater. 
Er nahm ihn bei den Haaren, fchleppte ihn durch's 
ganze Haus und wollte ihn eben zur Hausthür 
binauswerfen, als der Bater ausrief: „Hör auf, mein 
Sohn! es ift fchon genug! bis daher und nicht 
weiter hab ich meinen Vater auch bei den Haaren 
gezogen!” 

Dort weint und klagt eine alte Mutter, daß 
man fle ohne Erbarmen nicht anhören fann. Ihre 
Schwiegertochter, fagt fie, mißhandle fie graufam. 
Sie fperre fie in eine Heine Sammer, laſſe fie 
Hunger und Kummer leiden und verbiitre ihr jede 
Stunde ihres Lebens. Allerdings eine fehr betrübende 
Rage! Aber die alte Mutter ſollte fih nur erinnern, 
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daß fie einft ihre Schwiegermutter ebenfo grauſam 
behandelt bat, und daß diefe vor lauter Kummer 
geftorben ift. 

Dort ift eine Perfon, die fich nicht tröften Tann, 
daß fie fo verläumbet worben iſt. Aber was fie 
jetzt duldet, hat fie fchon längſt verdient. Auch fie 
hatte einft eine böfe verläumberifche Zunge und 
fonnte Niemanden feine Wege gehen lafjen, ohne 
ihre hämiſchen Bemerkungen über ihn zu machen. 

„Mit dem Maaß ihr ausmeßt, wirb euch wieder 
eingemeflen,” fagt Jeſus. Gott ift gerecht und ver» 
gilt Das Gute und das Böſe früh oder ſpät, ent» 
weder noch hier in dieſem Leben oder einft in der 
Ewigleit! Amen. 


Srühlehre auf den dreiundzwanzigfien Sonntag 
nad Pfingfien. 
Die Erwedung vom geiftigen Tod. 


„Herr, gerabe iſt meine Tochter 
geftorben, aber komm und lege ihr 
die Hand anf, fo wirb fie wieber 
leben.“ Matth. 9, 10. 

Das Evangelium ift wie ein Spiegel, der ung 
jagt, wie wir ausfehen, ob wir gute oder ſchlechte 


Ehriften find. In diefen Spiegel follen wir doch 
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wenigftens alle Som⸗ und Feiertage hineinfchauen, 
um zu willen, wie unfer Lebenswandel befchaffen ift 
‚und wie er befchaffen fein fol. So habe ich euch 
nun, meine Chriften! das heutige Evangelium vor- 
gelefen, und ihr habt e8 aufmerkſam angehört. Um 
aber aus dem heutigen Evangelinm auch einen 
Nugen zu jchöpfen, iſt e8 noch nicht genug, daſſelbe 
nur zu lefen oder anzuhören, ſondern man muß aud) 
den Inhalt deſſelben verftehen. Deßwegen werbe 
ich nun da8 heutige Evangelium kurz erflären und 
auf und anwenden. Merkt fleikig auf! 


Jeſus Chriſtus, der Sohn Gottes, hat, da er 
noch als Menfch auf Erben herumging, viele Tauſende 
von Kranten geheilt. Auch im heutigen Evangelium 
beilte er ein Weib von einer zwölfjährigen Kranl- 
heit. Aber er hat nur drei Todte zum Leben er- 
wedt, nämlich: ven Lazarus, den Jüngling von Naim 
und die Tochter des Oberſten Jairus im heutigen 
Evangelium. Durch diefe drei Todten ftellt ung 
der h. Kirchenvater Auguftin drei Gattungen Men⸗ 
fhen vor, die Durch die Sünde geiftlicher Weife 
fterben, aber von Jeſus Chriftus wieder zum Leben 
der Gnade auferwecdt werden. 

Lazarus war ſchon vier Tage tobt; er lag im 
Grab und fing fchon zu faulen an. Jeſus, der 
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Sohn Gottes, hätte ihn mit einem einzigen Wort 
feiner Allmacht wieder lebendig machen können; aber 
er betete zuvor; er jeufzte; er weinte; ex rief laut; 
er gab allen Anweſenden zu verftehen, wie hart und 
ſchwer e8 wäre, den Lazarus vom Tode wieder zum 
Leben zu erweden. 

Durd) den Lazarus, meine Ehriften! werben bier 
diejenigen veritanden, welche fchon längit die Gnabe 
Gottes verloren haben, welche durch ihr ſündhaftes, 
ärgerliche8 Leben gleichfam einen Geftant von fid 
geben. Um ſolche Sünder, um ſolche Gewohnheits⸗ 
ſünder zu befehren, dazu gehört viel Beten, Seuf- 
zen, Weinen und Rufen, da braucht e8 was! Es 
iſt hart, es ift ſchwer; aber bei Gott ift e8 nicht 
unmöglid. Mit der Gnade Gottes kann man die 
Bande der böſen Gewohnheit auflöjen und zerbre- 
Ken; aber e8 braucht was, es gehört Heberwindung 
und Anftrengung dazu. 

Der Züngling von Naim wurbe eben zu Grabe 
getragen, als der Heiland dazu kam. Da war «8 
ſchon etwas leichter; aber Doch nicht ohne Mühe. 
Sefus fagte, die Träger follten ſtehen bleiben; er 
ging dann zu dem Zodten hin, berührte den Sarg 
und fagte zur Mutter: „Hör auf zu weinen,” und 
zudem Sohn: „Süngling, ich befehle dir, ſteh auf!“ 
— Und er ſtand auf. 

Durch Dielen Jüngling werben bier jene Seelen 
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verfianden, die zwar durch bie Sünde daß geiftliche 
Reben, die Gnade Gottes verloren, aber noch nicht 
lang im Stande ver Sünde gelebt haben. Da geht 
es freilich ein wenig leichter ber; fie können ſich 
mit der Gnade Gottes wieder aus ihrem Elend er- 
heben; in's Grab find fie noch nicht gefommen; 
fie haben noch immer die Stimme ihres Gewiſſens 
und Gotte8 Stimme gebört, welche fie zur Buße 
und Befferung ihres Leben gerufen haben. 
Endlich iſt die Tochter des Oberſten Satrus 
im heutigen &vangelium ganz leicht vom Tod, 
wie aus einem Schlaf, erwedt worven, weil ihr 
Bater gleich zu Jeſus ging, jobald fie verſchieden war. 
Durch dieſe verfiorhne Tochter werben jene 
Seelen verftanden, welche zur Zeit einer heftigen 
Berfuchung, aus Uebereilung, aus Schwachhelt ge= 
fünviget haben, oder unverantwortlicher Weife, mit 
Lift oder Gewalt, zur Sünde verführt worden find, 
aber gleich darauf ihr Elend erfennen und ſich 
daraus zu befreien juchen, Aber fie jelbft können 
fi nicht befreien; da muß Jeſus kommen; bie 
Gnade Gotte8 muß den Sünder erleuchten, rüb- 
zen und umlehren. Da vermag ber befte Pre- 
diger Nichts, da iſt alles Bufprechen eineß eifri- 
gen Beichtvaters umfonft, alle Ermahnungen und 
Drohungen nutzen nichte. Wenn Gott mit fel- 
ner Gnade nicht dazukommt, fo wirb eine Seele 
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zum geiftlichen Leben oder zum Leben der Gnade 
nicht erwedt. 

Biele unſchuldige oder befehrte Seelen wundern 
fi), wie e8 doch möglich fei, daß es Menfchen gebe, 
die immer die Alten bleiben, die in ihren Sünden, 
und in folhen Sünden, wovon fle faft alle Tage 
reden hören, ungeftört fortfahren. Man joll fi 
aber nicht wundern; denn Gott macht da8 Herz 
derjenigen, die Öfter8 feine Gnade außfchlagen, ver- 
ſtockt und hart wie einen Ambos. Die Gnade Gots 
te8 kann aber am wenigften bei jenen Seelen wir⸗ 
fen, die ganz in's Beitliche vertieft, unter dem Ge⸗ 
töfe der zeitlihen Sorgen zerfireut und von ber 
Luſtbarkeit der Welt ganz eingenommen find. 

Als Jeſus in das Haus fam, wo die tobte 
Tochter lag, und die Spielleute ſah, welche nad 
Damaligem Gebraud mit Pfeifen und Schalmeien 
eine Leichenmuflt machen mußten, damit man das 
Weinen ter Berwanbten und der Hausgenofjen 
und den Lärm des Volles nicht fo ftark hörte, 
jagte er Alle davon: „Geht weg da, geht hinaus,“ 
ſagte er, „laßt mich und bie Todte allein!” Und 
fie lachten ihn aus. Lache nicht, o Sünder! wenn 
man dir fagt: „Hinweg mit dem Lärm, hinweg mit 
der Mufil, hinweg mit ven Pfeifern!" So lang bu 
voll zeitlicher Sorgen, fo lang du von ben Luſtbar⸗ 
feiten ganz eingenommen bift, fo lang du lieber das 
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Reden böſer Leute, welche dich nur anreizen, bie 
Stimme deiner Begierden, deiner jugendlichen Hitze 
hörſt: ſo lang iſt deine Auferweckung zum Leben, 
zum Stand der Gnade, unmöglich! Schließ dich 
alſo in dich ſelbſt ein; wähle dir eine einſame Stunde, 
einen ruhigen Ort; denke in der Stille nach über 
deinen elenden Suͤndenſtand, denke nad), was bu 
durch die Sünde verloren, was du gethan, was 
du verſchuldet, was du zu fürchten haſt!“ — 

Denke nach, wie ſich Gott von deiner Jugend 
an gegen dich verhalten, wie viel Gutes er dir an 
Leib und Seele erwieſen, was er dir aus Liebe ges 
ſchenkt, geihan und gegeben hat. Sa! Gott ift dein 
befter Vater, bein größter Wohlthäter: und bu! 
wie haft bu dich gegen ihn verhalten? Warft vu 
nicht recht undankhar? Warft du nicht ein unges 
horſames widerjpänftiges Kind? Haft vu ihn nicht 
oft und ſchwer beleidigt? Denke nad, in der Stille; 
bevente, überlege bei dir felbft, wer bu biſt, und 
wer Gott ift, wa8 er Dir gethan hat, und was du 
ihm gethan haft? Denke nach, was vu bift, was 
bu dereinft fein wirft, und was bu mit der Gnade 
Gottes wieder werden könnteſt? Erkenne dein Elend, 
erienne beine Bosheit, erfenne Gottes Güte und 
Barmberzigkeit!. Und es wird bald beſſer mit bir 
werben, du wirft wieder anfangen ver Seele Nadı 
zu leben, und wirft. ewig leben! Amen, 
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Frühlehre auf den vierundzwanzigfien Sonntag 
nad) Pfingften. 
Wie man fi fein Leben lang in Geſund— 
heit und Krankheit auf einen guten Tod 
vorbereiten foll. 


„Wenn ihr alles dieſes ſehen 
werdet, ſo wiſſet, daß das Ende 
nahe if.“ Matth. 24, 16. 


„Das Wort des Herrn bleibt ewig,” fagt der 
Prophet David, und das beftätigt auch Ehriftus im 
heutigen Evangelium: „Himmel und Erde werben 
vergehen, aber meine Worte werben nicht vergehen.“ 
Alles, was der göttliche Heilamd Im heutigen Evan⸗ 
gelium der Stadt Serufalem und dem ganzen jüdi⸗ 
ſchen Volk angedroht hat, ift pünktlich erfüllt wor⸗ 
den, und e8 wird alfo auch genau erfüllt werben, 
was er im heutigen Evangelium vom Ende ber 
Welt und vom letzten Gerichte fagt. Sind wir 
indeß zu unferer Todesftunde vorbereitet, fo find wir 
e8 auch zum Ießten Gerichtötag. Oft läßt aber ber 
Tod feine Ankunft gleichſam andeuten durch eine 
Schwere Krankheit, und er läßt dem Menſchen noch 
eine kurze Zeit, die er fich zu Augen machen Tann. 
Denn zur Zeit der Krantheit muß man riflliche Tugen⸗ 
ben ausüben, damit man felig werde. Man muß ſich 
aber ſchon zur Zeit der Geſundheit am ſolche Tugen⸗ 
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Den gewöhnen, damit man fie in der Krankheit aus⸗ 
üben könne, wie ich heute in einer kurzen Abhand⸗ 
lung zeigen werde. Hört mich! 





Wenn der Chriſt felig fterben will, fo muß vie 
Beſchäftigung feiner legten Tage und Stunden eine 
immerwährenve Ausübung hriftlicher Tugenden fein. 
Er muß in dieſer kurgen Beit mit doppeltem Eifer 
trachten, fo viele Verdienſte und Tugendſchätze zu⸗ 
fammenzubringen, jo viel er nur zufammenbringen 
kann. Denn dieſe letzten Stunden find jene glüd- 
liche Beit, in welcher er fich Gott zu einem gnädigen 
Richter noch machen kann. Und wenn wir biefe 
kurze, aber zugleich legte Zeit oorbeiftreichen ließen, 
ohne uns in Exrwedung eines feiten Glaubens, einer 
zuverfichtlichen Hoffnung und einer inbrünftigen 
Liebe zu üben, wenn wir die empfindlichſten Schmer- 
zen einer kreuzvollen Krankheit leiven würden, ohne 
diefelben durch eine chriftliche Geduld verdienftlich 
zu machen; wenn wir vahinfterben und unfer Leben 
aushauchen würden, ohne daß wir es vorher als 
ein Dantopfer für alle empfangenen Wohlthaten, 
als ein Verſöhnungsopfer für alle unjere Sünden, 
unferm Schöpfer gern und bereitwillig aufgenpfert 
hätten; wenn wir die Welt nur aus Roth und 
Bwang, nicht aber aus gänzlicher Ergebung in den 
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Willen Gottes verließen; wenn wir diefe letzte Ges 
legenheit jo vieler Tugenden und Berbienfte verab⸗ 
fäumen würden: — dann wäre diefe Berabfäumung 
das größte Hinderniß einer glüdlichen Ewigfeit. 
Jal in diefen legten Tagen laſſen fi} Tugenden 
ausüben, zu denen uns oft Die ganze Lebenszeit 
feine Gelegenheit gibt. Denn zur Lebenszeit ges 
duldig fein, wo Kreuz und Trübfal nur Eins nad} 
dem Andern fommt, wo heut das Gemüth, morgen 
der Leib gekränkt wird, ift allerbing8 Tugend: aber 
zur Zeit der letzten Krankheit gebulvig fein, wo 
Leib und Seele in äußerſter Qual daliegt, wo Tag 
und Nacht fich gleichſam zuſammenverſchwören, uns 
zu peinigen, wo Schmerz und Elend von Stunde 
zu Stunde wächst, wo der ganze Leib und alle Glie⸗ 
der gleichſam auf einer Folterbank außgeftredit liegen, 
und dabei in der Gebuld unüberwindlich fein: daß 
ift eine Tugend, die. nicht gemein, ſondern helden⸗ 
mäßig if. Seinen Gott lieben, da er uns gefund 
fein laͤßt und, wie bie h. Schrift fagt, mit Segen 
und Wohltbaten von allen Seiten uns gleichlam 
umringt, ift eine chriftliche Liebe: aber feinen Gott 
auch dazumal lieben, da feine Hand über all das 
Unſrige ausgeſtreckt ft, und Alles, was uns lieb und 
:werth ift, und mit Gewalt wegnimmt; auch dazumal 
Gott Iteben und feine firafende Hand küffen: das 
ift eine Liebe, die wenig ihres Gleichen findet. Eich 
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in den Willen Gotte8 ergeben, wenn er uns nur 
Freude und Troſt, oder aur geringe Widerwärtig« 
keit empfinden läßt, ift eine chriftliche Tugend: aber 
auch dazumal feine h. Anordnungen anbeten und fich 
feinen göttlichen Rathſchlüſſen unterwerfen, wenn er 
uns auch fogar das Leben nimmt; das iſt Die größte 
Ergebung, die man feinem Gott bezeugen fann. 
Wer ann aber wohl feiner eignen Seele und 
jeinem ewigen Glück fo feind fein, daß er nicht aus 
dieſer letzten und fo wortheilhaften Zeit allen mög⸗ 
lichen Ruten fchöpfen will? Sch zweifle nicht, daß 
wir Alle es wünfchen. Gewiß, wir Alle wünichen 
e8, und wir hoffen e8 auch; aber wir hoffen umfonft 
und ohne Grund, wenn wir uns nicht fchon jetzt, 
noch bei gefundem Leib, an folche Tugenben ge- 
wöhnen, welche man dazumal auszuüben hofft; denn 
Mancher wird zuleßt auf folhe Tugendübungen 
denken, aber jelbe nicht mehr ermeden können, weil 
fie ibm eine fremde und ungewohnte Sade find. 
Wird wohl derjenige auf einmal den ganzen 
Bufammenfluß aller Schmerzen und Bitterleiten ge- 
duldig ertragen, welcher feine ganze Lebenszeit, wie 
der h. Apoftel Paulus fagt, ein Feind des Kreuzes 
Chriſti gewefen ift, und nicht8 hat ertragen wollen, 
was feinem verzärtelten Leib empfinplich und ſchwer 
gefallen ift? Wie wird der auf einmal feft und un⸗ 
beweglich glauben, welcher jet über die wichtigften 
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Slaubenswahrheiten nichts als Bweifel im Herzen 
trägt? Wie wird derjenige auf einmal alle feine 
Hoffnung, all fein Vertrauen auf Gott fegen, ber 
jegt alle feine Hoffnungen auf Glüd und Menſchen⸗ 
gunft feßt? Wie wird derjenige auf einmal feinen 
Gott über Alles zu lieben anfangen, welcher jegt 
um eimen jeden zeitlihen Gewinn oder Bortheil, 
um ein zeitliche Glück einzuhandeln, Gott und feine 
Gnade zu verkaufen bereit ift? Wie wirb derjenige 
Menſch auf einmal ganz ruhig dem Willen Gottes 
fich unterwerfen, und auch Die Hand feines Schöpfer 
füflen, die ihm das Leben nimmt, wenn er jeht 
Gott zu Lieb nichts ertragen will, was gegen feinen 
Wunſch iſt? Wie wird derjenige auf einmal alles 
Zeitliche mit Freuden verlaffen, der jegt mit feinem 
ganzen Herzen an die Welt geheftet ift? Wie wird 
derjenige auf einmal nach nichts als nach dem Him⸗ 
mel ſeufzen, der jeßt fein ganzes Vergnügen, feine 
ganze Freude, feine ganze Ruhe und feine ganze 
Zufriedenheit in der Welt ſucht und vielleicht an 
den Himmel nicht einmal ernftlich denkt? Wie kann 
man dieſes hoffen ? Läßt fich wohl das menichliche 
Herz auf einmal jo verändern? 

Iſt e8 möglich, daß man auf einmal liebe, was 
man allzeit gehaßt; Daß man auf einmal verlange, 
was man niemals geachtet; daß man auf einmal gern 
verlafje, was man allzeit geliebt hat; und daß man 
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auf einmal ganz leicht ausübe, was man ſich vor⸗ 
ber noch gar nie gewöhnt hat? 

Ein Wunder wäre es, wenn ein Menſch auf 
einmaleine fremde Sprache recht gut fprechen würde, 
die er niemals gelernt hat. Und ein gleiches Wunder 
wäre e8, wenn ein Menſch in der Todesgefahr, wo 
der Leib und Die Seele in einer gänzlichen Verwir⸗ 
ng find, jene Tugenden ausübte, die in feinem 
Leben niemals fein Wert und fein Geichäft geweſen 
find. Wird. er alsdann nicht ſelbſt befennen müſſen: 
„Mir fallt e8 zu hart und zu fohwer, einen feiten 
Glauben, eine fejte Hoffnung, eine inbrünftige Liebe 
zu Gott, eine übernatürliche Reue und Leid über 
meine Sünden zu erwecken, weil ich mir dieſe nie⸗ 
mals zur Gewohnheit gemacht babe; ich weiß mich 
in da8 Leiden, in die Aufopferung meiner jelbft, 
in die Verlaffung der Welt nicht zu ſchicken; ich 
bin e8 nicht gewohnt!" 

Man hofft zwar, daß man zur felben Zeit einen 
Priefter an der Seite haben werde, der un dieſes 
Werk erleichtern umd zur Ausübung diefer Tugen- 
den an die Hand gehen werde. Dieſes ift jene 
Hoffnung, mit welcher ein Jeder fich ſchmeichelt, 
mit der aber auch faft ein Jeder ſich ſelbſt hinter» 
geht. Denn was für einen Dienft wird uns dazu⸗ 
mal der Priefter erweijen? Er wird und die Worte 
des Glaubens, ber Hoffnung und der Liebe Gottes vor⸗ 
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fagen, und wir werden ihm antworten. Wird er 
aber wohl machen können, daß wir wahrhaftig von 
ganzem Herzen reden, was wir mit dem Munde 
fagen. Er wird uns die Worte einer ſchön abge⸗ 
faßten Reu und Leid auf bie Zunge legen: wirb er 
fie aber auch bis in’8 Herz bringen können? Er 
wird verlangen, daß wir Jeſum, den Gefreuzigten 
füflen: wird er aber zugleich auch machen können, 
daß wir ihn aufrichtig lieben? Der Briefter fan 
die Zunge, aber nicht das Herz in Bewegung brin⸗ 
gen: und Die Sprache der Zunge ift weber Tugend 
noch Berbienft, wenn fie nicht mit ber Sprache Des 
Herzens übereinftimmt. Wie oft previgen uns nicht 
die Briefter, die Gefalbten des Herrn, wie oft pres 
digen fie uns nicht von der Kanzel die einpringlich- 
ften Wahrheiten? Bewegen fie uns aber allzeit? 
Steifen ihre Worte auch allzeit in daß Herz hinein? 
Berändern fie und auf einmal? Die Erfahrung 
zeigt uns leider nur das Gegentheil. Wie will 
man denn hoffen, daß die Briefter des Herrn nur am 
Ende unſeres Lebens jo glüdlich fein werden, daß 
alle ihre Worte das ganze Herz umkehren, und uns 
auf einmal in einen volllommmen Tugendſpiegel 
umwandeln werben? Wie Tann ber beiftehende Prie⸗ 
fter folche Tugenden aus uns herauspreſſen, wenn 
wir uns nicht an felbe noch bei guter Geſundheit 
werben gewöhnt haben? 
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Und wenn wir e8 jelbit erfennen: jo tragen wir 
Sorafalt, tügendhaft zu leben, damit wir felig 
fterben. Man übe fich täglich in einem feiten Glau⸗ 
ben, in einer zuverfihtlichen Hoffnung und in einer 
übernatürlichen Liebe Gottes! Man bereue täglich 
feine Sünden mit jener Zerfnirfchung des Herzens, 
mit welcher man vdiejelden am Ende des Lebens 
bereuen will. Man fuche in fich ſelbſt ein herzliches 
Berlangen nach jenem himmliſchen Vaterland zu 
erweden, welches aufunferm Sterbebett der einzige 
Gegenſtand unfrer Wünſche und aller unfrer Seufs 
zer wird fein müflen. Man opfre fich täglich feinem 
Gott auf, mit Anerbietung auch fogar feines Lebens, 
wenn e8 immer feinen väterlichen Augen wird ge⸗ 
fällig fein, und ich wiederhole die Worte Chrifti: 
„Slüdfelig, ewig glüdielig, wird derjenige fein, 
welchen der Herr auf dieſe Art vorbereitet finden 
wird.” Amen. 
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Dereer, Frũhlehren. IM. 2. Abth. 1 


V seäpiehre auf die h. Weihnachten. © 


Gleich den Bethlehbemiten nehmen aud 
viele Ehriften Sefum nit auf. 

| „Er kam in fein Eigenthum, und 
bie Seinigen nahmen ihn nicht auf.” 

Joh. 1, 11, 
Bor 1850 Jahren wurde heut um zwölf Uhr 
Mitternacht ein Kind geboren in einem Viehſtall 
außer der Stadt Bethlehem. Wer hätte e8 aber 
wohl glauben können, daß dieſes armfelige Kind 
der wahre Sohn Gottes ſei, wenn nicht bei ber 
Geburt deſſelben folde Zeichen und Wunder ge- 
ſchehen wären, die e8 recht augenfcheinlich bewieſen, 
daß dieſes Kind, von einer armen Mutter geboren, 
in ſchlechte Windeln eingewidelt und in einer Krippe 
liegend, der wahre Sohn Gotteß ſei? — Er kam 
in fein Eigenthum und die Seinigen nahmen ihn 
nit auf. Er kommt auch jebt noch in fein Eigen- 

thum und die Seinigen nehmen ihn nicht auf. 
Das Erſte geſchah von den Einwohnern ber 
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Stadt Bethlehem, und das Zweite geſchieht auch 
ſogar noch von uns Chriſten. 

Beides werde ich ganz kurz zeigen in meiner 
heutigen Weihnachtsrede. Ich fange ſogleich an im 
allerheiligſten Namen Jeſu, deſſen Geburtsfeſt wir 
heute feiern. 


1. 


Jeſus, der Sohn Gottes, kam in fein Eigen- 
tum, und die Seinigen nahmen ihn nicht. auf. 
Was müſſen doch die Einwohner der Stadt Beth- 
lehem für hartherzige Leute gewefen fein, daß fie 
fih über die zwei armen Eheleute, Maria und 
Joſeph, nicht erbarmt haben, als diefe von Nazareth 
nad Bethlehem hinauflamen, um fi da, nad 
dem Befehle des Kaiſers Auguftus, aufichreiben zu 
laſſen, bei einer jo kalten Zeit, wie der Winter ift, 
und in dem Augenblid, wo die fromme Mutter 
Maria ein Kind gebar, von welchem ſchon ſechshundert 
Sabre zuvor der Prophet Iſaias geweiffagt hat, 
daß Gott in diefem Finde, und Gott felbft dieſes 
Kind fei. 

Den Leuten zu Bethlehem muß alfo das wohl 
unglaublich vorgelommen jein, daß diefes in einem 
elenden Biehftall geborne Kind der wahre Sohn 
Gottes fei. Aber nachdem ein Engel Gottes den 
Hirten gejagt hatte, daß um Mitternacht in einem 
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Stalle der Weltheiland, Chriſtus der Herr, geboren 
worden ſei; nachdem ganze Schaaren heiliger Engel 
gelommen waren, und das himmliſche Geburtslied 
gelungen hatten: „Ehre fei Gott in der Höhe und 
Briede den Menichen auf Erbe, die eined guten 
Willens find"; nachdem lange Zeit oberhalb des 
Stalles ein hellleuchtender Stern gefehen worden 
war, und wohl audy die Hirten felbft e8 den Ein- 
wohnern der Stadt Bethlehem gejagt hatten, was 
fie gefeben und gehört: da kann ich es nicht mehr 
begreifen, wie die Einwohner von Bethlehem noch 
fo unbarmberzig fein konnten, und den armen Leu⸗ 
ten mit dem Kinde Jeſus fein Haus, keine Stube 
angetragen, feinen Polfter zugeworfen haben, worein 
fie das göttliche Kind hätten wideln können. 
Wahrhaftig, das ift ein Unglaube und eine 
Hartherzigleit, vergleichen man ſich nicht denken 
Tann — bejonderd, wenn man erwägt, daß dieſes 
Kind der allmächtige Gott jelbit war, der ben 
Himmel und die Erde und die Einwohner von Beth⸗ 
Iehem aus lauter Barmherzigkeit erichaffen hat; und 
Daß alle dieſe Leute felbit feine warme Stube, kein 
Brod und keine Kleidung gehabt hätten, wenn es 
ihnen dieſes Kind, welches Gott ſelbſt war, nicht ſchon 
zuvor gegeben hätte. Das h. Johannes⸗-Evange⸗ 
Iium bat aljo Recht, wenn es von unjerm göttlichen 
Erloͤſer jagt: „Er kam in fein Eigentyum und die 
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Seinigen nahmen ihn nicht auf⸗, denn ſie ließen ihn 
in der größten Armuth unter den unvernünftigen 
Thieren in einem Biehftall auf Heu und Stroh 
liegen, gerade als wenn er der Auswurf Der ganzen 
Menichheit geweſen wäre. 

D, daß e8 doch dem göttlichen Kinde Jeſus 
nirgend8 mehr fo gehen möchte, wie dortmals zu 
Bethlehem! Aber leider, wenn man die Wahrheit 
jagen will, jo geichieht e8 ihm noch alle Tage, 
auch fogar unter den Ehriften, die e8 doch wiſſen 
und wiflen müffen, daß fie Ehrifti Eigenthum find; 
daß Alles an ihnen, innerlih und Außerlih, zu 
Haufe und außer dem Haufe, ihm gehört; daß Alles, 
was fie haben und befiten, nur ein geliehenes Gut 
jei, aber viele Ehriften nehmen ihn Doch nicht auf. — 

Daß iſt Doch wunderlih, denkt fich vielleicht 
Mancher von meinen chriftlichen Zuhörern, das ift 
Doc) wunderlich: wann wäre denn ſchon einmal das 
göttliche Kind Jeſus in fein Eigenthum gefommen, 
wo ich e8 nicht aufgenommen hätte? Aber wundert 


euch nur nicht darüber, meine Ehriften! denn was - 


ich jeßt gejagt habe, davon werde ich euch gleich 
überzeugen. 
2. 


Jeſus, der Sohn Gottes, kommt auch jegt 
noch in fein Eigenthum, und die Seinigen nehmen 
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ihn nicht auf. Du kannſt es freilich, mein Chriſt! 
du kannſt es freilich ſelber am beſten wiſſen, wie 
oft das göttliche Jeſukind in ſein Eigenthum ge⸗ 
kommen iſt, wo du es nicht aufgenommen, wo du 
es abgewieſen, oder aus ſeinem Eigenthum vertrie⸗ 
ben haſt; wenn du es aber nicht weißt, ſo will ich 
es dir jetzt ſagen, höre alſo und merke dir dieſes. 
Du weißt es ja, denn es iſt dir ſchon oft ge⸗ 
ſagt worden, dein Leib und deine Seele ſind ein 
Eigenthum Gottes, welches du in Ehren halten und 
worin du Niemand andern wohnen laſſen ſollſt. 
Aber jest Schau Dich einmal felbft recht an, und 
jage: wem gehört dein Leib? gehört er dem Finde 
Jeſus oder etwa gar der Hoffart und Eitelkeit. 
Wenn du ein Eigenthum des göttlichen Kindes Jeſus 
fein und ihm gefalfen willft, fo darfit du nicht 
daherfteigen in einer hoffärtigen übertriebnen Klei⸗ 
dung, die fi) auf Deinen Stand und alſo auch für 
dich gar nicht ſchickt; denn das göttliche Kind Jeſus 
will von der Hoffart und Eitelkeit gar nichts willen ; 
e8 fteht nur aufeine gute Aufführung, auf Demuth 
und Frömmigkeit, wenn bu dieſe nicht haft, fo haft 
du das göttliche Kind Jeſus nicht aufgenommen, 
fonvdern die Hoffart und Eitelfeit, und neben der 
Hoffart will der demüthige Jeſus nicht wohnen. 
Und das weißt vu auch, mein Ehrift! wem deine 
Seele gehört und weſſen Eigenthum ſie iſt. Redeſt 
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du gern von Gott und geiſtlichen Dingen, haſt du 
eine Freude an Gottes Wort, an der Predigt und 
chriſtlichen Lehre, arbeiteſt du für Gott, leideſt du 
für Gott, iſt dir an ihm Alles gelegen: dann iſt 
Jeſus zu dir in ſein Eigenthum gekommen und du 
haſt ihn aufgenommen. Aber ſchau jetzt nochmal 
hinein, findeſt du nicht auch ſo manchmal unkeuſche, 
rachgierige, feindſelige, neidiſche, ehrabſchneideriſche 
Gedanken und geile Begierden darin? Ober findeſt 
du feine Gedanken darin, die immer nur aufs Zeit 
licpe, immer nur auf deine Güter und dein Haus⸗ 
weien, immer nur auf Vermehrung deines Bermö- 
gend gehen? Findeſt du etwa nur lauter ſolche 
Gäſte darin, da kommt das göttliche Kind Jeſus in 
fein Eigenthum, aber du haft e8 nicht aufgenommen. 

Sa, wenn man nur ein wenig unter den Leuten 
in der Welt herumfchaut, fo flieht man die meiften 
Menſchen, die von den zeitlichen Freuden und Gü« 
tern fo verblendet find, als wären fie nur darum 
auf der Welt. Sie leben nach dem Fleifche in un⸗ 
reiner, geiler Luft, als wenn fie damit den Himmel 
gewinnen könnten, aber um das, was ihr Seelen- 
heil betrifft, wa8 gut, fromm und felig macht, und 
was fie in den Himmel bringt, zeigen fie fich 
jo unbelümmert, als wenn das eine Sache wäre, 
die gar nichts zu bedeuten hätte, die fie gar nichts 
anginge. 
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Ja die meiſten Menſchen wollen lieber die Welt 
und die Sünde, als ihren Herrn und Gott in ihr 
Herz aufnehmen und darin beherbergen. Chriſtus 
fommt immer in fein Eigenthum und die Seinigen 
nehmen ihn nicht auf, fie laſſen ihm fein, auch nicht 
das geringfte Plägchen in ihrem Herzen, und es 
Theint, wenn fie auch taufend Herzen hätten, fo 
wäre doch keines leer, worin fie den lieben Heiland 
aufnehmen könnten. 

Wenn aber, meine Chriften! das etwa auch 
bei und fo wäre, wenn wir bem lieben Jeſu—⸗ 
kind in feinem Eigenthum gar keinen Pla& laſſen 
wollten, wären wir dann nicht weit ftrafbarer als 
vie Einwohner von Bethlehem, Die e8 nicht ge⸗ 
glaubt haben, daß das Jeſukind Der wahre Sohn 
Gottes fei? Wir aber willen e8 und glauben es, 
daß wir Ehrifti Eigentum find, daß alles an uns 
ihm gehört, und daß wir eher alles Andere aus 
unſerm Herzen jagen jollen, al8 unfern lieben Hei⸗ 
land nicht darin beherbergen. 

Chriſten! wenn doch Der heutige Tag jener glück⸗ 
liche gnadenvofle Tag wäre, an bem wir Jeſum 
Chriftum unjern Herrn in das Haus unſers Herzens 
aufnähmen und ihm darin von heute an allein bien 
ten! — Wahrlich diefer h. Tag würde für und auch 
in der Ewigleit noch unvergehlich fein! — Aber 
was hindert und denn, dieſes auch heute noch zu 
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thun? Nichts hindert uns daran. So thun wir 
es alſo, ſchenken wir dem lieben Jeſukind unſre 
Herzen ſtatt einer Krippe, legen wir ihn darein, 
und laſſen wir uns ihn durch feine Sünte mehr 
herausnehmen, und wir werben e8 dann bei Zeiten 
erfahren, daß wir feinen beffern Gaft in unfer Herz 
hätten aufnehmen können, als Jeſum Chriftum, un- 
fern Herrn. Amen. 


Srühlehre auf neujahr und auf das Feſt der 
Beſchneidung des Herrn. 


Die Zeit iſt koſtbar, denn ſie vergeht 
ſchnell und kehrt nicht wieder. 
„Sohn, mache dir die Zeit zu Nutzen, 
und meide das Böſe!“ Weish. 4, 28. 
Wißt ihr ſchon, meine Chriſten! wer geſtern 
um zwölf Uhr Nachts geſtorben iſt? — Das alte 
Jahr, und heute fangt wieder ein neues Jahr zu 
leben an. Ehre ſei Gott dem Vater und dem 
Sohn und dem h. Geiſt. Hochgelobt ſei die aller⸗ 
heiligſte Dreifaltigkeit, ein einiger Gott, der uns 
nach ſeiner großen Barmherzigkeit wieder ein neues 
Jahr hat erleben laſſen! 

Wir wünſchen uns zwar Alle, daß dieſes neue 
Jahr für uns ein gutes glückſeliges Jahr fein 
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möchte. Da aber ein Jahr für uns nicht glüdfelig 
fein kann, wo wir feinen feligen Tod, kein gute 
Gericht und Feine frohe Ewigkeit zu erwarten hät- 
ten: fo laßt ung die Zeit des neuen Jahres gut an= 
wenden, zur Ehre Gottes und zu unferm Seelenheil. 
Dazu ermahnt und auch der weile Sirach mit den 
Worten meineß heutigen Vorſpruchs: „Sohn! mache 
dir die Zeit zu Nugen und meide das Böſe.“ 

Gewiß, meine hriftlichen Zuhörer! wir haben 
Urjache, von der Zeit einen guten Gebrauch zu ma= 
hen, denn: 

1) die Zeit ift Loftbar, 

2) fie vergeht ſchnell, und 

3) die vergangene Zeit kehrt nicht mehr zurüd. 

Diefe drei Punkte find nun der Inhalt meines 
heutigen Neujahrvortrags. Sch hoffe, ihr werdet 
mich auch im neuen Jahre mit eurer alten, ruhigen 
und ſtillen Aufmerkſamkeit anhören. 


1. 


Wir ſollen uns die Zeit des neuen Jahres erft- 
lich deßwegen zu Nutzen machen, weil fie fehr koſt⸗ 
bar ift. Woher kommt denn die Zeit? Bon Gott, 
von welchem alle guten Gaben zu uns kommen. 
Und nun meine Chriſten! wenn wir alle Gaben 
Gottes gut anwenden müfjen und feine verſchwenden 
türfen; wenn wir für die Nahrung und Kleidung 
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Gott danken, weil fie von Gott herkommen: fo ift 
ed auch die größte Billigleit und eine Pflicht für 
und, daß wir auch die Zeit, dieſe edle Gottesgabe, 
in Ehren halten und gut anwenden, — und zwar um 
fo mehr, als uns diefelbe von Gott nur zu gutem 
Gebrauch gegeben wird. 

Die Zeit ift alfo wegen ihrer Brauchbarfeit un- 
endlich fojtbar. Nur Gott, der König und Herr 
der Zeit, ift mehr werth als die Zeit, und außer 
Gott it nichts koftbarer als die Zeit; denn Gott 
jelbjt wirft alle8 Gute in der Zeit; ohne Zeit kann 
auch unter den Menſchen nichts Gutes gefchehen. 
Der Bauer kann fein Feld nicht bauen und fein 
Getreid nicht einbringen, wenn er nicht die Zeit 
dazu hat. Der Handwerker kann fein Gewerb nicht 
treiben, wenn er nicht die Zeit dazu hat. Der 
Taglöhner kann jeinen Taglohn nicht verdienen, wenn 
er nicht Die Zeit Dazu hat. Der Ehrift ſelbſt kann 
die Werke des Glaubens nicht ausüben, kann Die 
h. Saframente nicht empfangen, kann überhaupt fein 
Heil nicht wirken, wenn er nicht Die Zeit dazu hat. 
O wie wahr ift der Spruch des weilen Salomo: 
„Alles hat feine Zeit, und Alles, was unter dem 
Himmel vorbeigeht, geht zu feiner Zeit vorbei.” 
Pred. 3, 1. 

Die Zeit iſt koſtbarer ald das Geld. Man jagt 
wohl im Sprihwort: „Das Geld regiert die Welt.“ 
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Allein, das Geld Tann erhaust werben; aber mit 
Geld Tann fi Niemand eine Zeit kaufen; fonft wür- 
den fich die reichen Leute auch die kürzeſte Spanne 
Beit um viele taufend Gulden Taufen. Wenn nun 
die Menjchen das Geld fo fehr lieben und fo forg- 
fältig bewahren, fo ift e8 gewiß für jeden Menfchen 
ein guter Rath, wenn der weile Strach zu Ihm 
fagt: „Mein Sohn! made dir die Zeit zu Nutzen.“ 
Und die Zeit de8 neuen Jahres ift mehr als Gold 
wertb, wenn wir durch -guten Gebrauch des neuen 
Jahrs den Himmel verdienen. Gewiß, die Ber: 
dammten in der Hölle, wenn fie die Wahl hätten, 
alle Schätze der Welt zu ihrem Eigenthum oder 
nur ein Jahr zur Buße fich auszubitten: fle würden 
alle Schäge ver Welt zurüdlafien und fih ein Jahr 
zur Buße ausbitten. Brauchen wir alfo die Zeit, 
da wir fie haben, halten wir es für die größte 
Gnade, daß uns Gott wieder ein neues Jahr ge= 
fchentt hat und wenden wir e8 aut an. Brauchen 
wir die koftbare Zeit zum Guten; denn fie geht 
Schnell vorüber. 


2. 


Der Neujahrtag erinnert uns vor allen andern 
Tagen, wie flüchtig und fchnell die Zeit vorübergeht. 
Der Reujahrtag, von welchem ſchon wieder einige 
Stunden vergangen find, ruft uns zu, fo oft bie 
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Uhr ſchlägt: „Es ift nun wieder ein Fahr dahin!” 
Die Zeit it kurz; wir reden alſo niemals recht, 
wenn wir jagen: die Zeit ift uns zu lang. Nein, 
die Zeit ift nie zu lang; nur wir find zu langjam, 
die Zeit gut anzuwenden. Es ift eine Thorheit, 
wenn mir meinen, wir müßten uns bie Zeit ver- 
treiben; denn die Heit vertreibt fich ſelbſt. Die 
Zeit läßt fih nicht aufhalten; wir mögen wachen 
oder jchlafen, arbeiten oder müſſig geben, Gutes 
oder Böſes thun, die Zeit vergeht doch; fie ſchießt 
vorbei wie ein Pfeil, der die Luft durchfährt, und 
feine Spur hinter fich läßt, wohin er gefahren. Ein 
Tag folgt dem andern, eine Stunde treibt Die andre 
vor fih bin. Nur wenn wir nicht arbeiten und 
nicht8 Gutes thun mögen, fommen uns unſre Tage 
und Stunden langweilig vor. Diefe müſſige Zeit 
unſers Lebens wird aber doch ſchnell wie ein Blitz 
an uns vorbeiftreichen und uns mit fich fortnehmen, 
und wir werben am Ende unfers Lebens am Thor 
der Ewigleit ftehen, ohne es zu merken. Wie un- 
glüdielig aber werden wir fein, wenn wir leer an 
Tugend oder fehwer von Sünden und Laſtern in 
das Land der Ewigkeit hineingehen? Und wer kann 
uns denn fagen, mann bie Reihe des Sterbens uns 
treffen wird? Mögen wir jung fein oder alt: wir 
willen es nicht. Die Jungen können fterben, und 
die Alten müfjen fterben! Es find im vergangenen 
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JZahr in der ganzen Pfarrei zwanzig Kinder und 
dreißig Erwachſene gejtorben; und jo viele können 
auch in diefem Jahr wieder fterben. Nun ift die 
Frage: wen von und wird e8 wohl treffen? Wer 
von uns wird diefen Winter noch, wer im Frühjahr, 
wer im Sommer und wer im Herbft jterben müfjen? 
Das willen wir Alle nit. Wir ſtehen gleichlam 
Alle jo in einem Kreis herum wie mit verbundenen 
Augen. Gott und der Tod gehen um uns herum 
und reißen bald dieſen, bald jenen, bald einen Alten, 
bald einen Jungen, aus dem Kreis heraus und neh⸗ 
men ihn fort. 

Da e8 nun gewiß ift, daß alle Jahre Einige 
aus ung jterben, jedoch ungewiß ift, welche und wie 
viele dieſes Jahr fterben werden, und da wir glau= 
ben, daß unjer Verhalten in dieſem Leben genau 
mit unſerm Zuftand in der Ewigkeit übereinftimmen 
werde: jo ift e8 denn doch der größte Leichtjinn, 
wenn wir auch im neuen Jahr wieder fo in den Tag 
bineinleben, ganz forglo8 ynd unbefümmert um unſer 
ewiges Seelenheil. 

Und doch gibt es Leider jo Viele unter ung, die 
jo leichtfinnig und unbefümmert fortleben, als wenn 
Da8 Leben und Sterben ein Faſchingſpiel wäre. 
Man geht in die Kirche und hört die Predigt; man 
geht fort, kommt wieder und geht wieder fort, und 
bleibt der alte Menſch. Man feiert einen Feſttag 





— 16 — 


nad dem andern, und macht fih keinen für fein 
Seelenheil zu Nugen. Man lebt von einem Sahr 
zum andern und bleibt immer ber alte Siglopf, der 
alte Betrüger, der alte Verläumder, der alte Ehr- 
abfchneider, der alte feindfelige Menfch, welcher man 
bisher geweſen if. So treibt man's fort, bis der 
Tod kommt und uns zur verdienten Strafe in bie 
Ewigkeit fortreißt. Da werben wir freilich Die ver- 
Iorne Zeit zurüdrufen, aber fie wird nicht mehr 
zurüdfommen. 


3. 


Die vergangene Zeit ehrt nimmer zurüd, Der 
h. Evangelift Johannes ſah in feiner geheimen Offen: 
barung einen Engel Gotte8 mit großer Herrlichkeit 
angethan. Er hob feine Hand gegen Himmel und 
that einen Schwur bei demjenigen, der von Ewig- 
fett zu Ewigkeit lebt, der den Simmel und Alles 
was im Simmel ift, der die Erde und Alles waß 
auf Erden ift, und der daß Meer fammt Allem was 
im Meere ift, erichaffen hat; er that den Schwur: 
„Es wird eine Zeit mehr fein!" Offenb. 10, 5. 

Es wird keine Zeit mehr fein; alfo werben alle 
Zeiten aufhören. Es wird Teine Zeit mehr fein; 
alfo werden Die Jahre, welche wir gelebt haben und 
noch leben werben, fi) nimmer fehen laſſen. Es 
wird feine Bett mehr fein, aljo werden unfre Tage, 
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Stunden und Augenblide, welche vorüber find, fo 
vorüber fein, daß fie nicht mehr zurückkommen. So 
gibt es denn Leinen größern Verluft, ald den Ver⸗ 
luft der Zeit, weil er unerjeglich iſt. Verlornes oder 
verjpieltes Geld kann wieder gefunden oder gewon⸗ 
nen werden; verlorne Ehre Tann wieder erjegt und 
zurüdgegeben werden; verlorne Geſundheit kann 
wieder bergeftellt werben: aber wir mögen Gelb und 
Gut, Ehreund Anfehen, Leibund Leben darangeben, 
fo werden wir e8 doch nicht dahin bringen, daß 
Das alte Jahr wieder neu, daß Geftern wieder 
Heute werde, Daß die vergangene Zeit wieder zu 
uns zurüdfebre! 

Doch wenden wir unire Augen weg von die= 
ſem traurigen Bild und betrachten wir dagegen die 
Langmuth Gottes, mit welcher er ung ſchon fo viele 
Jahre geduldet hat. „Der Gerechte, ſagt die h. Schrift, 
„der Gerechte faͤllt des Tages ſiebenmal.“ Da nun 
das ganze Jahr dreihundertfünfundſechzig Tage hat, 
ſo iſt der Allerfrömmſte aus uns im verfloſſnen 
Jahr zweitauſend fünfhundert fünfundfünfzig Mal 
gefallen. Nun rechnen wir zuſammen, wie oft ein 
Menſch von ſechzig oder ſiebzig Jahren gefallen ſei, 
und Gott beleidigt habe! Und doch leben noch 
Viele und haben zu eſſen und zu trinken, die 
ihren Gott fünfzig, ſechzig, ſiebzig, achtzig Jahre 
lang und alle Jahre zweitauſend fünfhundert und fünf- 

Dreer, Fruhlehreu. III. 2 Abth. 2 
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undfünfjig Mal aus Schwachheit oder Unwiffenheit 
beleidigt haben. 

Nun frag ih euch, ihr alten Männer und 
Weiber! haben wir nicht einen geduldigen und Yang 
müthigen Gott? Wir haben Gott in einem Jahr nit 
nur zweitaufendpfünfhundertfünfundfünfig Dal aus 
Schwachheit oder Unwifjenheit, jondern vielleicht 
auch taufendmal und noch öfter vorfäglich und gröb— 
lich beleidigt, und er hat uns deſſen ungeachtet 
nit nur fein Leid, fondern fogar viel Gutes 
gethan. Er gab uns alle Zage zu effen. Er ließ 
Regen und Sonnenihein zur rechten Zeit fommen. 
Er jchenkte uns heuer wieder eine reichliche Ernte, 
Leben und Gefundheit. Kurz mit einem Wort: er 
gab ung Alles, was wir nöthig hatten, und gibt ung 
, vielleicht auch noch ein Jahr zur Buße und Beſſe⸗ 
rung. Wir müſſen alfo wahrhaftig mit dem h. Apo⸗ 
ftel Petrus fagen: „Gottes Getuld und Langmuth 
ift groß." Ya, wenn Gott nicht gebuldiger und 
lungmütbiger wäre, als wir Menfhen, jo würde 
Keiner zehn Jahre alt werden; denn wo dürften 
wir einen Menfchen des Tages fiebenmal und das 
Jahr hindurch zweitaufendfünfhundertfünfundfünzig 
Mal beleidigen, und er grüßte uns doch noch auf 
der Gaffe und gäbe uns noch alle Tage zu effen 
und zu trinten? Gewiß, das thäte Keiner! 

Der Nuten meiner erften Predigt im neuen 





— 1 — 


Jahr folte alfo bei uns fein der ernfte Borfag, 
dag wir die Zeit im neuen Sabre recht gut gebrau- 
Ken und anwenden wollen; denn die Zeit iſt koſt⸗ 
bar; fieift kurz, und Die vergangene Beit kehrt nidyt 
wieder, wie wir bereit8 gehört haben. ‘Die Zeit ift 
dreifach, die vergangene, die gegenmärtige und tie 
zulünftige. Wegen der vergangenen Zeit wollen wir 
Reue und Leid haben, und Buße darüber thun, daß 
wir Böſes begangen oder Gutes verfüumt haben, 
Auf die fünftige Zeit wollen wir ung nicht verlaffen; 
denn wer weiß, ob wir fie erleben, ob nad) diefem 
eingegangenen Jahr für und noch ein andres neues 
Jahr eingehen werde. Unſer Augenmerk fei aljo 
ganz auf die gegenwärtige Zeit gerichtet, in dieſer 
wollen wir uns einen Vorrath von guten Werken 
fammeln, um einftens die ewige Freude und Selig- 
feit zu erlangen. 

So heiße e8 denn bei uns nit: „Ein neues 
Jahr und fein neues Jahr”, — denn das alte bat 
heut Nachts um zwölf Uhr von uns Abſchied ge- 
nommen, und wir find feit acht Etunden in ein 
neue8 Jahr eingetreten. Und fein neues Jahr; — 
denn wir werden wohl neue Kalender haben in 
unfern Häufern, aber feine neuen beffern Menſchen 
fein. Nein! befennen und preifen wir die Geduld 
und Langmuth Gotte8 und rufen wir aus ganzem 
Herzen: „Te deum laudamus !“ „Herr Gott, Did) 
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loben wir!" Bitten wir ihn aber auch zugleich um 
die Gnade, daß wir ihn im neuen Jahre nicht mehr 
fo oft beleidigen. Wenigſtens entichließen wir ung 
Doch heute, daf wir in ven kommenden Tagen des 
neuen Jahres ben alter hoffärtigen, feinvjeligen, 
wollüftigen und fündhaften Menfchen ausziehen, und 
neue, beſſere Menichen werden. Sa, o Herr! gib 
uns dieſe Gnade zu einem Neujahrgefchent. Amen. 


Srählehre anf das Feſt der h. drei Aönige 
L und der Erfcheinung des Herrn. 


Wie haben vie h. drei Könige, und wie 
bat König Herodes daß göttliche Kind 


geſucht? 
„Sie haben bas Kind bei Maria feiner 
Mutter gefunden.” Matth. 2, 11. 


Mer ſucht, der findet. Diefe8 alte befannte 
Sprichwort tft gleihjam die Injchrift auf die Tehr- 
reiche Begebenheit des heutigen Feſttags. 

Wenn wir Gott aufrichtig und ernftlich juchen, 
fo werden wir ihn auch gewiß finden. Ich fage: 
wenn wir aufrichtig und ernftlich ſuchen; denn ber 
König Herodes hat auch das göttliche Jeſuskind 
gefucht und doch nicht gefunden; aber vie h. drei 
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Könige haben es gefunden; fie haben pas Kind 
bei Maria, feiner Mutter, gefunden, 

Es ift wohl der Mühe werth, daß ich beides 
deutlicher fage. Ich fage alfo: wir werden Gott 
finden, wenn wir ſuchen, wie die h. drei Könige 
gejucht haben; wir werben aber Gott nicht finden, 
wenn wir fuchen, wie der König Herodes gefucht 
bat. Ich frage daber: 

1. Wie haben die h. drei Könige das göttliche 
Kind gefucht? Dieß ſollt ihr zu eurem Troft und 
Unterricht vernehmen, 

2. Wie bat der König Herodes das göttliche 
Kind gefuht? Die werbet ihr ‘zur heilfamen 
Warnung hören. Ä 

Jeſus Ehriftus, der Sohn Gottes, der vom 
Himmel herab in einen Stall gelommen ift, um 
und den Weg zum Himmel hinauf zu zeigen, er 
fei gelobt und gebenebeit, unjer Herr und Heiland! 
Ich fange an in feinem allerheillgften Namen. 
Seid bereit! 


1. 


In der h. Schrift wird unfer Leben auf Erden 
öfters mit einer Wanderſchaft, mit einer Reiſe 
verglichen. Der Patriarch Jacob wurde von dem 
König Pharao gefragt, wie alt er jet. Ich bin, 
fagte Sacob, hundert und dreißig Sabre alt; - die 
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Tage meiner Wanderſchaft waren kurz und müh⸗ 
felig. Ein Leben von hundert Jahren ift alfo noch 
ein kurzes Leben in Vergleich mit der Ewigkeit. 
Ein Leben, da8 man auf der Wanderfchaft zubringt, 
ift ein mühfelige8 Leben. 

Wir haben bier auf Erben, wie der h. Apoftel 
Paulus fagt, keine bleibende Stätte. Der Simmel 
iſt unfer Vaterland, dorthin ſollen wir trachten auf 
unfter ganzen Wanderſchaft. Gott follen wir in 
anjerm ganzen Leben fuchen, und wir werden ihn 
auch gewiß finden, wenn wir ihn fuchen, wie die 
h. drei Könige das Kind Jeſus gefucht haben. 

Sobald fie den Stern gefehen hatten, machten 
fie fih fogleich auf den Weg, ohne Verzug, obne 
fih lange zu befinnen, traten fie ihre Reife an. 
Sie fuhten das göttliche Kind ftandhaft, ohne Un⸗ 
terlaß, ohne fih dur Mühe und Beſchwerden davon 
abjchreden zu Iaffen. Sie fagten ſelbſt: Wir haben 
feinen Stern im Morgenland geſehen und find ge- 
fommen, ihn anzubeten. Die h. drei Könige ließen 
nicht nach, das göttliche Kind zu fuchen, bis fie e8 
gefunden hatten. 

Run, meine Chriften! habt ihr auch fchon ans 
gefangen Gott zu fuhen? Seid ihr au auf dem 
rechten Weg, der zu Gott, der zum Himmel führt? 
Sch hoffe es. Ich hoffe, daß doch wenigftens Einige 
aus euch auf dem Weg der Befferung feien. Ich 
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hoffe, daß doch wenigſtens Einige aus euch, die 
das Unglüd hatten in eine oder in mehrere ſchwere 
Sünden ju fallen, ſchon frühzeitig, ſobald fie den 
Stern gefehen haben, jobald die Gnade Gottes ihr 
Herz erleuchtet und gerührt hat, wieder in fich 
gegangen fein und durch ernitliche Beſſerung des 
Lebens angefangen haben werden, Gott aufrichtig 
und von ganzem Herzen zu fuchen. 

Suchet, meine Chriften! fuchet Gott nur flands 
baft, ihr werdet ihn ſchon in diefem Leben, und 
noch mehr im andern, beifern Leben, im Himmel 
finden. Suchet Gott nur ftanphaft, kehrt nicht mehr 
zu der alten böjen Gewohnheit, zu den vorigen 
Sünden zurüd. Flieht die Gefahr, die nächfte 
Gelegenheit zur Sünde. Berlaflet Alles, verlaffet 
das Haus, die Perfon, den Vorwitz, die Hoffart, 
die Eitelkeit, die Unmäßigfeit, die euch wieder zu 
den vorigen Sünden verleiten fünnte, Die b. drei 
Könige haben auch Alles verlaffen, was ihnen lieb 
war, um zu ſuchen, wa8 ihnen noch lieber, was 
ihnen das Liebſte war, um da8 göttliche Kind zu 
ſuchen und zu finden. Sie gingen feinen Schritt 
zurück, fie wichen keinen Schritt breit von dem 
sechten Wege ab,. und fie fanden, was fie fuchten, 
das göttliche Jeſuskind. 

Suchet, meine Chriſten! ſuchet Gott nur ſtand⸗ 
Haft! Laßt euch duch das böſe Beiſpiel Andrer 
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vom Guten, vom rechten Weg nicht abwendig 
machen. Andere mögen thun, was fie wollen; Andere 
mögen hingehen, wohin ſie wollen; Andere mögen 
den ſündhaften Freuden nachlaufen, ſo lang fie 
wollen. Die h. drei Könige ließen ſich auch von 
Andern nicht abwendig madhen. Sie gingen von 
Haus ganz allein fort, Fein Einziger von ihren 
Bekannten oder Berwandten ging mit, fie gingen 
ſogar au8 Ierufalem ganz allein fort, feine einzige 
Seele au8 der ganzen, volfreihen Stadt ging mit 
ihnen; fie gingen ganz allein fort und fuchten allein. 

Ihr, meine Chriften! ſeid ja doch nicht ganz 
allein; e8 gibt ja doch noch, Gott fei Dank! an 
jedem Ort, in jedem Alter, in jedem Stand Einige, 
die auf dem rechten Weg wandeln und Gott auf- 
richtig und von ganzem Herzen fuchen. Wenn Meh⸗ 
rere mit einander gehen, wenn Mehrere den näm⸗ 
lihen Weg machen, fo ift es Turzweiliger und 
unterhaltender. Eine muntert dad Andere auf, 
Keine will zurückbleiben, Jedes geht lieber und 
leichter, wenn Einige frifch vorausgehen. Seht alfo, 
meine Ehriften! vielmehr auf das gute als auf 
das böfe Beifpiel andrer Menſchen. Denkt: Diefer 
und diefe lebt fo chriftlich, fo rechtichaffen, fo ſittſam 
und eingezogen; ich will auch fo leben. Diefer und 
diefe hat fich feit einiger Zeit ganz gebeflert; ich 
will ihnen nachfolgen, ich will e8 auch fo machen; 
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können fie es, jo kann ich's auch. Mit Gottes 
Beiſtand iſt mir Alles möglich. „Wenn Gott bei 
mir iſt,“ ſagt der königliche Prophet David, „ſo 
kann ich über die Mauer ſpringen, ſo kann ich alle 
Hinderniſſe und Beſchwerden überwinden, die mir 
auf dem Weg zum Himmel aufſtoßen.“ Die h. drei 
Könige haben auch alle Hinderniſſe und Beſchwer⸗ 
den überwunden. Der Gedanke an das, was file 
fuchten, die Hoffnung, Das göttliche Kind zu finden, 
verwandelt ihr Leid in Freud. 

Seht, meine Ehriften! fuchet Gott nur ſtand⸗ 
haft, laßt euch nicht gleich abwenvig machen von 
den Hinberniffen und Beſchwerden, die euch bei eurer 
Belehrung und Beſſerung auffloßen; der Weg zu der 
Tugend ift nur anfangs befchwerlich, wird aber im⸗ 
mer leichter und zulett recht angenehm. Ernftliche 
Beflerung, fih von der Sünde und von der Gele⸗ 
genheit zur Sünde losreißen, Toftet nur anfangs 
Ueberwindung; find einmal etliche Tage, find nur 
einige Wochen oder Monate überſtanden, fo tft 
Alles überſtanden. 

Ein gottſeliges chriftliches Leben ift Tein fo 
trauriges Leben, als fich Viele einbilden. Betrach⸗ 
ten wir nur wahrhaft fromme Chriften: das gute 
Gewiſſen leuchtet fchon aus ihren Augen; fie können 
Immer munter, fie können recht von Herzen fröhlich 
fein, wenn file eine Meine unſchuldige Freude ges 
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nießen: ja fie find ſogar in Kreuz und Leiden ges 
Duldig und getroft. „Wie Gott will,” fagen fies 
„wenn ich nur in den Himmel komme,“ denken fie, 
und find mit Allem zufrieden. 

Ein gottjelige8 gebefjertes Leben ift fein jo 
traurige8 Leben, als fih Viele einbilden. Ich 
nehme Diejenigen zu Zeugen, die aufrichtig und 
zeumüthig gebeichtet und fih, was die Hauptſache 
ift, ernftlich gebeffert haben. Gebt Gott die Ehre, 
ihr gebefjerte, mit Gott wieder ausgeſöhnte und 
mit ihm vereinigte Seelen! Gebt Gott die Ehre 
und gefteht e8 aufrichtig: war nicht jene Stunde, 
wo ihr wieder von ganzem Herzen zu Gott zyrüds 
fehrtet, Die glüclichte eured ganzen Lebens? Was 
ren euch nicht Die Thränen eurer Reue, der Reue 
aus Liebe zu Gott, weit troftreicher, füßer und 
angenehmer, al8 alle ſündhaften Freuden der Welt? 
Habt ihr nicht ſelbſt gefugt: o, mir ift jetzt fo gut, 
fo gering; ich mein’, ich bin im Himmel! Ja bu 
bift fchon im Himmel. Du bift bei Gott, und mo 
Gott ift, da ift der Himmel, Ja, du bift bei Gott, 
bleib nur bei ihm, und verlaß ihn nicht mehr; er 
wird Dich auch nicht verlaflen, juch’ ihn nur ſtand⸗ 
haft, und du wirft ihn gewiß finden. Die 5, drei 
Könige haben das göttliche Kind auch gefunden. 
Aber der König Herodes hat e8 nicht gefunden, "wie 
ihr nun fogleich hören werdet. 
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2. 


Herodes war ein alter Sünder; er lebte von 
Jugend auf in Sünden, und ſtarb au in feinen 
Sünden. Die 5. drei Könige famen nad Seru- 
ſalem und fagten zu Heroded: „Der König der Juden 
ift geboren worden; wir haben feinen Stern ge- 
feben.” Die Schriftgelehrten fugten zu Herodes: 
„Der König der Juden muß zu Bethlehem geboren 
jein, fo ftebt8 gejchrieben beim Propheten Michäas.“ 

Herodes mußte aljo den Ort und die Zeit des 
neugeborenen Judenkönigs, Des Königs Himmels und 
der Erbe, Herodes erhielt alfo die nämliche Gnade, 
die nämliche Einladung, das göttliche Kind zu fuchen, 
wie die h. drei Könige. Herodes fügte fogar, Daß 
er es auch fuchen und anbeten wolle. Aber e8 war 
ihm nicht Ernft, er war ein faljcher Menſch, ein 
verjtodter Sünder. Bethlehem war von Serujalem 
aur zwei Stunden weit entfernt; er hätte aljo Leicht 
hingehen und leicht das göttliche Kind finden können. 
Aber nein! er ging nicht einmal zwei Stunden weit, 
er ging keinen Schritt auß feinem Haufe, er vers 
ſchob es auf ein andres Mal: aber e8 war ihm 
nicht Ernft, Weil er nun die erfte Gnade und Eins 
ladung verfcherzt hatte, fo überließ ihn Gott feinem 
freien Willen, feinem böfen verkehrten Herzen. He⸗ 
sode8 verbartte in feinem vorigen Sündenleben, 


— 28 — 


häufte Sünden auf Sünden, und ſtarb eines böſen, 
eines erjchredlichen Todes. 

Der Seiland wurde einft gefragt (Lucas 13, 23.), 
wie viele Menfchen felig werben. Jeſus gab darauf 
gar keine Antwort, er fagte nicht, daß Biele, er 
fagte auch nicht, daß Wenige felig werden: aber er 
fagte dafür was Andres, was Nüblichered. „Bes 
mühet euch”, fagte er, „durch die enge Pforte ein- 
zugeben; denn ich fage euch, Viele werben fuchen 
in das Simmelreich einzugehen, und werben doch 
nicht eingehen Können, — weil fie zu ſpät kommen, 
weil fie erfi kommen, wenn bie Thüre fchon ver- 
(hloffen ift. Sie werden dann anflopfen, rufen und 
freien: „Herr! Herr! mad’ uns auf!” Aber der 
Herr wird fagen: „Fort mit euch, ich kenne euch 
nicht,“ ' 

Wie Biele werden aus und, wie Viele werben 
aus denen, welche heute meine Predigt anhören, 
felig werden? Ich kann und will darauf nicht ant> 
worten, ich fage nur, was Jeſus fagte: bemühet 
euch, durch die enge Pforte einzugehen, gebt wohl 
Acht, daß ihr nicht zu fpät kommt! Aber nicht 
wahr, meine chriftlihen Zuhörer! ihr möchtet es 
halt doch gern willen, ob ihr ſelig werdet, ober 
nicht? Ein Jeder von euch möchte e8 gern wiffen, 
ob er in den Himmel fomme oder nicht? 

Nun fo hört e8, meine Ehriften! hört, was Jeiuß 
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ſelbſt, was der h. Apoftel Paulus, was die h. Schrift, - 
dieſes untrügliche Wort Gottes, öfters und ausdrück⸗ 
lich ſagt. „Nichts Unreines, ſo ſteht geſchrieben, 
nichts Unreines, kein unkeuſcher, unzüchtiger Menſch, 
lein feindſeliger, zornmüthiger, rachgieriger Menſch, 
kein Vollſäufer, kein Dieb, kein Betrüger, kein 
nachläſſiger, gewiſſenloſer Hausvater, kein trotziges, 
widerſpänſtiges, ungehorſames Kind, nichts Unreines, 
nichts mit eignen oder fremden Sünden Befledteß, 
tann in das Himmelreich eingehen.” So fteht e8 
geichrieben, . 

Jetzt könnt ihr, meine Ehriften! es felbit leicht 
bemeſſen, wie viele Menichen felig werden. Jetzt 
kann und muß e8 ein Seder felbjt am beften wiffen, 
ob er auch felig werde oder nicht. Ich fage nur 
noch einmal, was Jeſus gejagt hat: bemühet euch 
Durch Die enge Pforte einzugeben! Viele, Biele 
werden juchen in das Himmelreich einzugehen und 
werben Doch nicht eingehen; fie werden ankiopfen, 
zufen und jchreien: „Herr, Herr! mad) uns auf,“ 
Und der Herr wird fagen: „Fort mit euch, ich 
fenne euch nicht!” So fagte Jeſus felbft; ich nehme 
fein Wort Davon und ſetze keines dazu. 

Wir haben wieder ein neues Jahr erlebt; aber 
wie wäre e8, wohin würben wir fommen, wenn 
wir dieſes Jahr fterben follten? Die Jungen fterben 
und die Alten bleiben nicht über. Man bat e8 
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ſchon längſt ausgerechnet, daß alle Jahre von 
dreißig Menſchen wenigſtens einer ſtirbt. Nun 
ſetzen wir z. B., daß heut da in der Kirche fünf⸗ 
hundert Menfchen gegenwärtig feien, fo trifft e8 
euer Über jechzehn, fo werden dieſes Jahr über 
fechzehn aus uns fterben. — 

Die Jungen fterben, und die Alten bleiben nicht 
über. Wen e8 aus uns trifft, wer aus und dieſes 
Jahr fterben, gewiß fterben wird, das weiß Gott. 
Wohin wir aber fommen, wenn wir fterben,, die 
muß ein Jeder felbft, dieß mußt du, mein Chrift! 
felbft am beften wiſſen. 

Dorthin fommft du, wohin du jeßt gehft. Biſt 
du auf dem rechten Weg, auf dem Weg der Zus 
gend, auf dem Weg der Beflerung, fo wirft du aud) 
an den rechten Ort, in den Himmel, fommen. Suchſt 
du Gott ohne Verzug, ftandhaft, frübzeitig, ernftlich 
und von ganzem Herzen: fo wirft du ihn fo gewiß 
finden, als ihn die h. drei Könige gefunden haben. 
Bift du aber nicht auf dem rechten Weg, verfchiebft 
du deine Belehrung und Beſſerung von einer Zeit 
auf bie andere, fo wirft du Gott fo wenig finden, 
als ihn Herodes gefunden hat. Der Tod wird zu 
früh, und du wirft zu ſpät fommen; du wirft an 
Hopfen, und die Thür wird ſchon verfchloffen fein; 
du wirft rufen und fchreien: „Herr, Herr! mad’ 
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auf!* und der Herr wird fagen: „ort mit bir, 
ich fenne dich nicht.” 

Noch haft nu Zeit, befinne Dich wohl, noch Hopft 
Gott mit feiner Gnade an deinem Herzen; noch ruft 
er dir zu: „fteh ab von deinem böfen Weg, und 
kehr zu mir, zu deinem beften Vater, zurüd: ich 
will dir alle deine Sünden verzeihen, wenn du did) 
ernftlich befjerft; ich will Dich mit aller Liebe und 
mit Freuden aufnehmen, wie der Vater feinen ver- 
Iornen Sohn aufgenommen bat.“ Und wie dich 
Gott aufnimmt, fo wird dich auch ein jeder Prie- 
fter, ein jeder Beichtvater aufnehmen, der im Beicht- 
ftuhl Gottes Etelle vertritt. 

Willſt du, oder willft vu nicht? Sch will ſchon, 
fagft Du; aber jegt noch nicht, ein ander8 Mal. 
So, ein ander8 Mal! Wenn e8 nur nicht zu fpät 
if. Ein anders Mal willit du? Wird dir aber 
Gott ein anders Mal auch die nämlihe Gnade 
verleihen? Ein anderd Mat wilft du? Du haft 
aber doc, gehört, was Jeſus fagte: „Sie werben 
anflopfen, und die Thür wird verichloffen fein und 
verfchloffen bleiben.” Beſinne dich wohl! 

Ich will jekt für dich beten; bet auch du zu 
Gott, und befinn dich wohl! Ich will jegt für euch 
Alfe beten; betet auch ihr für mich; denn wir find 
vor Gott lauter arme Sünder. Beten wir alfo mit 
einander und für einander zu Gott um feinen Beis 
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fand, dag wir alle Hinberniffe and Beſchwerden, 
die und auf dem Weg zum Himmel aufftoßen, flande 
haft überwinden. Denn falls wir Gott aufrichtig 
und ſtandhaft fuchen, werben wir ihn auch gewiß 
finden, wie ihn die h.. drei Könige gefunden haben. 
Amen. 


Srühlehre auf dag Feſt des heiligfien Mamens 
Jeſus. 


Was der Name Jeſus bedeutet und wozu 
er uns verpflichtet. 


„Sein Name wurde Jeſus genannt.“ 
Luf. 2, 21. 


Wir feiern heute das Namen⸗-Jeſu⸗Feſt. Anfangs 
wurde dieſes Feſt am Neujahrtage ald am Bes 
jhneidungsfefte unſers Herrn gefeiert. Deßwegen 
ift das heutige fefttägliche Evangelium gerade das 
nämliche, welches auch am Neujahrtag als am Be 
ſchneidungsfeſt unfer8 Herrn vorgelefen wurbe, weil 
er dort feinen Namen, nämlich ven Namen Jeſus, 
erhalten hat. Sein Name wurde Jeſus genannt, 
fagt das Evangelium.’ 

Die katholiſche Kirche wollte aber, daß jedes 
dieſer zwei Zefte beſonders gefeiert werde; darum 
wurde das Namen⸗Jeſu⸗Feſtzuerſt auf den vierzehnten 
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Sanuar verlegt. Pabſt Innocenz ver Deeizehnte ver- 
ordnete aber auf Anfuchen Kaiſer Karl des Sechsten, 
daß dieſes Feſt in der ganzen Ehriftenheit allzeit am 
zweiten Sonntag nad) den h. drei Königen gehalten 
werben ſollte. Da wir nun heute diefen Sonntag 
haben, fo wird heute auch das Namen⸗Jeſu⸗Feft 
gefeiert. 

Dieſes Feft it eine Aufforderung an uns, daß 
wir recht ernſtlich darüber nachdenken jollen, was 
ver Name Jeſus bedeute, und wozu er und vers 
pflichte. Sch werde daher am heutigen Namens efus 
Feſte zeigen: 

1) was ver Name Seins bebeute, 

2) wozu uns der Name Jeſus verpflichte. 

Ich beginne fogleich im allerheiligiten Namen 
Jeſus. 


1. 


Bei den Juden hatten die meiften Perſonen⸗ 
Ramen in ihrer hebrätichen Sprache eine befondere 
Bedeutung. Sp beveutet 3. B. der Name Johan⸗ 
nes auf deutſch Gnade Gottes; Yofeph einen Er⸗ 
nährer; Anna die Gutherzige; Marla die Hochgepries 
fene oder Auserwählte; und Jeſus foviel als Er⸗ 
löfer und Seligmacher. Jeſus hat aber auch vie 
Bedeutung feines Namens volllommen erfüllt; er 
heißt nicht nur dem Ramen nach Jeſus, Ionbern er 


Dreer, Srüblehren. IIL 2. Abth. 


war und ift auch in der That allgeit ein Jeſus, ein 
Erlöjer und Seligmadher. 

Der Name Jeſus ift nun jener herrliche und 
glorreiche Name, der über alle Namen ift, und vor 
welchem Alles die Kniee beugen muß, was im Him⸗ 
mel, auf ver Erde und unter der Erde ift. Der Name 
Jeſus ift jener anbetungswürbige Name, weldhen 
Gott, die ewige Weisheit, felbit erfunden, welchen der 
Erzengel Gabriel zum erften Mal ausgefprochen, und 
Maria, die feligfte Jungfrau, zum erften Mal nennen 
gehört hat. Der Name Jeſus ift jener mächtige 
und wundervolle Name, auf deſſen Anrufung vie 
ganze Hölle zittert, die himmlischen Geifter froh⸗ 
Ioden und die Schwachen Menſchen getröftet und ge- 
ftärft werben. Durd die Kraft dieſes heiligften 
Namens wurden die Völker der Erde zur wahren 
Erfenntnig Gottes geführt, Die Herrſchaft des Teu⸗ 
fels zerftört und die heidnifchen Gottheiten verjagt. 
In diefem heiligſten Namen haben die Apoftel Den 
Krankheiten befohlen von den Menſchen zu weichen, 
und augenblidlich ſtunden die Menſchen von ihrem 
Krantenbett friih und gejund auf. 

Glauben wir nur nicht, Daß der heiligfte Name 
Jeſus nur in den erften Zeiten des Chriſtenthums 
fo fräftig und mächtig war. Auch heut zu Tage ift 
der Name Jeſus für uns Ehriften ein ſtarker Schild 
wider die Verfuchungen ver Welt, des Fleifches und 
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des Teufels. Noch jetzt, wenn wir dieſen heiligſten 
Namen mit Vertrauen anrufen, ſtärkt er uns in 
unſern Drangſalen und Wiverwärtigfeiten, unters 
drückt unfere böſen Begierden und Leidenichaften 
und ermuntert und zum Dienfte Gottes, zur Tugend 
und Frömmigkeit. Denn wer, fragt der h. Bern- 
hard, hat wohl den Namen Sefus mit wahrer Ans 
dacht und mit feſtem Vertrauen jemals ausgeſpro⸗ 
hen, ohne fich in jeinem Kreuze getröftet, in feinen 
Berjuchungen geftärft und in feiner Kleinmüthigkeit 
erleichtert zu finden? Sit es nicht biefer heiligfte 
Name, der unfern Stolzund unfre Hoffart unterbrüdt, 
unjern muthwilligen Eigenfinn bändigt, unfern Zorn 
beberricht, unfere Habfucht mäßigt, und von der 
Sünde zurüdhält, zum Guten aufmuntert, in ber 
Liebe Gottes ftärkt und befeftigt? Seht! ſo herrlich, 
fo glorreih und mächtig iſt der Name Jefus! Wozu 
verpflichtet ung aber dieſer heiligfte Name? Dieß 
ſollt ihr nun hören. 


3. 


Der Name ZJeſus iſt ein unendlich herrlicher, 
glorreicher, mächtiger und anbetungswürdiger Name, 
außer welchem vie Welt nichts Koſtbareres und Ver⸗ 
ehrungswürdigeres hat; denn er ift, wie die h. 
Schrift jagt, ein Name über alle Namen. Wie groß, 
wie verehrungswürbig fol uns alſo dieſer heiligſte 
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Name fein! Mit welcher Andacht und mit wels 
chem Vertrauen follen wir ihn öfters anrufen, und 
wie fehr jollen wir uns hüten, ihn bei jeber unnüben 
Sade, oder im Scherz muthwillig auszufprechen! 

Freilich jagen wir zu unirer Entſchuldigung, 
daß wir den Namen Jeſus nicht mit Fleiß eitel 
nennen; ſondern daß er uns öfters unverſehens und 
wider unſern Willen aus dem Munde kommt. Allein, 
dieſe Entſchuldigung ſpricht uns noch keineswegs von 
den Sünden los, der wir ung ſchuldig machen, wenn 
wir ohne Ehrfurcht, aus bloßer Gewohnheit, den 
heiligften Namen Jeſus ausſprechen. Denn hätten 
wir gegen diefen anbetungswürdigften Namen die 
gehörige Hochacdhtung, fo würden wir und auch bes 
fleißen, unfere angenommene Gewohnheit abzulegen, 
und wir würden immer Darauf bedacht fein, daß wir 
ihn niemals unnüger Weiſe ausfprechen. 

Wie ſchwer verfündigen ſich aber erft jene Chris 
ften, die mit der äußerften Vermeſſenheit unter dem 
Schutze dieſes allerheiligften Namens fogar eine 
falfche Sache zu beſchwören feinen Anftanv nehmen, 
die mit kaltem Blut Eide ſchwören und wieber 
brechen und alſo das Heiligfte gleichſam mit Füßen 
treten, da fie Gott und den Himmel, Seele und 
Seligkeit mit dem fürdhterlichften Keichtfinn verläug⸗ 
nen und abſchwören. — Aber weh folchen gottloſen 
Berächtern! weh folchen ehrloſen Spöttern! Eben 
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der Name Jeſus, den fie jetzt jo ſchrecklich ſchänden 
und läftern, wird ihnen einft auch fein Name des 
Heils und der Erlöfung, fondern ein Name des Ge⸗ 
richts und der Verdammniß werden. 

Der König Pharao ließ den ägyptiichen Zoſeph 
in ſeinem königlichen Triumphwagen herumfahren 
und als den Statthalter von Aegypten ausrufen. 
Alle Bürger entblößten achtungsvoll ihre Häupter 
amd beugten ehrfurchtsvoll ihre Siniee. Welche Hoch⸗ 
achtung und Ehrfurcht find wir Ehriften dem heilig- 
ften Namen Jeſus zu erweilen ſchuldig, wor welchem, 
wie die h. Schrift jagt, Alles die Kniee beugen muß, 
was im Himmel, auf Erde und unter der Erbe ift. 
Aber leider kann Jeſus nicht immer an Allen, die 
bier in feinem Haufe ericheinen, die ihm gebührenve _ 
Hochachtung und Ehrfurcht fehen. Biele, die wäh- 
rend des Gottesdienſtes daftehen, beugen nicht ihre 
Kniee, wenn mitdem hochwürdigſten Gut der Segen 
ertheilt wird. Sie fliehen da jo hölzern wie bie 
Kirehenftühle und fo eisfalt wie das Ktrchenpflafter, 
ohne Empfindung für ihren göttlichen Heiland. 
Wahrlich ein trauriges, aber fichre8 Zeichen, daß bet 
ſolchen Chriſten der Glaube an die lebendige Ges 
genwart Chriſti im allerheiligften Altarsfacrament 
ſchon tobt ift, und mit ihrem todten Glauben auch 
ihre ſchuldige Hochachtung und Ehrfurcht gegen Jeſus 
zu Grabe gegangen ft. 
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Kaiſer Rudolph von Habsburg ſtieg vom Pferde, 
als man ihm mit dem hochwürdigſten Gut auf dem 
Weg begegnete, und zeigte durch ſeine Hochachtung 
und Ehrfurcht gegen daſſelbe, daß er noch an einen 
höhern Herrn und Regenten glaube. Heut zu Tage 
findet es aber fein Stalllnecht der Mühe werth, vom 
Pferde zu fleigen oder auch nur fein Haupt zu ent⸗ 
blößen, wenn man mit dem Allerheiligften ven Segen 
ertheilt. Ochs und Ejel, die ven neugebornen Hei⸗ 
land in der falten Krippe mitihrem Hauch erwärm⸗ 
ten, jheinen mehr Hochachtung und Ehrfurcht gegen 
den göttlichen Erlöſer gehabt zu haben, als heut zu 
Tag mande Ehriften gegen ihn haben. Ich will 
baher lieber den Borwurf ertragen, leinen Segen 
ertbeilt zu haben, als wenn ich auch heuer wieder 
die verächtlichfte Unehrerbietigfeit gegen das hoch⸗ 
würdigſte Gut hätte anfehen müflen; gerade, als 
wenn der Segen für das unvernünftige Vieh und 
nicht für vernünftige Menſchen ertheilt wuͤrde. Es 
wird aber in der katholiſchen Kirche kein Viehſegen, 
jondern ein Menichenjegen ertheilt, 

„Wer mich vor den Menſchen nicht befennt,* 
jagt Jeſus, „den werde ich auch vor meinem Bater 
im Simmel nicht befennen.” Wer immer felig zu 
werden verlangt, der muß feine Seligkeit im Namen 
Jeſu fuchen. Denn die Apoſtelgeſchichte fagt K. 4, 
V. 12.: „Es ift fein anderer Name unter dem Him⸗ 
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mel den Menſchen gegeben worden, in welchem fie 
ſelig werden, als der Name Jeſus.“ 

Wir dürfen aber nicht glauben, daß wir ſchon 
allein durch ein andächtiges Ausſprechen ober Ans 
sufen des Namend Jeſus felig werden können, 
denn Jeſus jagt: „Nicht ein Jeder, der zu mir 
fagt: Herr! Herr! und mich bei meinem Namen 
nennt, wird deßwegen jhon ind Himmelreich einge- 
ben, fondern nur Derjenige, der ben Billen meines 
himmliſchen Vaters vollbringt, wird in den Himmel 
kommen.“ Dieſes iſt ſo klar und deutlich geſagt, 
daß alle Erklärung überflüſſig iſt. Wir ſehen dar⸗ 
aus, daß Jeſus nicht wie ein ſchwacher, eitler, kurz⸗ 
ſichtiger Menſch iſt, bei welchem man ſich mit Compli⸗ 
menten, mit höflichen Worten oder mit Lobſprüchen 
einſchmeicheln kann. Nein! dieſe thun es noch nicht 
für das Himmelreich, ſondern der redliche Sinn, der 
treue Gehorſam, welcher den Willen des himmliſchen 
Vaters vollzieht, der thuts, der gewinnt ven 
Simmel. 

Wenn alſo manche Ehriften meinen, man könne 
fich ind Himmelreich hineinbeten, jo haben fie diefen 
Haren und deutlichen Ausſpruch Jeſu noch nicht 
zecht verſtanden. Sa, das rechte Gebet bahnt aller- 
dings den Weg zum Himmel; aber das Beten allein 
ift noch nicht genug; ſondern auch arbeiten, feinem 
Hausweſen gehörig vorfteben, feine Standespflichten 
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gewiffenhaft beobachten und erfüllen, das muß auch 
dabei fein; denn dieß will ja Gott auch haben, und 
wer das getreulich thut, ver vollzieht den Willen 
des himmlischen Vaters, 

Wenn manche Ehriften meinen, der wahre Glaube 
bringe in den Simmel, fo ift das ganz gewiß wahr, 
wenn diefer Glaube Tein todter, ſondern ein leben 
Diger Glaube ift, d. h. wenn der Chriſt auch nad 
feinem Glauben lebt; denn der Glaube ohne bie 
Werte ift ein tobter Glaube, jagt der h. Apoftel 
Jacobus. Der Name Jeſus verpflichtet ung alſo 
auch dazu, daß wir fo leben, wie e8 fich auf feine 
Gläubigen, auf Chriſten ſchickt. 

Kun glaube ich genug gejagt zu haben, um zu 
zeigen, wa8 der Name Jeſus beveute und wozu ung 
“ Diefer heiligftie Name verpflichte. Wenn man daß 
Namensfeft eines Menjchen feiert, jo wünſcht man 
ibm Glück dazu. Diefes dürfen wir aber heute 
unjerm Heren zu feinem Namensfeſt nicht wünichen. 
Er ift ja ohnehin der Allerglücklichſte. Wünfchen 
wir alfo heute vielmehr uns felbft Glück, daß wir 
einen Jeſus, einen Erlöfer und Seligmacher haben; 
e8 ſei und diefer heiligite Name ſtets ein Name, der 
unjere Herzen mit Freude, Ehrfurcht und Liebe ers 
füllt, dann haben wir das heutige Namens Tefuseft 
als wahre Ehriften gefeiert. Amen. 
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Srühlehre auf den Gründonnerflag oder 
auf Das Srohnleichnamsfeft. 


Welche die h. Communion nußlo8 und 
welche ſie unwürdig empfangen. 
„Wer unwürdig dieſes Brod eſſen 
oder den Kelch des Herrn trinken wird, 
macht fich des Leibes und Blutes des 
Herrn ſchuldig.“ 1, Kor. 11, 27 - 20. 
Wir feiern am heutigen Tag, Geliebteſte! Das 
Gedachtniß an die Einfegung des h. Abendmahls. 
Es ift ein alter frommer Brauch, daß in der h. Char⸗ 
woche und in der Frohnleichnamsſsoctav Yung und 
At, wer nur immer Tann, zum Tiſch des Herrn 
gebt, um den Leib und das Blut Jeſu Ehrifti zu 
empfangen. Das ıft ein recht rührender Brauch, ° 
und ich frene mich alle Jahre auf viele heilfame 
Zeit, wo der liebe Heiland fo viele Gnaden ſpendet 
und fo viele Ehriften getröftet und geftärlt von ſei⸗ 
nem Tiſche binweggehen. Denn eine einzige wärs 
dige Communion kann ans einem Sünder einen Ge⸗ 
rechten machen, jagt ver h. Franz von Sales. Aber 
Dennoch ift mir alle Mal recht bang, weil es Leider 
jo Biele gibt, von welchen man ihrer Lebensweiſe 
halber glauben muß, daß fie die h. Communion nicht 
würdig empfangen haben. Ich werde daher heute 
von der unwürdigen Kommunion reden, weil das 
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heutige Feſt eine Veranlaſſung dazu gibt, und kurz, 

aber deutlich und nachdrücklich zeigen: 

1) Welche aus der h. Communion jenen Nutzen 

nicht ſchöpfen, den ſie daraus ſchöpfen ſollten. 

2) Welche ganz unwürdig oder ungültig com⸗ 
munieiren. 


1 


Welche ſchöpfen aus der h. Communion jenen 
Nutzen nicht, welchen fie daraus ſchöpfen ſollten? 
Zuerſt viele an ſich gutmüthige, aber dabei doch ſehr 
kleinmüthige und ängſtliche Seelen, die ſich immer 
fürchten, fie machen es nicht recht, wenn fie ſich zur 
b. Eommunion vorbereiten. „Ich bringe doch gar 
Nichts zufammen,“ jagen fte; „ich möchte mich ſo gern 
recht würdig zur h. Communion vorbereiten, möchte 
gern meinem Heiland eine wohlgefällige Wohnung 
in meinem Herzen zubereiten, möchte gern die drei 
göttlichen Tugenden, Glaube, Hoffnung und Kiebe, 
erweden: aber immer komme ich in taufjend Zer⸗ 
fireuungen, &8 ift mir auch ſo troden ums Herz, 
ein Schwarm von allerlei Einbildungen und Zwei⸗ 
feln beunruhigt und verwirrt mich.“ Mit erſchrocke⸗ 
nem und verzagtem Herzen geben ſolche ängftliche 
Seelen zum Tiſche des Herrn, wiſſen fich nicht recht 
zu benehmen, werben ihres Heilandes nicht recht 
froh, und eben darum wird ihnen das Communiei⸗ 
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zen jo peinlich, und die h. Kommunion kann ihnen 
jenen Nußen nicht gewähren, den fie ihnen ver- 
ſchaffen würde, wenn fie fich nicht ſelbſt Hinderniſſe 
in den Weg legten. 

&8 gibt ferner viele ſchwache Seelen, die eben 
Darum, weil fie fo Schwach und gebrechlich und noch 
zu manchem Böſen fo geneigt find, auch nicht den 
Nuten aus der b. Kommunion ziehen, den fie dar⸗ 
aus zieben follten. Zwar gehören fie nicht unter 
die großen Sünder; aber fie begehen doch täglich 
Heine Sünven; fie jcheuen noch gar zu ſehr die 
Anftrengung und die Meberwindung, auch von den 
täglichen Sünden loszuwerden. Sie beichten wohl 
öfter, aber fie beſſern ihre gebeichteten Fehltritte 
nicht, bleiben immer die Alten, geben fich feine Mühe, 
im Guten recht vorwärts zu fommen. Sie find 
noch garzuempfindlich, wennihnen eine Heine Wider- 
waͤrtigkeit aufftoßt; find gleich verbrüßlich, wenn fie 
ein Wort hören, das fle zu beleidigen fcheint, erzürs 
nen fich darüber und können's nicht au8 dem Sinn 
bringen. Sie find in ihren Reden noch fo unbe- 
dachtſam, fo lieblos; fie lieben fich ſelbſt noch zu ſehr 
und trachten nach eitler Ehre, und eben darum find 
fie noch fo eigenfinnig und unverträglih. Sie com- 
municiren zwar nicht unwärbig, aber fle ziehen doch 
auch nicht den Nugen aus der h. Communion, wel- 
hen fie daraus ziehen follten. 
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Es gibt viele laue Seelen, welche fidh Die Andacht 
nicht recht angelegen fein laſſen und eben darum 
mit weniger oder geringer Vorbereitung zum Tiſch 
des Herrn hinzutreten. Sie lefen wohl aus einem 
Gebetbuch einige Gebete heraus; aber fie überben- 
fen und überlegen das nicht recht, was fie lefen; 
the Herz iſt ohne Rührung, fie find noch gar zu 
zerftreut unter ihrer Andacht, fie laufen mit ihren 
Gedanken noch zu fehr aus einander und kommen 
nur jelten Dazu, ihren Geiſt recht zu fammeln. Sie 
fennen Jeſum noch viel zu wenig, find noch viel zu 
gleichgültig gegen ihn; fie fchägen fein liebevolles 
Gaſtmahl noch viel zu wenig, viel zu gering; und 
ſo können fie aus der h. Communion auch den 
Nutzen nicht ziehen, den fie daraus ziehen ſollten. 

Biele haben von der 5. Communion nicht den 
gehörigen Nutzen, weil fie in Allem, was die Relis 
gion beirifft, gar zu unwiflend find. Sie geben 
zum Tiſch des Heren hinzu, ohne eigentlich zu willen 
warum; fie thun es blos, weil Andre auch hinzu⸗ 
gehen. Es mag fein, daß fie, wenn man fie 
fragt: „Was empfangft du denn, wenn du come 
municirft 2” noch die Antwort aus ihrem vers 
wahrlosten Schulunterricht geben: „Jeſus Ehriftus 
mit Fleiſch und Blut, mit Menfchheit und Gott⸗ 
heit.“ Aber fie verftehn nicht, was fle fagen, fie 
haben von Jeſus Chriftus keinen Begriff, haben 
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feinen Sinn, fein Herz für ihn; fie fennen ihn mır 
dem Ramen nad. 

Alle dieſe, von denen ich bisher gefprochen 
habe, ziehen aus der h. Communion nicht jenen 
Nutzen, den fie daraus ziehen ſollten. Sie find 
aber doch viel beſſer daran, als Diejenigen, welche 
ganz unwürdig eommunieiren, und von denen ich jetzt 
reden werde. 


2, 

Unwürdig communiciren Diejenigen, welche im 
Böſen ſchon fo verfunfen find, daß ſie fih nimmer 
herausfinden können. Sie find an die Sünde gleich» 
ſam verkauft, fie find Sklaven der Sünde; fie beich> 
ten und communiciren wohl; aber felbft ihr Beichten 
ift Schon ungültig, denn es fehlt ihnen an der ge= 
börigen Reue, an dem ernftlihen Willen fich zu 
befiern. Sie hören zwar Alles an, was ihnen der 
Beichtonter jagt, fieverfprechen wohl auch Beſſerung; 
aber wie fieht's in ihrem Herzen aus? Sie find 
obne Gefühl, ohne Empfindung, ohne Rührung, wie 
Stein und Eifen, ohne allen Vorſatz, ohne allen 
Willen, ihr lafterhaftes Leben aufzugeben. Und fo 
gehen fie nur zu oft zum Tiſche des Herrn hin. 

Unter die unwürbig Sommunicirenden gehören 
jene leichtfinnigen, für ihr Seelenheil ganz trägen 
und überaus Leichtfertigen Menſchen, die ſogar nie 


— 46 — 


zar Befinnung fommen und ftet8 im Taumel ihres 
Frevels und Muthwillens dahin leben. Sie empfan⸗ 
gen die h. Sacramente der Buße und des Altars 
mit jo leichtfinniger Frechheit, daß man ſchon auß 
ihrem Außerlichen Betragen fchließen muß, fie trei- 
ben damit nur Frevel. Sole Menſchen verfündigen 
fich, fo oft fie communiciren, ſehr ſchwer an dem Leib 
und Blut unſers Herrn, fie effen fi in der That, 
wie der h. Apoftel Paulus jagt, das Gericht hinein. 

Unter die unwürdig Communicirenden gehören 
alle Diebe, die aus dem Stehlen gleichlam ein 
Handwerk machen, Wie viele Jahre treiben fie nicht 
ſchon dieſes ſchändliche Geſchäft! Sie gäben Nichts 
zurück, wenn ſie auch könnten. Im Beichtſtuhl ver⸗ 
ſprechen ſie zwar die Zurückgabe, aber ſie kommen 
nie dazu, haben's auch gar nicht im Sinn; ihr Ver⸗ 
ſprechen iſt nur eine Täuſchung des Beichtvaters, 
um die Abſolution oder Losſprechung zu erhalten. 
Sie ſtehlen bei jeder Gelegenheit wieder und wie, 
der. Solchen Menſchen wird Das h. Sacrament des 
Altars nur zum Gericht und zum Fluch. 

Unter die unwürbig Communicirenden gehören 
ferner alle Ungerechten, welche Die Armen, Wittwen 
und Waifen unterbrüden, und ihnen nicht zuftelfen, 
was ihnen doch von Rechts wegen gehört, Die ihren 
Nächſten im Handel und Wandel, im Maaß und 
Gewicht betrügen und übervortheilen, das Recht bet 
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Proceſſen verdrehen und ihren Mitbruder um Gelb 
und Gut bringen. Solche Menichen ruhen nicht, 
bis fie jeden Tag neues Unrecht begehen, ohne daß 
fie an ihr Unrecht denten, und auch nur im Sinne 
haben, den Schaden gutzu machen, den fie ihrem Mit- 
bruder zugefügtbaben. Sole Menfchen eſſen ich am 
Tiſch des Herrn den Fluch hinein ftattfeines Segens. 

Unter die unwirdig Communicirenden gehören 
alle Unzüichtigen, Geilen, Wollüftigen, die, ftatt von 
ihrem Sündenleben abzuftehen, Laftertbaten auf 
Laftertbaten häufen. Ste beichten felbe nicht einmal, 
oder nicht nach der Größe, Menge und Gewohnheit 
ihrer Verdorbenheit; am allerwenigiten haben fie 
den Willen fich zu beſſern; und in dieſem Zuſtand 
getrauen fie fich zum Tiſch des Herrn zu gehen. 
Sie vertreiben den Herrn aus ihrem Herzen, wie fie 
ihn empfangen haben, und huben feinen andern An- 
theil an dem Leib und Blut des Herren, als den An- 
theil der größten Verfchuldung an ihm. 

Unter die unwürdig Eommunicirenden gehören 
alle Berläumder und &hrendiebe, Die aus Dem Ehrs 
abfchneiden gleichjam eine Profeſſion machen; deren 
tägliches Geſchäft e8 ift, boshafte Verleumbungen 
und Lügenhafte Schwägereien in Umlauf zu ſetzen, 
die faft fein Wort mehr reden können, aus welchem 
man nicht ihre boshaftes, argwöhniſches, fchlechtes 
und nieberträchtiges Herz erkennen Tann. 
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Unter die unwürdig Communicirenden gehören 
alle jene zornmüthigen, feinpfeligen und zänfiichen 
Menichen, die fi) gar keine Gewalt antbun, ihres 
grimmigen Zornes loszuwerden, nie von ihrer alten 
Feindſchaft abftehen, fih nicht verſöhnen wollen, 
immer vol Groll, Haß und Rachſucht fteden, immer 
wieder das Feuer der Zwietracht anblafen und un⸗ 
terhalten. Sie bleiben unbelehrt, Ste Hagen fidh 
vor dem Beichtvater gar nicht an, oder wenn es 
auch geſchieht, fo laſſen fie fich Doch nicht zur Beſ⸗ 
ferung, zur Ausſöhnung bereden. Oder fie ver 
fprechen felbe, damit fie die verweigerte Losſpre⸗ 
hung erhalten; aber im Herzen behalten fie Doch 
ihre Zornwuth und Feindſchaft. So ungültig los⸗ 
geiprochen geben fie zum Tiſche des Seren und efjen 
fi) das Gericht hinein. 

Möchte doch Keines won Allen, vie heute, am 
Principalfefte der hiefigen Allerjeelenbruderfchaft zur 
b. Beicht und Communion gegangen find oder noch 
gehen, unter der Zahl der unwürbig Communiciren⸗ 
den fein! Nein Keines! Müfte aber Einen oder den 
Andern fein eignes Gewiſſen unter die Zahl der 
unwürdig Eommunicirenden rechnen: jo mache er 
doch, daß ex aus biefer Lifte ausgeftrichen werbe. 
Er beiehre fi von ganzem Herzen, damit ihm der 
Tiſch des Herrn nicht zum Gericht und zum Fluch, 
jondern zum heilvollen Segen werde. Amen. 
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Srühlehre auf den h. ECharfreitag. 
Bon dem dreifachen Kreuz des Chriften. 


„Seht an ben Kreuzesitamm!“ 


Gott behüte dich, Gott fegne dich, geliebte Pfarr- 
gemeinde! Gott behüte dich vor einem Kreuz und - 
Gott fegne dich mit einem andern Kreuz! — Gott 
behäte dich wor jenem Kreuz, welches ein Gräuel in 
feinen Augen ift, nämlich vor dem Kreuz der ſchwe⸗ 
ren Sünde; und Gott fegne dich mit jenem Kreuz, 
welches fein eingeborner Sohn Jeſus Chriſtus auf 
feinen verwundeten Schultern ſelbſt getragen, mit 
jenem Blut benegt, und heute, am Charfreitag, 
fein beilige8 Leben daran vollendet hat. — Ein 
Kreuz fieht man vor Augen, das ift daß herrliche 
Kreuz. Ein Kreuz macht man auf die Stirn, das 
ift da8 heilige Kreuz. Und ein Kreuz empfindet 
man im Herzen, da8 ift da8 heilfame Kreuz. — 
Bon diefem dreifachen Kreuz will ich nun beute, 
am Gedächtnißtage der Kreuzigung Ehriftt, zu euch 
reden und in Kürze zeigen: 

1. Wie man das herrliche Kreuz verehren, 

2. wie man das heilige Kreuz machen, 

3. wie man das heilfame Kreuz tragen fol. 

Du, zu unſerm Heil geheiligtes Kreuz! du Stamm 
alles Segeng, fegne auch mich!. Ihr aber, Seiftige 
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Zuhörer! bedenkt und merkt wohl, was ich von 
diefem dreifachen Kreuz fagen werbe. 


1. 


Herrlihen Dingen ift man auch herrliche Ehren 
ihuldig. Nun! das Kreuz des höchften Herrn, 
das Kreuz Ehrifti ift das. herrlichfte Zeichen unſrer 
heiligen Stiche; aljo ift man diefem Zeichen auch 
« die höchfte Ehre ſchuldig. Das h. Kreuz verbreitet 
feine Herrlichkeit durch Die ganze Welt. Alles, was 
die Kirche Gottes Großes und Herrliches hat, hat 
fie vom heiligen Kreuz. Man ſah zu ben Zeiten 
Chriſti durch das h. Kreuz viele Wunder wirken. 

Das heilige Kreuz ift jener Baum, welchen ver 
ewige Gott, Jeſus Chriftus, der göttliche Menſch 
mit feinem Blut begofien bat. Sobald er im 
Grabe lag, ging Maria zu allererſt, fagten her 
h. Bonaventura und Thomas von Kempen, zum 
blutvollen Kreuz; vor diefem herrlihen Baum fiel 
fie auf ihre zitternden Kniee nieder, umfaßte ihn 
mit ihren erbleichten Mutterarmen, und küßte e8 
mit thränenvollen Augen al8 den größten Schaf 
ihre8 vwerftorbenen Sohnes. 

Denkt nur zurüd, meine Chriften! was das 
heilige Kreuz ehemals war, und was e8 jegt iſt. 
Ehemals war das Kreuz die größte Schande, und 
jegt tragen es die höchſten Häupter, Kaifer und 
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Könige, auf ihren Kronen. Nicht nur glänzt jetzt 
da8 Kreuz auf den Kronen, fondern das Kreuz ift 
auch die größte Zierde auf den geheiligten Altären, 
es ift der größte Schag der Kirche, es ift der erfte 
und leßte Troſt der Ghriften. 

Die ſchalkhaften Juden haben ehmal8 vor dem 
Kreuz ſpöttiſch und höhniſch ihre ungläubigen Köpfe 
gefchüttelt und e8 mit ihrem Läftermaul angefpien. 
Jetzt aber fieht man, wie felbft hochſtammende Edle, 
herrſchende Fürften, gekrönte Häupter, Kaiſer und 
Könige das heilige Kreuz verehren. 

Bedenkt, meine Chriſten! daß der ewige Gott 
vor allen großen Dingen der Welt das heilige Kreuz 
beſonders auszeichnet. Es kommt eine Zeit, wo das 
heilige Kreuz feine Herrlichkeit zeigen wird. Am 
Ende der Welt, wo der gerechte Himmel die legten 
Schredendinge zeigen, Die Sonne fich verfinftern und 
der Mond feinen Glanz verlieren wird, da erjcheint 
dann das heilige Kreuz, welches der Gottmenſch 
Jeſus Ehriftus getragen hat, und an weldhem er 
für die ganze Welt gehangen hat. Die ganze Welt 
wird zu Grunde gehen, das heilige Kreuz aber im 
größten Glanze daftehen und feine Herrlichkeit zei= 
gen. Bedenkt nun felbft, meine Ehriften! wie ihr 
das heilige Kreuz verehren, und hört weiters, wie 
ihr das heilige Kreuz machen ſollt! 
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2. 


Man redet oft unterſchiedlich von einer Predigt 
nach der Predigt; ja, man macht oft eine längere 
Predigt als der Prediger jelbfl. Aber das fchredt 
mich nicht; wenn ich auf ber Kanzel ftehe, vertrete 
ih das Apoftelamt, und ein Apoftel muß herzhaft 
reden, wie ein Beichtvater ſchweigen. 

Vieleicht denken fih Manche von euch: ber 
wird und das Kreuzmachen fchon Iehren. Sa, Io 
ift es! das heilige Kreuz will ich zeigen, wie es 
zu machen iſt; aber nicht denen, die e8 ſchon kön⸗ 
nen, fondern nur denen, bie es jo machen, als 
wenn fie e8 niemald gelernt hätten, und o! — 
wie Viele gibt e8 Solche | 

Ein Keuzifig gehört in ein jedes Chriftenhaus, 
und fowie man das heilige Kreuz ehren foll, ebenfo 
fol man e8 auch ehrenvoll machen. Aus was er- 
fennt man einen Tatholifchen Ehriften? Das ift die 
erfte Schulfrage. „Aus dem Zeichen des heiligen 
Kreuzes," ift die Antwort, die rechte Antivort. Jetzt 
aber dürfte man fragen: wie kennt man das Kreuz 
eines Chriften? 

Wenn du daß heilige Kreuz machft, fo rufſt bu 
die ganze heilige Dreifaltigkeit zum Zeugen, zum 
Schutze oder zur Hilfe an. Man nennt den Bater, 
aber man muß ihn lieben; man nennt den Sohn, 
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aber man muß ihn nicht zur Sünde und Laſter wies 
der aufs Neue Freuzigen; man nennt den heiligen 
Geiſt, aber man muß feine göttlihe Gnade nicht 
immer von fidh fioßen. 

Man muß das heilige Kreuz machen auf ein 
feommes Ehriftenhaupt, aber nicht auf einen eitlen, 
flogen und hochmütbigen Paradelopf. Man muß 
das heilige Kreuz machen auf einen reinen Mund, 
aber nicht auf ein ärgerliches Läftermaul, Man 
muß da8 heilige Kreuz machen auf eine reumüthige 
Bruſt, aber nicht auf ein unbelehrtes verſtocktes 
Sünderherz. Kurz, das heilige Kreuz ſoll man 
mit möglichfter Ehrfurcht machen. 

Viele taufend Kreuze find e8, welche ein jeder 
katholiſche Chriſt das ganze Jahr hindurch macht; 
aber laßt uns den Kreuzmachern nur auf ihre Hand 
ſchauen. Macht man nicht das heilige Kreuz viel 
hundertmal / ohne alles Bedenken? Braucht man 
nicht das heilige Kreuz oft, gar oft, wie eine 
Tändelei? Macht man nicht vielmals das heilige 
Kreuz wie Der flüchtige Blitz ſeinen Zug in der 
Luft? 

Daß heilige Kreuz müffen wir alfo niemals jo 
maden, daß man e8 zu Schanden made, Das 
heilige Kreuz müſſen wir mit Ehrfurcht auf unſre 
Stirn, auf den Mund und auf die Bruft maden. 
Das heilige Kreuz fol man beim Anfang jeber 
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Arbeit vorausfchiden. Schämen wir uns alſo nicht 
des heiligen Kreuzes, fonft wird fi Chriftus auch 
unfer ſchämen. Mit aller Ehrfurcht, mit allem 
Bedenken, mit allem Vertrauen jollen wir das heilige 
Kreuz machen. Nun wollen wir auch) noch hören, 
wie wir das heilfame Kreuz tragen follen. 


3. 


Das heilfame Kreuz gebt nach der Läuge und 
Breite Durch Die ganze Welt... Man findet fehr viele 
Kreuze in der Welt, aber auch faſt ebenfo viele 
Zeinde des Kreuzes. Man hat Sefum von Naza- 
reth den Zimmermannsiohn genannt; was hat er 
denn aber gezimmert? Wohlgemerkt! ein heilſames 
Kreuz hat er gezimmert für uns beillofe Menſchen. 
Die Gerechtigkeit ift fein Maßftab, mit welchem 
er eben recht einem jeden Menjchen ein Kreuz nad) 
feinen Schultern mißt. Diejer Zimmermann Jeſus 
Chriftus, der Pflegefohn Joſephs, arbeitet noch 
alle Tage an dem Baum unjer8 Lebens, um ung 
tauglid zu machen für das Himmelreih; mit 
rother Kreide de8 Leiden zeichnet er aus, was 
zum himmliſchen Serufalem gehört. 

D ein Kreuz! heißt e8: warum? Ein verftedter 
boshafter Feind hat mich überliftet und faft zu 
Grunde gerichtet. — O ein Kreuz! warum? Eine 
böfe gewiſſenloſe Zunge hat meine Ehre und meinen 
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guten Namen zerriſſen. — O ein Kreuz! warum? 
Nichts als Kummer und Sorgen, nichts als Plage 
und dennoch faſt keine Nahrung. — O ein Kreuz! 
warum? Mein Weib, ſagt der Mann; mein Mann, 
ſagt das Weib; dieſer Menſch, ſagen die Leute, 
dieſe ſind Urſache an Allem. Nein, ſage ich, man 
verſteht die heilige Schrift nicht, wenn man ſo redet. 

Merkt e8 euch, ihr SKreuzträger! Die ewige 
Blüdieligkeit ifi ein ewiger Frühling, alfo muß 
nothwendig ein rauher ſtrenger Winter vorhergehen. 
Gute Kräuter geben den beſten Saft, aber nur 
dann, wenn fie wohl ausgedrückt werden. Viele, 
die gleichſam zum Unglüd geboren zu fein ſcheinen, 
fterben zulegt im größten Glüd. Gekreuzigt muß 
werben, was felig will werden. Jeſus Chriftus 
iſt ja ſelbſt nicht anders als nur vom Kreuz auf 
Seinen himmliſchen Thron geftiegen, 

Dan muß allzeit denken, wo das Kreuz her⸗ 
kommt und wo das Kreuz hinführt. Das ſoll Jeder 
bedenken, der etwas zu leiden hat. Chriſtus, der 
uns das Kreuz vorgetragen hat, der hat uns auch 
ſchon Alles vorhergeſagt. Dieß find feine Worte: 
„Wer ſein Kreuz nicht alle Tage auf ſich nimmt 
und mir nicht nachfolgt, kann mein Jünger nicht 
fein.” 

Nicht Die Sache, fondern die Einbildung, Treuzigt 
uns oft mehr, als die Sache ſelbſt. Wir bilden 
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uns oft ein, daß wir zu viel leiden, daß wir zu 
lang leiden, oder daß wir zu hart leiden: wie viel 
aber Gott ſelbſt gelitten, wie viel wir leiden ſollten, 
und wie viel wir zu leiden ſchuldig feien, das bils 
den wir uns nicht ein. Wir bilden uns oft ein, 
unfer Kreuz fei das größte, da doch bei Andern 
noch ein weit größeres ftedt. Unſere Einbilvung 
fegt uns oft ein Vergrößerungsglas auf die Rafe, 
daß wir eine Müde für einen Elephanten und 
einen fingerlangen Strohhalm für einen Wiesbaum 
anſehen. Und fo denken wir gar oft, unfer Kreuz 
ſei das größte, das längfte oder das fchwerfte. 
Unfere Einbildung foll aber nicht felbft der pem⸗ 
lie Plagteufel fein. 

Wir follen denken: Schmerzen, Krankheiten, 
Sorgen, Leidweſen, Unglüd, Trübfale und Wider 
wärtigfeiten find die heiße Glut, auf welcher unfer 
ewiges Heil ausgelocht wird. — Wer einen Feuer- 
brand aus dem Ofen heraushebt, der nimmt ihn 
nicht an der Seite, wo er glüht, ſondern an ber 
andern, wo man ihn halten kann. Sp hat aud 
jedes Leiden, jede Trübſal ober Widerwaͤrtigkeit 
zwei Seiten, eine zum Leib der Natur, und eine 
zum Nußgen der Seele. Alſo müflen wir bie Leis 
den und Widerwärtigfeiten zum Nuten der Seele 
gebrauchen. Wenn wir das Kreuz recht gebrauchen, 
ſo kommt e8 uns bei Gott auf ewig zum Beften. 
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Kun, meine Chriften! nun wißt ihr aljo, wie 
ihr das herrliche Kreuz verehren, wie ihr das heilige 
Kreuz machen und wie ihr das heilſame Kreuz tra⸗ 
gen jollt. — Benentt allzeit, was wir Gott am Kreuz 
getoftet haben. Geht niemals als Ehriften an einem 
Kreuz voräber ohne Neigung des Hauptes. Be 
zeichnet euch mit dem Kreuz mit aller Ehrfurcht, mit 
wahrer Andacht. Macht das heilige Kreuz nicht zur 
Schande, jondern zur Ehre des Kreuzes. Bedenkt 
e8 wohl, was ver heilige Auguftin fagt: wir find 
Kinder des Kalvarienberges. Alſo nur, wenn wir 
leiden, wenn wir gern leiden, wenn wir geduldig 
leiden, folgt auf zettliches Leid ewige Freud. Ich 
fage font nicht8 mehr als: Amen! 


Srühlehre auf den h. Oſterſonntag. 

Die Auferſtehung des Heilandes iſt für 
ihn eine göttliche Verherrlichung und für 
uns eine göttliche Begnadigung. 

„Er iſt auferſtanden und nicht 
mehr hier.“ 
Mark. 16, 6. 
Nachdem die Tage der Trauer und Buße vorbei 
find, ertönt heute in unſrer Kirche das fröhliche 
Halleluja, das nichts Anders ift, als ein triumphi⸗ 
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render Freudenruf, womit das Lob Gottes ausge⸗ 
ſprochen wird. Die Urſache dieſer Freude iſt die 
glorreiche Auferſtehung unſers Herrn Jeſu Chriſti. 
Nachdem er nämlich am Kreuze geſtorben, wirklich 
todt geweſen und begraben war, ging er am dritten 
Tage wieder lebendig aus dem Grabe hervor; dieß 
iſt die Urſach zu dem heutigen Freudenfeſt, und iſt 
gewiß auch Urſach genug. 

Wenn ein Kriegsheld aus der Schlacht, worin 
er die Feinde des Vaterlands gefchlagen hat, fieg⸗ 
reich in fein Vaterland zurücktehrt und den errunge⸗ 
nen Frieden verkündet, fo ift dann gewiß ein allge⸗ 
meines Freudenfeft im ganzen Land. Alles freut 
fih andem Sieg, und Die Jungen und die Alten jauch⸗ 
zen dem anlommenden Steger mit Danf und Yubel 
entgegen. Ebenſo follen wir heute mit dankbarem 
und hocherfreutem Herzen unferm auferſtandnen Heis 
lande entgegenjauchzen. Denn er hat geflegt, herr- 
lich, göttlich geftegt, nicht nur über feindſelige Men- 
chen, ſondern über den unbezwinglichiten Feind Des 
Menichengeichlechts, Aber den Tod, welchen, jeit 
die Welt fteht, noch fein Menſch entlommen ift. Aber 
Jeſus bat den Tod überwunden; denn am dritten 
Tage ift er wieder lebendig aus dem Grabe her⸗ 
vorgegangen. Halleluja! Ehriftus ift erſtanden! 

Die Auferftehung unſers Seren ift alfo Daß 
bertlichfte Freudenfeſt, denn 
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1) für ihn iſt dieſe Auferftehung eine göttliche 
Verherrlichung, und 

2) für uns iſt dieſe Auferſtehung eine göttliche 
Begnadigung. 

Du Auferfiandener, Du herrlich Neulebendiger! 
fei Du in unſrer Mitte, Damit durch Deine Gnade 
unfere Herzen zur Anhörung und Befolgung Deis 
nes göttlichen Wortes bekräftigt werben. 


1, 


Wenn ein unfchuldiger Menſch, wer er aud) 
immer fei, ungerecht verfolgt und unterprücdt wird, 
fo thut e8 einem jeden guten Menfchen leid, dieß 
feben zu müflen. Kommt dann aber hernach feine 
Unfchuld dennoch an den Tag, widerfährt ihm Ge- 
rechtigkeit, fo freut man fich, Darüber mit herzlicher 
Theilnahme. Dieß ift der Tal mit Jeſus. Die 
Juden haben ihn, den Unſchuldigſten, Heiligften, 
Beften, aus Neid jo grob mißhandelt, fo tief er- 
niedrigt, ald e8 ihnen nur möglich war; unter Miffes 
thäter gezählt mußte er am Krenzgalgen ein ſchmaͤh⸗ 
liches Ende nehmen — Er, der niemals etwas Böſes 
getban hatte! Dieß ift traurig, und es trauerie 
auch wirklich in feiner Sterbftunde die ganze Natur. 
Aber deſto mehr triumphirten feine Feinde; fie waren 
über ihn Herr geworben, die Bosheit hatte gefiegt. 
Doch nein! fie hat nicht geflegt. Kaum ift die 
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Sonne zweimal Über der begrabnen Leiche des Ge⸗ 
Treuzigten untergegangen, und ſchon tft die Unſchuld 
am Rage: der Herr lebt wieder! Dieß thut wohl! 
Da Tann man fi freuen mit der aufrichtigften 
Theilnahme, da muß man ausrufen: Halleluja! 
Gottlob! Er ift wieder zu Ehren gekommen, feine 
Leiden find vergütet, feine Perſon ift verherrlicht, 
wie nur Er es verbientl 

Ja göttlich verherrlicht iſt Jeſus durch ſeine Auf⸗ 
erſtehung. Denn wo iſt es einmal gehört worden, 
daß ein Menſch, der tobt war, wieder von felbft ins 
Leben gelommen ſei? Zwar ganz unerhört iſt e& 
nicht, daß Geftorbene wieder ind Leben zurüdges 
rufen worden find. So hat der Prophet Elias 
einen todten Knaben wieder erwedt. Mehrere Todte 
hat Jeſus felbft erweckt. Aber nun ift Er felbft als 
ein Zodter begraben und von einem ſehr großen 
Stein bevedt. Seine Apoftel erweden ihn nicht, fie 
denken gar nicht an feine Auferftehung, jondern 
weinen und frauern nur um den Berftorbnen. Er 
ging ſelbſt aus dem Grabe hervor, als der, welcher 
Macht hat, fein Leben dahinzugeben und wieder zu 
nehmen. Er ſtand aus dem Grabe auf am dritten 
Tag, wie er e8 vorhergejagt hatte. Als Herr und 
Sieger über den Tod ftand er auf. Er gebt auß 
dem Grab hervor wie ein unfberwindlicher König, 
dem Alles weichen muß. Iſt dieß nicht eine Herr» 
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lichkeit, von welcher wir nicht ihres Gleichen finden, 
Die wir nur an dem eingebornen Sohn des himms 
liſchen Vaters ſehen? 

Das heißt geſiegt über ale Feinde und Spötter! 
Als er am Kreuze aufgerichtet wurde und dahing in 
größter Verlaſſenheit und in jämmerlichen Todes⸗ 
ſchmerzen, da ſagten die Muthwilligen ſpöttiſch: 
„Seht ſoll er fich ſelbſt helfen; jetzt fol ex's zeigen, 
daß Gr Gottes Sohn fei: Er fol vom Kreuze 
herabſteigen.“ Aber Jeſus wollte nach dem Willen 
feines himmlischen Vaters Alles vollenden, und flieg 
alfo nicht herab vom Kreuz. Aber ein anders Zei⸗ 
hen geihah, aus dem Grabe ging er lebendig her⸗ 
vor! Dieß war Seiner würdig, dieß war Die Herr⸗ 
lichkeit, welche nur dem Gottesfohn gebührt. Um diefe 
göttliche Herrlichleit um jo auffallender ins Licht zu 
feßen, hat felbft tie Sorgfalt der Feinde Jeſu das 
Meifte beigetragen. Den fehr großen Stein vor 
dem Grabe verfiegelten fie mit ihrer Pettſchaft und 
bejetten ihn übervieß noch mit einer Wache. Da 
dachten fie wohl in ihrem Stolz: „Nun haben wir 
Ihn endlih einmal am rechten Ort, im Grab; da 
kommt Er uns nimmer heraus; jet hat's ein Ende 
mit ihm und mit feinem ganzen Wefen.“ Aber — o 
elende Thorheit! — Ste ftreiten gegen Gott! — 
Gleich am dritten Morgen ift e8 ſchon anders; das 
obrigkeitliche Siegel und die Soldatenwache können 
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dem Herrn fein Hinderniß fein, fie müſſen nur be⸗ 
ftätigen, daß hier fein Todter mehr fet, und daß 
Er feiner Vorherfagung gemäß auferftanden jei. 

Da jehen wir alfo an dem auferftanpnen Hei- 
land einen Seren, derüber die Anichläge der Men 
ſchen lacht. Doch nein! nicht lacht, ſondern fie ver- 
nichtet mit unmwiderftehlicher Macht. Darum mirb 
auch der auferitandene Heiland, fomwie ihr ihn dort 
auf dem Hochaltar feht, vorgeftellt, in ber einen 
Hand die Siegesfahne tragend und mit der andern, 
Hand gegen ven Himmel weifend, zum Zeichen, daß 
er nur der Sieger Über Tod und Hölle fei, der die 
Macht habe, Alle, die an’ Ihn glauben, einzufüh- 
ren ind ewige Leben, ind Reich feines himmliſchen 
Vaters. 

Mit hoher Würde und mit beſonderm Nachdruck 
verkündeten von jetzt an die Apoſtel, ſo lang fie 
noch lebten, in der ganzen Welt: Der Herr iſt auf⸗ 
erſtanden, wir ſelbſt ſind davon Augenzeugen. Und 
ſo hatten auch ihre Predigten die herrlichſten Wir⸗ 
kungen. Wäre Jeſus gleich beim verſchloßnen Grab 
unfihtbarer Weife zu feinem Vater in den Himmel 
eingegangen, Er wäre deßwegen doch noch der Sohn 
Gottes und in göttlicher Herrlichkeit; aber feine 
Sünger hätten dann die Freude nicht gehabt, welche 
fie jo hatten; fle hätten nur dem Berftorbnen ins 
Stab nahweinen müſſen; und fo wäre benn auch für 
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uns vie Oſterfreude verloren gegangen, auch für 
uns käme dann auf den Eharfreitag und Charſams⸗ 
tag niemals ein fröhlicher Oflerfonntag. Sp aber 
vergeflen wir heute Tod, Grab und Trauer, und 
freuen ung recht innigft der glorreichen Auferftehung 
Jeſu Ehrifti, die für ihn eine göttliche Verherrli⸗ 
chung ift, wie ichnun gezeigt habe. Die Auferftehung 
Jeſu iſt aber wicht blos eine göttliche Verherrlichung 
für ihn, ſondern auch’ eine göttliche Begnadigung 
für ung, wie ihr jegt noch hören werdet. 

2. 

Wegen unferer Sünden, fagt der heil. Apoftel 
Baulus, ift Jeſus in den Kreuztod dahingegeben, 
und zu unferer Gerechtmachung wieder von ten Todten 
auferwedt worden. Alſo um unfertwillen dürfen wir 
uns heute noch freuen; uns ijt eine gang beſondre 
Gnade durch feine Auferſtehung widerfahren. Wir 
boffen als Ehriften von Gott: 1) Vergebung der 
Sünden, 2) Gnade zum Guten, 3) ewiges Leben. 
Diefe dreifache Hoffnung wäre aber eitel und nich⸗ 
tig, wenn Jeſus von den Todten nicht auferfianden 
wäre. Erſt durch feine Auferftehung hat er viele 
dreifache Ehriftenhoffnung fejlbegründet und ganz 
gewiß gemacht. Neu auferftanden hat er allen 
Menfchen zugerufen: „Heil euch Allen, die ihr an 
mich glaubt! Sünde und Hölle find überwunden, 
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in meinem Blute ſeid ihr erlöst, rein gewaſchen 
von allen Sünden!“ 

Jeſus Chriſtus ift auferftanden. Gewiß tft alſo 
auch nicht nur Die Vergebung der Sünden, ſondern 
auch die Hoffnung.der Gnade zum Guten. Denn 
wäre Jeſus nicht vom Tod auferfianden, fo wäre er 
auch nicht aufgefahren zum Himmel. Er könnte alſo 
auch dort am Throne des Baters nicht unfer Mittler 
und Fürfprecher fein, in deilen Namen all unfre 
Bitten Erhörung finden. Wäre Jeſus nicht auf- 
erfianden und gegen Simmel aufgefabren, fo hätte er 
auch nicht auf Erden berabjenden können ben Trö⸗ 
fter, den heiligen Geiſt. Es wären alfo aud 
feine Jünger gefammelt, e8 wäre keine chriftliche 
Kirche geftiftet, e8 wären keine Heilmittel verorbnet 
und den Chriftgläubigen außgeipendet worden. Nun 
ift aber Jeſus Chriſtus auferftanden und gen Simmel 
aufgefahren und figt Dort zur Rechten des Vaters 
als unfer Mittler und Fürfprecher; und jede Gnade, 
um welde wir in feinem Namen zum Himmel 
fliehen, wird uns verliehen. Jeſus bat auch eine 
ſichtbare chriſtliche Kirche geftiftet und in derſelben 
eine ewige Heilsanftalt gegründet, damit allen Chriſt⸗ 
gläubigen bis and Ende der Welt alle Gnadenmittel 
ertheilt werden, welche fie zu ihrer Seligteit brauchen. 
Es ift alfo wahr: Jeſus hat die chriftliche Hoffnung, 
vermöge welcher wir von Gott Gnade zu allem 
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Guten erwarten, feſt begrünvet. Jeſus Chriftus ift 
auferftanden: gewiß ift alfo auch die Hoffnung des 
ewigen Lebens. 

Seit der Sünde unfrer erften Stammeltern 
waren die Pforten des Himmels verſchloſſen, und 
alle frommen gerechten Dienfchen, welche von Adam 
an bis Chriſtus geftorben waren, Tonnten nicht ins 
Himmelreich eingehen, fondern fie wurden aufbe⸗ 
halten in der VBorhölle, bis der verheißene Welt- 
erlöfer das Werk der Menfchenerlöfung durch feine 
Auferſtehung vollendet und die verſchloſſene Himmels⸗ 
pforte wieder geöffnet hatte. Deßwegen war es 
auch das erſte und glorreiche Geſchäft des auferſtand⸗ 
nen Heilandes, daß er hinabſtieg zur Vorhölle, um 
die Seelen der Frommen und Gerechten heraus⸗ und 
in den Himmel hineinzufuüͤhren. Auch für und wäre 
der Himmel verſchloſſen geblieben, wäre Jeſus nicht 
auferftanden. Nun ift aber Jefus won den Tobten 
auferfianden. Gleichwie alfo der Tod durch Einen 
Menſchen, durch Adam in die Welt gekommen ift, 
fo kommt auch die Auferftehung von Einem Menſchen, 
von Chriſtus. Gleichwie nun wegen Adam alle 
Menſchen fterben müflen, fo werben auch um Ehriflt 
willen ale Menfchen wieder ins Leben zurüdgebracht 
werben, ſchreibt ver h. Apoſtel Paulus lin feinem 
erften Brief an die Korinther. „Ich bin die Auf 
erftehbung und das Leben,“ fagt Jeſus bei Sopanned 

Dreer, Srühlehren. III. 2. Ubth. 


‘ 
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11, 25. „Ich bin die Auferftehung und das Reben. 
Mer an mic) glaubt, der wird leben, wenn er gleich 
geitorben ift. Und ein Jeder, der da lebt und an 
mich glaubt, der wird in Ewigkeit nicht fterben.” 
Es ift alfo wahr: die Auferftehung Jeſu ift für ung 
eine göttliche Begnadigung; denn durch diefe Aufer- 
ftehung können wir hoffen Vergebung der Sünden, 
Gnade zum Guten und ewiges Leben. Was haben 
wir aber zu thun, um dieſer dreifachen Chriftenhoffs 
nung theilhaftig zn werben? 

Um unß der Bergebung der Sünden theilhaftig 
zu machen, follen wir lebendig glauben an unjern 
Herrn Jeſus Ehriftus und wahre Buße thun, weil 
nur bem, der lebendig glaubt und wahre Buße 
wirkt, duch das Blut Chriſti alle feine Sünden 
aachgelafien werben. Wir leben gerade jet in der 
h. Zeit, wo das Chriftenvolf Durch die öſterliche 
Beicht und Communion Vergebung der Sünden und 
Ausſöhnung mit dem beleidigten Gott geſucht hat 
oder noch fuchen wird, Die Meiften aus ung haben 
die Öfterliche Betcht abgelegt und die b. Communion 
jchon empfangen. Allein wenn wir gleich hundert» 
mal beichten und communicixen, und darnach, wie 
vorher, die alten ungebeilerten Menſchen bleiben, fo 
können uns alle hundert Beichten und Communionen 
die Vergebung der Sünden und die Ausführung mit 
Gott nicht zumegebringen. Unfer Herz muß lebens 
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dig glauben an Jeſus Chriſtus, muß ſich ganz von 
Der geliebten Sände weg⸗ und zu Gott hinwenden; 
es muß fi von Grund aus belehren, d. h. unfer 
Sinn muß geändert und unfer Lebenswandel ges 
beflert werben: dann erſt werben wir ung Der Vers 
gebung der Sünden theilbaftig gemacht haben. 

Um der Gnade zu allem Guten theilhaftig zu 
werben, follen wir mit ernitem Eifer Die Gnaden⸗ 
mittel gebrauchen, welche Sefus in jeiner h. Kirche 
verordnet und eingefeßt hat. — Laßt uns alſo zu⸗ 
erit das Wort Gottes, das uns in dem Gotteshauſe 
verkündet wird, mit Fleiß und mit freudigem Herzen 
anhören, denn das Wort Gottes iſt Die Speile unſ⸗ 
xer Seele, wodurd fie genährt und geftärkt wird 
zu allem Guten. Und gleichwie der Leib des Men- 
ſchen, ſobald er zu wenig Speife erhält, krank, und 
wenn er gar feine erhält, todt werden muß: gerabe 
jo wird auch die Seele des Menfchen krank und tobt 
für alles Gute, ſobald er Ohr und Herz dem gött⸗ 
lichen Worte verſchließt; denn fo wenig ver Leib 
ohne irbifche Nahrung beftehen kann, jo wenig kann 
auch Die Seele ohne geiftige Speife leben, welche da 
ift das Wort Gottes, 

Laſſet uns ferner vie Geheimniſſe Gottes, d. h. 
die heiligen Saframente, mit wahrer Andacht em⸗ 
pfangen als die göttlichen Heilsmittel, welche Jeſus 
in feiner Kirche verorbnet und eingeſetzt hat, Damit 
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wir durch fie geſtärkt werden ſollten in allem Guten. 
Laßt ung endlich herzlich dem Gebete obliegen. Ja 
beten ſollen wir und flehen zum Himmel um Gnade, 
bitten im Namen Jeſu, und ſie wird uns gegeben 
werden; „denn Alles,“ ſagt Jeſus, „um was ihr den 
Vater in meinem Namen bitten werdet, das wird er 
euch geben.“ Um des ewigen Lebens theilhaftig zu 


werden, ſollen wir endlich auch trachten nach dem 


ewigen Leben. „Willſt du zum Leben eingehen,“ ſagt 
Jeſus, „ſo halte die Gebote!“ Gottes Gebote halten, 
das heißt alſo nach dem ewigen Leben trachten. 

So iſt alſo die Auferſtehung Jeſu, wie ihr nun, 
meine lieben Zuhörer, heute gehört habt, eine gött⸗ 
liche Verherrlichung für ihn und eine göttliche Be⸗ 
gnadigung für uns. 

Und nun wende ich mich zu Dir, vom Tode er⸗ 
ſtandener nun lebendiger Heiland! Auferſtanden alſo, 
auferſtanden biſt Du, göttlicher Heiland, du Ueber⸗ 
winder des Todes! Ueberwunden, befiegt und zu 
Schanden gemacht haſt Du dadurch alle Deine Feinde 
und Widerſacher. Nun wiſſen wir's gewiß, daß Du 
wahrhaft Gottes Sohn biſt, und daß Alles, was Du 
gelehrt und verheißen haſt, die reinſte heiligſte Wahr⸗ 
heit iſt, und daß auch wir einſt aus unſern Gräbern 
wieder auferſtehen werden. Amen. 
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Srühlehre auf den Oſtermontag. 


Die Auferftiehung Ehriftiift ſehr lehrreich 
und fehr troſtreich für uns. 


„Er ift auferftanden und is 
mehr bier.“ Dark. 16, 


In jeder Stadt findet man drei Häuſer: 
ein Wirthshaus, ein Rathhaus, ein Gotteshaus: 
Das Wirthshaus ift für den Leib, das Rathhaus 
für die Gerechtigkeit, und das Gotteshaus für den 
Gottesdienſt. Eine ſolche Stadt iſt auch der Menfch. 
Das Wirthshaus ift die Sinnlichkeit, das Rathhaus 
die Bernunft und das Gotteshaus bie Religion. 

Derjenige aber ift ein vernünftiger und guter 
Menſch, der feine Sinnlichkeit durch die Bernunft 
in Orbnung zu halten weiß, feine Vernunft aber 
durch die Religion erleuchten und führen läßt. Der 
rechte Wegweiſer tft Jeſus Chriſtus, Der einftens 
am heutigen Tage von den Todten auferftanden iſt. 
„&r ift auferftanden und nicht mehr bier,“ fagte 
der Engel zu den Frauen, die heute früh zum 
Grabe Ehriftt famen. Die Auferfiehung Chriſti iſt 
aber für uns 1) fehr lehrreich, und 2) fehr troſt⸗ 
teich, wie ich heute zeigen werbe. Hört mich! 
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1. 


Chriſtus iſt wahrhaft von den Todten auferſtan⸗ 
den. Dieſen Glauben bekennen wir, wenn wir im 
apoſtoliſchen Glaubensbekenntniſſe oder im ſogenann⸗ 
ten Glauben an Gott beten: „Er iſt auferſtanden 
von den Todten.“ Dieſer Glaubensartikel iſt fo ges 
wiß, daß ſich nicht im Geringſten daran zweifeln 
läßt; weil der Himmel und die Erde, die Engel 
und die Menſchen von der Auferſtehung Chriſti 
Beugniß gegeben haben, Es wäre aljo etwas Un 
nöthige8 und Meberflüffiges, für die Auferftehung 
Chriſti noch Beweiſe anzuführen. Könnte man e8 
beweijen, daß Jeſus Ehriftus nicht auferftanden fet, 
fo wäre das Chriftenthum fchon längft außgerottet 
worden, und hätte nicht einmal achtzehn Jahre, 
noch viel weniger achtzehn hundert Jahre beftehen 
tönnen. Jeſus Ehriftus ift von dem Tode aufer- 
ftanden; alſo ift er Gottes Sohn und feine Lehren 
find Gottes Worte; feine Gebote find Gottes Ges 
bote und feine Verheißungen find Gottes Ver⸗ 
beißungen. 

Als die h. Margarita vor dem heidniſchen Rih- 
terftubl ſtand und von dem heidniſchen Richter 
Dlybrius gefragt wurde: „Glaubſt bu auch an vie 
Auferftehbung Ehriftt?” gab fie die herzhafte Ant» 
wort: „Ja freilich! Chriftus ift aus eigener Macht 
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von den Todten auferfianden; darum iſt er aud) 
Gott, und deßwegen dlauben wir Ehriften an ihn 
und an feine Lehre.” Kaum hatte der Richter ihr 
Belenntniß gehört, als er ſchon voll Zorn ausrief: 
„Wie kann e8 einen größern Unfinn geben, als 
einen Menichen fi) zu einem Gott machen, den 
man ans Kreuz geichlagen bat?” 

Da fragte die Jungfrau: „Woher weißt du es 
denn, daß Ehriftuß ift gefreuzigt worden?" „Eure 
eignen Bücher begeugen es ja,” ſagte der Richter. 
„Wohlan denn,“ entgegnete Margarita, „in eben die⸗ 
ſen Büchern iſt nicht nur vom Leiden Chriſti, ſon⸗ 
dern auch von feiner Auferftehung die Rede. Warum 
willft du denn nur das Leiden Chriſti glauben, und 
‘ feine Auferſtehung ungläubig verwerfen? Nicht . 
deßwegen, weil Chriſtus gelitten hat, und weil er 
geftorben ift, glauben wir an ihn, da würde uns 
der Beweiß für feine Göttlichkeit fehlen. Aber er 
iſt ans eigner Macht auferfianden und aus dem 
Grabe hervorgegangen, deßwegen glauben wir Chris 
fien und freuen uns, und frobloden und rufen 
Alteluja! Chriftus hat uns die Macht feiner Gott⸗ 
heit bewiefen, und darum glauben wir an ihn und 
verherrlichen und preifen feinen Namen, und geben 
unjer Leben hin für feine Lehre.” So muthvoll 
ſprach die zarte Jungfrau, und mit Verwunderung 
hörte der heidniſche Richter Die Worte ihrer Weisheit. 





Wie aber Ehriftus von Todten auferjtanden if, 
fo folfen auch wir vom Tode der Sünde auferftehen. 
Sch wifl euch daher in einem Beifpiel zeigen, wie 
wir vom Tod der Sünde auferſtehen follen. 

Ein junger Menſch begegnete einft nach Oftern 
einer Perſon, mit welcher ex einen verbotnen Um⸗ 
gang hatte, die aber jo glüdlich war, fich zu bes 
kehren. Er verwunderte fich, daß fie ihn, ohne ihn 
zu achten und obne ihn zu grüßen, an ihm vorbeis 
ging. Er redete fie an und fagte: „Kennen Sie mid 
denn nicht mehr? Ich bin ja der und der.“ Sie 
gab ihm zur Antwort: „Sie mögen wohl Jener fein, 
ih bin aber nicht mehr Jene.” 

Daß heißt vom Tod der Sünde auferjtchen, 
wenn man jeinen frühern Sündenweg verläßt, feine 
fündhaften Gewohnheiten, Befanntichaften, Neiguns 
gen und Zeidenichaften aufgibt und Nichts mehr jucht, 
Nichts mehr will, als fein Seelenheil. Die katho⸗ 
lifche Kirche fodert ebenfalld eine ſolche Auferftehung 
von ihren Bläubigen; Darum veroronete fie gerade 
zur Oſterzeit die fogenannte öfterliche Beicht und 
Kommunion. Wohl Denen, die dem Rufe ihres 
auferftanpnen Heiland und der Anorbnung ber 
tatholiſchen Kirche folgen! Die Auferftehung Ehrifti 
ift aber nicht nur lehrreich, fondern auch troſtreich 
für uns, wie ihr jegt hören werdet. 


2. Ä 

Eine der tröftlichften Wahrheiten unſers Glau⸗ 
bens iſt die Wahrheit: Ehriftus iſt vom Tode aufs 
erfianden zum ewigen Leben. Er ift aber nicht nur 
auferſtanden zum ewigen Leben, fonbern er gibt e8 
auch uns, wie er felbft jagt Joh. 11, 25.26. „Wer 
an mich glaubt, der lebt, wenn er auch geftorben ift, 
und ein Jeder, der lebt und an mich ‚glaubt, wird 
in Ewigkeit nicht fterben.“ 

Ya, Jeſus lebt und lebt ewig. O, gibt e8 doch im 
Himmel und auf Erden kein herrlichere8 Evangelium, 
keine frobere Botichaft als dieſe: Jeſus lebt! Wenn 
nur Ein Arzt unter und leben würde, der für die 
unbeilbarjien Krankheiten Rath wüßte und Hilfe 
fchaffte, der auf die leichteſte und fchnellfte Art 
Krankheiten heilte, die fonft nie geheilt werden 
fonnten, wenn diefer Arzt eine Zeit lang für tobt 
audgegeben und geglaubt würde, und alle Kranken 
in biefer Gegend rath⸗ und troſtlos gefeufzt hätten: 
welche Freude, welcher Subel würde fein, wenn 
fie hörten, er lebe wieder, er fei wieder gefund und 
nehme die Kranken wieber Alle an! Und wie follte 
fih die Franke, verlaſſene, nach Hilfe und Erlöfung 
Ihmachtende Menjchheit freuen, wenn fie e8 ſo glaub 
würdig hört und glaubt: Jeſus dein Erlöfer lebt! 
Er ift noch der nämliche mächtige Tröfter und Hel⸗ 
fer, welcher er einft auf Erden war. 
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So wunderbar und fo tröftlich aber die Aufer⸗ 
ftehung Jeſu Chriſti ift, fo wunderbar und fo tröſt⸗ 
lich iſt auch unfere einftige Auferſtehung. „Es 
kommt die Stunde,” fagt Jeſus bei Joh. 5, 28., 
„in welcher Alle, die in den Gräbern fin, bie 
Stimme des Sohnes Gottes hören werben.” 

Welch eine Macht der Gedanke an die Aufer- 
ſtehung habe, und welch einen Troft, welch einen 
Muth dieſe Slaubenswahrbeit in das Herz bes 
Frommen bringen könne, fehen wir in der Marter- 
geichichte des h. Jacobus mit dem Beinamen „der 
Verſtümmelte.“ 

Der heidniſche Perſerkönig Ilsſsdegerd ließ ihn 
unter den grauſamſten Martern hinrichten, indem er 
ihm ein Glied nach dem andern vom Leibe trennen 
ließ, ſo daß dieſe furchtbare Peinigung volle neun 
Stunden dauerte. Mitten unter dieſen namenloſen 
Qualen rief aber der ſtandhafte Dulder und Blut⸗ 
zeuge Chriſti aus: „Geh nur bin, meine Hand, geb 
nur hin, mein Fuß, geb nur bin, mein Auge! am 
Tage des Gericht bei der Auferftehung der Todten 
wird euch alle der ewige Schöpfer wieder zu finden 
und zu einem ganzen, verberrlichten Leibe zu ver- 
einigen wiſſen.“ 

Wie traurig und fchredlich wäre e8 für ung, 
wenn wir uns denken müßten: mit Diefem Leben 
hat auf einmal Alles ein Ende; es gibt fein ans 
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deres, kein beſſeres, kein ewiges Leben mehr! Ewiges 
Leben haben wir ja Alle gern; denn der Tod iſt 
uns ja von Natur aus zuwider. Wie froh müſſen 
wir alſo ſein, daß Jeſus von den Todten auferſtan⸗ 
den iſt, und daß auch wir einſt auferſtehen werden. 
Denn unſere künftige Auferſtehung iſt ſo gut eine 
Lehre aus dem Munde Jeſu wie feine eigene Aufs 
erftehung, und was Jeſus lehrt, das iſt Gottes 
Wort. Se beffer und je chriftlicher unſer Leben ift, 
deſto fchöner und herrlicher wird, unfere Auferfte- 
bung fein. 

Boll Freude Über die wunderbare und herrliche 
Beränderung, die mit dem Menfchen nach der Aufs 
erſtehung vor fich geben wird, ruft der h. Kirchen⸗ 
vater Ehryfoftomus aus: „Ich frage dich, mein 
Ehrift! wenn du alt, blödfinnig und ſchwach wäreſt, 
wenn du dabei noch in großer Armuth dahin 
ſchmachten müßteſt; und nun käme Einer, welcher Dir 
fiher und gewiß verfprädhe, er wolle bich wieder 
jung, fchön und kräftig, und dich überbieß noch auf 
taufend Fahre zu einem reichen und mächtigen Für⸗ 
ften machen, wobei du in Ruhe und Frieden, in 
Freude und Glüdfeligleit, in Jubel und Ueberfluß 
dahin leben könntet: fag mir einmal, was wärbeft 
du auf eine folche Verheißung hin Alfes leiven und 
thun?⸗ 

Du würdeſt auf eine kurze Zeit Alles leiden und 
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thun. Es würde dir keine Verſuchung zu mächtig, 
keine Arbeit zu hart, kein Leiden zu groß, keine 
Krankheit zu ſchmerzlich und keine Ueberwindung zu 
beſchwerlich ſein, um die tauſend Jahre der Freude 
und Herrlichkeit zu genießen. Nun aber ſieh! Chri⸗ 
ſtus, der auferſtandene Heiland, verſpricht Dir noch 
weit herrlichere Dinge: ein Reich, das nicht von 
dieſer Welt iſt, ſondern im Himmel, und eine Krone, 
welche du nicht nur tauſend Jahre tragen ſollſt, ſondern 
immer und ewig. O Chriſt! was ſollſt du da nicht 
Alles thun und leiden, wegen der einſtigen glorreichen 
Auferſtehung und wegen jener ewigen Verherrlichung, 
die Die nach dieſer Auferſtehung zu Theil werben ſoll 

Was Tann einen frommen Menichen in feinem 
Leiden und in feiner Tobeäftunde mehr ermuntern, 
tröften und ftärten als der Gedanke an die einflige 
Auferftehung und an da8 ewige Leben? Nur der 
Gedanke an feine künftige Auferſtehung und an 
da8 ewige Leben konnte den Thomas Morus, Kanz⸗ 
ler von England, ermuntern, tröften und flärfen auf 
feinem Gang zur Richtflätte. Heinrich der Achte, König 
von England, verlangte von feinem Hofkanzler, daß 
er eine ungerechte Verordnung unterichreiben follte. 
Thomas Morus weigerte ich ftanphaft, wider fein 
Gewiflen zu handeln. Er wurde bewegen in ben 
Kerker gemorfen und zum Tode verurtbeilt. Seine 
im höchſten Anfehen ſtehenden Verwandten machten 
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ihm alle möglichen Vorſtellungen, um ihn zu bewe⸗ 
gen, ſich dem Befehl des Königs zu unterwerfen, 
aber alle Vorſtellungen konnten ſeine Standhaftig⸗ 
keit nicht wankend machen. Zuletzt kam auch noch 
ſeine Gemahlin, die ihn aufs Innigſte liebte, und 
bat ihn unter Thränen, doch wenigſtens aus Mit⸗ 
leid für fie und ihre Kinder dem Befehl des Königs 
nachzukommen, um noch länger in Ehre und Anfehen 
zu bleiben. Allein Thomas fragte feine Gemahlin: 
„Wie lang glaubft vu wohl, daß dieſes Anfehen 
und dieſes Gluck noch dauern möge, wenn ich dem 
ungerechten Befehl des Königs nahlomme?" „D”, 
fagte fie: „noch zwanzig und wohl auch noch mehrere 
Sabre.” „Geh'“, erwiederte er, „thörichte Käuferin! 
willft du eine ewig dauernde Ehre und eine endlofe 
Stüdjeligleit einem zeitlichen Gläd von zwanzig 
Sjahren aufopfern. Bewahre mid) Gott vor einem 
fo elenden Tauſch! lieber will ich Alles verlieren, 
als meine Seligkeit.* 

So Tann denn dieſe Glaubenswahrheit, daß Je⸗ 
ſus auferſtanden iſt, und daß auch wir auferſtehen 
werden, uns, wenn wir wollen, Kraft und Muth 
geben, daß uns keine Verſuchung zu mächtig, keine 
Arbeit zu hart, kein Leiden zu groß, keine Krank⸗ 
heit zu ſchmerzhaft, keine Ueberwindung zu beſchwer⸗ 
lich, kein Tod zu bitter ſein könne. 

Keine Verſuchung zu mächtig; denn Jeſus, ber 
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den Tod überwunden bat, hilft uns auch unſere 
Sinnlichkeit überwinden, wenn wir nur ernſtlich 
wollen. Keine Arbeit zu hart; denn die Arbeit iſt 
ja das Verdienſt unſrer ewigen Belohnung. Keine 
Krankheit zu ſchmerzhaft; denn Jeſus lehrt uns ja 
durch ſein eignes Beiſpiel, daß jeder Schmerz tau⸗ 
ſendfach vergolten werde. Keine Ueberwindung zu 
beſchwerlich; denn die ewige Seligleit endet jeden 
Kampf. Kein Tod zu bitter; denn auf den Kreuz⸗ 
tod folgt die herrliche Auferſtehung. 

Um aber dieſer ſeligen Auferſtehung würdig zu 
werben, müſſen wir rein werben von aller Sünde, 
wie uns der h. Evangeliſt Johannes lehrt. Rein 
follen wir werben von aller Sünde; dann find wir 
tauglich zu einer feligen Auferftehung. Rein follen 
wir werben von allem Haß und Neid; denn ver 
Haß und der Neid find Kinder der Hölle, und taus 
gen aljo nicht in die Geſellſchaft Jeſu. Rein follen 
wir werben von wilder Sinnen» und Fleiſches⸗ 
luft; denn die Sinnen» und Fleifchesluft füllt und 
vergeht mit Fleifch und Blut; und Fleiſch und Blut 
innen das Reich Gottes nicht erben. Rein jollen 
wir werben von Stolz, Hoffart und Eitelfeit; denn 
Stolz, Hoffart und Eitelleit machet uns dem Satan 
gleich; und wir müllen ja Chrifto ähnlich werben, 
um ihn zu jeben, wie Er it. Rein jollen wir wers 
ben von Zorn, Rachgier und Schadenfreude, denn 
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Born, Rachgier und Schadenfreube finden im himm⸗ 
Ufchen Lande der Liebe keinen Wohnplag. 

Alteluja, Chriſtus ift erfianden! Er lebt und 
ftirbt nicht mehr. So gibt e8 denn alſo eine Aufer- 
ſtehung vom Tode und ein ewigeß Leben. Se befler 
und tugendhafter unfer Leben ift, deſto fehöner und 
herrlicher wird unfre Auferfiehung fein durch Jeſum 
Chriſtum unfern Herrn. Amen. 


Srählehre auf den Oſterdienſtag beim Schluß 
des vierzigſtündigen Gebets. 


Die Auferftebung der Guten und Der 


Böſen. 
„Ruferftebung der Todten.“ 
Apoſt. Slaubensbelenntnif. 


Seht hin, meine Ehriften! auf ven Hochaltar, 
amd Schaut den auferſtandnen Heiland an! Betrachtet 
ihn wohl, wie glorreich er daſteht! In der einen 
Hand den Siegeszweig, auf dem Haupt Die Krone, 
in der andern Hand die Fahne, als unjer Führer 
zum Himmel, zum ewigen Leben, daß er und ers 
worben hat durch feine Wunden, welche Er noch an 
Händen und Füßen trägt. 

Werft aber auch noch. einen Blid dorthin, wo 
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Er in feiner Berfpottung mit einer ganz andern 
Krone von Dornen, mit einem [wachen Rohr in 
den Händen, mit einem Mantel zum Gelächter, das 
Angefiht vol Blut, ganz entftellt abgebildet ift. 

Werft, einen Blid dorthin, wie Jeſus am Kreuze 
unter den größten Schmerzen zwifchen zwei Moͤr⸗ 
dern von allen Menichen verlaffen, felbft, wie e8 
\chien, gleichfam von Gott und von fich ſelbſt ver- 
laſſen, dahangt, das Haupt neigt und ftirbt. 

Wie hat fih nun mit Jeſus auf einmal Alles 
geändert! Da fteht er nun der verfpottete, Der 
falſch angellagte, der verwundete, der leidende Hei⸗ 
land, da ſteht er in feiner Macht, in ſeiner Freude 
und Herrlichkeit! 

So hat ſich nun mit Jeſus auf einmal Alles 
geändert. So wird ſich auch einmal mit uns Chri⸗ 
ſten Alles verändern! Wir werden einſt ſterben, ſo 
gewiß als wir Menſchen find; aber wir werden einſt 
auch wieder vom Tode auferſtehen, ſo gewiß als 
Jeſus Chriſtus auferſtanden iſt. Es heißt ausdrück⸗ 
lich im apoſtoliſchen Glaubensbekenntniß: „Auferſte⸗ 
hung des Fleiſches.“ Aber wie werden wir einſt 
auferſtehen: zur ewigen Seligkeit oder zur ewigen 
Verdammniß? Wir wollen, meine Chriſten! heute 
ernſtlich daran denken, und beſonders heute am 
Oſterdienſtag beim Schluß des vierzigſtündigen Ge⸗ 
bets die Auferſtehung eines frommen Chriſten be- 
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drachten, und dann auch einen kurzen Blid auf die - 
ſchreckliche Auferftehung eines böſen Menſchen werfen. 
Der Inhalt meines heutigen Feſtoortrags ift allo: 

1) die Auferftehung des frommen Chriften, 

2) die Auferftehung des böfen Chriften. 

Ich bitte Dich, auferftandener Heiland, um Deine 
Gnade und um Deinen Beiltand und fange an in 
Deinem allerheiligiten Namen. 


1. 


Man kann eigentlich Tagen, daß Niemand, als 
Maria, die feligfte Jungfrau und Mutter Gottes, 
Johannes, der geliebte Jünger Jeſu Chriſti, und 
Maria Magdalena, die zuvor eine große Sünderin, 
und hernach Die eifrigfte Schülerin des Heilands 
war, daß, fage ich, fonft faft Niemand gewußt hat, 
was fie aus Jeſus von Nazareth machen, was fie 
von ihm halten jollten. 

Die Jünger hatten freilich feine göttliche Lehre 
gehört, feine erfiaunlichen Wunder gejehen, hatten 
drei Sabre lang mit ihm recht vertraut, wie bie 
beiten Freunde gelebt; aber da fie ihren göttlichen 
Meiſter gefangen ſahen, nahmen fie die Flucht; da 
er falich angeflagt und zum Tode verurtheilt wurde, 
verleugneten fie ihn; da er am Kreuze hing, fahen 
fie nur von Weiten zu, was endlich die Sache für 


einen Ausgang nehmen werbe; da er ſtarb, singen 
Dreer, Frühlehren. III. 2. Abtb. 
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fie herum wie Schafe ohne Hirten, ganz traurig 
und niedergefchlagen. Ste wußten nicht, was fie aus 
Jeſus von Nazareth machen follten, Nur feine Mut⸗ 
ter und Johannes blieben ftandhaft bei feinem Kreuze 
ftehen, nur die getreue Magdalena ging zuerft zu 
feinem Grabe, um zu feben, ob er nicht auferitans 
den fei. 

Auf einmal hatte ih jo zu fagen das Blatt 
gewendet. Maria Magdalena ging früb Morgens 
mit noch andern Frauen zum Grabe; fie ſprachen 
zu einander: „Wer wird uns wohl den Stein vom 
Grabe wegwälzen?” ALS fie aber näher hinzukamen, 
faben fle den Stein ſchon vom Grabe weggewälzt; 
im Grabe felbft erfchien ihnen ein Engel des Herrn, 
der zu ihnen ſprach: „Fürchtet euch nicht! ihr fucht 
Jeſum von Nazareth, den Gekreuzigten; er ift auf- 
erftanden und nicht mehr bier; geht bin und fagt 
feinen Süngern und dem Petrus: er ift aufer- 
ſtanden.“ 

So gehts, und ſo wirds gehen mit den guten, 
frommen Chriſten: auf einmal wird ſich bei ihrer 
Auferſtehung Alles verändern. Jetzt leben die from⸗ 
men Chriſten in Elend und haben ſo Vieles zu leiden, 
daß man oft nicht weiß, was man von ihnen den⸗ 
ken und halten ſoll. 

Ich will nicht ſagen, daß die frommen Chriſten 
mehr als Andre zu leiden haben; nein! fie haben 
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eben darum, weil fie chriftlich und ordentlich leben, 
weniger zu leiden als die Sünder, und leiden e8 _ 
mit mehr Troft, weil fie fich leichter in den Willen 
Gottes ergeben. Doch gibt e8 aber auch dort und 
da bisweilen Vieles, bisweilen ſelbſt der Tugend 
und des Gnten wegen, zu leiden. Sei getroft, e8 
wird ander werden! 

Ich will nicht jagen, daß die Frommen mehr 
als die Boͤſen von der Welt verachtet feien; nein! 
es iſt fchon die größte Ehre, wenn man tugendhaft 
ift, und felbft die böfen Menſchen ſchätzen einen 
Frommen hoch; doch geſchieht e8 wenigſtens Außer- 
lich, wenigftens aus Neid und Eiferfucht, daß man 
oft über die Tugend fpottet, Die Frommen verachtet, 
ihnen, ich weiß nicht was, nachſagt, fle durch 
allerlei Reden und Nedereien vom Guten abwendig 
machen will. Aber feib getroft, e8 wirb einſtens 
beffer werben. 

Ich will nicht fagen, daß die Frommen auf 
diefer Welt etwas Befonvers haben: nein! fie leben 
fort mitten unter den Böſen, fie werben fo begra⸗ 
ben und fo bald, fo leicht wie Die Boͤſen vergeſſen; 
man weiß nicht, wa8 man daraus machen fol; oft 
werden fie gar fir böfe gehalten. Aber jet getroft, 
du frommer Chriſt! e8 wird einft beffer werben; 
mit diefem Leben ift noch nicht Alles aus, e8 gibt 
eine Auferftehung des Fleiſches. 


Die frommen, tugendhaften Ehriften, fagt der 
h. Apoftel Paulus, werben einft von den Todten 
auferftehen, aus dem Grabe hervorgehen, in dem 
Alter Jeſu Chrifti. 

Die Worte „in dem Alter Jeſu Chriſti“ legen 
bie h. Kirchenväter jo aus, daß die Frommen von 
ben Todten auferftehen werben: 1) dem Leibe nach 
jo alt und fo geftaltet wie Jeſus Chriftus, d. i. 
beiläufig, als wenn fie drei und dreißig Jahre alt 
wären, das fchönfte, blühenpfte, wünjchenswerthefte 
Alter. 2). Ste werben hervorgehen, wie Die Sonne 
über die Berge heruorgeht; ihre Leiber werben gläns 
zen wie bie Sonne, fagt der h. Apoftel Paulus. 
3) Ste werden mit himmliſcher Schönheit hervor⸗ 
gehen, ohne Mafel, rein, englifch, göttlich. 4) Ihre 
Zeiber werden geſchmückt und geziert fein, wie inmmer 
eine Braut an ihrem Chrentag geziert fein Tann: 
von der Allmacht Gottes ſelbſt geziert mit dem Kleide 
Der Kinder Gottes, mit der Krone der Herrlichkeit, 
mit himmliſchem Schmud, mit göttlicher Schönheit. 

Indeſſen wird Die Seele des frommen, des 
tugendhaften Ehriften kommen, fommen vom Hims 
mel, in welchem fie vielleicht fchon lange Zeit unaus⸗ 
ſprechliche Freuden genofjen hat, kommen und fuchen 
den Leib, der ihr im Leben fo treu gevient bat, ber 
alfo. auch mit ihr foll belohnt, ewig belohnt werben 
jo, kommen und ſich mit dem Leib vereinigen, vers 
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einigen in der größten Liebe, vereinigen aufs In⸗ 
nigſte, vereinigen zu himmliſchen Freuden, vereinigen 
auf ewig, vereinigen gleichſam wie fich die Gottheit 
und Menſchheit in Jeſu Chriſto vereinigt hat. DO 
felige Bereinigung — die Vereinigung des Leibes 
und der Seele bei der Auferftehung der Frommen! 

Es gibt in der Ratur kein Gleichniß und unter 
den Menfchen kein Beiſpiel, welches dieſe Vereini⸗ 
gung nur in Etwas vorftellen Könnte, Nur denken, 
nur empfinden kann man e8, was dieſe Vereinigung 
. fein muß. — Erwedet alfo euren Glauben, meine 
Chriſten! ſtellt euch nur in etwas vor, wenn bie 
Seele des Frommen bei der Auferftehung zum Leibe 
fagt: „Du haft mir immer treu gedient, du haft 
mit mir fo Vieles erdulden und ausftehen muͤſſen; 
nun fomm und freue dich mit mir auf ewig!” Und 
wenn ber Leib fagt: „Du haft mir immer nur 
Gutes geichafft, dir hab ich8 zu verbanten, komm 
und erfrene di mit mir auf ewig." Und dann 
werden Leib und Seele des frommen Chriften fo 
vereinigt mit allen Engeln und Heiligen, mit Maria 
und Joſeph, mit Jeſus Ehriftus ſelbſt in den Him⸗ 
mel ziehen, dort ewig vereinigt fein und ewig ver⸗ 
einigt bleiben. 

Wie ift euch, meine Chriften! wenn ihr fo bie 
Auferjtehung des frommen Ehriften betrachtet ? Hars 
nicht euer Herz gerührt? Empfindet ihr In euch fein 
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Verlangen nach einer ſolchen Auferſtehung? Ja viel⸗ 
leicht bei Einigen, bei weichen guten Herzen wird 
eine ſolche Betrachtung das ſehnliche Verlangen dar⸗ 
nach erwecken, aber wie Viele werden bei dieſer 
Betrachtung ganz ungerührt und unbewegt geblieben 
ſein! Dieß zwingt mich, daß ich gleichſam wider 
meinen Willen noch einen kurzen Verſuch machen 
muß, ob denn Einige Durch gar keine vernünftige 
chriſtliche BVorftelung einer Glaubenswahrheit in 
fi geben und fi) eined Beſſern befinnen. Ich 
weiß aber feine nachprüdlichere Vorſtellung, die 
für die Sünder beilfamer fein könnte, als das An- 
denken an die Auferfiehung des Fleiſches. 


2. 


Es leben viele Menfchen in ver Welt, befon- 
ders in ihren jungen Jahren und gefunden Tagen, 
fo dahin, als wenn fein gerechter Gott wäre, als 
wenn fie nach diefem Leben in der andern Welt 
Nichts zu hoffen und Nichts zu fürchten hätten. 
Und nachdenkende befiere Chriften verwunbern fich 
oft, fie halten fi) darüber auf, wenn es guten 
frommen Menſchen ſchlimm gebt und wenn es 
ſchlimmen Menſchen gut geht. Da heißt es oft: 
dieſer oder dieſe hat dieſes Glück gar nicht ver⸗ 
dient; dieſer oder dieſe iſt durchgekommen, und 
ein Anderer, ein Unſchuldiger, hat es büßen müſſen! 
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Se größer der Schelm,. deſto größer das Glück! 
Da heißt e8: dieſer gute Menſch ift recht zu bes 
Danern! Dan thnt ihn gewiß Unrecht! Man erkennt 
und belohnt es nicht, maß er verbient hat! Ex iſt 
gewiß ein guter Menich, und muß Doch jo Vieles 
leiden. Ya, meine Chriften! e8 wäre auch wirklich 
umgerecht,. wenn e8 immer fo bliebe! Aber nur Ger 
duld, es wird einft anders fein! 

Man weiß oft nicht, was man von den Men- 
ſchen denfen und halten fol; die Böſen haben. oft 
weit mehr Glüd und Freude auf Der Welt als bie 
Guten, Sie find oft mehr beliebt und angefehen, 
leben mitten unter den Frommen, fie fterben im 
Yeußerliden wie Die Frommen, werben begraben 
wie die Srommen. Aber e8 wird einft anders gehen. 
Bei der Auferfichung von den Todten wird der 
Gottloſe von dem Frommen, wie die Hölle vom 
Himmel, wie die Teufel von den Engeln, unter 
ſchieden fein. 

Der Engel wird, wie bie katholiſche Kirche lehrt, 
auf Befehl des göttlichen Richter8 in die Trompete 
Foßen; den Schall werben die Todten hören; bie 
"Gräber werben fih öffnen; die Gottloſen werben 
hervorkriechen und ſchon an ihrem Leibe alle Zeichen 
und Merkmale ihrer Verdammniß tragen; ſchwarz, 
eingeümmt, abfchenlih, mit hohlen bligenden 
Augen; mit kreiſchenden Zähnen, mit emporftehen- 
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den Haaren werden Maus den Gräbern hervor⸗ 
gehen. 

Sobald fie ihren Richter und fo viele andre 
Fromme und Auserwählte fehen, werben fie wieber 
in ihre Gräber zurüdgehen, fie werben verfinten 
wollen und doch nicht können, durch göttliche All⸗ 
macht heraus, fort, bingetrieben zu ihren verworf⸗ 
nen Seelen. Dieß iſt für fie jene erſchreckliche 
Stunde, von welcher der Heiland jagt, daß fie 
sufen werben: „Ihr Hügel fallet über uns ber, 
ihr Berge bevedet uns!" 

Indeſſen wirb die Seele, die wielleicht fchon 
lange Zeit in dem Orte der unausfprechlichen Qua⸗ 
len ift gepeinigt worden, den Leib nicht fo faft 
ſuchen als fliehen, fliehen und ſehen, ſehen und 
fennen, und durch unwiderſprechliche Gewalt hin⸗ 
getrieben werben zu ihrem Leibe, der alle Merl 
male der Berwerfung an fich trägt. Wie wirb ba 
die Seele den Leib umd der Leib bie Seele an⸗ 
ſehen, erſchrecken, erblafien, eins dem ander die 
Schuld geben, eins da8 andre verfluhen und vers 
dammen, und ſich dann vereinigen in ber größten 
Berzweiflung, vereinigen auf immer, vereinigen zur 
ewigen Verdammniß! — 

Doc laßt uns den Blick davon abwenven. Wir 
geben, meine Ehriften! wir gehen jo auf der Erbe 
herum, bis fie endlich unter uns einbricht und das 
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Grab fi öffnet; aber wik werben einft Alle wies 
der auch dem Leibe na vom Tode auferftehen 
und aus dem Grabe hervorgehen. 

Die Auferfiebung des frommen Chriften wirb 
herrlich, wird glorreich fein, wie die Auferftehung 
Jeſu Chriſti. Freuet euch ihr Frommen und Ge⸗ 
rechten, es wird einſt anders werden! 

Guter alter Mann, der du jetzt einen müden, 
durch Arbeit und viele Mähjeligleiten gejchwächten 
Leib herumfchleppen mußt: es wirb einft anders 
werben. Sieh, diefer dein alter Leib, wie er das 
figt, wird einft in dem beften Alter, voll Lebens» 
fraft, aus dem Grabe hervorgehen. 

Junger Men! du bift jegt in deinem beften 
Alter, du fühlſt und kennſt deine Kraft und Stärke. 
Doch haben deine Hände von der Arbeit Schrun- 
den, bein Angeficht ift durch den Schweiß eniftellt, 
Du fühlft Doch auch fo manche Gebrechlichkeit und 
mit dem Alter noch mehrere. Aber e8 wird einft 
anders werben, 

Chriftliche Mutter! auch du haft vie Mühjelig- 
keiten dieſes Lebens erfahren; wie Kraft ift weg, 
die Blume hat verblüht; e8 wird einft anders 
werben. Wenn ber Winter vorüber iſt, ſo fangen 
im Frühling die Blumen wieder zu blühen an. 

Chriſtliche Jungfrau oder wahre Büßerin! Du 
ſuchſt jet deine Ehre in der Tugend; Eingezogenheit 
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und Sittiſamleit iſt jegt deine Zierde, dein Schmuck; 
es gibt auch feinen eblern, beilern als diefen, und 
foftet er auch Veberwindung, Mühe und Streit. 
Seid nur getroft, es wird einſt beſſer werden; habt 
nur Geduld, zulegt wird Alles recht werden; habt 
nur Geduld; denkt, auf den ſchmerzhaften Rofenkranz 
folgt der freubenreiche und glorreiche Roſenkranz, 
auf den Ehatjamftag folgt der Ofterfonntag, auf 
den Tod folgt die Auferftehung. 

Dent auch Du, o Sünder! an die Auferfie- 
hung des Fleiſches. Auch dein Leib wird aus 
dem Grabe hervorgehen; dein Leib durch Unzucht 
und heimlihe Sünden geſchändet; bein Leib, den 
hu durch Unmäpigleit des Trinkens, des Zorns, 
des Neides, der Feindſchaft und der Hachgierbe, 
vor der Zeit ins Grab gebradgt; bein Leib, dem 
du nichts abgeſchlagen, fondern allen Muthwillen 
und alle Frechheit erlaubt haft, — dein Leib wird 
anferftehen — und baftehen in feiner Berwerfung 
zur ewigen Verdammniß! Ach, befinnet euch doch 
eines Beflern, da e8 noch Zeit iſt! Seht an Jeſum 
Ehriftum in feiner Auferfiehung und in feiner Bers 
berrlihung! Auch ihre könnt noch zu einer folchen 
glorreichen Auferftehimg gelangen, wenn ihr euch 
befehrt und Buße thut. Verſchiebt es nicht län⸗ 
ger! Seht Jeſum Chriftum an in feiner Aufer- 
ſtehung, ſeht ibn oft an, betrachtet ihn wohl, 


— 1 — 


und denkt euch die Freude, wenn ihr einft Oftern 
im Himmel feiern und mit den Engeln fingen könnt 
ein freudenreiches Allelujah! Amen. 


—— ee 


Srühlehre auf Das Seſt der Auffindung 
des h. Kreuzes. 


Woran uns das h. Kreuz erinnert und 
wozu es und ermuntert. 


„Berflucht fei Jeder, der am Holze 
hängt.“ 5. Mof. 21, 23 


Heute iſt der Gedächtnißtag, an welchem das 
h. Kreuz, das faft drei Jahrhunderte lang unter der 
Erbe verborgen war, von der h. Helena, der Mut⸗ 
ter des Kaiſers Eonftantin, aufgefunden morben ift. 

Das Kreuz aber war bei ben Juden bie größte 
Schmach und Schande, denn es ſteht im fünften 
Buche Moſes geihrieben: „Verflucht jei Feder, Der 
am Kreuze hängt.” Es war bafjelbe bei den Juden 
gerade fo viel als heut zu Tag bei uns der Gal⸗ 
gen if. Nur die größten Verbrecher und Miſſe⸗ 
thäter wurden bei den Juden ans Kreuz. geſchlagen. 

Nachdem aber Jeſus, unſer göttlicher Erlöfer, 
unſchuldig für das Heil der Welt am Krenz geſtor⸗ 
ben, fo tft auch das Kreuz zur größten Ehre ers 
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hoben und zur öffentlichen Verehrung aufgeftellt 
worden. 

Ich werde daher heute am Gedächtnißtag ber 
Auffindung des h. Kreuzes auch vom Kreuze reden 
und fagen, wie lehrreich und ermunternd das Zei⸗ 
hen des h. Kreuzes jedem Ehriften fein fanı und 


fol. Hört alfo, meine Ehriften! 


1) an was das Beichen des h. Kreuzes uns 
erinnert, 
2) wozu es und ermuntert. 
Ih fange fogleih an im Namen Jeſu des 
Gekreuzigten. 


1. 


An was erinnert uns das Zeichen des h. Kreuzes? 
Wenn ihr, meine Chriſten! ein chriſtliches Gottes⸗ 
haus nur von außen betrachtet, ſo ſeht ihr am Ende 
des Gebäudes ſowie auch auf der Spitze des Kirch⸗ 
thurms gewöhnlich ein Kreuz aufgeſtellt; und wenn 
ihr in die Kirche hineintretet, fo jeht ihr jeden Al⸗ 
tar ebenfall8 mit dem Zeichen des h. Kreuzes ge⸗ 
ziert. Diefer wiederholte und Bdftere Anblid des 
h. Kreuzes foll euch Chriftgläubige erinnern, daß 
ihre nur durch Den, welcher am Kreuze ausgeipannt 
ift, Gottes Gnade, Heil und ewiges Leben erlangen 
koͤnnt. Wir Geiftliche aber follen dadurch beſonders 
erinnert werden, daß wir beftimmt find, euch durch 
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die göttliche Lehre des Gekreuzigten zur Tugend 
und zur wahren Glüdfeligfeit zu führen. 

Deßwegen tragen auch die Borfteher der chrift- 
lichen Kirche ein Kreuz auf ihrer Bruft, und wenn 
fie im bifchöflichen Kleide erſcheinen, jo wir ein 
' Kreuz vor ihnen bergetragen, zum Zeichen, daß e8 
die erfte und legte Pflicht dieſes Hirtenamtes fei, 
die ihnen anvertraute Schafheerbe Durch das Evan⸗ 
gelium, durch die Lehre des Gekreuzigten zum 
ewigen Xeben zu führen. Deßwegen ſetzten auch) 
die Könige und Regenten ein Kreuz auf ihre Kro⸗ 
nen, zum Zeichen, daß fie ihre Kronen tragen follen 
im Namen und zur Ehre deſſen, ter da vom Kreuze 
einging zur Herrlichkeit eines Königs und Richters 
aller Könige, dem fie einft über ihre Regierung 
werden Rechenichaft ablegen müſſen. 

Deßwegen haben unfre frommen Boreltern, und 
auch heut zu Tage noch manche gut gefinnte Ehriften 
bie und da auf freiem Felde ein Kreuz aufgerichtet, 
auch ihre Stäbel und Hausdächer mit einem Kreuz 
geziert. In jeder Stube, die von einer chriftlichen 
Zamille bewohnt wird, tft vor Allem ein Kreuz oder 
ein Kruzifle anzutreffen, zum Zeichen, daß der Segen 
des Feldes, der Wohlftand der Familien, das Glück 
der Hauswirthichaft nicht anders gegründet und er- 
halten werben Tann, al8 burch ein lebendiges Ver⸗ 
trauen auf Sefum, den Gekreuzigten. Deßwegen 
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wirb auch bei öffentlichen Bittgängen den betenden 
Volksſchaaren eine Kreuzfahne voraugetragen, daher 
fie denn auch Kreuzgänge heißen, zum Beichen, daß 
alle unſre Gebete nur im Namen deſſen Exhörung 
finden, der vom Krenze zur Herrlichkeit eingegamgen 
ift, um bei jenem himmlischen Vater unſer Mittler 
und Fürfprecher zu fein. 

Deßwegen haben viele Ehriften die Fromme Ges 
wohnheit, vor jedem wichtigen Gefchäft ober vor 
dem Anfang ihrer Arbeit fih mit dem h. Kreuz 
zu bezeichnen, denn dadurch legen fie öffentlich an 
den Tag, daß fie feit daran glauben: Alles, was 
fie thun und anfangen, könne nur durch die Kraft 
und ven Beiſtand Jeſu des Gefreuzigten ein glüds 
liches und gefegnete8 Ende erreichen, 

Deßwegen wird auch jedem Sterbenden ein 
Kreuz in die Hand gegeben und dadurch angebeutet, 
das Kreuz fei das Zeichen des Sieges im Leben 
wie im Sterben, und nur burch die Kraft des Ges 
freuzigten könne der Sterbende, fowie jeden Kampf 
jeines Lebens, jo auch den legten Todeskampf ger 
troſt und fiegreich überftehen. 

Deßwegen wird endlich auch, wenn einſtens unire 
Keichname ins Grab geſenkt werden, auf daſſelbe 
ein Kreuz geſetzt und dadurch angedeutet: das Kreuz 
fet ein Unterpfand unfrer Auferftehung, ein Zeichen 
des ewigen Lebens, und Alle, die in ven Gräbern 
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ruhen, können nur durch den Ueberwinder des To⸗ 
des zu einer fröhlichen Auferfiehung gelangen. 
Hieraus feht Ihr alfo, meine Ehriften! wie lehr⸗ 
reich für uns das Beichen des h. Kreuzes tit, und 
woran es ums erinnert; laßt und aber auch noch 
hören, wozu es uns ermuntert. 


2. 

Da nur im Kreuz Heil, Gottesgnade und ewi⸗ 
ges Leben. zu finden ift, fo laßt uns auch dieſes 
gebenebeite Zeichen dadurch verherrlichen, daß wir 
dem lieben Gott recht herzlich danken für feine un⸗ 
endliche Liebe, womit er feinen eingebornen Sohn 
am Kreuze dahingegeben bat, um uns vom ewigen 
Berberben zu erretten. Denn wäre das Kreuz nicht 
aufgerichtet worden, und wäre Seins, unfer gött⸗ 
licher Erlöfer, nicht daran geftorben, wir hätten alle 
in unfern Sünden ewig zu Grunde geben müffen. 
Man fagt zwar im Sprichwort: Es hat fein 
Menſch einen Brief davon, daß er bei Gott in 
Gnaden ſtehe; ich fage aber: wir haben mehr als 
einen Brief davon, daß uns Gott recht von Herzen 
lieb hat. Wenn ein Engel vom Himmel herabfäme 
und uns einen Brief brächte, worin mit Gottes 
Hand die Worte gefchrieben ftünden: „Menichen! 
euer Bater im Himmel hat euch unenvlich lieb” — 
was wäre Dieje8 Schreiben, diefe Botſchaft des En- 
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gels gegen den Kreuztod Jeſu? Der Kreuztod Jeſu 

iſſt die rechte Handſchrift des himmliſchen Vaters, 
daß er uns recht von Herzen lieb hat, denn an 
jedem Kreuze ſteht es unauslöſchlich geſchrieben: 
„So hat Gott die Welt geliebt, daß er ſeinen ein⸗ 
gebornen Sohn dahingegeben hat, damit Keiner, 
der an ihn glaubt, verloren gehe, ſondern das ewige 
Leben habe.“ 

Wer kann dieſes wohl ernſtlich betrachten und 
dabei noch gleichguͤltig bleiben? Jeſus iſt und heißt 
unſer Erlöſer, er hat uns von der Schuld ver Sünde 
und. von der ewigen Strafe erlöst, fo theuer durch 
fein Blut, durch feinen Tod am Kreuze erlöst! 
Sollen wir ihm dafür nicht danken und beſonders 
dadurch danken, daß wir die Sünde als das größte 
Mebel, als die fchwerite Beleivigung Gottes über 
Alles fliehen und verabicheuen, damit daß bittere 
Leiden und Sterben unfers Herren Jeſu Chriſti an 
und nicht verloren gehe. Darum, mein Chrift! 
folge meinem Rath und thue, wa8 ich dir jebt fage: 

Schau dir bei Zeiten, jetzt ſchon, da du noch 
geſund bift, um ein Sterbfreug um. Das Bildniß 
bes Gekreuzigten fehen Die Kranken an, fo lang fie 
ſehen, und füffen e8, fo lang fle Sand und Mund 
bewegen innen. Daher kommt der Name Sterbs 
freuz. Und um dieſes ſchau Dir jetzt fchon um, ba 
du noch geſund bift; vielleicht hat dir dein Andel 
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oder dein Ahudel, dein Vater over Deine Mutter, Dein 
Mann oder dein Weib, dein Bruder oder deine 
Schweſter, ſchon ein Sterbkreuz als eine Erbichaft 
und zum Anbenten binterlaffen. Wenn das ift, fo 
gib e8 nimmer weg und beſtimm' es auch für bein 
Sterbkreuz. Bit du aber mit einem ſolchen Sterb⸗ 
freuz noch nicht verjehen, fo lauf dir ein ſchönes 
Cruzifig und mach’ e8 zu deinem Sterbkreuz. Hänge 
Diefe8 In Deinem Zimmer oder in deiner Schlafkam⸗ 
mer auf; und wenn bu unter Tags bisweilen Daran 
vorbeigehft, fo wirf einen andächtigen Blick auf 
deinen gekreuzigten Heiland und bitte ihn um einen 
guten feligen Tod. — Bor dieſem deinem Sterb- 
kreuz verzichte alle Tage ein kurzes Morgen- und 
Abendgebet: „D Jeſu! ich danke Dir von ganzem 
Herzen, daß Du für mich fo viel gelitten haft; ich 
will heute keine Sünve begehen, denn Du biſt um 
unfrer Sünden willen geftorben. O Jeſu! Dir will 
ich leben, Dir will ich fterben, Dein will ich ſein, 
todt und lebendig.“ 

Sobald du, mein Chriſt! gefährlich krank wirſt 
und dich zu Bette legen mußt, ſo nimm dein 
Sterbkreuz zu dir und leg es auf dein Bett hin. 
Und dieſes Kreuz laß du dir in die Hand geben, 
wenn du in die lebten Züge greifit, und bu wirft 
dabei einen rechten Troft fühlen; denn du wirſt dei⸗ 
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nen gekreuzigten Heiland, mit welchem du, da du 
noch gefund warft, jo vertraulich umgegangen bift, 
auch ˖ da noch kennen, und er wirb bich auch ken⸗ 
nen, wird dich freundlich anblichen und in Deinem 
Todestampf did flärken, und ve wirft ruhig und 
getrof von dieſer Welt ſchelden. Denn das Bild 
des Selveuzigten weckt in uns ben Glauben an 
Chriſſus, und der Tebendige Glaube an den ges 
krenzigten Heiland iſt der rechte Himmelſchluͤffel. 
Deine Seele iſt dann bei Chriſto, wenn deine 
Leiche, das Sterbekreuz in Händen haltend, auf 
das Tedtenbett gelegt und hernach von tem Mhris 
ftenvolle zum Grabe begleitet wird. 

Uw nun, meine Chriſten! babe ich euch heute 
gewiß recht deutlich gezeigt, wie lehrreich und ers 
munternd das Zeichen des h. Kreuzeß für jeden 
Ehriften fein kam und ſoll. Wohl euch, wenn ihr 
auch darnach thut; ihr koͤnnt dann einſtens in eurer 
legten, in eurer Sterbftunde, die Hand ruhig aufs 
Herz legen und mit Jeſu, dem gekrenzigten Heiland, 
außrufen: „Nun iſt's vollbracht! Herr, in Deine Haͤnde 
empfehle ich meinen Geiſt!“ Amen. 
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Fruͤhlehre bei Wettermeſſen. 


Wozu der Wetterſegen gegeber wird, 
und was wir dabei zu beobachten haben. 
„Bittet, ſo wird euch gegeben 

werben.“ Zul. 11, 9. 

Es if ſchon ein uralter Gebrauch dahier, daß 
alle Jahre in dieſem Gotteßhaufe die fogenannte 
WWeitermefle, d. i. eine Bittandacht um Abwendung 
der ſchaͤdlichen Ungewitter und andrer die Feldfrüchte 
nerberbenber Uebel und um den Segen ver lieben 
Felpfrüchte, mit Hochamt und Predigt gehalten 
wird, 

Nach diefer Wettermeſſe nimmt nun auch der 
WBetterfegen wieder feinen Anfang. Bon dieſem 
Wetierſegen will ich nun beute mit euch reden, und 
ihn zum Gegenftand meiner heutigen Wrühlehre 
machen, weil ich glaube, daß fidh bei der Wetter⸗ 
meſſe wohl and am Schicklichſten vom Wetterfegem 
reden lafle. 

Ich werde euch daher zeigen: 

1) Wozu der Wetterfegen gegeben wird. 

2) Was wir in Hinficht bes Wetterſegens zu 

beobachten haben. 

Gott und fein heiliger Segen fei mit ung! 
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1. 


Der Wetterjegen enthält zwei Stüde: erften® 
ein Gebet und zweitens eine Segnung. 

Sch fage: der Wetterfegen enthält erftens ein 
Gebet. Der Priefter gebt nämlich, ehe er den 
Segen gibt, vom Altar herab und verrichtet an 
deffen Stufen ein Gebet, zuerft im beutfcher und 
hernach in lateinifcher Sprache. 

Der Priefter trägt nun in dieſem Gebet dag 
Anliegen des Volkes Gott dem Allmädtigen vor 
und bittet ihn im Namen der Tatholifchen Kirche, 
baß er fich des Volkes erbarmen, alle® Unglüd, das 
durch Die Ungewitter geichehen könnte, gnädig ab⸗ 
wenden und die Früchte der Erde geben und er- 
balten wolle. Damit aber unjer Gebet bei Gott 
deſto angenehmer und wohlgefäfliger fei, ſo rufen 
wir die Heiligen Gottes um ihre Fürbitte an. Wir 
wenden uns daher an die Mutter Gottes, an die 
h. Engel, an die Patriarchen, Apoftel, Märtyrer, 
Beichtiger, Jungfrauen, Wittwen, und an alle Hei- 
ligen, damit fie durch ihre Fürbitte bei Gott aus⸗ 
wirken, was wir durch unfer Gebet, unfrer Unvoll« 
kommenheit wegen, zu erlangen nicht würbig wären. 

Der Wetterfegen enthält zweitens die Segen- 
gebung ſelbſt. Nachdem der Prieſter DaB (Gebet 
vollendet hat, tritt er wieder an den Altar hinauf, 
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zuft dann noch einmal mit Vertrauen die Silfe 
des Herrn an und ertheilt hernach den Segen ſelbſt. 
Die Segnungen in unferer Tatholiichen Kirche 
find zwar verfchienner Art; doch iſt e8 bei jeder 
Segnung das h. Kreuzgeihen, womit dasjenige ge= 
fegnet wird, was zu jegnen if. Und dieſes h. 
Kreuzgeichen ift e8 auch, momit der Weiterfegen er- 
tbeilt wird. Ihr ſeht nämlich bei jeder Segen- 
gebung den Priefter mit dem hochwürdigen Gut vier 
Kreuze machen: eines gegen Morgen, ein andredgegen 
Mittag, ein drittes gegen Abend und ein viertes 
gegen Mitternadt. Während diefer Segnungen 
fpricht oder fingt der Prieſter die von ber katholi⸗ 
fchen Kirche vorgefchriebnen Segnungsworte: „Der 
Segen des allmächtigen Gottes des Vaters, des 
Sohnes und des 5. Geiſtes komme auf und und auf 
die Früchte der Erde herab und bleibe auch allzeit 
bei und.” Der Prieſter fingt auch oft folgende 
Segendworte: „Bon Blig und Ungewitter, von 
Beft, Hunger und Krieg, von unverfehenem und - 
ewigem Tod, von allem Uebel befreie ung o Herr!* 
Nun wißt ihr alfo, meine Ehriften! was im Wet⸗ 
terjegen enthalten ift, nämlich ein Gebet und eine 
Segnung. Wozu wird benn aber diefer Segen ger " 
geben? 
Biele von euch find der Meinung, als ob der 
Wetterfegen nur dazu gegeben würde, um durch 
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benfelben alle Wetter zu verfcheuchen und zu ver⸗ 
treiben, aber dieß ift eine ganz unsichtige-und falfche 
Meinung. Denn wir mäfjen ja unferm lieben Gott 
banken, daß es Gewitter gibt, da felbe gleich dem 
hau und Regen für das Grbreich eine wahre 
Wohlthat find. Die Gewitter machen den Erdboden 
fruchtbar und erquicken Menſchen und Thiere. Alles 
belommt durch bie Gewitter neueß Leben, Wachb⸗ 
thum und Erfriſchung. Alſo nicht zur Verſcheuchung 
und Vertreibung der ſogenannten Donnerwetter iſt 
der Wetterſegen, wie jo Viele von euch glauben. 
Der Weiterfegen tft nur zur Bitte um gnädige Abs 
wendung: alles Schadens, ven ein ſolches Donner 
wetter anrichten könnte. Und eben um dieſe Ab⸗ 
wendung bittet auch ber Briefter u Gott bei Er 
theilung dieſes Segens. | 

Dieß ift jedoch nicht Die einzige Urſache, warum 
der Wetterjegen gegeben wird. Die Hauptabficht 
dabei iſt dieſe, daß Gott, von welchem alles Gute 
kommt, überhaupt bie Felder ſegnen, die Früchte 
der Erde geben und erhalten und uns im Allgemeinen 
mit zeitlichem Glück beſchenlen wolle, ſowie er uns 
auf der andern Seite vor allem Uebel, als Miß⸗ 
wachs, Schauer, Yeuergefabr, Peſt, Hunger und 
Krieg bewahren möge. Alles dieſes ift auch in dem 
Segengebete enthalten, Das ber ſegnende Prieſter 
nach Vorſchrift der katholiſchen Kirche verrichtet, und 
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womit ex fo zu jagen deu Gegen Gottes vom Him⸗ 
mel herabruft, daß er über uns und auf unfte Fel- 
der lomme, und auch immesfort kleiben möge. 

Damit aber nun der Prieſter nicht umſonſt zum 
Simmel zufe, daß dieſer Segen wirklich herablemme 
und bei uns bleibe: was baden wir da zu beob⸗ 
achten? Die Frage werde ich euch, meine Chriſten! 
un gleich: beantworten. 


2. 

Da ich euch, meine Chriften! nun jage, was ihr 
zu thun habt, damit dieſer Segen Gottes, ber euch 
durch den Wetterfegen ertheilt wird, nicht außbleibe, 
fo muß ich euch auf zwei Stüde aufmerkſam machen, 
nämlich auf eins, welches den Segen Gottes vers 
treibt, und auf das andre, welches ihn herbeizieht, 
Mas vertreibt nun den Segen Gottes? 

Nachdem Gott die Welt erichaffen hatte, ſo ſah 
er, wie die h. Schrift jagt, daß Alles gut war. 
Menſchlicher Weiſe hatte Gott über das, was er 
erſchaffen hatte, eine Freude, wie ein Künftler über 
Die Arbeit feiner Hände. Wachſet und mehret euch, 
ſprach Gott der Herz und fegnete alles Erſchaffene. 

Das erſte Menſchenpaar, Abam und Eva, mie 
beglückt waren ſie im Paradieſe! Gott hatte ſie in 
einen Luſigarten geſetzt, wo ſie an nichts Mangel 
hatten, wo ihnen Freude und Glüͤchſeligkeit auf allen 








Seiten zu Theil wurde, und wo fie der Segen Gottes 
auf allen ihren Wegen und Stegen begleitete. 

Allein fie haben dieſen Segen nicht allzu lange 
genofien. Sie fündigten, weil ſie von der verbot⸗ 
nen Frucht aßen; und fogleich wich auch der Segen 
Gottes von ahnen. „Im Schweiße deines Angeſichts 
ſollſt du dein Brod efſſen,“ ſprach Gott zu Adam; 
und zu Eva ſagte Gott: „Du, Esal: wirft deine 
Kinder mit Schmerzen gebären.” 

Seht, meine Ehriften! jo vertreibtnun die Sünde 
alles Glück und allen Segen von Gott. So weicht 
alfo der Segen Gottes, fobald man feine h. Gebote 
übertritt und eine Sünde begeht. In einem Haufe 
alfo, wo die Sünde ihre Herrihaft führt, wo 5. 8. 
Betrügeret, Diebftahl, Unzucht, Neid und Unbarm⸗ 
berzigfeit eingeniftet haben, wie follte va der Segen 
Gottes haufen können? 

Die Sünde iſt e8 aljo, die man meiden muß, 
wenn man nicht den Segen Gottes vertreiben will. 
Dagegen iſt e8 aber Die Tugend, der Gehorfam ges 
gen die Gebote Gottes, der feinen Segen herabzieht. 

Gott prüfte einmal den Gehorfam des Abraham. 
Dieſe Prüfung beftund aber barin, daß Gott dem 
Abraham befahl, feinen einzigen Sohn Iſaak ihm 
als ein Opfer zu ſchlachten. Wie ſchwer dieß dem 
Abraham fallen mußte, Tönnen wir uns leicht den⸗ 
fen. Und doch gehorchte Abraham und nahm feinen 
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inniggeltebten Sohn, führte ihn auf den Berg Moria, 
richtete einen Altar auf und Iegte feinen Sohn Iſaak 
Darauf, um ihn dem Herrn zu opfern. Wirklich war 
auch Abraham ſchon bereit, ihn zu töbten und als 
ein Schlachtopfer zu verbrennen; da fam ein Engel 
und verhinderte fein Borbaben, indem er zu ihm 
fagte, daß Gott mit feinem Gehorfam zufrieden fet. 
Gott bezeigte auch hierüber dem Abraham fein 
größtes Wohlgefallen dadurch, daß er ihn fegnete, 
wie er noch Keinen gejegnet hatte. 

Geht, meine Ehriften! fo werden die gefegnet, 
pie Gottes Gebote beobachten; fo belohnt Gott 
ſchon bier auf Erden die Tugend mit vielfachen 
Segen. In emem Hauſe alfo, wo die Tugend, wo 
Ehrfurcht gegen die Gebote Gottes, wo vorzüglich 
Redlichkeit, Treue, Friedfertigkeit, Barmherzigkeit, 
Keufchheit, Zufriedenheit, Liebe und Güte ihren 
Wohnfig haben, da iſt e8 wie auf einem guten 
Grunde, wo e8 Kundertfältige Frucht abſetzt und 
der Segen Gottes von allen Seiten hervorblidt. 

So wißt ihr alfo jegt, meine Chriften! was ihr 
zu thun und zu meiden habt, um den Segen Gottes 
zu beſitzen. 

Was vermieden werben uf, tft überhaupt die 
Sürnde. Hüter euch alfo von felber, ſoviel e8 nur 
immer möglich iſt. Vorzuͤglich aber hätet euch vor 
Beirug, Diebftahl und aller Ungerechtigkeit. „Uns 
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gerechte Gut thut nicht gut.” Daher kommt es 
auch größtentheils, daß Jene, die fuenıves Gut bes 
figen, ſammt ihren Diebereien und Betrügereien doch 
auf fein grünes Zweig fommen, weil ein ngerechiex 
Haller zehn Thaler frikt. 

Hütet euch ferner vor Feindſchaft, wie vor Allem, 
was zur Feindſchaft führt. Gott tft ein Gott bes 
Friedens; wie fol alſo fein Segen in ein Haus 
eingehen, wo Unfriede, Zank, Feindſchaft und Haß 
fih aufhalten? 

Hütet euch dann auch nor Kinkenfhheit! Unter 
Menichen, wo unzlchtige Reben geführt, wo ſchlechte 
und unehrbare Geſänge gelungen, wo verdächtige 
Bufammenlünfte unterhalten werben, da muß ber 
Baum bed Segens verdorren. 

Auch vor Neid hütet euch! Denn diejenigen, 
die immer mit neivischen Augen auf das Glüd And⸗ 
rer ſchauen, die wire Gott nie ſegnen Iönnen, weil 
er fie mit allem Segen nicht zufriedenſtellen lann. 

Endlich hütet euch wor allen Laftern, was fie 
immer für einen Ramen haben mögen, weil da Gott 
und fein Segen nicht ift, wo Diele find. Dafür aber 
übet die Zugend und die guten Werke, jo viel es 
in eusen Kräften ſteht, unb ihr werdet an Gottes 
Segen nicht Mangel leiden. Beſonders laſſet euch 
folgende Tugenden empfohlen fein. 

Seid vor Allem redlich, und laflet Jedem, was 
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ihm gehört, und nehmt nichts, was nicht euer ift, 
Biele machen ſich aus mancherlei Diebftählen und 
Betrügereien ein Bewilfen, weil e8, wie fie jagen, 
nur Kleinigkeiten betrifft. Aber ein Regentropfen 
iſt auch nur eine Kleinigleit, nicht wahr? Und doch 
machen viele jolche Tropfen zulegt ein gropes Waſ⸗ 
fer. Ebenio wachien folche kleine Diebereien end⸗ 
lich auch zu einem großen Diebitahl am. 

Ferner ſeid barmherzig! Wer gerne dem wahrhaft 
Armen gibt, der macht fi) Gott zum Schuldner. 
Und Gott trägt an wilbibätige Menſchen feine 
Schulden dadurch ab, daß er fie zweifach fegnet und 
ihnen doppelt. erjegt, was fie an Unglüdtiche und 
Nothleidende in feinen: Nauen andgeiheilt haben. 

Endlich vertranet auf Gott! Und dieſes euer 
Berirauen laßt nur recht groß fein; denn gejegnet 
and ſelig find alle Diejenigen, fagt bie h. Schill, 
weiche auf ven Herrn vertsauen. - 

Aber jagt ihr: wenn es jo fchlimm if, daß es 
wicht mehr ſchliumer fein könnte, värfen wir "and 
dann noch nicht unfer Vertrauen anf Gott finten 
laſſen? Nein, meine Ehriften! aud dann noch 
nicht. „Wo die Noth am Höchften ift, da ift auch 
gemeiniglich die Hülfe Gottes ſchon am Nächiten.” 
So jagt ein altes und wahres Sprichwort, das 
viele taufend Beiſpiele beflätigen. In ſolch trau⸗ 
rigen und mißlichen Umſtänden denkt nur an die 5 
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Worte Jeſu und nehmt fie recht zu Herzen, wenn 
er fagt: „Betrachtet Die Bögel des Himmels! fie 
ſäen nicht und ernten nicht, fammeln auch nicht in 
die Scheunen, und euer Bater, der im Himmel tft, 
ernährt fie doch; feid ihr denn nicht mehr als fie? 
Betrachtet die Blumen auf dem Felde, wie fie wach⸗ 
fen; fle arbeiten nicht, fie fpinnen nicht, und doch 
war Salomon in all feiner Herrlichkeit nicht fo 
ſchön gekleidet wie eine von dieſen.“ Ja, meine 
Chriſten! diefe Worte Jeſu nehmt recht zu Herzen, 
und das DBertrauen auf Gott wird euch nicht ver- 
laffen. 

D meine Ehriften! wie gefegnet würbet ihr 
fammt all euern Angehörigen fein, wenn ihr meiner 
heutigen Ermahnung folgen wolltet, wenn ihr das 
meiden würbet, was ich euch gefagt habe, daß ihr 
meiden follt, und wenn ibr das thun würbet, was 
ich euch gejagt habe, daß ihr thun follt. Der Se 
gen Gottes, der euch mit dem Wetterfegen gegeben 
wird, würde dann auch im vollften Maafe über 
euch kommen und bei euch bleiben. Amen. 
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Frühlehre auf das Feder Himmelfahrt Chrifii. 


Was uns das heutige Evangeliumponder 
Himmelfahrt Chriſtiſerzählt, und was die 
heutigen Kirhenceremonten bedeuten. 

„Nachdem ber Herr Jeſus mit 
ihnen geredet hatte, warb er in 


den Himmel aufgenommen.” 
art. 16, 19, 


Wenn man bebenft, daß Jeſus nicht länger als 
dreiunddreißig Jahre auf Diefer Welt gelebt hat, fo 
möchte man wohl ausrufen: „Es ift doch Schade, 
daß er nicht Yänger dageblieben iſt! Wie viel Gutes 
bat er ſchon anf diefer Welt geftiftet, und wie viel 
Gutes hätte er an vielen taufend Menichen noch 
Riften können. Ein ſolcher Wohlthäter der Menſchen 
jollte von der Welt gar nicht wegtommen.” 

Mancher Ehrift würbe vielleicht fchon ganz ent- 
fchlofien fagen: „Sa, wenn Jeſus noch irgendwo auf 
Erden herumginge, jo wären mir zwei und dreihun⸗ 
dert Stunden nicht zu weit, ihm nachzureifen. Ueber 
Land und Meer wollt’ ich reifen, um ihn periönlich 
zu ſehen und. zu hören, niederfallen wollt! ich vor 
ihm auf meine Kniee und mit aufgehobnen Händen 
vor ihm liegen bleiben, bis er zu mir fagte: „Steh’ 
auf, dein Glaube hat dir geholfen, deine Suͤnden 
find dir vergeben! Geh’ hin in Frieden!“ 
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Allein Jeſus ift von feinen bittern Leiden zu den 
ewigen Sreuden, von der menſchlichen Sterblichteit 
zur göttlichen Unfterblichkeit, von diefer Erde in den 
feligen Himmel heimgegangen, in welchen er einft 
anbeute aufgefahren if. Um uns flet8 daran zu 
erinnern, hat die katholiſche Kirche das heutige Feft, 
da8 Feft der Himmelfahrt Chrifti, eingefegt. Ueber 
diefe8 Feſt wollen wir nun heute eine Betrachtung 
anjtellen und zwar: 

1) Was von der Himmelfahrt Ehriftt im heutigen 
Evangelium vorfommt, und 

2) mit welchen Kirchenceremonien un bie Him⸗ 
melfahrt Chriſti worgeftellt wird. 

Diefe zwei Bunkte find nun der Inhalt meines 
heutigen Feſtvortrags. Ich fange an im allerhei- 
ligften Ramen Jefu, der einſtens anheute glorreich 
in den Himmel aufgefahren ift. 


1, 

Das heutige Soangelium fagt von ber Himmel⸗ 
fahrt Chriſti nur fo viel: „Nachdem ber Herr Jefſus 
mit feinen Jüngern geretet hatte, ward er in ben 
Himmel aufgenommen und fißet zur Rechten Gottes.“ 

Bon der Auferftehung Jeſu bis zu feiner Him⸗ 
melfahrt waren vierzig Tage. Der h. Evangeliſt 
Lukas erzählt e8 ſelbſt in der Epiftel des heutigen 
Fefttages, daß Jeſus nach feiner Auferftehung noch 
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vierzig Tage lang von ſeinen Jüngern ſei geſehen 
worden, und mit ihnen vom Reiche Gottes, d. i. von 
der Einrichtung der chriftlichen Kirche geredet habe, 
und daß er zu Jeruſalem mit feinen Jungern noch 
einmal gefpeißt habe, ehe er in den Himmel auf- 
gefahren ſei. 

Der bh. Thomas von Aquin macht da vie An 
merlung: „Weil Jefus Chriſtus wierzig Stunden tobt 
gewejen ift, zum Beichen, Daß er wahrhaft geftorben 
war, fo blieb er. noch vierzig Tage nach feiner Auf- 
erftebung auf Erden, zum Beweile, daß er wahrhaft 
lebe. Bierzig Tage brachte unfer Herr in der Wüflte 
zu, wo er fi mit Beten und Faften zu feinem Pre⸗ 
digtamt und zum großen Geſchäft der Welterlöfung 
vorbereitete. Und nachdem er dieſes Gelchäft voll- 
endet, und durch fein Leiden und Sterben Alles 
vollbracht, was ihm fein himmlifcher Vater aufge- 
tragen hatte, verläßt er Die Welt noch nicht gleich, 
Sondern bleibt noch vierzig Tage da, um feinen Sin 
gern no den letten vollſtändigen Unterricht zu 
geben, wie fle fein Evangelium predigen und bie 
neue hriftliche Kirche einrichten und ausbreiten ſoll⸗ 
ten in der ganzen Welt. Erſt am heutigen Tage 
ging Jeſus mit feinen Sängern auf den Delberg, 
gab ihmen dort noch verſchiedene Aufträge, nahm 
von ihnen Abfchien, ertheilte ihnen feinen Segen 
und fuhr vor ihren Angen in den Himmel auf.“ 


= 
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Jeſus ift nicht als purer Geiſt, fondern leibhaf⸗ 
tig, wie er geleibt und gelebt bat, wie er von den 
Todten auferftanden ift, in den Himmel aufgefahren. 
Wir Menihen auf Erben fliehen alfo mit Chriftus, 
der jet im Himmel wohnt, in einer jehr nahen 
Berbindung und Berwandtichaft. Wir tragen feinen 
Namen, und er hat etwas von ung mit fi in den 
Himmel genommen, nämlich die menjchliche Natur, 
einen Leib, der dem unfrigen ähnlich ift, und welchen 
er uns zu Lieb angenommen bat. Dadurch zeigt 
uns Jeſus, daß er fi) auch in feiner Herrlichkeit 
unjer nicht ſchämt, und fich als verberrlichter Gottes⸗ 
fohn von der menſchlichen Natur nicht Iosfagt, und 
in einer gewiffen Gleichheit mit ung bleiben will. 

Er zeigt und dadurch recht augenicheinlich, daß 
der Simmelnicht nur für Engel und pure Geifter, 
fondern au für Menſchen fei. Gerade auß ber 
leiblichen Himmelfahrt Jeſu erfennen wir, daß bie 
menſchliche Natur doch nicht immer vom Himmel 
ausgeichloffen oder abgewieſen fei, weil Jeſus vie 
menſchliche Natur angenommen hat, und mit dieſer 
in den Himmel zurüdgefehrt ift. Laßt und alfo auch 
von ganzem Herzen froh fein, daß wir Menjchen 
find; denn wir haben Einen aufzuweijen, der unſers 
Gleichen gewefen tft, und jetzt leibhaft im Himmel 
zu Haufe ift. Laßt uns aljo auf Jeſum Ehriftum 
jehen, aber ibm auch durch einen rechtichaffnen. 
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riitlichen Wandel Ehre machen, damit er fich unfer 
nicht [hämen darf, fondern ung als die Seinen vor 
dem himmliſchen Vater befennen und darftellen kann. 
Nun kommen wir auf die Kirchenceremonien, mit 
welchen uns die Himmelfahrt Ehrifti vorgeftellt wird, 


2. 


Chriſtus wird uns in einer Statue vorgeftellt, 
und dann in die Höhe gezogen. Auf dem Haupte 
bat er eine Krone, in ber rechten Hand einen Blu- 
menitrauß und in der linken eine Kreuzfahne. Die 
Krone und der Blumenftrauß find die Zeichen des 
Siegeß, welchen Jeſus über feine Feinde errungen 
dat, die Kreuzfahne zeigt an, daß er dieſen Sieg 
durch Kreuz und Leiden erfämpfen mußte, das Hin⸗ 
aufziehen aber bedeutet, daß er zu feinem himmli⸗ 
ſchen Bater auffahre, wie er ſelbſt beim Evangeli⸗ 
ſten Joh. 20, 17. zu feinen Jüngern fagte: „Ich 
fahre auf zu meinem Vater und zu eurem Vater, 
zu meinem Gott und zu eurem Gott." 

Aus diefer Borftelung können wir manche wich⸗ 
tige Lehre herausziehen. Wir lernen daraus, daß 
auch wir nad) dem Simmel tradhten jollen. Wenn 
aber unjere Gebanlen, Worte und Werke durchaus 
zeitlich find, und gar nichts Himmliſches an fich haben, 
wenn wir immer abwärts jehen, und niemals aufs 


wärt8 trachten; dann werden wir freilich den Ort 
Dreer, Frühlehren. IL 2. Abth. 
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unjerer ewigen Glückſeligkeit nie erreichen, wo Jeſus 
auch jchon für uns eine Wohnung bereitet hat. Auf 
diefer Welt haltet ihr es für ein Glüd, eine eigne 
Wohnung zu haben. Die Ievigen Leute haben oft 
fein größeres Berlangen als verforgt zu fein, ein 
Haus zu befommen, wo fie ſich anfälfig machen kön⸗ 
nen; und die Verheiratheten fürchten gemeiniglich 
Nichts fo fehr, als durch was immer für ein Unglüd 
Haus und Hof zu verlieren. „Eigner Herd ift Goldes 
werth“ jagt ja ein altes Sprichwort. Da wir num 
um eine zeitliche Wohnung fo befümmert find, follen 
wir nicht weit mehr um eine ewige Wohnung im 
Simmel beforgt jein? Was hilft uns ein ſchönes 
Haus, ein großer Hof, da e8 zum Sterben kommt, 
wenn wir in die bimmliihe Wohnung, die uns 
Jeſus bereit hat, unfrer Sünden wegen nicht einges 
lafjen werden! Suchet alſo zuerit das Reich Gottes! 

Den gegen Himmel fahrenden Jeſus begleiten 
zwei Engel. Was lernen wir daraus? Dieſes. 
Auch uns begleiten die Engel des Herrn ſchon jet 
bei jedem Schritt und Tritt unfers Lebens, und e8 
tft ihr einziger Wunſch, uns einftens aud in ben 
Himmel begleiten zu können. Stellt eud) aber vor, 
meine Chriften! wie fle fich betrüben, wenn wir ihren 
ftillen Eingebungen und Ermahnungen fein Gehör 
geben, wenn wir einen ganz andern Weg gehen, al® 
auf welchen fie ung führen wollen, wenn wir fie, die 
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von Gott zu unjerm Schuß beftimmt find, verachten, 
und uns gleihjfam muthwillig unfern eignen Fein- 
den übergeben. Auf dieſe Weife betrüben wir zwar 
die h. Engel; wir können ihnen aber Nichts ſchaden, 
denn fie find auch ohne ung glüdjelig, und genießen 
bei Gott die ewige Freude. Nur auf unſrer Seite 
ift der Schaden; denn wo werben wir einft hin⸗ 
fahren, wenn uns die Engel Gottes nicht begleiten? 
In den Himmel gewiß nit! — 

Jeſus ift heute in den Himmel aufgefahren, und 
unfere Augen folen auf Jeſus im Himmel gerichtet 
fein, wie fie ihn jet gerade finnbilvlich himmel 
wärts haben auffahren ſehen. Se höher die Sonne 
am Himmel fteht, je weiter file von der Erde ent- 
fernt ift, deſto kräftiger find ihre Strahlen. Die 
Sonne geht auf und läßt fich fehen in der Frühes 
und Abends gebt fie unter und fagt gleichjam gute 
Nacht. Die Kirchenväter vergleichen den Sohn Gottes 
mit der Sonne; feinen Tod mit dem Untergang 
der Sonne, wo er menjchlicher Weile von der Welt 
Abſchied genommen hat; und feine Auferftehung, die 
in der Frühe gefchehen ift, mit dem Aufgang der 
Sonne; feine Himmelfahrt aber mit der Mittag- 
ſonne. Heute iſt alfo die göttliche Sonne am höch⸗ 
ſten und Träftigften, denn der Sohn Gottes ift bei 
feiner Himmelfahrt viel glorreiher und mächtiger 
geworden als bei feiner Auferftehung. Heute jagt er 
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felber: „Mir ift alle Gewalt übergeben im Simmel 
und auf Erden.“ Was für eine größere Macht und 
Gewalt kann er noch haben, als fiten zur rechten 
‚Hand Gottes des allmächtigen Vaters? 

Darum ruft uns die katholiſche Kirche bei jedem 
Hochamte durch den Priefter zu, wenn er in der 
Präfation fingt: sursum corda! „Die Herzen him- 
melwärts!“ Gleihfam als wollte die Tatholifche 
Kirche fagen: Bift du ein Sünder, o Menidy, ver- 
jage nicht! sursum corda! Nichte dein Herz und 
deinen Blid hinauf zum Himmel; dort ift Dein Er- 
löjer, die Verſöhnung für die Sünden der ganzen 
Welt. Bereue deine Sünden wahrhaft und thue 
Buße! fiherlih wirft du Berzeihung finven ! 

Biſt du ein Leidender, liegt die Hand des Herrn 
ſchwer auf dir, verzage nicht! sursum corda! Kur 
da8 Herz und Aug zum Himmel hinauf! Bon bort 
ber wird der himmlifche Troft in deine Seele fallen, 
denn dort oben ift dein Erlöfer, der unendlich mehr 
litt und buldete, als je ein Menſch auch nur zu 
leiven und zu dulden im Stande wäre. Dort wird 
derjenige belohnt, der bier gottergeben duldet und 
leidet. 

Bilt du arm, elend und verlaffen, verzage nicht! 
sursum corda! Zum Himmel hinauf das betrübte 
Herz, das nafle Aug’! Dort oben ft Einer, der 
beine Thränen trodnet: dein Erlöfer, dein Gott! 
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Dort oben ift deine Heimath, deine Verherrlichung; 
darum harre aus bis and Ende; in deiner Armuth 
wirft du dann mit Ehrifto unendlich reich, ein Erbe 
feine Himmels und feiner Glorie. 

Nun, meine Ehriften! habt ihr heute gehört, 
was das Evangelium von der Himmelfahrt Chriftt 
Sagt, und dann, was die Kirchenceremonien bei der 
Himmelfahrt Chrifti bedeuten. Dieſe Kirchencere- 
monien find aljo keineswegs eine Unterhaltung oder 
ein furzweiliger Zeitvertreib für gaffende und geift- 
Iofe Bufchauer; fie folen uns nur Erinnerungszei⸗ 
chen fein, was wir Alles zu thun und zu meiden 
haben, um einftens auch in den Himmel zu kommen. 
Wie die Jünger des Herrn follen wir es machen, 
und mit ihnen gen Simmel fchaun; denn dorthin 
ift heute unfer Gott, unſer Herr, unfer Heiland 
binaufgefahren. Was die katholifche Kirche am heu⸗ 
tigen Feſte bei dem Opfer ver h. Meſſe betet, dag 
fol aucd immer die Gefinnung eines jeden Chris 
ften fein. Das Kirchengebet Iautet aber heute aljo: 

„Almächtiger Gott! wir beten zu dir, gleichwie 
wir glauben, daß dein eingeborner Sohn, unfer Er⸗ 
Iöfer, am heutigen Tage in den Himmel aufgefahren 
ift, alfo verleihe uns, dag auch wir mit unferm Sinn 
und Gemüth im Himmel wohnen mögen!” Amen. 
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Srühlehre auf die h. Pfingſten. 


Der heilige Geift wirft im Herzen wie 
die Sonne aufdem Felde. 
„Ale wurben vom 7 Brite 
erfüllt,“ Apg. 2 

Wir feiern heute das hohe Pfingfifeft oder das 
Andenten der gnadenreichen Sendung des h. Geifteß, 
welcher einft am heutigen Tage über die Apoftel 
und Sünger de8 Herrn vom Himmel berabgeloms» 
men ift. Sie hätten aber ohne Vorbereitung und 
Mitwirkung den h. Geift nicht empfangen können, 
Mag die Sonne noch fo Fräftig auf das Feld cheis 
nen, ihre Kraft wirb wenig nüßen, wenn daſſelbe 
nicht gehörig zubereitet, angebaut und gut bes 
jorgt ift. 

Run iſt der h. Geift die Sonne und der Menſch 
ift das Feld. Soll nun der h. Geift Fräftig auf 
die Seele des Menfchen wirken, fo muß der Menſch 
feine Seele für die Einwirkung des h. Geiſtes ge⸗ 
hörig vorbereiten und dafür empfänglich machen. 
Sleihwie aber Steine und Unkraut die Sonne 
hindern, dem Felde Wachsſsthum und Gedeihen mitzus 
theilen, fo find auch die Sünden und Lafter der 
Menihen dem h. Geifte binverlih, auf Die Seele 
mit voller Kraft einzumirfen. Es gebt mit dem 


—- 119 — 


geiftlichen Aderbau wie mit eurem Feldbau, wie 
ich heute zeigen werde. Hört mich! 





Ein geeigneter Boden, Arbeit, Samen, rechte 
Witterung ift nothwendig, damit die Frucht gebeihe. 
Das Feld bringt von fich felbft kein Getreid, ſon⸗ 
dern nur Unkraut; e8 muß angebaut werden, wenn 
e3 Getreide bringen fol. Aber auch jelbft wenn 
es gehörig angebaut ift, fo erzeugt fich dennoch 
Unkraut und Ungeziefer unter der guten Frucht, 
wehwegen man fortwährend auf Bertilgung des Un⸗ 
krauts und Ungeziefer8 bedacht fein muß. Ebenſo 
wird der Menfch von fich felbft nicht zur Einſicht 
und zur Wahrheit über göttliche Dinge Tommen, 
und er wirb nicht von fich felbjt einen guten gott- 
gefälligen Lebenswandel führen; dieß wird nur ger 
fchehen, wenn er den Samen des göttlichen Wortes 
aufjucht und in fein Herz. aufnimmt. Aber auch 
ſelbſt wenn man fleißig die Predigt beſucht und 
- gute Bücher liest, fo wird Dennoch immer einiges Uns 
traut, böje Neigungen, unbejonnene Reben, tadelns⸗ 
werthe Gewohnheiten aufiprießen. Sole muß 
man aber nie lang fortwucdern lafien, ſondern 
immer wieder durch eine rechte Beicht austilgen. 

Die Arbeit nügt nicht viel, wenn ganz fchlechte 
Witterung ift, und gute Witterung nützt auch nicht 
viel, wenn das Feld nicht bearbeitet wird. Ebenſo 
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Tann der Menfch die gute Frucht eineß gottgefälfigen 
Lebens und gottgefälliger Werke noch nicht dadurch 
allein gewinnen, daß er fich anftrengt und ernſtliche 
Vorſätze macht; er braucht auch noch die Einwirkung 
des h. Geiſtes oder den Segen des Himmels dazu. 
* Daher hanbeln die Menjchen ganz verkehrt, die fich 
beſſern wollen, aber dabei nicht auch öfters beten 
und öfters die h. Sakramente gebrauchen wollen. 
Denn gerade durchs Gebet und durch die h. Sas 
kramente ergiekt fi der Regen und Sonnenſchein 
der göttliden Gnade über die Seele, ohne welche 
nicht8 in der Seele gedeihen kann. Aber auch eben 
fo thöricht handeln Die Menjchen, welche fidh nur 
auf die Gnade Gotteß verlaſſen, und fi nit an⸗ 
ftrengen, ihre böjen Gewohnheiten abzulegen und 
ihre fünpbaften Neigungen zu unterbrüden. Deßs 
wegen fchreibt der h. Apoſtel Baulus in feinem 
Briefe an die Bhilipper 2, 12. 13.: „Wirket euer 
Heil mit Furcht und Zittern; denn Gott ift e8, der 
in euch wirkt das Wollen und das Bollbringen.” 

Die Früchte ſchießen nicht ſchnell oder plötzlich 
aus der Erde auf, ſondern langfam feimt und 
wächst und reift die Frucht. So geht es auch mit 
der Seele. Daber jagt der Heiland bei Marl. 4.: 
„Es iſt mit dem Reich Gottes, wie wenn Einer 
Samen auf das Aderland wirft.” Der Same keimt 
langſam und fchießt dann auf; er weiß jelbft nicht 
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wie. Denn die Erde trägt felbſt ihre Frucht; zuerft 
das Graßartige, dann den Halm mit der Aehre und 
zulest das volle Getreid in der Aehre. Manche 
Menichen, die einen guten Willen haben, werben 
sft Heinmüthig, wenn fie nicht alsbald große Zort- 
fohritte im Guten an fich fehen und nicht gleich fo 
gut find, wie fie fein möchten. Allein, wie e8 Gott 
in der Natur eingerichtet hat, daß Alles nur nad 
und nad wächst und reift: fo hat er es auch in 
unſrer Seele eingerichtet. Wir können nicht auf 
einmal volllommen werden. Wie aber Gott deß⸗ 
wegen mit und Geduld hat, fo follen wir auch felbit 
mit uns Geduld haben, und nicht fogleich Heinmäthig 
werben und glauben, e8 jei Alles umfonft, wenn wir 
nicht ſchnell vollkommen werden. &8 ift oft ſchon 
viel gewonnen, wenn man nicht befjer, aber doch auch 
nicht Ichlimmer wird; denn es ift da ebenfallß wie- 
der wie auf dem Feld. Wenn im Spätjahr das 
Winterkorn angebaut iſt, und die Saat aufzugeben 
angefangen hat, jo fommt der Winter. Da follte 
man num meinen, e8 fei um das junge Korn ges 
ſchehen. Allein gemeiniglid ruht es ganz unbes 
Ihäbigt unter dem Schnee; und wenn das Frühjahr 
den Froſt wegnimmt, fängt die Saat nad monat⸗ 
langem Stilfitand wieder zu wachen an. So kann 
auch bei euch das Gute wie verfchättet zu fein ſchei⸗ 
"nen und doch fpäter wieder fröhlich gedeihen. 
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Wenn e8 aber lange Zeit und viele gute Tage 
braucht, damit die Frucht gedeihe und reif oder 
zeitig werde: fo braucht e8 mur eine einzige Ueber⸗ 
ſchwemmung, einen Hagelichlag oder ein anderes 
Feldunglüd, um die reife oder halbreife Frucht in 
einer Biertelftunde zu Grunde zu richten. So wird 
auch in fürzefter Zeit purch eine Todfünde das Gute 
zerftört, welches man in ganzen Jahren allmälig 
gewöhnt und geübt hat. Aber es ift bier ein Un» 
terjchied. Ueberfhwenmung, Hagel und Schauer 
fann der Landmann mit aller Mühe und Sorge 
nicht abwehren. Aber die Berftörung des Guten, 
welches im Menfchen fchon gemachien und gebiehen 
ift, kann man abwehren durch Wachſamkeit, durch 
Gebet und durch einen würdigen Gebrauch der 
h. Saframente. 

Im Frühjahr geht Über die junge Saat gewöhn- 
lich viel Regen, Wind und Schneegeftöber, und im 
Sommer brennt die Sonne heiß auf das Kornfeld 
herab, Beides ift nothwendig, wenn es zu einer 
guten Ernte fommen fol. Bei immer gemäßigtem 
Wetter würde weniger gebeihen; das viele Waller 
muß den Boden hinreichend tränten, damit Die junge 
Saat viel Nahrung daraus faugen kann, und die 
Sommerhige muß die viele Feuchtigfeit der Saat 
wieder austrodnen und das Mehlartige auskochen. 
So tft e8 auch wieder im EChriftenleben. Soll aus 
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den Menſchen etwas Rechte werden, fo müſſen 
gemeiniglid Widerwärtigfeiten über ihn kommen, 
Widerwärtigfeiten in der Jugend und Widermärtigs 
feiten im Alter, nur jedesmal wieder andre. Darum 
Schreibt der h. Apoftel Paulus in feinem Brief an 
die Hebräer 12. 6.: „Wen der Herr lieb hat, den 
züchtigt er; er züchtiget Jeden, welchen er als Sohn 
annimmt.“ 

Wenn das Korn einmal abgefchnitten oder ab⸗ 
gemäht ift, kann es nicht mehr wachien und reif 
werden; es hat aber auch nicht8 mehr von fchlechter 
Witterung zu fürchten. Hingegen wird e8 getrodnet, 
e8 wird ausgebrofchen, und das Unkraut wird, und 
zwar öfter, vom guten Korn abgejondert, dann wird 
e8 in der Mühle gemahlen, mit Wafler und Sauer⸗ 
teig zu Brod gemacht und im Badofen gebaden. 
Ebenſo geht es auch wieder mit dem Menfchen. So 
lang du lebft, haft du Gelegenheit, und e8 fteht in 
deiner Macht, deine Seele zu vervollflommnen und 
dir Berbienfte zu erwerben. Wie du aber ftirbft, 
biſt du abgefchnitten von der Erde: was du in dei⸗ 
nem Exdenleben für deine Seele gewonnen haft, das 
bleibt dir, was du aber verfäumt haft, kannſt du 
nicht mehr nachholen oder hereinbringen. Hingegen 
geichieht aber was Andres. Gute Frucht und Un⸗ 
traut werden abgefondert; in der andern Welt find 
die guten und bie böſen Seelen nicht beilammen, 
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wie hier auf Erden. Und von dir felbft wird Vie⸗ 
le8 abgejondert, wa8 dir nur für dieſes zeitliche 
Leben gegeben wurde und in der andern Welt 
nicht mehr brauchbar if. Und noch mehr muß das 
abgejondert werden, was dir vom Feblerhaften 
und Sündhaften noch anhängt. 

Ihr habt alfo heute gehört, warum und wie 
der geiftliche Acderbau mit euerm eignen Feldbau 
zu vergleichen kommt. Derjelbe braucht den Segen 
de8 Himmels und eure Mitwirfung. Ebenſo braucht 
auch der geiftliche Feldbau die Gnade des heiligen 
Geiftes und unfre Mitwirkung. Der h. Geift wirb 
uns feine Gnade gern mittheilen, wenn wir ihn 
ernftlih darum bitten und auch getreu mit bers 
felben mitwirten. Amen. 





Srühlehre auf den Pfingfimontag. 


Wir brauden den b. Geift, um im Guten 
geftärft und erleuchtet zu werben. 


„Sie wurben Alle mit dem 5. 

Geiſte erfüllt.“ Apgeſch. 2, 4. 

„Biene Dich, liebe Chriſtenheit!“ das iſt Die 
Sprache des heutigen Feſttags. Freue dich, Liebe 
Chriſtenheit! Ehriftus bat Wort gehalten, er hat den 
h. Geiſt gejenvet, wie er ihn verfprochen hat. Am 
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fünfzigften Tage nad der Auferftehung Chrifti, 
oder am zehnten nad) feiner Himmelfahrt, d. i. am 
Pfingſttag, fam der h. Geift über die Apoftel herab. 
„Ste wurden alle mit dem h. Geifte erfüllt”, heißt 
es in der Apoftelgejchichte. 

Aber audy und, meine Ehriften! ift ver h. Geiſt 
fo nothwendig, als wie den Apofteln; er muß auch 
uns, wie die Apoftel, zum Guten erleuchten und 
ftärfen. Das ift nun der Inhalt meiner heutigen 
Frühlehre. Ich fage alſo: 

1) Der 5. Geift tft uns höchſt nothwendig, 
daß er und zum Guten erleuchte. 

2) Der h. Geift ift uns höchſt nothwendig, 
daß er uns zum Guten ſtaͤrke. 

Komm h. Geift! erleuchte und ftärfe uns zum 
Guten, damit wir es erfennen und auch ftanphaft 
vollbringen! 


1. 


Wir wifjen nicht, und können aus uns jelbft 
nicht willen, was gut und böſe ift. Die Erbſünde 
bat ums ganz verborben und verblendet. Wir be- 
trügen uns felbft taufenpmal, Was uns gelüjtet, 
was uns Vergnügen macht oder Nußen bringt, hal⸗ 
ten wir für erlaubt; hingegen was uns jchwer an⸗ 
kommt, was ung Mühe und Ueberwinbung Toftet, 
halten wir für keine Pflicht und Schuldigkeit. Wenn 
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wir e8 auch noch jo gut meinen, fo willen wir 
und doch in vielen Stüden weder zu rathen nod 
zu helfen. Wie Viele fteden, ohne daß fie es er⸗ 
fennen, in einem groben Irrthum ober in einem 
höchſt ſchädlichen Aberglauben! Wie Viele ziehen 
ein fcheinbar gutes Werk, oder eine willfürliche 
Andahhtsübung den Werken der Nächitenliebe oder 
den Pflichten ihres Standes vor! Selbft die Apoftel 
und Jünger des Herrn, wie unwillend, wie vers 
wirrt und Heingläubig waren fle vor der Ankunft 
des h. Geiftes! Aber am heutigen Tage, am h. 
Pfingfttag, als der h. Geift über fie herabfam, da 
ging ihnen auf einmal ein Licht auf, nun veritans 
den und glaubten fie alles, was ihnen ihr gött- 
licher Xehrmeifter gejagt hatte. 

Auch uns, meine Ehriften! wird der h. Geiſt 
erleuchten, wenn wir ihn darum bitten — aber nicht 
bloß bitten, ſondern mit feiner Gnade audy mit» 
wirfen und die gehörigen Mittel anwenden, um 
das Gute immer befjer zu erkennen. Seht, meine 
Ehriften! ihr bittet z. B. um daß tägliche Brod; 
ihr laßt e8 aber beim Bitten und Beten allein nicht 
bewenden; ihr thut auch das Eurige; ihr arbeitet 
auch und fucht euch euer Brod zu verdienen. So 
ſollt ihr's auch machen, wenn ihr den b. Geift um 
Erleuchtung zum Guten bittet: ihr follt auch daß 
Eurige thun, und vor Allem das Wort Gottes 
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fleißig anhören, wohl zu Herzen nehmen und in 
euren Herzen bewahren. 

In den Predigten und Ehriftenlehren wird das 
Wort Gotteß, die Lehre Jeſu, vorgetragen. Wer 
alfo den h. Geiſt von Herzen um Erleuchtung zum 
Guten bittet, wer e8 ernftlich verlangt, in dem, 
was er glauben und hoffen, was er thun und meie 
den fol, gehörig unterrichtet zu werden: der muß 
auch das Seinige thun, der muß bei Predigten 
und Chriſtenlehren, fo oft e8 fein kann, erjcheinen, 
fleißig aufmerfen und das, was ihn beſonders an⸗ 
geht, fich wohl merfen. 

Doch man kann nicht Alles auf der Kanzel ſa⸗ 
gen; aber Gott hat, wie der königliche Prophet 
David jagt, aud in unfrem Herzen ein Licht an⸗ 
gezündet. Der h. Geift erleuchtet auch uns, er 
redet auch zu uns durch die Stimme des Gewiſſens. 
Wir follen alſo auch den innerlihen Einſprechun⸗ 
gen folgen. Habt ihr, meine Chriften! noch nie 
ſolche Einfprechungen gehört? 

Du Hausvater! haft du nie gehört, ift e8 bir 
nie eingefallen: ſieh da und dort nad, was deine 
Dienfiboten thun; fieh nach, ob die Hausthür, daß 
Hofthor geichloffen ift, und ob Alle am rechten Orte 
find. — Du Vater! du Mutter! du haft größere 
Kinder; du fiehft mit eignen Augen, daß deine Kin⸗ 
der, fowie an Jahren, jo auch an Eitelkeit und 
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Hoffahrt zunehmen und in der Furcht Gottes ab» 
nehmen: ift es Dir nie eingefallen, daß du beine 
- Kinder mehr und nachdrücklicher zum Guten ermab- 
nen foltteft? — Du haft deinen Nächten hie und 
da an feinem Eigenthbum auf dem Feld ober im 
Holz beichäbigt, im Handel und Wandel übervor- 
theilt, haft fremdes. ungerechte8 Gut an dich ge- 
zogen: iſt dir nicht ſchon öfters eingefallen: mad 
einmal den Schaden wieber gut! — Du lebſt 
Ihon fo lang in Feindſchaft mit deinem Nächflen, 
fannft mit ihm kein gutes Wort reden, ihn nicht 
einmal freundlich anfehn: ift dir noch nie einge- 
fallen: du mußt dic) doch einmal mit ihm auß- 
fühnen! — Du ftedit ſchon ſeit langer Zeit in einer 
fündhaften Gewohnheit und kommſt von Jahr zu 
Jahr immer noch tiefer ind Lafter hinein: ift es 
dir nicht ſchon oft eingefallen: wenn du dir nicht 
Gewalt anthuft, den Ort, die Berfon und Die Ge⸗ 
legenbeit nicht meideſt, jo wirft du deinem Unglück 
und deinem Verderben zugehn! — Und du! bu 
haft ſchon Iang einen Zweifel, ob diejeß oder jenes 
erlaubt, recht oder unrecht fei: iſt e8 dir nicht ſchon 
öfters eingefallen: laß dir deinen Zweifel auflöfen, 
. frag den Beichtvater um Rath! 

Seht, meine Ehriften! folche Einfälle, ſolche 
innerliche Ermahnungen habt ihr gewiß ſchon gehabt. 
Es find aber dieß nichts anders als Einfprechungen 
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des h. Geiftes, und ſolchen Einfprechungen follt ihr 
auch Gehör geben und ihnen folgen. Denn es tft 
noch nicht genug, daß wir das Gute nur erkennen 
und wifjen; wir follen e8 auch thun und vollbringen. 
Das Wiſſen ift noch das Leichtefte, aber das Thun 
ift das Echwerfte, und dazu ift uns alfo auch be= 
ſonders Die Gnade ober der Beiftand des h. Geiſtes 
höchft nothwendig, daß er uns zum Guten ftärke, 
wie ihr jeßt hören werdet. 


2. 


Der h. Geift ift uns höchſt nothwendig, daß er 
und zum Guten ftärle. Es ift aber nicht nothwen⸗ 
Dig, daß ich es erſt beweife, wie fchwach und uns 
vermögend wir aus ung ſelbſt zum Guten find; dieß 
glauben ohnedieß Alle; dieß wifjen wir ja aus eig» 
ner Erfahrung; dieß ſehen wir fogar an den Apo⸗ 
fteln und Jüngern des Herrn. Sie waren vor der 
Anfunft des h. Geiſtes bei all ihrem guten Willen 
doch jehr fchwache und gebrechliche Menſchen. Erft 
am heutigen Tage, am 5b. Pfingfitage, als ver 
h. Geift über fie herablam, wurben fie auf einmal 
ganz andre und befjere Menjchen. 

Die Kraft von Oben, die Gnade des h. Geiftes 
ift uns zur Ausübung des Guten fo nothwendig 


wie den Apofteln und Jüngern des Herrn. Durch 
Dreer, Srühlehren. IH. 2. Abth. 9 
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die Gnade des h. Geiſtes geftärkt können wir und 
vor ſchweren Sünden bewahren und, wenn wir ges 
fallen find, wieder aufrichten und beflern. 

Wir vermundern ung oft felbft, daß Einige im 
Kreuz und LXeiden, bei ihrer Armuth und harten 
Arbeit, in einer langwierigen und fchmerzvollen 
Krankheit, bet ihrem Haushalt, bei einem Lüberlichen 
dem Trunk ergebnen Manne, bei einem feindfeligen 
und zänfifchen Weibe, doch fo gebuldig und ganz 
in den Willen Gotte8 ergeben find. Wir denten: 
wie ift das möglih? Mit der Gnade und mit dem 
Beiftand des h. Geiftes ift e8 möglich. 

Wir verwundern uns, daß Einige unter ung jo 
großen Gefahren und Anreizungen zur Sünde, mit- 
ten unter fo vielen böſen Beifpielen, doch fo fittfam 
und eingezogen, fo fromm und tugenphaft Ieben. 
Mir verwundern ung noch mehr, wenn Semand in 
feiner Jugend, noch in feinen beften Jahren, auf 
einmal der Sünde Abſchied gibt und fich ganz be= 
ehrt. Ich fage: in feiner Jugend und noch bei 
feinem beften Alter. Denn wenn man erft in 
Ipätern Jahren, erft wenn man von ver Welt aus⸗ 
gemuftert und abgedankt wird, zu fündigen aufhört, 
das ift fein Wunder; das heißt nicht, fich befehren, 
e8 heißt nur aufhören zu fünbigen, weil man zur 
Sünde feinen Reiz und feine Gelegenheit mehr hat. 
Aber noch in feiner Jugend, noch in feinem beften 
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Alter, auf einmal den ſündhaften Freuden und Ers 
göglichkeiten entjagen, auf einmal die unerlaubte 
Belanntichaft aufgeben, auf einmal von feiner böfen 
Gewohnheit abftehen, auf einmal ein ganz neues, 
Kriftliches Leben anfangen: das ift ein Wunder, da 
denken wir: wie ift das möglich? — Mit der Gnade 
und mit dem Beiftand des h. Geiftes ift es möglich. 
Der h. Geift verhält fi) gegen uns, wie wir uns 
gegen ihn verhalten. Je befjer und je getreuer wir 
feine Gnaden anwenden, deſto mehr Gnaden gibt 
er und. Ich will euch diefes, meine Chriſten! durch 
ein Beifpiel recht Har und dbeutli vor Augen 
ftellen. 

Eine gewiſſe junge leichtfertige Perſon — fie 
ift jeßt Schon in der Ewigkeit — wollte an einem 
Feiertag Abends zu einer gefährlichen Luftbarfeit 
geben. Sie ging an der Kirche vorbei, die noch 
offen war. Da fiel ihr ein, fie ſolle hineingehen 
und etwas beten. Sie that es, ging hinein und 
fah da eine Bäuerin und etwa noch drei ober vier 
Berjonen ihres Gefchlecht8 und Alterd andächtig be- 
ten. Da fiel ihr ein: dieſe gehen heut gewiß nicht 
dorthin, wohin ich gehen will; ich will alfo auch 
nicht hingehen, ich will lieber wieder nach Haufe 
gehen. Als fie nun über eine Weile wieder aus 
der Kirche und nach Haufe ging, da ging ihr auch die 
Bäuerin nach und fragte fie, ob fie nicht zu ihr in 
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den Dienft fommen möchte. - Da Lichtmeß fchon jehr 
nabe war, und die junge Perfon noch feinen ans 
ftändigen Plaß hatte, war e8 ihr gleich recht. Sie 
kam aljo zu dieſer Bäuerin, welche eine gute und 
fromme Hausmutter war, in Dienft, fie fam in 
ein recht chriftliche8 Haus, wo man nichts Unrech⸗ 
te8 duldete, wo fie nur Gutes hörte und ſah. Da 
kam ihr auch nach und nad ein ganz andrer Sinn, 
da wurde fie immer ordentlicher, fittiamer und ein» 
gezogener, da führte fie ſich immer befjer und end⸗ 
lich fo gut auf, daß fie der einzige Sohn des Haus 
ſes, der eben ſo brav wie feine Mutter war, zur 
Ehe nahm. Sie lebte viele Jahre mit ihm recht 
vergnügt und zufrieden, und jetzt ift fie, wie ich gar 
nicht aweifle, im Himmel. 

Da feht ihr, meine Chriften! wie eine Gnade 
von der andern, wie oft von der erftien Gnade unfre 
ganze Seligleit abhängt. Hätte diefe Perſon der 
erften Einſprechung nicht gefolgt, wäre fie nicht 
in die Kirche gegangen: fo hätte fle kein gutes, ſon⸗ 
dern vielmehr dort, wo fie hingehen wollte, ein böſes 
Beifpiel geſehen; fo wäre fie in fein gefftliches 
Haus, fondern vielmehr unter lauter böfe verborbene 
Leute gekommen; jo wäre fie nicht verftändiger 
und beſſer, fondern vermuthlich immer leichtfinniger 
nnd leihtfertiger geworden; — jo wäre fie wielleicht 
auf ewig verloren gegangen. 
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Ich weiß eine andere Perfon, ja ich weiß deren 
mehrere, Die durch eine einzige Predigt in ſich ge⸗ 
gangen, durch eine einzige Predigt wieder auf den 
xechten Weg und zu Gott zurüdgefehrt find. Häts 
ten fie leichtfinniger Weile diefe einzige Predigt ver⸗ 
ſäumt: fo hätten fie vermuthlich ihr ewige8 Heil 
vericherzt. Ich fage dieſes nicht ohne Grund; denn 
Der Ausſpruch Jeſu bei Matth. 25, 29, meist ung 
Telbft Darauf hin, wenn er fagt: „Wer das, waß er 
hat, nicht gut anwendet, dem wird auch das genom- 
men werden, was er hat.” Wer alio die Gnade 
Des h. Beiftes nicht gut anwendet, dem wird der 
h. Geift feine Gnade entziehen. 

Wir wollen daher, meine Chriften! nicht nur 
heute, nicht nur jeßt unter dem Hochamte, fondern 
in unferm ganzen Leben oft und inftändig den h. 
Geift bitten, daß er ung zum Guten erleuchte und 
fiärle, aber nicht nur allein ihn bitten, fondern 
auch mit feiner Gnade mitwirken wollen wir, damit 
wir jeßt gut und fromm und einft ewig felig wers . 
den mögen. Amen. 





— 134 — 


‚Srühlehre auf den Pfingfidienfing. 


Jeſus kennt die Seinen, und die Seinen 
tennen ihn. 
„Sch Tenne meine Schafe, unb meine 
Schafe kennen mid.“ Joh. 10, 14. 
Jeſus, Geliebte! malt ung in der heutigen evan- 
geliichen Gleichnißrede fehr ſchön und lieblih in 
einem Bilde, das ganz aus dem gemeinen Menjchen- 
leben hergenommen ift, gleihfam Zug für Zug das 
Berhältnig aus, in welchem er mit den Seinen fteht 
und fie mit ihm ftehen; er zeigt ung in dieſem Bilde 
recht anfchaulich, was er feinen Bekennern fei und 
was dieſe ihm fein follen. 

Er ift den Seinen ein guter Hirt und zwar ein 
Hirt, der bereit ift, fein Leben für fie hinzugeben, 
der von ihnen nicht flieht, wenn auch reißende Wölfe 
fommen, fondern Stand hält und fie vertheidigt 
und ſie ſchützt und alle Gefahren mit ihnen tbeilt. 

Er ift den Seinen ein guter Sirt, der fie 
auf Die befte Weide führt, der fie alle kennt, 
der ihnen ewige8 Leben gibt, der ale Menſchen in 
einen Schafftall, in ein Reich, wo nur Tugend und 
Glückſeligkeit herrſcht, zufammenbringen will, um fie 
gut und fromm und froh und felig zu machen. Das 
ift Jeſus den Seinen! 
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Und die Seinen, feine wahren Belenner und 
Anhänger, ftehen zu ihm, wie gute Schafe zu ihrem 
Hirten. Gute Schafe Tennen die Stimme ihres 
Hirten und folgen ihr. Wo und wohin er fie immer 
ruft, da erfennen und hören, folgen und gehorchen 
fie ibm, Das find Jeſu die Seinen! 

Ich will aber heute nur außeinanderjegen, was 
uns die Worte des guten Hirten jagen: 

1) Ich kenne meine Schafe, und 

2) meine Schafe kennen mid). 


1. 


„Ih Tenne meine Schafe,” fagt Jeſus der gute 
Hirt. „Ich kenne meine Schafe.” Ja, ja, du guter 
Hirt, du kennſt deine Schafe! denn fchon ein ges 
meiner, ein gewöhnlicher Hirt, wenn er nur einiger> 
maßen ein guter Hirt ift, kennt feine Schafe. Er 
kennt fie an der Größe und Farbe, an ver Geftalt 
und Beſchaffenheit, an den Merkmalen und Zeichen, 
die er fi) von ihnen gemerkt und-abgezogen hat; 
er weiß ſie von allen andern Schafen, die nicht 
ibm gehören, zu unterſcheiden und aus einer ganzen 
Heerde herauszufinden, wenn fle fich mit derjelben 
vermengt haben; da fagt er, das und das find 
meine Schafe. Und du guter, du befter aller Hirs 
ten! du follteft deine Schafe nicht Tennen, da du 
doch kein gemeiner, kein gewöhnlicher Menfchenhirt, - 
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ba bu ein Hirt höherer Art, ein Hirt göttlicher 
Abkunft biſt; du follteft deine Schafe nicht Tennen, 
da du Alles weißt, da du auch das Geheimfte und 
Berborgenite, das Unbelanntefte und Unfichtbare 
weißt und fennft. 

Ja du kennſt deine Schafe, du weißt und nennit 
fie ale mit Namen, denn du haft fie dir felber er 
zogen, haft fie mit deinem Blute bezeichnet, haft 

‘ ihnen durch das Werk deiner Erlöſung unauslöfch- 
lie Merkmale eingebrüdt; vu kennſt fie an ihrer 
Stimme, kennſt fie an dem, was fie reden, thun und 
denken, kennſt fie an Gefinnungen, Worten und Tha⸗ 
ten, weil fie fi) dadurch vor allen Andern, die nicht 
deine Schafe find, unterfcheiden. 

Jeſus der gute, der befte aller Hirten, kennt 
feine Schafe; er kennt die Seinen, er Tennt fie, wo 
immer fie wohnen, und wohnten fle gleich am äuker⸗ 
fien Ende der Erte, wohnten fie in der nied⸗ 
rigften unbelannteften Hütte, in der menſchen⸗ 
leerften, verborgenften Einöde; er kennt fie, und 
weiß fie auß ber Menge herauszufinden und von 
Allen, die nicht die Seinen find, zu unterfcheiden 
und auszufondern. Er kennt die Seinen, und weiß alfo 
aud, wie fie befchaffen find, welche Gemüthsart fie 
haben, welche Eigenthüimlichkeiten fie befigen, welche 
Fähigkeiten, Talente und Kräfte fie auszeichnen. Er 
fennt die Seinen und weiß aljo auch um all ihr 
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Thun und Laffen, ihr Handeln und Wandeln, ihr 
Zeben und Weben. Er Iennt die Seinen, weiß aljo 
auch, was für Anliegen und Bebürfniffe fie haben, 
welche Mühen und Leiden, Befchwerven und Drang- 
fale auf ihnen laſten, was fie drängt, drüdt und 
fchmerzt. Er kennt die Seinen, weiß e8 alſo aud), 
wenn fie um feinetwillen bejchimpft, geläftert, ver⸗ 
folgt, verfannt werden, wenn man ihnen um feines 
Namens willen Schlingen und Nachftellungen legt 
und fie zu unterbrüden droht. Er kennt die Sei- 
nen, und weiß alſo auch, wenn ihnen Gefahren zur 
Sünde bevorftehen, wenn fie im Stampfe der Ver⸗ 
fuhung ftreiten und ihrer Schwäche fich bewußt zu 
ihm auffehen und gleihfam wie die im Sturme bes 
griffenen Sünger zu ihm rufen: „Herr hilf ung, Herr 
rette uns, fonft gehen wir zu Grunde, jonft find wir 
verloren!” Er kennt die Seinen, weiß aljo auch, wie 
ihnen in allen Anliegen und Röthen zu rathen und 
zu belfen, was ihnen unter allen Umftänden gut 
und nüglich, vortheilhaft und heilfam fei. Er kennt 
die Seinen, hört alfo all ihr Seufzen zu ibm, all 
ibr Verlangen nad) ihm, und weiß aud ihr Seuf- 
zen zu erhören und die Wünjche ihres Herzens zu 
ftillen. 

Jeſus kennt die Seinen! welch eine heilfame Troſt⸗ 
lehre für ung Alle! Sie fagt ung: „Belümmert eud) 
nicht viel darum, ob euch die Welt kenne, ob fie 
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eure Berbienfte, eure Unfchuld erkenne, ob fie euch 
achte und verehre. Jeſus fennt euch, wie ihr ſeid, 
wenn euch auch Niemand kennt. Jeſus kennt euch, 
er kennt euer Thun und Laflen, wenn ihr e8 aud) 
vor den Menjchen verheimliht. Habt Acht, daß ihr 
ihm nicht damit mißfallet und fein heiliges allſehen⸗ 
des Angeficht betrübet. Jeſus kennt euch, laßt eure 
Werke nicht bloß vor den Menfchen leuchten, Damit 
fie euch Toben follen, e8 genügt fein ftiller Beifall, 
thut Gutes, auch im Berborgnen, wenn Niemand 
darum weiß.” 

Genug, der Herr weiß e8, Jeſus kennt euch; 
tröftet euch damit, wenn ihr im Zeuerofen der Trüb⸗ 
fal geläutert werbet. Jeſus, du weißt um mich; bu 
fiehft alle meine Leiden; du erfennft fie nüglid für 
mich; du führft mich durch Leiden einft zur Freude; 
bu wirft mir das gebeimfte Ungemach tauſendfach 
vergelten und belohnen! Jeſus kennt euch; nehmt 
e3 nicht zu hart, wenn Andere euch fluchen und 
Böſes nachſagen, das ihre nicht verjchuldet habt. 
Der Allſehende weiß es ja VHoch, daß ihr fälfchlich 
angeklagt ſeid; er weiß es, daß ihr ein gutes Ge⸗ 
wiſſen habt; vor ihm ſeid ihr deßwegen nicht ſchlech⸗ 
ter, wenn euch Andre ſchlecht machen. Jeſus kennt 
euch; er ſieht die Gefahren, die euerm Heile drohen; 
Rerzittert nicht vor denſelben, geht ihnen nur muthig 
entgegen; wehrt euch gegen die Feinde euers Heils; 
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der, welcher ven Feind alles menjchlichen Heils ge- 
Schlagen hat, ſchaut euch zu. Schaut ihr nur ver- 
trauensvoll zu ihm auf, er wird euch nicht verlaffen, 
er wird euch Hilfe fenden; denn er weiß zu helfen. 
Jeſus Iennt ja die Seinen. „Ich kenne meine Schafe, 
und meine Schafe kennen mid.” 


2. 


„Sa, meine Schafe kennen mich, wie ich fie kenne.“ 
Was will Jeſus damit jagen? Er will damit jagen: 

1) Die mir anhängen, die meine Jünger und 
meine Glaubensbelenner find, tennen meine Perſon; 
fie erfennen e8 und find feſt überzeugt: ich bin ein 
Hirt höherer Art, bin gefommen aus dem Haufe 
des allgemeinen Menjchenvaterd, um zu fuchen, was 
verloren war, ich bin der Hirt höherer Art, der im 
Lande der Tugend und Glüdfeligfeit die neunund- 
neunzig gerechten Schafe verließ, um eines, das 
verloren war, den Menfchen, der fich vom Wege der 
Tugend und Glüdfeligfeit entfernt und auf dem 
Wege der Sünde und de8 enblojen Elends, daß 
aus der Sünde fommt, verirrt bat, aufzujuchen; ihn 
auf den verlafinen Weg des Heiles wieder zurüd- 
zuführen und mit der Heerde der Außerwählten im 
Reiche meines Vaters zu vereinigen. Er will damit 
fügen: 

2) Sie fennen nicht bloß meine Perſon, fie ken⸗ 
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nen auch meine Lehre und Werke. Sie willen, 
woran fie find, was fie zu glauben, zu hoffen, zu 
lieben, zu laffen,e zu thun und zu meiden haben. 
Sie willen 3. B., daß mein Bater ihr Schöpfer und 
Erhalter, die Allmacht, Weisheit, Güte, Heiligkeit, 
die allerbarmende Liebe und Milde ift, der fie nur 
gut und glüdlich machen will; daß ich die Rechte 
eine8 Sohnes bei ihm befige und die Stelle eine 
Hellandes, eined Mittler, eines Fürjprechers vor 
feinem Angefichte begleite; daß der von uns beiden 
ausgehende Geift Gottes fie heilige, das Kicht ter 
Erfenntniß und das Feuer der Liebe alles Guten 
in dem Menſchenherzen anfchüre; fie willen, daß 
meine Stimme fei: „Werbet vollkommen und heilig, 
wie mein Vater im Himmel volllommen und heilig 
iſt!“ fie willen, daß fih meine Stimme von der Lods 
flimme der Sünde und des Kajterd, der Unwahrs 
beit und Rüge wohl unterjchetve; fie willen, daß ich 
nur Tugend und Wahrheitund frommen gottgefälligen 
Wandel gebiete. Er will damit fagen? 

35) Sie erfennen dieſe meine Stimme in allen 
einzelnen Fällen und Umftänden. Sie willen z. B., 
daß ich den Unwiffenden gebiete: Wandle nicht im 
intern! im Finftern ftoßt man an und fällt und 
thut fi weh. Wandle im Licht, werde weijer und 
verftändiger, im Licht geht man fiher; komm zu 
mir, ich.gib Dir Licht, ich erleuchte Did, Sie willen, 
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daß der Heiland in Umftänden, wo die Tugend jchwer 
antommt, Selbitverläugnung, Kreuzigung des Flei⸗ 
jche8, Unterjochung der finnlichen Triebe und Leiden 
fchaften unter das Geſetz Gottes fodere, daß er einen 
reinen, von allen böſen Lüften unbefledten Sinn 
verlange, Anbetung im Geifte und in der Wahrheit 
begehre und e8 den Seinen zur Hauptbebingung 
made: „Liebe Gott über Alles und den Nächften 
wie dich ſelbſt.“ 

Das will Jeſus mit ven Worten fagen: „Meine 
Schafe kennen mid,” Und will er das fagen, Ges 
liebte! fo müſſen wir un verpflichtet halten und 
uns alle Mühe geben, die Perfon Jeſu, die Lehre 
Sefu, die Verdienfte Jeſu, genau kennen und ein- 
jeben zu lernen. Denn ohne diefe Erkenntniß wäre 
nicht auf ung anwendbar, wa8 er von feinen wah- 
ten Anhängern und Belennern jagt: Meine Schafe 
tennen mid. Und ift genaue Erfenntniß der Per⸗ 
fon Jeſu, der Lehre Jeſu, der Verdienfte Jeſu hei- 
lige Pflicht für uns: jo müflen wir, weil denn doch 
Steiner als weifer und gelehrter Menſch vom Himmel 
fallt, weil Alles erlernt werben muß, was der Menſch 
nothwendig zu willen braucht, uns auch Mühe geben; 
wir müſſen über Jeſus, den guten, den beften Leh⸗ 
zer, über feine Lehre und feine Verdienſte öfters 
nachdenken; müfjen forgfältig die Gelegenheiten des 
Kriftlichen Unterricht8 benügen, fie fleißig aufjuchen 
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und aufmerffam zubören, weil wir ihn hiedurch immer 
befjer fennen lernen. So it es beſonders, Tiebe 
Jugend! deine heilige Pflicht, daß du frühzeitig 
anfangft, Jeſum und feine Lehre und feine Berbienfte 
fennen zu lernen. So ift e8, liebe Jugend! bes 
fonders deine heilige Pflicht, daß du den chriftlichen 
Unterriht, der für dich in ber Kirche und in ber 
Schule eigens ertheilt wird, eifrig befucheft, ohne 
Außerft wichtige Urfache nie davon wegbleibeft und 
demfelben ftet8 mit ftiller Aufmerkſamkeit beimohneft. 
Sp ift e8 auch, Tiebe Eltern! eure heilige Pflicht, 
daß ihr eure Kleinen frühzeitig mit dem guten, mit 
dem beften Hirten, Jeſus Ehriftus, mit feiner Glau⸗ 
bens- und Sittenlehre und mit feinen Anftalten zum 
Helle der unfterblihen Seelen bekannt und vertraut 
machet; und daß ihr fie, weil ihr dazu oft nicht 
Zeit habt, wohl auch nicht immer die Fähigkeiten und 
Talente befitet, forgfältfg anhaltet zur Unterwei⸗ 
fung im Chriſtenthum, die ihnen in der Werktage 
und Felertagichule, in der Kirche und bei manch 
andern Gelegenheiten zu Theil werden ſoll. Bers 
geht, Liebe Eltern! dieſe heilige Pflicht nicht, fucht 
euch nicht durch eitle Vorwände gleichgültig davon 
loszuſchrauben: es gebietet fie euch nicht bloß 
die weltliche Obrigkeit, e8 fchärfen fie euch nicht 
bloß eure Seelenhirten, die Geiftlichen, ein: es ge= 
bietet und fchärft fie euch ein ber Herr Jeſus 
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Ehriftus, der Hirt aller Seelenhirten. Der gute, 
der bejte, der himmlifche Hirt gebietet und fchärft 
fie euch ein. Denn er verlangt, daß ihn feine Schafe 
kennen ſollen und fodertunbebingt vonihnen: „Meine 
Schafe kennen mi.” Und feine Schäflein find ja 
auch eure lieben Kleinen, eure theuern Kinder, auch 
fie hat ex ſich durch fein Blut erlauft, fie ladet er 
ganz vorzüglich ein zu ſich, indem er fpricht: „Laſſet 
die Kleinen zu mir fommen und wehret e8 ihnen 
nicht, denn ihrer ift da8 Himmelreich.“ Und mir 
jcheint: Jeſus Chriftus, wie er dort auf dem Hoch⸗ 
altar in Geftalt eines Hirten vor euch ſteht, auf 
feinen Schultern ein Heine Lämmlein trägt und 
ein zweite an feiner Seite führt, bie fich zutrau⸗ 
lich an ihn, den guten, den beften Hirten, anſchmie⸗ 
gen, jage euch in diefer Geftalt nachdrücklich und 
Mar genug: „Laßt die Kleinen zu mir kommen, weh⸗ 
tet e8 ihnen nicht, laßt ihnen die Gelegenheiten zu 
Nutzen fommen, wo fie meine Lehre hören und über 
mid) und über daß, was ich für euch gethan, Unterricht 
erhalten.” Mich veucht, e8 ſage euch feine Geftalt 
dieß klarer, anjchaulicher und nachdrücklicher, als ich 
meine Theuern! mit meiner ſchwachen Stimme e8 
jagen Tann. Ich laſſe ihn alſo ftatt meiner zu 
euch reden, den guten und beten Hirten, und eile 
zum Schluß. 

Habt ihr, meine Chrijten! das, was .euch Die 
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Geftalt des guten und beiten aller Hirten dort auf 
dem Hodaltar fo Kar, fo. anſchaulich, fo nachdrück⸗ 
lich fagt, überlegt und überdacht, fo feid ihr damit 
einverftanden: man muß ihn kennen, e8 muß ihn 
befonder8 die liebe Jugend fennen lernen. Darum 
laßt uns die Gelegenheiten des dhriftlichen Unter⸗ 
richts, wo wir immer beflere Kenntniſſe von ihm 
und feiner Lehre erhalten können, nicht verfäumen. 
Thue Seder hierin feine Pflicht! Thue du fie, 
liebe Jugend! thut ihr fie, Liebe Eltern! thun wir 
fle, die von dem Oberhirten Jeſus aufgeftelt find, 
Andere über ihn zu belehren und zu unterrichten! 
Dann wird er auch von uns fagen fönnen: „Ihr 
ſeid meine Schafe; denn ihr kennt mich, und meine 
Schafe kennen mich, wie ich meine Schafe Tenne,” 

Guter, beiter aller Hirten! Du kennſt beine 
Schafe, o erfenne auch uns als die Deinen; wir 
wollen uns ftet8 bemühen, dich, unjern guten und 
beiten Hirten, immer vollkommener und befler ers 
fennen zu lernen. Amen. 
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Srühlehre auf das Feſt der allerheiligften 
| v Dreifaltigkeit, 


Ehre jet Gott dem Vater und dem Sohn 
und dem heiligen Geift! 

„Sehet Hin und Iehret alle Völker 

und tanfet fie im Namen bes Baters 


und bes Sohnes umb bes heiligen 
Geiftes.“ Matt. 28, 19. 


Da wir heute das hohe Feſt der allerheiligfien 
Dreifaltigkeit feiern, und meine Rede natürlicher 
Weife einen Gegenitand enthalten ſoll, der fich für 
dieſes Feſt ſchickt, fo jage ich euch gleich anfangs, 
wovon ich heute predigen werde. Ich erfläre heute 
jenen Lobſpruch auf die allerheiligfte Dreifaltigkeit, 
den wir fo oft beten. Diefer Lobſpruch beißt: 
„Ghre fei Gott dem Bater und dem Sohn und 
dem heiligen Geift, als er war im Anfang, jetzt 
und allezeit und zu ewigen Zeiten.” Ich werde 
daher heute zeigen: 

2) Wozu dieſer Lobſpruch gebraucht worden ift, 
2) wozu er noch gebraucht werben fol. 

Beides, meine Ehriften!" zeige ich euch heute 
zur Ehre Gottes des Vaters, des Sohnes und deb 
heiligen Geiſtes. 


Dreer, Frahlehren. U. 2. abih. 10 


— 146 — 


1. 

Zuerft fol ih euch, meine Ehrijten! fagen, um 
welche Zeit diefer Lobſpruch eingeführt worden ift. 
Das Jahr läßt fi) aber nicht beflimmen, ſondern 
es läßt fich nur ſo viel fagen, daß dieſer Lobſpruch 
fehr alt ift, weil er nämlich fchon gebräuchlich war, 
als der heilige Athanaflus noch Iebte, und Diejer 
lebte im Jahre 326 nach Ehrifti Geburt, aljo ſchon 
vor fünfzehnhundert Jahren. 

Wie ift denn aber biefer Lobfpruch entſtanden 
oder aufgelommen? Der Blaube an bie allerheis 
ligſte Dreifaltigkeit ftammt aus den Beiten der Apo⸗ 
ftel. Gott hat ſich ſelbſt als einen Kreieinigen Gott 
gesffenbart und zwar bei der Taufe Jeſu Chriſti 
am Jordan⸗Fluſſe. Der heilige Geift kam da ſicht⸗ 
baxer Weife vom Himmel herab unter ber Geſtalt 
einer Taube. Auch die Stimme des himmlijchen 
Vaters ließ fich hören: „Dieß it mein geliehter 
Sohn, an welchem ih mein Wohlgefallen habe.“ 
Ebenſo fündigt uns auch Jeſus das Geheimniß Der 
allerheiligfien Dreifaltigfeit im heutigen feſttäglichen 
Evangelinn an; da er feinen Jüngeru den Befehl 
gab: „Gehet hin und lehret alle Völker und taufet 
fie im Namen Gottes des Vaters und des Sohnes 
und des heiligen Geifted.” Die katholiſche Kirche 
dat zu allen Zeiten an dieſes unbegreifliche Geheim⸗ 
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niß nicht nur geglaubt, fondern auch daſſelbe mit 
befondrer Andacht verehrt und angebetet und alfo 
diefen Lobfpruch zur Ehre der allerheiligften Drei« 
faltigteit gebetet. 

Diefer Lobſpruch aber beftund anfangs nur allein 
im den Worten: „Ehre ſei Gott dem Bater und dem 
Sohne und dem heiligen Geiſte.“ Die andern Worte 
hingegen: „als er war im Anfang, jebt und allezeit 
und zu ewigen Beiten,” wurben erft von dem Kir⸗ 
chenrath zu Nieäa binzugefekt, um dadurch den Irr⸗ 
thum der arianischen Ketzerei zu Schanden zu machen, 
welche behauptete, die zweite Berjon in ver Gottheit, 
der Sohn Gottes, ſei nicht immer beim Vater ges 
weſen, wehwegen die Artaner auch diefen Lob⸗ 
ſpruch nicht fo gebetet haben, wie er fonft allges 
mein iſt gebetet worden. Sie ſagten: „Ehre jet 
Gott dem Bater dur den Sohn.” Gegen dieje Be⸗ 
hauptung erflärte nun der Klirchenrath zu Nicha, 
daß der Sohn, wie der Vater, von Ewigkeit ei, 
und verordnete deßwegen, daß von nun an dieſem 
Lobſpruche: „Ehre fei Gott dem Bater und dem 
Sohne und dem heiligen Geiſt,“ audy die Worte 
Beigefegt werden müßten: „al8 er war im Anfang, 
jegt und allezeit unb zu ewigen Seiten.” Diefer 
Lobſpruch wurde auf verfchiedene Art und Weiſe 
gebraucht, am Ende eines Pſalms bei ven firchlichen 
Tagzeiten, fowie auch bei verſchiednen andern Kir- 
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hengebeten. Wir haben fogar einen Rofentranz, 
welchen wir den engliichen nennen, bei dem dieſer 
Lobſpruch immer gebetet wird. 

Daß wir dem anbetungswürbigften Geheimniß 
der allerheiligften Dreifaltigfeit alle Ehre ſchuldig 
feien, wer fönnte wohl dieſes bezweifeln? Wie 
tommt e8 denn aber, daß die Tatholifche Kirche den 
Beiligen Dreifaltigkeitsfonntag nicht fo hoch feiert 
wie den Oſter⸗ und Pfingft-Sonntag? Der allers 
heiligſten Dreifaltigfeit wird kein beſonderes Feſt 
gewidmet, weil der allerheiligſten Einigkeit auch keines 
gewidmet wird. Die katholiſche Kirche hat es daher 
nicht im Brauch, daß ſie dieſes Feſt zu einer beſon⸗ 
dern Zeit feiert, weil alle Tage das Gloria Patri, 
oder das Ehre ſei Gott dem Vater, zum Lob der 
heiligſten Dreifaltigkeit gebetet wird. Jeder Sonn⸗ 
tag iſt ohnehin der Ehre und der Anbetung des 
dreieinigen Gottes geheiligt, weil er der Tag des 
Herrn iſt; deßwegen hat es die katholiſche Kirche 
nicht für nöthig gehalten, noch ein beſonderes Feſt 
zur Ehre der heiligſten Dreifaltigkeit einzuſetzen und 
zu feiern, ſondern hat dieſes Feſt gleich auf den 
erſten Sonntag nach Pfingſten gelegt, weil dieſes 
Geheimniß die Hauptlehre der chriſtkatholiſchen Res 
ligion iſt, die nach der Ankunft des heiligen Geiſteb 
von den Apofteln ift gepredigt und von den Völkern 
ift geglaubt worben, gemäß den Worten Chriſti im 
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heutigen fefttäglichen Evangelium: „Gebet hin und 
lehret alle Bölfer und taufet fie im Namen Gottes 
des Vaters und des Sohnes und des heiligen Geiſtes.“ 
Das Gloria Batri oder das Ehre ſei Gott dem 
Bater, diefer Lobſpruch ift alfo von jeher gebraucht 
worben, um den Glauben an den breieinigen Gott 
zu befennen und ihm bie fehuldige Ehre und An- 
betung zu erweifen; und in der nämlichen Abficht 
wird dieſer Lobfpruch auch jegt noch gebraucht. 


2. 

So gewiß uns das heutige fettägliche Evange⸗ 
lium von dem Geheimniß der allerheiligften Drei⸗ 
faltigfeit überzeugt, fo unbegreiflich ift doch dieſes 
Geheimniß unferm Verftand. Denn e8 überfteigt 
nicht nur alle menichliche Weisheit und Einficht, ſon⸗ 
dern wir treffen auch in der ganzen Natur nicht bie 
mindefte Spur an, wodurch wir einigermaßen zur 
Erkenntniß dieſes großen Geheimnifjes kommen könn⸗ 
ten. Darum ſagt auch der heilige Kirchenlehrer 
Bernhard: „Das Geheimniß der heiligſten Dreifaltig⸗ 
keit begreifen, iſt die ewige Glückſeligkeit; daſſelbe 
glauben, iſt unfre Pflicht und Schuldigkeit; aber 
daffelbe erforfchen wollen, ift die größte Vermeſſen⸗ 
beit.” Wir follen alfo da nur glauben und anbeten. 

Sn diefer Abficht wird der Lobſpruch: „Ehre fei 
Gott dem Bater und dem Sohne und dem heiligen 
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Geiſt“ auch jet noch gebraucht. Wir wollen durch 
dieſen Lobipruchnicht allein Gott ehren und anbeten, 
fondern auch ein Belenntniß von unferm Glauben 
an den dreieinigen Gott ablegen und zwar, daß er 
einfach in der Natur und Wefenheit, aber dreifach 
in den Perfonen fei. Und da wir noch die Worte 
beifegen; „als er war im Anfang, jebt und allzeit, 
und zu ewigen Zeiten,” wollen wir belennen, wie 
ung die katholiſche Kirche ausprüdlich lehrt: daß alle 
drei Perſonen glei, und aljo kein Unterjchieb in 
den Perjonen, keine vornehmer und feine älter, 
fondern alle drei von Ewigfeit feien. 

Wie lieb ſoll uns alſo dieſer Lobſpruch jein, wo⸗ 
durch wir nicht allein Gott loben und ehren, ſon⸗ 
dern auch unſern Glauben an ihn bezeugen können. 
Zwar iſt dieſer Lobſpruch nur ein kurzer und gerin⸗ 
ger Lobſpruch auf Gott; aber doch ein folcher Lob⸗ 
Spruch, der Alles enthält, und der eben wegen feiner 
Kürze deſto tauglicher iſt, ihm vecht oft zu beten, 
und ſomit Gott deſto öfter zu ehren. Ebenſo ift 
dieſer Lobſpruch auch nur ein kurzes, aber deutliches 
und ausprüdliches Belenntniß unferd Glaubens an 
den dreieinigen Gott, und eben darum aud) wieder 
deſto tauglicher, dieſes Bekenntniß um fo öfter abzu⸗ 
legen, je wichtiger diefer Glaube für ung it. 

Oder ift dieſer Glaube nicht wichtig für ung, da 
er ung an jo viele und große Wohlthaten erinnert, 


— 131 — 


die und der dreieinige Gott erwieſen hat und noch 
täglich erweist, Seien wir aber auch dankbar für 
fo viele Wohlihaten! Erzeigen wir unfern Dank 
vorzüglich dadurch, daß wir Gottes heiligen Wil, 
len vollziehen! Dann aber laßt uns audy mit Mund 
und Herz zur Ehre und Dankſagung der allerheilig- 
ſten Dreifaltigfeit ohne Aufhören Lobfingen und beten: 


Ehre jei Gott dem Vater und dem Sohne und 
dem heiligen Geifte, al8 er war im Anfang, jetzt 
und allgzeit, und zu ewigen Zeiten! Amen. 





Stühlehre auf das Sronleichnams - Sruder- 
ſchaft-Feſt am 2. Sonntag nad Pfingften. 


Bon der Andacht — der wahren und der 
faliden — vieler Chriſten. 
j „Es war ein Raum, ber ein großen 
Abendmahl gab.“ Zul. 4, 1 

In diefem Schönen prachtvollen Gotteshaufe wird 
alle Jahre am zweiten Sonntag nach Pfingften das 
Hauptfeft der hiefigen Fronleichnamsbruderſchaft 

gehalten mit Hochamt, Predigt und Prozeſſion. 
Da wir beute noch in der Fronleichnamsoetav 
die Einfegung des h. Altarjacramentes und zugleich 
auh das Hauptfeft dieſer DBruderfchaft feiern: 
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fo ift das Evangelium vom großen Abendmahl ges 
wiß fehr paſſend auf die heutige Feterlichleit, denn 
das h. Altarfacrament iſt nicht nur ein Zeichen, 
fondern auch ein Unterpfand des ewigen Abendmahls, 
das allen Kindern Gottes im Haufe des bimmlifchen 
Vaters bereitet iſt. 

Chriſten! ihr ſeid heute da, um dem Hauptfeſt 
der hieſigen Fronleichnamsbruderſchaft beizuwohnen, 
und ich bin heute da, euch bei dieſem Feſte das 
Wort Gottes vorzutragen. Ich kann euch aber 
wohl nichts Schicklicheres ſagen, als wenn ich euch 
zeige, wie ihr dieſem Bruderſchaftsfeſt recht und 
mit Nutzen beiwohnen könnt. Dieß kann nur ge⸗ 
ſchehen durch wahre Andacht. Ich beantworte da⸗ 
her folgende zwei Fragen: 

1) Worin beſteht die wahre Andacht? 
2) Wie iſt die Andacht vieler Chriſten beſchaffen? 

Jeſus Chriſtus, der im heiligen Altarſaeramente 
vor unſern Augen daſteht, und heute in feierlicher 
Prozeffion herumgetragen wird, ſegne mich und 
euch! Ich beginne in feinem allerheiligften Namen. 


1. 


Es gibt eine innerliche und eine äußerliche Ans 
dacht. Damit ihr pas, meine Ehriften! recht ver- 
ſteht, will ich euch deutlich machen, was innerlid 
und was Äußerlich fei. 
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Eine Stunde over noch weiter zu biefem Bru⸗ 
desichaftsfefte geben, dem Prediger daſelbſt zuhören, 
fih in die Bruderfchaft einfchreiben laſſen, das tft 
äußerlich, weil e8 mit dem Leibe, mit ven Füßen, 
mit den Ohren, mit der Zunge gefchieht. Aber 
nachdenken über die Abficht dieſes Feſtes und dieſer 
Bruderſchaft, fich felbft fragen: „Iſt es mir Ernſt, 
will ich heute beſſer und gewifjenhafter werden, als 
ich geftern war?” dieſen Schönen Borfag wirklich - 
faſſen, über das in der Predigt Gehörte nachdenken 
und fich jelbft fragen, was man an fich zu beifern 
babe, und an feiner Beflerung jogleich Sand anlegen: 
dieß iſt innerlich, weil e8 mit dem Berfiand, mit 
dem Willen, mit der Seele gefchieht. 

Den Roſenkranz in der Hand halten und ein 
» Kügelchen nach dem andern an der Schnur herab- 
ftreifen, das ift äußerlich, weil e8 mit den Händen 
geichteht. Aber bedenken, was man außfpricht, und 
zu Herzen nehmen, was man denkt, an Jeſum Chris 
ftum unfern Herrn denken, der für ung Menſch ges 
worben, gegeißelt, mit Dörnern gekrönt, gefreuziget 
worden, von ben Todten wieder auferftanden und 
in den Himmel aufgefahren ift, und Lieb haben, 
was er gelehrt hat: das ift innerlich. 

Sagen: „bochgelobt und gebenebeit jei das aller⸗ 
heiligfte Sacrament des Altars,“ das ift äußerlich, 
weil e8 mit dem Munde, mit der Zunge, gefchteht; 
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aber daran denken, was ung Jeſus in dieſem h. Ges 
heimniffe für große Wohlthaten erweist, und ihn 
dankbar dafür preifen: das ift innerlich. 

Bei der h. Meſſe gegenwärtig fein und blos nur 
den Priefter fehen, was er am Altare thut, das 
ift Außerlih, weil e8 mit den Augen geſchieht; 
ader dabei das biutige Opfer Ehrifti am Kreuze den- 
ten und fich felbft Gott aufopfern durch wahre Reue 
über feine Sünden und durch einen feſten Vorſatz, 
fein Leben zu beffern: das ift innerlich. 

Bei einem h. Segen, der mit dem hochwürdigſten 
Out ertbeilt wird, das Knie beugen und and Her 
klopfen, das ift äußerlich, weil es mit vem Fuße und 
mit der Hand gefchieht. Aber bedenken, daß und 
diefer Segen an jenen Segen erinnern fol, den 
Jeſus durch feinen Tod Über die Erde gebracht hat, 
und ſich beftreben, dieſes Segens auch würdig und 
theilhaftig zu werben, das tft innerlich. 

Es gibt alfo eine Innerlide und eine dußerfiche 
Andacht. Die Außerliche Andacht ohne Die Innerliche 
ift Feine wahre Andacht, denn das Wort Andacht 
kommt her von denken, von darandenken; die Ans 
Dacht ift ein verehrender Gebdante an Gott. Ohne 
an Bott zu denken, gibt e8 Leine wahre Andacht. 

Biele gute Chriften Hagen, daß fie öfters im 
Gebet zerftreut feien, daß fie Darunter andersmohin 
benfen, und fie glauben, daß fie aljo fünbigen. Zus 
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legt freut fie daB Beten gar nicht mehr; e8 geht 
mir ohnehin nicht von Statten, heit es. Aber nur 
Geduld, meine Chriften! es ift nicht gleich Alles 
verhaust. 

Wenn ihr, da ihr zu beten anfangt, nicht einmal 
wißt, was ihr thut, kein Kreuz macht, unter dem 
Gebete hin⸗ und herſchaut, wenn ihr nur Brauchs 
Hhalber, nur aus Gewohnheit betet, und dabei immer 
ans Ende denkt; wenn e8 euch ein Ding ift, ob ihr 
gut oder ſchlecht betet, mit einem Wort, wenn ihr 
freiwillig mit Wiffen und Willen zerftxeut ſeid: dieß 
ift freilich gefehlt, dieß heißt eher über Gott ſpot⸗ 
ten, als beten, und beffer gar kein Gebet, als ein 
ſolches. 

Hingegen nehmen wir einen Chriſten, welcher es 
mit fih und mit Gott redlich meint, der kommt zur 
h. Meſſe, Iniet bin und macht andächtig das h. Kreuz. 
Er will gut beten, er fangt mit Ernſt, mit Aufmerk- 
famlkeit an; aber kaum ift ein Bater unſer vorbei, 
und dieſes nicht ganz, fo fällt ihm was vom Haus⸗ 
wejen, von ver Arbeit, von den Kindern, vom Vieh 
ein; ex betet freilich fort, aber die Gedanken find 
nicht mehr beim Gebet; er merkt's, feufzt vielleicht 
in der Stille und denkt fih: wo find jegt wieber 
meine Gedanken? Er fängt wieder an und mit 
aller Aufmerkſamkeit; e8 dauert aber nicht lang, fo 
fommen wieder andere Gedanken, er erneuert feine 
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Aufmerkſamkeit, er will wieder gut beten, und fo 
geht e8 die ganze Meſſe hindurch. — Er war freis 
lich zerftrent, aber nicht freiwillig, dieß ift alſo Leine 
Sünde. 

Oder glaubſt du es nicht, mein Chriſt! Nun ſo 
mach es beſſer, bete ohne alle Ausſchweifung, ohne 
alle Zerſtreuung! „Aber,“ ſagſt du, „das kann ich 
nicht, und wenn ich's mir auch tauſendmal vornehme, 
es geht nicht!“ alſo was dir nicht möglich iſt, 
kann unmöglich Sünde ſein. 

Iſt es dir lieb, daß du deine Gedanken nicht zu⸗ 
ſammenhalten kannſt, iſt es dein Wille? Nein! Alſo 
geſchieht es wider deinen Willen? Jal Alſo iſt es 
feine Sünde; ohne Wiſſen und Willen kann Ries 
mand fündigen. Sp ein Gebet, das dir viele Mühe 
koſtet, das Dich ſchwer ankommt, ift Gott deſto an⸗ 
genehmer, und du biſt dabei demüthig. Jener betet 
oft viel beſſer, der glaubt, er bete ſchlecht, als jener, 
der ſelbſt meint, er bete gut und kräftig. Es muß 
ſich, meine Chriſten, erſt nach der Kirche, erſt zu 
Hauſe, erſt in euerm Lebenswandel zeigen: ob eure 
Andacht in der Kirche eine wahre Andacht geweſen 
ſei. Wer recht zu beten weiß, ſagt der h. Auguſtin, 
der weiß auch recht zu leben. 

Wenn ihr beſſer aus der Kirche geht, als ihr 
hineingegangen ſeid, wenn ihr nach dem Gebete, 
nach Anhörung der h. Meſſe und Predigt in euren 
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Standespflichten fleißiger, in Kreuz und Leiden ges 
Duldiger, gegen eure Nächſten Itebreicher, zur Zeit 
der Verſuchung ftanphafter, in euern Reden behut⸗ 
famer, in euerm Lebenswandel gewifienhafter; wenn 
ihr mit einem Worte, nach der Kirche die Woche 
hindurch beffer und gottesfhrchtiger ſeid: Dann ſeid 
ihr wahrhaft andächtig geweſen. Wie ift aber bie 
Andacht vieler Ehriften beſchaffen? Auch dieß ſollt 
ihr noch in Kürze hören. 


2. 

Die Andacht vieler Chriſten iſt keine innerliche, 
ſondern nur eine Außerliche, alſo keine wahre Ans 
dacht. Wiele beten das Bater unjer; aber fie den⸗ 
fen nicht nad, daß Gott unſer Bater ift, denken 
nicht nach, was fie von diefem Vater Gutes empfan- 
gen haben und noch empfangen, denken nicht nach, 
welche Liebe, melde Dankbarkeit fie dieſem Vater 
fchuldig feien; empfinden in ihrem Herzen nicht, 
wenn fie die Worte außfprechen: Vater unfer! 

Biele falten die Hände bei ver h. Meſſe und 
ſprechen allerlei Gebete, aber fie denken nicht daran, 
was Jeſus Chriftus für das Heil der Menfchen ge- 
than und gelitten, und daß er aus Liebe zu ung 
fein Leben hingegeben habe; fie empfinden feine 
Liebe, Leine Dankbarkeit gegen biefen göttlichen Er⸗ 
löſer. Sie Hopfen bei der Wandlung, bei ber 
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Communion oder bet einem 5. Segen ans Her: 
aber ihr Herz ift nicht bei Chriſtus, ift zu Haufe, 
oder auf dem Felde, oder mo immer. 

Biele geben zur Brebigt, aber fie gehen nur, 
weil Andre auch gehen, und nicht aus Verlangen, 
fih und ihren Gott näher kennen zu lernen, nidht 
mit der Begierde, in der Tugend und Frönmigkeit 
weiter zu kommen, und wenn fle je eine gute 
Lehre mit nach Haufe bringen, fo Iegen fie felbe 
wieder weg, wie ihre Sonn» und Feiertagskleider. 

Biele denken fih: „Wenn ich auch nicht gut Iebe, 
jo bin ich doch ein Mitglied diefer Bruderſchaft, 
ich habe Diefem Bruberfchaftsfefte beigemohnt und 
mein Gebet verrichtet, mit mir und meiner Selig- 
feit kann's alſo wohl nicht fo wett gefehlt fein.“ 

Lieber Mitbrubder! wer du immer bift, wenn bu 
dich auf fo etwas verläßt, jo bift bu in der Irre, 
und wer dir's anders fagte, ber wäre der Mann 
nicht, aus deſſen Mund die Wahrbeit ſpräche. Denn 
was nüßt e8 dich, wenn du in die Bruderſchaft 
eingefchrieben bift, dein Name aber nicht im Buche 
des Lebens ftebt. Und wie kannſt du das Letztere 
hoffen, wenn bu dir keine Mübe gibſt, den Willen 
Gottes kennen zu lernen und ihn genau zu befols 
gen? Was nützt dir dein Brubderfchaftzettel, wenn 
dir dein Gewilfen das Zeugniß gibt, daß Du keine 
| Rächftenliebe Haft? 
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Iſt ja auch die biefige Fronleichnamshrupee ” 
ſchaft in der Abficht errichtet und eingeführt worben, 
um die hriftlihe Nächitens und Bruberliebe, vie 
ganz aus unjrer Mitte verſchwunden zu fein ſcheint, 
wieder zurüdyuführen; um dieſe zu erwecken, ift es 
jogar eine Regel der hiefigen Bruderſchaft, in der 
vorgeſchriebenen Betfinnde pas Leiden und Sterben 
Chriſti zu betrachten. Dieſe chriſtliche Bruderliebe 
ſoll heute auf's Neue wieder zurückkehren und in 
uns aufleben; denn was liefern wir durch dieſe 
Bruderſchaft und ihre Feierlichkeit Andres als einen 
neuen Beweis, daß wir Alle zu einer Familie ge⸗ 
bören, deren Haupt Chriſtus if. Wir kommen 
heute hieher, um ihn amzubeten in den h. Altarger 
heimniffen; wir nennen und Brüder, genießen ein 
and daſſelbe Liebesmahl, welches einft Jeſus zum 
legten Beweis feiner Liche gejegnet und zum Ans 
denken derſelben auch uns hinterlaſſen hat. „Liebet 
euch einander, ſowie ich euch geliebet habe; denn 
daran foll Jeder erfennen, daß ihr meine Jünger 
ſeid, wenn ihr einander liebt,“ ſo Iauteten feine 
Abſchiedsworte, nachdem er dieſes himmlische Abenb- 
mahl mit feinen Süngern genofjen hatte. 

Und wir, meine Ehriften! follten bei fo vielen 
Srmunterungen, die wir heute haben, ohne Geſin⸗ 
nungen der Liebe fein! Laßt uns aljo das heutige 
Feft im Geifte der wahren Andacht und chriſtlichen 
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” Liebe feiern, Takt uns zunehmen an wechfelfeitigem 
Wohlwollen, an frievlicher Eintracht und an Wer- 
ten der Nächftenliebe. 

Bitten wir Daher auch zu Gott um Kraft und 
Stärke, um Gnade und Hilfe, damit wir Alle das 
heutige Bruderfchaftsfeft würdig und Gott wohlge⸗ 
fällig feiern, damit wir die Abſicht dieſer Bruder⸗ 
Schaft und auch ven Wunich unferer katholiſchen 
Kirche erfüllen. Insbeſondere ſollen wir aber auch 
nicht vergeflen unfrer Brüder und Schweitern, die 
uns ſchon auf der Reiſe in die Ewigkeit voranges 
gangen find; auch Diefer ſollen wir gedenken; denn 
es ift ja eine Satzung diefer Bruderſchaft, fi 
der verftorbnen Bräber und Schweitern anzuneh- 
men, für fie zu Gott zu fliehen und um bie Auf 

“ nahme in das Reich feiner Herrlichkeit zu bitten 
duch Jeſum Chriſtum unfern Herrn. Amen. 
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Srählehre auf das Seh der Erhöhung des 
h. Kreuzes. 


Wie das Zeichen des h. Kreuzes entſtanden 

iſt, und wie man es machen ſoll. 
„Wenn ich von ber Erde erho⸗ 
ben ſein werde, werde ich Alles an 

mich ziehen.“ Joh. 12, 32. 
Das heutige Feft der Erhöhung des h. Kreuzes 
- erinnert uns recht lebhaft an das Zeichen des h. 
Kreuzes. Wir machen viefes heilige Beichen alle 
Tage, ja wir machen e8 jeden Tag mehrmal; aber 
felten denfen wir recht daran, was es denn mit 
dieſem Zeichen eigentlich für eine Bedeutung habe, 
und wie wir Dafjelbe machen follen, um uns recht 
mit dem h. Kreuz zu bezeichnen. Sch will euch 
Daher heut erflären: 
1) den Urfprung und die Bedeutung des 
h. Kreuzzeichens; und 
2) wie man das h. Kreuzeichen recht und 
mit Nußen machen kann. 

Seht, meine Chriften! das find die zwei Punkte, 
worauf ihr heute eure Aufmerkſamkeit zu richten habt. 


1, 


Was Die Kinder zuerft lernen müfjen, und was 
wir alle Tage öfters thun, iſt das Kreuzmachen. 


Dreer, Fruhlehren. III. 2. Abth. 
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Das heißt foviel ald mit dem Daumen daß Zeis 
chen des h. Kreuzes am ſich machen, oder fi} mit 
einem Kreuz bezeichnen, und zwar thun wir das 
allzeit dreimal und an verſchiednen Theilen unſers 
Keibes, nämlich an ber Stirn, auf bem Mund und 
auf dem Herzen 

Wenn wir in der Kirche etwas thun fehen, jo 
find wir zuerft begierig zu willen, woher dieß komme, 
wie e8 aufgelommen ift, wer es zuerft aufgebradt 
habe und wa8 e8 bedeute. Das follten wir aljo 
auch vom Kreuzmachen und überhaupt von dem 
Beichen des h. Kreuzes wiſſen. 

Ein Zeichen muß aber Etwas bedeuten, muß uns 
an Etwas erinnern, ſonſt iſt es fein Zeichen. 3.8. 
eine Kreuzfäule auf dem Weg erihnert ung, daß da 
Jemand geftorben ift. Ein Glodenzeihen erinnert 
und an den Gottesdienft, an das Gebet. Ein Bild 
erinnert und an den Heiligen, den es vorftellt. Ein 
Zeichen muß uns aljo an Etwas erinnern, fonft tft 
e8 fein Zeichen, fonjt nutzt e8 und auch Nichts. 

Das h. Kreuzzeichen ift nun auch Zeichen; es 
muß uns aljo aud) an Etwaß erinnern. Was nügt 
uns aber die Bezeichnung der Stirn, des Mundes 
und des Herzens, was nüten die Worte, die man 
"dabei ausfpricht, wenn wir jonft nichts thun, nicht8 
dabei denken, uns nicht an das erinnern, waß fie 
bebeuten, Das Kreuzzeichen ift fonft an ſich gleich- 
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gültig; e8 kommt nur darauf an, was wir dabei 
denken. Rubt es dem Tiſch was, wenn wir. auf 
denjelben ein dreifache Kreuz hinmachen? Nutzt es 
einem Stein oder einem Stud Holz etwas, wenn 
wir fie mit einem Kreuz bezeichnen? Nutzt e8 etwas, 
wenn wir zwei Rechen oder zwei Scheiter kreuzweis 
über einander legen? Nicht wahr, das nuͤtzt nichts? 
Eben fo wenig nüßt e8 uns etwas, wenn wir das 
Kreuzzeichen an und machen und die Worte dabei 
ausiprechen, aber dabei nicht an das denken, was 
uns Durch das Kreinzeichen vorgeftellt wird. 

Das Kreuzzeichen tft ſchon gleich zu Anfang des 
Chriſtenthums eingeführt worden zum Andenken, 
dab Jeſus Chriftus am Kreuz geftorben if. Schon 
die Apoftel bezeichneten fich mit dem Zeichen des 
Kreuzes aus Chrerbietung und Vertrauen gegen 
Seins, den Gekrenzigten. Die erften Chriſten folg- 
ten diefem Beiſpiele und bezeichneten fich auch mit 
dem h. Krenz auf der Stirn, auf dem Mund und 
uf der Bruft im Namen ber heiligſten Dreifaltig- 
keit, des Vaters, des Sohnes und des h. Geiſtes, 
um fich jederzeit an dieſe drei göttlichen Perſonen 
mit Andacht zu erinnern. 

Das Kreuzzeichen alſo, welches urfprünglidh von 
den Apofteln herfommt, war allzeit in der katholi⸗ 
ſchen Kirche eingeführt. Dadurch wurben zu allen 
Beiten vie rechtglänbigen Chriften von ven Ketzern 
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und abtrünnigen Chriften unterfchieben. Durch das 
h. Kreuzzeichen will uns die katholiſche Kirche allzeit 
an ten breieinigen Gott erinnern. Aber wie oft 
macht man daß heilige Kreuz, ohne dabei an Gott 
zu denken! Iſt e8 alfo nicht recht Schade, Das h. Kreuz 
fo oft ohne Ruten zu machen? Wie kann man aber 
das h. Kreuz recht und mit Nutzen machen? 


2. 


Es ift gar nicht nothwendig, euch, meine Chri⸗ 
ften! zu erinnern, das h. Kreuzzeichen recht oft zu 
machen, das thut ihr ohnehin ſchon; aber, daß ihr 
e8 recht und mit Nuten macht, das braucht wohl 
mebr als eine Erinnerung. 

Bor Allem follen wir die Worte deutlich und 
wohlbedachtſam ausſprechen und das Kreuzzeichen 
dreimal, nämlich auf der Stirn, auf dem Mund 
und auf dem Herzen machen. Wir ſagen zuerſt: 
„Im Namen Gottes," d. h. mit Anrufung, mit der 
Gnade, mit dem Beiftand, mit der Hülfe Gottes. 
Da rufen wir zu Gott um feinen Belfland, um 
feine Gnade, die ung unumgänglich nothwendig if 
in al’ unferm Thun und Laflen, fo daß wir ohne 
dieſelbe nicht einmal etwas Gute denken können. 

Wirfagendann: „Im Namen Gottes des Vaters.” 
Das Wort Vater ſoll und erinnern, daß Gott unfer 
‚befter Bater ift, und wir feine Kinder find. Er liebt 
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und; denn ein guter Vater liebt feine finder, er 
forgt für uns, er weiß um und unb um alle unfere 
Schidjale; e8 wird einmal Alles recht werden. Gott 
ift unfer Vater; aber er will keine ſchlimmen, ſon⸗ 
dern gute Kinder haben, die er einft zu fich in ven 
Himmel nehmen und ewig glüdjelig machen kann. 
Gute Kinder haben aber auch Freude an ihrem 
Bater, juchen ihm zu gefallen und folgen ihm gern, 
Solche Gedanken follen in unjerm Herzen fein, wenn 
wir fagen: „Im Namen Gottes des Vaters,” 
Wir jagen ferner: „Und des Sohnes.” Da follen 
‚wir und erinnern, daß wir Chriſten find und ung 
zum Chriſtenthum, zur Lehre Jeſu befennen. Wir 
follen uns erinnern, daß wir Jeſu gehören, daß er 
und mit feinem Blut erfauft hat, weil wir fein Zei⸗ 
chen tragen. Wir jagen 3. B. diefe Schafe gehören 
Diefem Bauern, weil fein Zeichen darauf ift. Wir . 
tragen das Zeichen des Kreuzes; wir merken ung 
ſelbſt jo oft das Zeichen Jeſu Ehrifti, das Kreuz, 
auf. Was für gute Gedanken und heilſame Empfin⸗ 
dungen ſollen wir dabei haben? Wir können da bei⸗ 
laͤufig ſo denken: „Ich gehöre Jeſus zu; er iſt mein 
Heiland, mein Erretter, mein Helfer, mein Erlöſer, 
mein Herr und Gott; ich bezeichne mich ſelbſt mit 
dem Kreuzzeichen. Jeſus iſt für mich am Kreuz ge⸗ 
ſtorben: leb' ich für ihn? Er hat mich von meinen 
Sünden erlöst: iſt fein vergoßnes Blut an mir nicht 
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verloren? Er bat für mich fo Vieles gethan; was 
thu’ denn ich aus Liebe zu ibm? Wie mad’ ich 
mir das Chriftenthbum zu Ruben? Wie folg’ ich 
feiner Lehre und feinem Beifpiele nah? Kann man 
aus meinem Lebenswandel abnehmen, daß ich Jeſus 
zugehöre, daß ich ein wahrer Ehrift bin?" Solche 
Gedanken und heillame Empfindungen follen wir 
haben, wenn wir jagen: „Und des Sohnes.“ 
Wir jagen endlih: „Und des heiligen Geiftes.” 
Was können wir, meine Chriften! ohne Gnade Got⸗ 
te8? Nichts können wir. Ohne die Gnade Got- 
te8 ift e8 finjter in unferm Herzen. Ohne Gnade 
Gottes reizt uns das Gute nicht, das Böſe vermö⸗ 
gen wir micht zu verabfcheuen; wir find gegen alles 
Heilige gleichgültig, fo trocken und fo unempfindlich, 
wie die harten Steinfelfen, wenn wir fie anbohren. 
Mit der Gnade Gottes aber können wir Alles; uns 
fer Herz tft erleuchtet, das Gute freut uns, das Böſe 
verabfcheuen wir; Ehriftenlehren, Predigten, Ermah⸗ 
nungen im Beichtftuhl, gute Betipiele wirken auf 
uns. Solche Gedanten follen wir haben, wenn wir 
fagen: „Und des heiligen Geiſtes.“ Es ift nicht 
nothwendig, daß wir viele. Worte machen; auch ein 
Seufzer durchdringt die Wollen, dringt bis zum 
Himmel. Bitten wir alfo mit einem herzlichen Seufs 
zer, daß der heilige Geift mit feiner göttlichen Gnade 
zu uns komme, und nicht mehr von und weiche. 
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Nun, meine Ehriften! habe ich euch heute gezeigt 
den Urfprung und Die Bedeutung des heiligen Kreuz⸗ 
zeichens, und wie ihr daſſelbe recht und mit Nutzen 
machen foltt, DBielleicht denkt Mancher von euch: 
„So hab ich’8 noch nie gemacht; ich will’8 Tünftig 
bin gewiß anders, gewiß beſſer machen.” Amen, 





Srhhlehre auf das Ernte-Bankfefl am 
20. Sonntag nah Pfingften. 


Wir follen Gott im Herzen, mit dem 
Munde und in der That für feinen 
Segen danken. 

„Geh' bin, bein Sohn ift gefund.“ 
Job. 4, 50. 

Sm heutigen Evangelium kam ein Böniglicher. 
Beamter zu Jeſus mit der Bitte: „Herr, mach Doch 
meinen tobikranfen Sohn wieber gejund, ehe er 
ftirbt 1” Der Heiland erhörte feine Bitte und fprach: 
„Geh' Bin, dein Sohn lebt.” Und von berfelben 
Stunde war der todtkranke Sohn gefund. 

Leben und Geſundheit find zwar zwei große 
Wohlthaten, für melche wir Gott nicht genug danken 
Hönnen; aber eine weit größere Wohlthat iſt unjer 
tägliche8 Brod, das wir auch heuer wieber von uns 
lern Feldern heimgeführt haben, denn wie lang wärs 
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den wir wohl unſer Leben und unſere Geſundheit 
erhalten können, wenn wir nichts zu eſſen hätten? 

Wir baben aber bereit8 ben Segen Gottes 
thon in unfern Scheuern, und nun ift es auch Zeit, 
daß wir aufs Danken bedacht feien. hr, meine 
Chriften! werdet wohl ſchon von felbft daran ge⸗ 
dacht haben, und ich darf e8 euch aljo nicht erft bes 
weifen, daß e8 Pflicht jei zu danken; aber treuberzig 
will ich euch heute fagen, wie wir dem barmberzis 
gen Gott für die heurige Ernte danken follen, näm⸗ 
lid mit Gebanten, Worten und Werfen, ober 

1) im Herzen, 

2) mit dem Munde und 

3) durch die That felbit. 

Euch diefes zu zeigen, ift meine Pflicht; euch 
dieſes zu merken, ift eure Pflicht; merkt alſo 
fleißig auf! 


1. 


Eine gute Ernte ift ein Segen für ganze Läns 
der, für den Bauerdmann und für den Bürger, für 
Hohe und Niebrige, für Reiche und Arme. Es if 
eine Freude für den Landmann, wenn er mit jaurer 
Arbeit ausgejäet hat und dann reichlich wieder ein- 
ernten kann. Es ift eine Freude für ven Hands 
werfömann, der bloß mit mühjamer Handarbeit fei- 
nen Kreuzer verdienen uud dafür Brod ins Hauß 
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ſchaffen muß, wenn der Getreidpreiß etwas nachläßt; 
aber wie ſchrecklich ift e8, wenn die Ernte nicht nur 
bie und da, fondern an vielen Orten mißrätb; wenn 
der Bauer fehen muß, wie er für all feine Arbeit 
zulegt nichts ernten Tann, oft nicht einmal den Sa⸗ 
men; wenn ber Bauer, dem das Brod auf feinen 
Zeldern wachien fol, felbfi Brod, oder wohl gar 
den Samen für die künftige Ausſaat kaufen muß; 
wenn der Handwerlsmann an einem Tag für fich 
und die Seinigen mehr Brod braucht, als erin drei 
Tagen verdienen kann. Eine jchlechte oder gar feine 
Ernte ift eine große Plage für die Land- und Stadt⸗ 
leute; doch mit dieſer Plage hat und der gütige 
Gott anch heuer wieder verfchont und uns eine 
Ernte befcheert, mit welcher wir wohl zufrieden fein 
können und follen, um jo mehr, weil wir es nicht 
verdienen, was uns von Gott gegeben worben ifl. 

Oder, wer von und kann jagen, daß er den Se⸗ 
gen der heurigen Ernte verdient babe? Wir haben 
e8 doc unfrer Tugend und Frömmigkeit nicht zu 
verdanken, daß unfere Felder von allem Unglüd vers 
ſchont geblieben? Oder find wir vielleicht befier, 
frömmer und gettesfürdhtiger als fo viele Menfchen 
an andern Orten, wo Hagel und Schauer die hoff⸗ 
nungsvollſten Getreinfelder Meilen weit in Grund 
und Boden verwüftet, haben? Glaubt e8 ficher, 
meine Chriften! nicht unſre Verdienfte, jondern die. 
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Barmherzigkeit Gotte8 hat uns burch bie heurige 
Ernte das täglihe Brod zukommen laſſen. Dieß 
ſei nun die Gefinnung des Dankes in unfrem 
Herzen, welchen wir auch mit dem Munde aus⸗ 
drücken und Gottes Güte mit Worten der Dank⸗ 
barkeit loben und preifen wollen, wie folgt. 


2. 


„Wovon das Herz vol iſt, davon geht der Rund 
über“, heißt e8 im Evangelium bei Matth. 12, 34. 
Wer es alfo im Herzen bedenkt, erfennt, was für 
eine große Wohlthat uns der gütige Gott Durch bie 
beurige Ernte erwiefen bat, ver kann unmöglich 
ſchweigen, ſondern öffnet feinen Mund zu danfbarem 
Lob Gottes und fpricht mit dem Pialmiften David 
Pf. 102, 2.: „Zobe den Herrn, meine Seele, und 
vergiß nicht, was er bir Gutes gethan hat!“ Gott 
ift alfo nicht zufrieden, wenn ihr blos bei Dem heu⸗ 
tigen Dank oder Exntefeft nur mit dem Munde 
etwas betet, und wenn ihr beute aus der Kirche 
fein, gar nicht mehr daran denkt. Unfer Dank muß 
da8 ganze Jahr fortbauern, damit wir einer zu⸗ 
fünftigen Ernte nicht unwürdig werden. 

Dazu braucht e8 aber nicht viele oder lange 
Gebete, fondern nur kurze Lobſprüche. Ein folcher 
Lob⸗ und Dankiprud wäre: „Heilig, heilig ift der 
Herr, Gott Sabaoth, Himmel und Erbe find feiner 
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Herrlichkeit voll. Die Ehre ſei Gott, dem Bater 
und dem Sohn’ und dem h. Geift, als er war im 
Anfang, jegt und alleweg zu ewigen Zeiten. Amen.” 
Ein ſolcher Lob- und Dankſpruch wäre auch das 
befannte Sprücdhlein: „O Gott! wie groß, wie gut 
biſt du, wie fchön tft diefe Welt! gib, daß ich dir 
zu Lieb auch ihm’, was dir, o Herr gefällt!” a, 
ihr lobt und dankt, wenn ihr nur fprecht: „Gottlob! 
Gott jet Dank!" Borzäglich. erinnere ich heute wies 
der alle Piarrlinder, daß fie von diefem Tage an 
ihr altes Tiſchgebet mit neuer Andacht beten jollen. 
Unterlaßt e8 doch niemals, dem himmliſchen Vater 
zu danken für jede feiner Gaben, womit er euch 
fyeist. Dadurch wird die mündliche Dankjagung, 
welche ihr heute am Dankfeſte dahier abitattet, in 
euern Häufern fortgejegt, dadurch mögt ihr würdig 
werben, über ein Jahr abermal eine gefegnete Ernte 
zu erhalten, beſonders, wenn ihr nicht nur mit dem 
Mund und Herz, fondern auch in der That tert 
für die beurige Ernte dankt. 


3. 


In der That ſelbſt Gott danken für ſeine Ga⸗ 
ben, heißt die Gaben Gottes gut anwenden oder 
diefelben gebrauchen zur Ehre Gotteß, zur Unters 
fikgung dürftiger Menjchen und zum Nugen unſrer 
Seele. 
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Ihr legt heute ein Lob⸗ und Dankopfer auf 
den dortigen Altar des h. Martinus, um dadurch 
ein Zeugniß abzulegen, Daß ihr für Das, was euch 
Gott gegeben hat, auch hinwieder Gott etwas geben 
wolt. Allein Gott fieht nicht jo faft auf Die Gabe, 
als vielmehr auf das Herz des Geberd. Gott jah 
den Abel und fein Opfer an; den Hain ‚und fein 
Opfer ſah er nicht an, weil Abel auch fein Herz 
geopfert hatte, Kain aber nicht. Niemand kann zwei 
Herrn dienen, jagt Jeſus bei Matih, 6, 24.: „Ihr 
Könnt nicht zugleich Gott und Mamon dienen.” Der 
Mamon iſt nichts Anders, als die unmäßige Liebe zum 
Reichthum, der Wucher, der Geizteufel. „Wenn 
ihr Meberfluß an zeitlichen Gütern habt, fo hängt 
euer Herz nicht daran,“ heißt e8 in dem 61. Pſalm 
David's 2, Das wäre weit gefehlt, wenn ihr, da 
ihr Gott von ganzem Herzen lieben jollt, in eure 
Scheuern und Getreipkäften fo verliebt wäret, daß 
ihr darüber Gott vergeflen und euer Vertrauen bloß 
auf Geld und Gut feßen würdet. Das beſte Opfer, 


das wir Gott varbringen Können, ift ein reine und 


Doc reumüthiges Herz, das die begangene Sünde 
bereut und feft entſchloſſen ift, wahre Buße zu wir: 
ken. So lang ihr die Sünde liebt und davon nicht 
abfteht, kann Gott euer Opfer und euer Dank nicht 
gefallen. Da euch Gott fo viel Gutes thut, und 
ihr immer noch fortfahrt, Böſes zu thun, fo trifft 
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euch die Klage des Herrn beim Propheten Iſaias 
1, 2.: „Der Ochs hat feinen Beſitzer erfannt und 
der Eſel die Krippe feines Herrn; aber mein Bolt 
hat mich nicht erkannt.“ 

Soll euer Opfer Gott gefallen, fo müßt ihr 
nicht nur Gott, fondern auch den Nächten lieben. 
Gebt etwas von dem, was euch Gott gegeben hat, 
auch euern därftigen Mitmenfchen. Denkt an den 
alten Bater Tobias, der feinem Sohne die Ermah⸗ 
nung gab: „Mein Sohn! gib Almojen von deinem 
Bermögen, und wende bein Angeſicht niemals ab 
von dem Armen: fo wirb e8 gejchehen, daß auch 
ver Herr fein Angefiht von dir nicht abwendet. 
Sei barmherzig, jo gut du's vermagft. Haft du 
viel, fo gib viel; haft Du wenig, fo gib wenig; fo 
wirſt du dir zum Lohne einen Schatz fammeln für 
den Tag der Roth.“ So Iefen wir im Buche 
Zobiad am vierten Kapitel und fiebenten Vers. 

Der Tag der Noth ift befonvers der Tod, der 
Tag unſers Hinſcheidens; da wirb Alles unirer 
Seele zu Ruten kommen, was wir in unjerm Leben 
zur Ehre Gottes und zum Trofte der Armen ver: 
wendet haben. Lernet alfo hieraus, daß uns die 
zeitlichen Güter, welche uns die heurige Ernte be⸗ 
icheert, nicht fo faft zum Unterhalt des Leibes, als 
vielmehr zur ewigen Verſorgung unfrer Seele dienen 
tollen. O! wie wird e8 Diejenigen reuen, die jegt 
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von ihrem Vermögen fo viel zur Hoffart, zur Klei⸗ 
derpracht, zur Trunkenheit, zur Spielſucht, zu ans 
dern Ausichweifungen verwendet, aber zur Ehre 
Gottes, zum Troft der Armen und zum Heil ihrer 
Seelen fo wenig gethan haben! 

Sp dankt nun Gott, meine Chriften! für ben 
heuer empfangenen Ernteſegen! Denkt im Herzen: 
alles Gute fomme von Gott, ohne daß wir es vers 
dienen. Dantt mit dem Munde burch Gebet und 
h. Lobſprüche; dankt in der That felbft, daß ihr 
die zeitlihen Gaben Gottes zur Ehre Gottes, zur 
Unterftüßung der Armen und zum Nußen eurer 
Seele gut anwendet. Gott zeigt fi) gegen ung in 
der That als ein guter Vater; folgt doc eurem 
himmliſchen Vater nah und fein feine guten Kin⸗ 
ver. Thut alle Tage etwas Gutes; die guten 
Werke find eine beitänbige Außfaat, für welche wir 
im Simmel unaufhörlich einernten und dem lieben 
Gott mit allen Engeln und Heiligen ein ewiges 
Dankfeſt halten wollen. Amen. 
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Srühlehre auf das Rirchweihfeft. 


Urfprung, Bauart, Einweihung der 
chriſtlichen Kirchen. 
„Heute iſt biefem Praile Dei 
widerfahren.” 

Heute ift dahier das Kirchweihfell: denn e8 wird 
alle Jahre am heutigen Tage das Andenken ber 
Einweihung dieſer Pfarrlieche gefeiert. „Heute ift 
diefem Hauſe Heil widerfahren.“ Das ift eigentlich 
der rechte Kirchweihſpruch, weil Jeſus auch in die⸗ 
fer Kirche, wie einft im Haufe des Zachäuß, feine 
Einlehr genommen hat. Heute ift der Gedächtniß⸗ 
tag, an welchem biefe Kirche von einem Biſchof feier- 
lich eingeweiht wurde. Darum werde ich heute, am 
Kirchweihfeſte, von ben Kirchen reden, und zwar: 

1) von dem Urſprung, 
2) von der Bauart, und 
3) von der Einweihung der Kirchen. 

Seht hier, meine Chriften: den Inhalt und die 
Abtheilung meiner heutigen Kirchweihrede. Obgleich 
fie drei Theile bat, jo wirb fie Doch nicht länger 
Bauern als Eine andere. Merkt nur fleißig auf, 
meine Ehriften! Ihr werbet heute Manches hören, 
was ihr noch nie gehört habt. Der Herr fei 
mit und! 
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1. 


Unter dem Worte „Kirche“ verftehen wir einen 
Drt, ein Gebäude, ein Haus, welches Gott dem 
Herrn geheiligt und zur Haltung des öffentlichen 
Gottesdienftes beftimmt und eingeweiht ift. 

Schon die erften Chriſten verſammelten fi) alle 
Sonntage an einem gewiflen Ort und hielten ihren 
gemeinfchaftlichen Gottesdienſt. Aber dazu hatten 
fie noch feine eignen Kirchen oder Gotteshäufer, 
wie wir fie jeßt haben. Denn wer filh in felben 
Beiten zur chriftlichen Religion bekannte, der ſtund 
in Gefahr, jogleich aufgefucht, gefänglich eingezogen 
und mit dem Tode beitraft zu werden. Sie wären 
alſo in öffentlihen Kirchen nicht ficher geweſen. 
Deßwegen mußten fie ihre Sonntagsverſammlun⸗ 
gen in Privatbäufern anftellen. Es bat nämlich 
bald da ein anjehnlicher Serr fein Haus, bald dort 
eine reiche Frau ihr Landgut den Chriſten anges 
boten, und ließ fie Darin den gewöhnlichen Gottes⸗ 
dienft halten. 

Aber auch in Privathäufern konnten fie den 
Nachſtellungen ihrer Feinde nicht allemal entgehen; 
fie verkrochen fich alfo unter Die Erde, oder ver 
ſteckten fi) in Berghöhlen, damit fle in Ihrem Got⸗ 
tesdienſte nicht geftört wurden; fogar die Kerker und 
Gefängniffe mußten ihnen bisweilen dazu bienen, 
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wenn fie fonft feinen andern Ort fanden. Privat⸗ 
bänfer alfo, unterirdiſche Grüfte, Berghöhlen, Kerfer 
und Gefängnifie waren die Kirchen und Gottes⸗ 
häufer der erften Ehriften, fo lang die Berfolgungen 
der heibnifchen Kaiſer dauerten; und diefe Verfol- 
gungen dauerten über dreihundert Fahre. 

Erft mit dem Anfang des vierten Jahrhunderts 
befam die Sade eine andre Wendung, und zwar 
unter dem erſten chriftlichen Kaifer Eonftantin. Auf 
feinen Befehl wurben bie Goͤtzentempel theild ge⸗ 
fperrt, theils niedergeriſſen und ftatt berfelben 
prächtige Kirchen und Gotteßhäufer gebmit. Die 
erften chriftlichen Kirchen wurden in dem heiligen 
Rande eibaut: eine zu Bethlehem, an dem Orte, 
wo Chriſtus geboren wurde, eine an feiner Grab⸗ 
ftätte, und eine dritte auf dem Delberg, wo er 
gegen Himmel aufgefahren ift. Unter die vornehm- 
ften Kirchen aber, welche der Kaiſer Eonitantin er⸗ 
bauen ließ, gehört die Vetersfirche zu Rom. Als man 
mit Dem Bau dieſer Kirche anfing, legte Conſtantin 
felbft den Grund dazu; er nahm bie Haue in feine 
Hand, grub bie Erde auf und trug dann zu Ehren 

dee zwölf Ayoftel zwölf Körbe voll Erbe auf feinen 
Schultern vom Blake weg. Dieß war ein rähren- 
der Anbud, Der Allen, die dabei gegenwärtig waren, 
Freudenthränen aus den Augen Iodte. 


Je mehr fi) nun mit der Zeit Die chriſtliche Re⸗ 
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ligion außgebreitet bat, deſto mehr Kirchen und 
Gotteshäufer wurden erbaut. Ebenſo ging e8 auch 
bei uns in Bayern. Die erften Glaubensprebiger 
und Bifchöfe bauten an dem Ort, mo fie ihre biſchöf⸗ 
lichen Siße errichteten, die erften Kirchen, die man 
deßwegen auch heut zu Tage noch Kathevral- oder 
Domlirchen nennt. In den übrigen Städten und 
auf dem Rande bauten fich entweder die chriftlichen 
Bemeinden ihre Pfarrkirchen felbft, oder ein reicher 
Herr nahm die Bautoften auf fi, deſſen Familie 
hernach vom Bilchof das Patronatsrecht oder das 
Recht, einen Pfarrer zu ernennen, auf ewige Zeiten 
erhielt. 

Seht, meine Ehriften! das ift nun beiläufig 
ber Ursprung der riftlichen Gotteßhäufer oder Kits 
hen. Hört nun auch etwas von der Bauart diefer 
Kirchen. 


2. 


Die chriſtlichen Gotteshäufer oder Kichen wurden 
gemeiniglich jo gebaut, daß der Hochaltar gegen Auf⸗ 
gang der Sonne Ju ſtehen fam. Und in Sinficht 
der Himmeldgegend waren die Alten ſehr pünktlich 
mit ihren Kirchen. Sie bauten alle gegen Morgen, 
um fi) des Paradiefes zu erinnern, das gegen 
Morgen oder gegen Aufgang der Sonne liegt. Dieß 
geſchah auch Chriſto zu Ehren, der daB Licht der 
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Welt und die Sonne der Geredhtigfe;; in der hei- 
ligen Schrift genannt wird; hauptfächlich gefchah es 
aber deßwegen, damit fih die Chriften von den 
Juden unterfehieben, Die gegen Abend oder gegen 
Sonnenuntergang beten. Die fhönfte Urfache aber, 
warum hriftliche Gotteshäufergegen Sonnenaufgang 
fteben follen, ift wohl die, daß der Hochaltar, auf 
welchen die Ehriften ihre Augen in der kirche richten 
follen, durch den Delberg vorgejtellt wird, auf wel⸗ 
chem unfer göttlicher Erlöfer das große Werk ver 
Erlöſung vollbracht hat, und hernach in den Himmel 
aufgefahren ift. Diefer Delberg, auf welchem die 
Sünger Jeſum Chriftum leiden, fterben und in Den 
Himmel auffahren fahen, Tiegt an der Stabt Jeru⸗ 
falem gegen Aufgang der Sonne. Wenn wir alfo 
unfern Heren auf dem Hochaltar fehen, der gegen 
Sonnenaufgang ebenjo, wie der Delberg fteht, ſo 
können wir mit dem König David in feinem 131. 
Pſalm 7. Bers fagen: „Wir wollen den Herrn an 
dem Orte anbeten, wo jeine heiligen Füße geftan- 
den find.“ 

Jede chriftliche Kirche ift mit einem Thurm ges 
baut. Die Alten haben’8 damit recht gut gemeint; 
fie wollten uns durch den Kirchthurm, wie mit er⸗ 
hobnem Finger, auf den Himmel zeigen und un 
anbeuten, daß die Lehre, die in den Kirchen gepre⸗ 
digt wird, der Weg zum Himmel fei; fie wollten 
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und lehren, daß wir hier auf Erden keine bleibende 
Stätte haben, ſondern unfse künftige Heimath im 
Himmel ſuchen follen. 

Die Alten pflegten gemeiniglich ein Streuz oder 
auch einen Hahn auf die Spige des Kirchthurms zu 
jegen. Das Kreuz ift ein Zeichen, daß wir Chriften 
am Kreuz erlöst worden find. Und der Hahn be 
deutet Die nöthige Wachjamleit der Chriſten und das 
Aufftehen vom Sündenſchlaf. Der Hahn erinnert 
uns auch an die Buße des heiligen Petrus, ven 
Jeſus hernach zum fihtbaren Oberhaupt, feiner heis 
ligen Kirche eingeſetzt bat. 

Seht nun, meine Ehriften! das iſt die Bauart 
unſter chriſtlichen Gotteshäufer oder Kirchen, es 
bleibt aljo nicht8 mehr übrig, als Daß ih auch noch 
über teren Einweihung etwas Inge. 


3. 


Der Gebraud, Die hriftlichen Gotteshaäͤuſer ober 
Kirchen einzuweihen, ift fait ebenjo alt als Die Kirche 
ſelbſt. Schon der erjte chriftliche Kaiſer Eonitantin, 
als ex das Jubiläum feiner breißigjährigen Regierung 
feierte, ließ eine Menge Biſchöfe zu ih nach Jeru⸗ 
jalem berufen, und won ihnen den herrlichen Tempel, 
den er über das Grab Chrifti erbauen ließ, mit 
großer Pracht und Feierlichleit einweihen. Rad 
und nad) wurde diejer Gebrauch überall eingeführt, 
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und fogar gewiſſe Seremonien wurden porgeichrieben, 
die bei der Einweihung einer jeden Kirche beobachtet 
werben mülfen. Die Einweihung der chriftlichen 
Gotteshäufer darf von keinem gemeinen Priefter 
vorgenommen werben, fonvdern mnuß ordentlicher 
Beife von dem Biſchofe gefchehen, in deſſen Kirch⸗ 
fprengel das eimzumeihende Gotteshaus Hegt. Die 
Zeit erlaubt e8 mir nicht, daß ich euch, meine 
- Ehriften, alle Geremonten erfläre, die dabei beob⸗ 
achtet werben müſſen; ich werde es bet einer andern 
Gelegendeit hun. Für heute ſei es genug, was 
ihr don dem Urfprung, von ber Bauart und bon 
der Einweihung der Kirchen überhaupt gehört habt; 
ich fchreite alfe zum Schluß. 

Die Kirchen, meine Chriften! find unferfvegen 
erbaut worden. Alles, was in den Kirchen gefchteht, 
zielt dahin ab, daß wir frömmer, beffer und einft 
felig werden. Dahin zielt die Erflärung des gött⸗ 
lichen Worts, die Entrichtung des heiligen Meß» 
‚opfer8, die Ausfpendung der heiligen Saframente, 
alle Stirchengebete und Kirchengeſänge. O wie ſchön 
und erbaulich ifi e8, wenn an beftimmten Tagen 
eine ganze Chriftengemeinde zuſammenkommt und 
dem pfarrlihen Gottesdienſte andächtig beimohnt, 
wenn Alle dem Prediger fo ruhig und fill zuhören, 
al8 wenn kein Menfch in der Kirche wäre, wenn 
Briefter und Volt gleichjam nur Ein Herz und Eine 
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Seele find, und alle zu Gott wie mit Einem Munde 
in den Himmel binaufrufen und beten: Herr, ſei 
und gnädig, Herr, erbarme dich unjer! Wer bei 
jo einem Anblid ungerührt bleibt, der ift Teiner 
guten Empfindung fähig. Ich wenigitend werde 
allemal dabei gerührt, und freue mich auf den Sonn- 
tag, wo ich ein Augenzeuge eurer Andacht fein Tann. 
Es ift nur Schabe, daß es fo Viele gibt, die fid 
die Kirchen gar nicht zu Nuten machen. Jedem 
Chriften widerfährt befonders Heil in feiner Pfarr⸗ 
firche, wenn er darin das Wort Gottes aufmerkſam 
anhört, die heiligen Sakramente andädhtig empfängt, 
dem heiligen Meßopfer und dem übrigen Gottes⸗ 
dienfte ehrerbietig und eifrig beiwohnt; und auch 
euch, wenn ihr das thut, widerfährt zeitliche8 und 
ewiges Heil. Amen. 


IM. 


Srühlehren 


anf bie 


Feſte der ſeligſten Jungfrau Darin, 


Frühlehre auf das Feſt Mariä Empfängniß. 


Wie jollen wir unfer Morgen: und 
Abendgebet verrichten? 
„Selig, die unbefledt auf dem 
Wege nach dem Geſetze bes Herrn 
wanbeln.“ Pſalm 118, 1. 

Mir feiern heute das Felt der unbefledten Em- 
yfängnig Mariä, d. h. wir feiern heute das Ans 
denken jenes Tages, an welchem Maria ohne Erb- 
ande empfangen worden ift. Maria war als Uns 
Ihuld empfangen und geboren und hat auch als 
Unſchuld gelebt. Darum find nun aud) die Worte 
meine8 heutigen Kanzelipruhes an Maria erfüllt 
worden: „Selig, die unbefledt auf dem Weg nad 
dem Geſetze des Herrn wandeln.” 

Auch wir, meine Ehriften! follen dem Beifpiel 
Marias folgen und auf dem Weg der Gebote Got⸗ 
te8 gehen. Dieß würde aber auch gefchehen, wenn 
wir jeden Tag mit Gott anfangen und auch bes 
(ließen würven. „Yang an mit Gott, mit Gott 
bör auf, dieß ift der fchönfte Lebenslauf.” Darum 
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hält e8 jeder gute Chriſt für eine unerläßliche 
- Pflicht, fein Morgen: und Abendgebet zu verrichten. 

Jetzt kann es euch aljo ſchon einfallen, meine 
Ehriften! wovon ich heute predigen werde, nämlich : 
von der Verrichtung des Morgen- und Abenpgebe- 
tes. Ich rede aber nicht von der Pflicht und 
Schuldigkeit, daffelbe zu verrichten: denn daran 
zweifelt ihr ohnehin nicht, da ihr die Vernachläfli- 
gung deflelben mit Recht für eine Sünde haltet. 
Ich werde alſo nur zeigen: 

1) wie ihr euer Morgengebet verrichten ſollt; 

2) wie ihr euer Abendgebet verrichten ſollt. 

Da meine heutige Frühlehre alle meine chriſt⸗ 
lichen Zuhörer angeht, ſo kann ich auch hoffen, daß 
fie alle fleißig aufmerken werden. Ich fange an im 
allerheiligſten Namen Jeſu und feiner jungfräulichen 
Mutter Marid. Seid bereit! 


1. 


Da ih euch nun, meine Ehriften! zu erflären 
habe, wie das Morgengebet zu verrichten fei, jo 
muß ich cuch vor Allem jagen, aus weichen Stüden 
daſſelbe beftehe, oder was das Morgengebet eigent- 
lich fein ſollte. Es ſoll nämlich fein: 

1) ein Dantgebet, worin wir Gott hauptjächlich 
danken für die Wohlthat der Nacht und des Schla⸗ 
je8, wodurch wir auf ein Neues geftärkt worven 
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find, und dann auch, daß uns Gott nicht im Schlaf 
von diefer Welt weggenommen, jondern uns zu 
einem neuen Leben hat erwachen lafien. Das Mor- 
gengebet ſoll ferner fein: 

2) ein Bittgebet, worin wir Gott um feirien 
Segen und Beiftand für den anfangenden Tag bit- 
ten. Das Morgengebet ſoll endlich fein: 

3) ein Anempfehlungsgebet, oder was eud) ver- 
ftänvlicher ift, ein Aufopferungdgebet, worin wir ung 
ſelbſt, ſowie al unfer Thun und Laſſen, alle Freu» 
den und Leiden, alle Gebanten, Worte und Werke 
Gott anempfehlen, und ihm uns gleichjam mit Allem, 
was wir find und haben, zu einem wohlgefälligen 
Morgenopfer bringen. 

Um aber dieſes Morgengebet ald Danl-, Bitt- 
und Aufopferungsgebet recht zu verrichten, fo ift e8 
nicht nothwendig, daß wir dabei viele Worte machen. 
Hiezu find wenige Worte ſchon hinlänglih, wenn 
fie nur von Herzen fommen. Ja, e8 find nicht ein⸗ 
mal Worte nothwendig, wenn wir nur im Herzen 
denen und beten, nur im Herzen beiläufig fo 
Iprechen: 

„Mein Gott! taufenpmal jet dir Dank geſagt für 
die gute Nacht und für den fühen Schlaf, mit wel⸗ 
chem du uns auf ein Neues geftärkt haft. Tauſend⸗ 
mal fei dir Dank gefagt für ven Zag, welchen Du uns 
wieder aus Gnaden haft erleben lafjen. Wir bitten 
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dich nun um deinen Segen und Beiſtand; ſei auch 
an dieſem Tag wieder unfer Vater, Beſchützer, Näh- 
rer und Erhalter! dir geben wir uns ganz zum 
Opfer hin. Laß uns dir anempfohlen ſein! Alles, 
was wir thun und leiden, was wir denken und 
reden, ſoll zu deiner Ehre und zu deinem Wohlge⸗ 
fallen geſchehen!“ 

Nur ſo, meine Chriſten! nur ſo dürfen wir im 
Herzen beten, dann iſt der Tag mit einem guten Mor⸗ 
gengebet angefangen. „Ja, wenn's ſo iſt,“ werden 
ſich vielleicht Manche von euch denken, „wenn's fo iſt, 
ſo iſt es leicht, ſo braucht es nicht viele Zeit, braucht 
auch nicht viele Worte, um ein Morgengebet zu ver⸗ 
richten.“ Es iſt aber auch in der That ſo; weder 
viele Zett, noch viele Worte find zu einem Morgen⸗ 
gebet erforverlich. 

Damit ihr mich aber, meine Chriſten! nicht un⸗ 
recht verfteht, jo will ich mich hierüber noch Deuts 
licher erflären. Wer am Morgen beim Aufſtehen 
Gott Dank fagt, ihn um feine Gnade bittet mb 
fih ihm anempfiehlt, er mag es nun mit vielen 
oder wenigen Worten thun, er mag ed aus dem 
Herzen Iprechen, oder aus einem Gebetbuch Beraus 
lefen, er mag es kurz ober lang machen; wenn nur - 
dieſes Gebet vom Herzen gebt, jo thut ein Sol⸗ 
her genug, und er verrichtet allemal ein gutes 
Morgengebet. 
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Da denkt ihr aber, meine Chrijten! bei einem 
ſolchen Morgengebet ift fein Gebet an Maria, kei⸗ 
nes an den h. Schutengel und keines für pie armen 
Seelen im Fegfeuier, wie doch dergleihen Gebete 
in andern Morgengebeten zu finden find, oder wie 
ihr ſelbſt täglich am Morgen zu beten gewohnt feld. 
Da mögt ihr wohl aud ganz Recht. haben. Ich 
habe aber auch nicht geſagt, daß ſolche Gebete ganz 
unterlafien werben jollten; ſondern ich habe nur ge⸗ 
jagt, daß das eigentlihe Morgengebet in einem 
Dank, Bitt- und Anempfeblungsgebet befteht, und 
daß der genug thut, ver auf folche Weiſe betet. 
Wer Zeit dazu hat, der kann feine Gebete vermeh⸗ 
ren and verlängern ſo viel er wid. Wie ihr aber 
immer, meine Öhriften! euer Morgengebet einrichten 
mögt, fo tft und bleibt Doch immer die Hauptſache, 
zu danken, zu bitten und fich zu opfern. Run kom- 
men wir noch auf das Abendgebet; vernehmt alſo, 
wie dieſes zu verrichten fei. 


2. 


Wie ſoll nun das Nachtgebet ausſehen? Wie 
ſoll e8 verrichtet werben? Worin befteht denn 
eigentlich das Nachtgebet? Dieſes fol eigentlich 
aus vier Stüden beftehen: 1) aus einer Dank⸗ 
fagung, 2) aus einer Gewiſſenserforſchung, 3) aus 
Reu und Leib und 4) aus einer Anempfehlung. 
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Das Allererite bei VBerrichtung des Nachigebetes 
fol alfo fein, daß wir Gott für die den Tag hin- 
durch erhaltnen Wohlthaten des Leibe und ber 
Seele danken. Dieſes ift aber fehr leicht; Denn e8 
ift ja nicht nothwendig, daß wir viele Worte machen; 
es tft nicht nothiwendig, daß wir ung lang befinnen, 
wie wir unfer Danfgebet vorbriugen; es ift nicht 
nothmwendig, daß wir ein Gebetbuch in die Hand 
nehmen, um aus vemfelben ein ſolches Nachtgebet 
heraußzulefen. Wenn ein Sind feinen Eltern dankt 
für alles Gute, das e8 von Jugend auf empfangen 
hat, fo werben feine Worte etwa fo lauten: „Lie⸗ 
ber Bater! Liebe Mutter! ich danke euch tauſendmal 
für das viele Gute, das ihr mir gethan habt.“ 

Und ein Gleiches reicht fhon hin, um am Abend 
Gott für die erhaltnen Wohlthaten zu danken. 

Sagen alfo nur auch wir: „Lieber Bater im 
Himmel! ich fage dir taufenpmal Dank für fo viel 
Gutes, das du mir heute wieder an Leib und Seele 
gethan haft!" Und wenn dieſe Dankfagung anders 
von Herzen geht, jo wird Gott damit zufrieden fein; 
denn Gott fieht ja nicht auf die Worte, fondern 
auf die Gefinnung, auf das Herz. 

Haben wir Gott Dank gejagt, fo follen wir 
unjer Gewiſſen erforſchen. Wir follen nämlich einen 
Blid auf den ganzen Tag zurüdwerfen und bei ung 
überlegen, wie wir diefen Tag zugebracht haben. 
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Beſonders follen wir überlegen, was wir Gutes ver- 
ſäumt und in welchen Stüden wir uns verfehlt 
haben. 

Haben wir nun unfer Gewiljen erforjcht und fo 
manden Fehltritt entvedt, den wir gethan haben; 
fo follen wir diefe Fehltritte bereuen, d.h. Reu und 
Leid darüber erweden. Daß aber dieſe Reue auch 
von Herzen gehen müſſe und nicht in bloßen Wor- 
ten beftehen dürfe, das verſteht ſich ſchon von felbit; 
denn fonft wäre Neu und Leid fo viel als feine. 

Haben wir endlich unfere Sünden bereut, fo fteht 
ung frei, auch noch andere Gebete zu verrichten, 
3. B. zur Ehre der Mutter Gottes, des h. Schuß- 
engels, des h. Namenpatrond oder zum Troſt der 
armen Seelen im Fegfeuer. Vorzüglich aber ſoll nicht 
vergefjen werden, daß wir unfere Seele noch Gott 
anempfehlen. 

Nicht wahr, meine Ehriften! wenn wir eine weite 
Reiſe haben, fo übergeben wir unjere Sache einem 
vertrauten Menfchen zur Aufbewahrung. Wenn wir 
bei der Nacht fterben würden, wäre das nicht eine 
weite Reife? Wir wiffen aber an teinem Abend, ob 
nicht dieſelbe Nacht die legte für uns fein werbe. 
In einem folchen Falle aber, bei einer fo weiten 
Reife, ja bei einer Reife, von welcher wir gar nicht 
mehr zurüdfehren, wie gut wird e8 fein, wenn wir 
unſer Koftbarftes, unjere Seele, ehe wir einjchlafen, 
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Gott übergeben und anempfehlen? Und wenn wir 
dann auch unvermuthet und plötzlich ftärben, jo 
würden wir Doch nicht unvorbereitet fterben. Aber 
auch für den Fall, daß wir nicht fterben, und den 
morgigen Tag erleben, jollen wir ung mit Xeib und 
Seele und mit Allem, was wir find und haben, Gott 
übergeben und anempfehlen; denn vie h. Schrift 
jagt: „Wenn der Herr nicht Wächter iſt, fo iſt alle 
Wache umfonft.” Geben wir denn nicht gern all 
das Unſrige in fichre Hände? Bo ift aber daſſelbe 
fiehrer aufbewahrt, als in den Händen Gottes, 
unjer8 beiten Vaters? 

Nun, meine Chriften! habe ich euch heutegezeigt, 
wie ihe emer Morgens und Abendgebet verrichten 
ſollt. Unterlaßt ſelbes nie, und verrichtet es and 
mit Aufmerlfamteit, d. 5. mit Andacht. Folgen wir 
hierin dem fchönen Beiſpiel der feligften Jungfrau 
Maria nad. Ste unterließ niemals ife Morgen⸗ 
und Abendgebet, d. b. ber Bedankte an Gott war 
ihr erfter und ihr legter Gedanke. Darum wandelte 
fie auch unbefledt auf dem Wege nad dem Gefeh 
des Herrn; denn wer recht zu beten weiß, ber weiß 
auch recht zu Leben, fagt ber h. Auguftm. Und wer 
gut lebt, wird auch felig fterben und dann ewig 
glüdjelig im Simmel fein. Selig, die unbefledt auf 
dem Weg nach dem Gejeg des Herrn wandeln. Amen. 
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Srühlehre auf das Fell Mariä Sichtmeß. 


Nicht die Fahre und die Haare, fondern 
der Berftand und der Wandel machen das 
Greifenalterehrwürdig. 

„Zu Ierufalem wohnte ein 
Mann mit Namen Simeon; 
diefer war gerecht und geues- 
fürchtig. Zul, 2, 

„Zu Jeruſalem,“ jagt das heutige Evangelium, 
„wohnte ein Dann mit Namen Simeon; diefer war 
gerecht und gottesfürchtig.“ Deßwegen erhielt er 
noch in feinem hohen Greifenalter von Gott die 
Berheifung, daß er nicht eher fterben werde, als 
bi8 er den Heiland der Welt mit eignen Augen 
geſehen habe. 

Eine fo große Gnade erleben wir freilich nicht 
mehr, wie Simeon, wenn wir auch noch fo alt wür- 
den. Indeſſen liegt e8 nicht bei uns, alt zu werben, 
fonbern bei Gott, der unfre Tage zählt und ihre 
Zahl beftimmt; aber e8 liegt doch bei und, wenn 
wir alt werden, unfer Alter ehrwürdig zu machen. 

Mas macht aber das Alter ehrwürdig? Das 
jagt uns die h. Schrift im Buche ver Weisheit am 
4. Kap. 8-9. V. „Nicht die grauen Haare und 
bie vielen erlebten Jahre machen das Alter ehr- 
würbig, fonvern der Verftand des Menſchen und 
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ein tadelloje8 Leben ift die Ehre eines hohen 
Alters.“ 
Merkt alſo wohl: 
1) Nicht die grauen Haare und bie vielen er⸗ 
lebten Jahre machen das Alter ehrwürbig. 
2) Nur der Berftand des Menfchen und ein 
tadellojes Leben find die Ehre eines hohen 
Alters. | 
Seht hier den Inhalt und die Abiheilung mei- 
ner heutigen Frühlehre, Die mir der h. Geift im 
Buche der Weisheit auf die Zunge legte. Hört alfo 
Gottes Wort mit Aufmerkſamkeit an! 


1. 


Das hohe Alter oder das Greiſenalter iſt jene 
Lebenszeit, in welcher der Menſch jchon viele ver- 
floſſene Jahre zählt, an Kräften bereitS abnimmt 
und nach dem natürlichen Lebenslauf nur wenige 
Sabre noch zu leben hat. 

Ein Altvater wurde einjt gefragt, wie alt er 
ſchon fei, und gab hierauf zur Antwort: „Ich bin 
fünfig Sabre alt.” „Ei, ich hätte euch fchon weit 
über fiebzig Jahre gefchätt,” fagte ein Andrer. „Es 
ift wohl auch fo,” gab der Alte zur Antwort; „Doc 
müßt ihr wiſſen, daß ich Die Jahre meiner thörich- 
ten Jugend nicht dazu zählen mag, weil ich fie nicht 
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fo vurchlebt habe, daß ich fle mit Recht ein Leben 
beißen dürfte.“ 

Hieraus fehen wir alfo ſchon, meine Ehriften! 
daß die grauen Haare und die vielen erlebten Jahre 
. allein noch Teine befondern Borzüge haben, und das 
hohe Alter allein noch nicht ehrwürbig made. Am 
jüngften Tag wird nicht gefragt werden, wie lang, 
fondern wie gut wir gelebt haben. Legt und Gott 
mehrere Jahre zu: jo wird er auch willen wollen, 
wie gut wir fie angewendet haben. Aber wie viele 
Alte gibt es, die ihr Hohes Alter nichtS weniger als 
gut zubringen! Viele Alte führen noch das nämlidhe 
böfe Leben, das fie fich in ihren jüngern Jahren 
angewöhnt haben, und find alfo ein augenfcheinlicher 
Beweis von der Wahrheit des befannten Sprich⸗ 
wort: „Sunggewohnt, altgethan." Biele Menjchen, 
die ihre jüngern Jahre gut zugebracht hatten, ver- 
flelen erft noch in ihrem Alter im verſchiedne Sün- 
den und Lafter, 3.8. in Zorn, Ungebuld, Zanlk⸗ 
fucht, Ehrabſchneidung, Haß, Feindſchaft, Hoffart, 
Eigenfinn, Neid, Geiz, Unzufriedenheit und Miß⸗ 
trauen auf Gottes Vorſehung u. dgl. 

Allein ſolche alte Sünder, die gleichlam ſchon 
Die Thärfchnalle der Ewigkeit in ihrer Hand haben, 
find die unvernänftigften und verächtlichſten Menſchen 
von der Welt. Sogar die Seiden haben ſchon böfe 
alte Leute für fehr verachtungswuͤrdige Geſchöpfe 
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angefehen. So fagt jelbft der Weltweile Seneca: 
„Nichts ift ſchändlicher als ein böſer Greis.“ 

Es tft zwar wahr, daß auch ter junge Menſch 
unvernünftig handelt und ſich vor allen Rechtichaff- 
nen Schande und Verachtung zuzieht, wenn er ein 
böfes und ausſchweifendes Leben führt; aber noch 
viel unvernünftigee und verächtlicher handeln die 
Alten, wenn fie mit ihren grauen Haaren nod 
‚allerlei Sünden und Laſter begeben; denn fie vers 
tatben dadurch den größten Leichtfinn und die höchſte 
Gleichgültigkeit, ob e8 ihnen in ver andern Welt 
gut oder fchlecht gebe. Bei jungen Leuten iſt es 
noch möglich, daß fie von ihrem Sündenleben ab- 
ſtehen und ſich auf Die Ewigfeit gehörig vorbereiten ; 
obſchon es fich auch fügen kann, daß fie durch einen 
‚frübzeitigen Tod daran gehindert werben. Aber 
wann werben fich denn bie Alten auf Die Ewigkeit 
vorbereiten, wenn fie dieſes jegt nicht thun? In 
fünf Minuten fann man ja doch kein Seliger im 
Himmel werden. — Alte Leute, befonders wenn fte 
in ihrer Jugend wenig an Gott gedacht oder wohl 
gar laſterhaft gelebt haben, find um fo mehr ver- 
pflichtet, dieſe ihre Iegten Lebenstage zur Befferung 
und zur Vorbereitung auf ihren nahen Sintritt in 
die Ewigkeit anzuwenden. Das hohe Alter ift feldft 
Ihon eine Krankheit, die den Menfchen ohne eine 
andre Krankheit zum Tode führt. Man muß fidh 
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alfo deßhalb im Alter ernfthaft der Tugend befleißen, 
die man in der Jugend verfäumt hat. Solche Men- 
chen, welche noch in ihrem hohen Alter auf dem 
Sündenwege wandeln, wird ohne Zweifel jener Fluch 
treffen, den der Prophet Iſaias 65, 20. über einen 
böjen Alten ausgefprochen hat: „Du wirft mit hun⸗ 
dert Jahren als ein Kind fterben, und wirjt al8 ein 
Simnder von hundert Sahren verflucht fein.” 

Der h. Kirchenvater Chryfoftomus fagt: Die 
grauen Haare find nur dann ehrwürbig, wenn fie 
thun, wa8 grauen Haaren wohl anfteht. Aber wie 
übel fteht e8 mit einem alten Menichen, der feine 
Bertienfte für den Himmel aufweiien kann, da er 
doch mit einem Fuß fchon im Grabe fieht! Wie 
unvernänftig und thöricht iſt ein Greis mit ſchnee⸗ 
weißen Haaren, ber fih um fo mehr in die Welt 
vertieft, je eher er fie verlaflen muß; der um ſo 
mehr zeitliche Güter haben will, je weniger er fie 
nöthig hat; der fein zeitlicheß Leben vefto länger ge= 
nießen will, je kürzer daſſelbe fein wird. 

Unverftand und Thorbeit ift Schande für das 
Alter. Ein unverftändiger und thörichter Alter miß⸗ 
fällt Gott, fagt der weile Sirad 25, 2. Und im 
nämlichen Kapitel jagt er auch: „Brei Gattungen 
Menichen verabſcheue ih: einen hoffärtigen Armen, 
einen lügenhaften Reichen und einen thörichten 
Alten.” Alfo nicht Die grauen Haare und die vie= 
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Ien erlebten Jahre machen das Alter ehrwürdig, 
jondern der Verfiand des Menichen und ein tadel⸗ 
Ioje8 Leben find die Ehre eines hohen Alters, wie 
ich jofort zeigen werbe. 


2. 


Der Verſtand des Menſchen ift die Zierbe ver 
grauen Haare. Wie ſchön fteht die Klugheit grauen 
Köpfen und die Beurtheilungskraft alten Männern 
an! Die Krone des Alten ift reiche Erfahrung, fagt 
der weile Sirad 25, 4—T. 

Jeſus Chriftus, der und in Allem, was er lehrte, 
felbit ein Beifpiel gab, ehrte das Alter bei jeber 
- Gelegenheit. Wie gehorfam und ehrfurchtsvoll war 
er gegen feine Eltern! Er ging in ben Tempel, 
nicht bloß um zu lehren, jondern auch um Die Worte 
der Alten und Schriftgelehrten zu hören. Als Jeſus 
unter feinen Apofteln ein Oberhaupt wählte, ernannte 
er nicht einen jungen Mann, nicht den Johannes, 
der fein Liebling war, jondern den Petrus, der älter 
und erfahrner war. Johannes jah in jeiner geheis 
men Offenbarung vierundzwanzig der Aelteſten um 
den Thron Gotte8 verfammelt; nicht als wenn Gott 
eines Rathes bebürftig wäre; nein! er bebarf keines 
Rathes; Gott wollte vielmehr durch dieſe Offen⸗ 
barung nur anzeigen, daß das Alter geeignet fei, 
Rath zu ertheilen. 
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Berftändig und klug kann man Niemand nennen, 
als den, welcher viel gefehen, viel gehört und viel er» 
fabren hat, und der über Alles, was er erfahren 
bat, xeiflich nachdenkt und fowohl den Nuten als 
auch den Schaden genügend überlegt, Das Alter 
bat mehr Erfahrung, als die Jugend. Obwohl 
die Kräfte des Körpers nachlafien, behält doch der 
Geift feine Stärle. Der Körper zittert zwar; aber 
der Berftann geht feinen feften Schritt. Der Rüden 
krümmt und beugt ſich; aber der Wille fteht feft 
und iſt nicht jo wankelmüthig mie in ber brauſenden 
Jugend, wo bie Leidenichaften den Willen wie einen 
Spielball bin und herwerfen. Sohannes ſah in ber 
geheimen Offenbarung vier Thiere, welche am gan⸗ 
zen Leibe voll Augen waren. Dieſe Thiere gleichen 
dem verfländigen erfahrnen Alter, welches nicht nur 
Die Gegenwart fieht, fondern auch bie Vergangen⸗ 
heit zu benuben weiß, und eben bewegen bazu ges 
eignet ifi, reifer und beffer Über den Zufammenhang 
der Dinge nachzudenken und über Die Daraus ents 
ſtehenden Folgen richtiger zu urtheilen. „Im Alter 
ift Weisheit und in vieler erlebten Zeit ift Klug⸗ 
beit,“ fagt Sob 12, 12. 

Wie unbefonnen und nur bloß nad) nem Schein 
urtheilt oft die unerfahrne Jugend! Sie glaubt oft 
Gluͤck und Freude da zu finden, wo fie nur Unglüd 
und Reue findet. Wohl euch, ihr jungen, noch 
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umerfahrenen Leute, wenn ihr den Rath, Die Er⸗ 
mahnungen und Warnungen verfländiger, erfahrner 
Greiſe anhört und befolgt! 

Berftand, Einficht und Erfahrung find eine Zierbe 
der grauen Haare; aber ein tadelloſes Leben ift bie 
Ehre eines hohen Alters. Das heutige Evangelium 
fagt von dem alten Simeon, daß er frdmm und 
gottesfürdhtig war. Dieß ift das ſchönſte Lob und 
alfo auch die größte Ehre für einen alten Mann, 
Die Gotteßfurcht ift der Ruhm der Alten, fagt ber 
weife Sirach 25, 6. Deßwegen follen vorzüglich 
alte Leute ber Tugend und Frömmigkeit ergeben fein. 

Der h. Apoftel Paulus fchreibt in feinem Briefe 
an Titus 2, 2.: „Den ältern Männern ſchärfe die 
heiljame Lehre ein, daß fie mäßig, beſcheiden, freund» 
lich, ſtark im Glauben und in der Geduld fein 
jollen.” Dieß ift aljo das Evangelium für die alten 
betagten Männer in einer Gemeinde. 

Im nämlien Brief und Stapitel, aber am 
5. Vers jchreibt der h. Apofiel Paulus an Titus: 
„Den alten Berfonen des weiblichen Geſchlechts 
ſchärfe die heillame Lehre ein: „Ste follen recht⸗ 
ichaffen und untadelhaft jein; fie ſollen nicht Läftern 
und nicht tadeln, nicht mürriſch, nicht zänkifch, nicht 
gebieterifch, nicht ungebuldig, ſondern beſcheiden, 
freundlich, fanftmäthig und Ichrreich fein.” Dieß 
it nun das Evangelium für die alten Weiber. 
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Wie oft klagen die Alten über die Jungen, und 
die Jungen über die Alten, und klagen nicht ſelten 
nur aus dem Grunde, weil beide Theile ihre 
Pflichten nicht erkennen, ober wenigſtens nicht er⸗ 
füllen wollen Und da gibt e8 denn nichts als 
Bank und Plage, wo eigentlich Ruhe und Friede, 
Eintracht und Liebe fein follte, 

Das tugenvhafte Alter ift aller Ehre würdig. 
„Steh vor einem grauen Haupte auf und ebre die 
Berjon eines Alten,“ jagt Gott felbft im 3. Buche 
Moſes 19, 32. Was für ehrwürbige Alte waren 
Adam, der neunhundertunddreißig Sahre in fait bes 
Handiger Buße gelebt hat. Henoch, der mit Gott 
wandelte, und im dreihundertundfünfundſechzigſten 
Sahre von Gott hinweggenommen warb. Noe, deſſen 
Alter fih auf neunhundbertundfünfzig Sabre erftredte. 
Abraham, der einhundertundfünfundfiebenzig Jahre 
erreichte. Iſaak, defien Leben einhundertundachtzig 
Sahre ausmachte. Jacob, der nach einhundertund⸗ 
ftebenundvierzig Jahren flarb. Moſes, den Gott im 
einhundertundzwanzigiten Jahre fterben und Eleazar, 
der ſich im neunzigſten Jahre für das Geſetz mar⸗ 
‚tern ließ. ' 

Die alten Leute, wenn fie anders rechtichaffen 
waren, haben mehr gelernt, mehr erfahren, mehr 
Böſes erbuldet und mehr Gutes gethan, als Die 
jungen: jollen fle aljo von viefen verachtet werben? 


— 202 — 


Was kann wohl ehrwürbiger fein als ein Greis, 
welcher bald ein Jahrhundert mit Ehren durchlebt 
bat, welcher den größten Theil der ihn umgebenden 
Menſchen aufwachſen fab, und ihnen, jo lange es 
feine Kräfte erlaubten, mit Rath und That beiftand. 

Gott ftraft daher auch keine Sünde ftrenger, 
als die Sünde gegen daß ehrwürbige Alter. Die 
Söhne des Noe wurden gezüchtigt, weil fie ihres 
alten Vaters jpotteten, und die vierzig muthwilligen 
Snaben, weldhe den Propheten Elifäus als einen 
Kahlkopf befhimpften, wurden von Bären zerriffen. 

Wie viele Bären müßte es heut zu Tage geben, 
wenn alle diejenigen, welche das ehrwäürbige Alter 
beſchimpfen, verfpotten, ja jogar oft mißhandeln, 
von Bären zerrifien werben jollten? — Hier ift ein 
ausgearteter Sohn, der feinen Vater barben läßt 
und ihm hundertmal den Tod wünfcht. Dort eine 
ehrvergeſſene Schwiegertochter, die ihre Schwiegers 
mutter wie eine Bettlerin behandelt und fie durch 
ihre Mißhandlungen vor der Zeit ind Grab bringt. 
Dort find muthwillige Knaben und Mädchen, welche 
alte Leute beichimpfen, verjpotten und nicht felten 
auch mißhandeln. Bon Bären werben fie zwar 
nicht zerriſſen, dieſe Gottloſen; aber Gottes Fluch 
trifft ſie noch in dieſem Leben und Strafe nach 
dem Tode. 

Freilich bleiben auch die beſten alten Leute nicht 
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ganz ohne Fehler, zu denen fie das gebrechliche 
Alter verleitet. Mit viefen Fehlern und Gebrechen 
ſollen aber die Jüngern Geduld und Rachficht haben 
und fie deßwegen nicht gleich befchimpfen ober mit 
zauben Worten anfahren. „Einen Alten,“ ſchreibt der 
b. Apoftel Baulus in feinem Briefe an Thimotheus 
5,1., „ſollſt du nicht mit rauhen Worten beftrafen, 
fondern wie einen Vater bitten und ermahnen.” 

Ein guter gottesfürchtiger Alter blickt auf ſei⸗ 
nen Lebensweg zurüd, den er durch jo viele Jahre 
gemacht hat. &r wird da für Vieles zu danken, 
und auch Vieles — Vieles zu bereuen und abzu⸗ 
bitten haben. Darum betet er öfter mit bem 
töniglihen Propheten David, Palm 70, 17. 18.: 
„D Gott! du haft mi von Jugend auf gelehrt, 
und noch jegt will ich deine Wunder rühmen! Ver⸗ 
laß mich auch nicht, o Gott! in meinem Alter, da 
ich nun grau bin, bis ich deine Macht den Nach⸗ 
kommen verfünde. Here! verwirf mich nicht in ber 
Zeit meines Alters, verlaß mich nicht, wenn meine 
Kräfte ſchwinden!“ 

„Gedenke nicht der Sünden und Miflethaten 
meiner Jugend, fondern nach deiner Güte und 
Barmberzigkeit dent an mich.” Palm 24, 7. 
Dann kann, o Herr! dein Diener auf dein Wort 
bin freudig fterben. Luk. 2, 29. 

Seht, meine Chriften! alfo auch der Ton ſchreckt 
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den guten rechtfchaffnen Greifen nit. Er betet 
mit dem alten gottesfürchtigen Tobias: „Handle jegt 
mit mir, o Herr, nach deinem Willen und befiehl, 
daß man meinen Beift in Frieden aufnehme; denn 
es ift für mich beffer, zu fterben, als zu leben.” 
Tob. 5, 6. ur 

Sa, der fromme, gottesfürchtige Alte freut fi 
auf feine nahe Auflöfung und auf feinen balbigen 
Hintritt in die Ewigleit, in fein wahres befleres 
Baterland, wieder alte Simeon, und er ruft daher mit 
diefem ehrwürdigen Greifen: „Nun, o Here, laß 
deinen Diener in Frieden dabinfcheiden!” Amen. 


Auf das Feſt Mariä Verkündigung. 


Wie man e8 mit den unreinen Gedanken 
maden foll. 

„Wie ſchon ift ein lenſches Ge⸗ 
ſchlecht! Es ift bei Gott und bei 
den Menfchen in ihren.“ 

Weish. 4, 1. 
Ya, ſchön ift die Tugend der Keuſchheit! Sie 
ift bei Gott und bei den Menjchen in Ehren. Wir 
fehen dieſes an der feligften Jungfrau Maria, deren 
Verkündigungsfeſt wir heute feiern, vd. h. den‘ Ges 
dächtnißtag, an welchem ihr durch den h. Erzengel 
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Gabriel verfüntigt worden ift, daß fie zur Gottes⸗ 
mutter auserkoren fei. Wäre fie nicht fo Feufch und 
rein geweſen, jo wäre ihr gewiß dieſes unſchätzbare 
Glück nicht zu Theil geworden! Darum wird fie 
uns mit einer ſchneeweißen Lilie in der Hand vor⸗ 
geftellt. Die Lilie ift ein Sinnbild, ein Zeichen der 
Reinigkeit, und die feltgfte Jungfrau Maria ift uns 
ein Vorbild, ein nahahmungswürdiges Beiſpiel der 
Keufchheit. Die Tugend der Keufchheit aber ift bei 
Gott in Ehren: Gott hat ihretbalben die feligfte 
Sungfrau zur Mutter unjers Erldferd auserwählt. 
Die Tugend der Keufchheit ift auch bei den Men- 
ſchen in Ehren: die feligfte Jungfrau wird von 
alten Ehriften, die keuſch Ieben wollen, beſonders 
verehrt. | 

Wir können aber auch die jeligfte Jungfrau nicht 
befier verehren, als wenn wir uns befleiken, ihrem 
Beifpiel nachzufolgen und auch Teufch zu Teben ſuchen. 
Dazu gebört aber auch, daß wir keuſch jeien in un- 
ferm Herzen, in unfern Reden und Gedanken; denn 
aus dem Kerzen kommen die Gedanken, aus den 
Gedanken die Reden, aus den Reden die Werke. 
Wer keuſch Ieben will, muß alfo keuſch denken. 
Darum will ich heute von den unkeuſchen Gedanken 
predigen, und ich fage e8 gleich Anfangs: 

1) Einige nehmen es mit den unkeuſchen Ge⸗ 

danken gar zu genau und zu fireng; 
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2) Andere nehmen es mit den unkeuſchen Ge— 

danken viel, viel zu gering. 

Deſto fleißiger werden jetzt alle meine Zuhörer 
aufmerken, Einige zu ihrem Troſt und zu ihrer 
Beruhigung, Andere zu einer heilſamen Belehrung 
und Warnung. 

Heilige Marial Du Jungfrau und Gottesmutter! 
erbitte mir bei Deinem göttlichen Sohn die noth⸗ 
wendige Gnade, daß meine Zuhörer auch zu Herzen 
nehmen, was ich ihnen an’8 Herz zu legen fuche. 
Ich fange nun an im Namen Jeſu und Marläl 


1. 


Was ein unteufcher Gedante fei, das jagt jenem 
Menſchen feine angebome Schamhaftigkeit, fein 
eigne8 Gewifien. Untenfchen Gedanken oder ſolchen 
Borftellungen, bie wider bie Unreinigfeit und wiber 
die Ehrbarkeit find, dürfen wir nicht frei oder mit 
Wohlgefallen nachhängen, noch weniger eine Begierbe, 
ein Verlangen haben, daB zu thun, was verboten 
if. Jede, auch die geheimfte Einwilligung in eine 
unreine Luft ift ſchon Sünde, und eine noch größere 
Sünde ift jede böfe Begierde. Dieſes jagt der Hei 
land ausprüdlich beit Matthäus 5, 28. und ermahnt 
uns zugleich, Daß wir und wegen der geheimen Sum⸗ 
den, wegen ber Sünden, die im Herzen mit böfen 
Gedanken und Begierden begangen werben, wohl in 
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Acht nehmen follen. Aus dem Herzen, fagt er, 
entfiehben alle, auch die größten Sünden wider 
die Reinigleit ober ehelihe Keufchheit. 

Wer alſo keuſch leben will, der muß zuerft und 
por Allem jein Herz rein und von allen freiwilligen 
unleujhen Gedanken und Vorſtellungen unbefledt 
erhalten, und gleich den erften Zunlen ber böfen 
Luſt zertreten, ehe er weiter greift. Doch dieß will 
ich nachher jagen, ich muß jet zuvor Einigen aus 
ihren Zweifeln helfen. 

Man hört es öfters und man ließt es wohl 
auch, ſelbſt in geifllihen Büchern: unkeuſche Ges 
danken ſoll man ganz ausichlagen, man ſoll fie jo 
geſchwind wie eine glühenve Kohle, wenn fie auf 
das Kleid fällt, wegichütteln. — Aber, lieber Gott! 
gleich ausfchlagen! fo geſchwind, wie eine glühende 
Kohle wegjchütten! wenn wir e8 nur allemal könn⸗ 
ten! Unteufhe Gedanken Bringt man oft nicht 
gleich aus dem Sinn; ja oft wirb man davon deſto 
mehr geplagt, je mehr man dagegen ftreitet. Es 
gebt da wie mit den Zliegen oder Müden; je mebr 
wir fie von uns abtreiben, defto mehr ſetzen fie ung 
zu. Dieſes erfahren viele gute Chriften; fie Hagen 
und jagen, daß ihnen fo oft unkeuſche — die abs 
ſcheulichſten Gedanken einfallen; daß fie dieſelben 
oft mit aller Mühe Doch nicht ausfchlagen können, 
ja daß fie gerabe zu der Zeit, wo fie fih am Mei⸗ 
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ften vor unteufhen Gedanken hüten wollen, ge⸗ 
rade nad der Beicht oder Kommunion, gerade 
bei einer Andacht, am wenigften fich ‚ihrer erwehren 
fönnen. 

Liebe Chriften! da ihr Gott fürchtet und jede 
freiwillige Sünde meibet; fo ſeid auf mein Wort 
wegen den unteufchen Gedanken nicht zu ängftlich 
befümmert. Das Einfallen der unkeuſchen Gedanken 
ft nicht Sünde und kann au nicht Sünde fein, 
weil wir e8 unmöglich ganz verhüten können. 

Wenn auch die böfen Gedanken ohne unſer Wiſ⸗ 
fen länger anbalten, d. h. wenn wir auch eine IBeile 
unkeuſche Gedanken haben, ohne es zu willen oder 
ohne daran zu denken, daß e8 fhndhafte Gedanken 
find: fo tft das doch nicht Sünde, weil wir ohne 
unjer Wiffen nicht fündigen können. 

Wenn wir endlich unkeuſche Gedanken haben 
und e8 wiffen und daran benfen, daß es fimbhafte 
Gedanken find, aber daran fein Wohlgefallen, ſon⸗ 
dern vielmehr das größte Mikfallen, den größten 
Abſcheu davor haben, fo ift eg nicht nur feine Sünde, 
fondern vielmehr eine Tugendübung, ein Vervienft. 
Sch fage: unkeuſche Gedanken haben, und daran kein 
Wohlgefallen, fondern vielmehr das größte Miß- 
fallen, den größten Abſcheu davor haben, ift feine 
Sünde und kann auch feine fein, weil wir am We- 
nigften wider unfern Willen oder ohne unſre Eins 
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wilfigung fündigen können. Ich fage, e8 fei viels 
mehr eine Tugenbäbung; weil wir baburch unjern 
Abichen vor der Sünde der Unkeuſchheit und unfre 
Liebe zu Gott und zur Tugend zeigen. 

Alſo, liebe Ehriften! die ihr Gott fürchtet und 
jede freiwilfige Sünde meldet, feld wegen ber un⸗ 
keuſchen Gedanken nicht zu Angftlich beffimmert; ihr 
macht es damit nicht beffer, fondern nur ſchlimmer. 
Wenn Jemand die Geipenfter fürchtet, fo ſieht ex 
bald da bald dort ein Gefpenft oder einen Geiſt, 
wo ein anderer herzhafter Menſch gar nicht daran 
denkt. So tft es auch mit den unkeuſchen Gedan⸗ 
fen: je mehr wir uns vor denſelben färchten, deſto 
eher werben fie uns, auch bei unſchuldigen Dins 
gen, einfallen, 

Wenn ung ein Hund anbellt und nachlauft, fo 
ift e8 am Beſten, wenn wir uns gar nicht daran 
kehren, nicht einmal umfehen, jondern unfern Weg 
ruhig fortgehen; ex wird dann von felbft aufhören. 
Ze ungeftümer wir ung aber ihm wiberjegen, deſto 
grimmiger wird er ung zufegen; je mehr wir ihn 
abtreiben, deſto Kinger wird er uns anbellen und 
nachlaufen. Und fe iſt es auch mit den unteufchen 
Gedanten: je heftiger wir und gegen fie wehren, 
defto mehr reizen wir fie gegen uns auf. Daß 
Befte ift bei gottesfürchtigen Ehriften, wenn fie 
ſolche Gedanken verachten, fi gar nicht baran Ichs 
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zen, fondern ruhig und im Bertrauen auf Gott 
ihren Weg fortgehen, im ihrer Arbeit oder in ihrer 
Andacht fortfahren, und kurz denken: „Gott! Du 
weißt es ja, Daß ich nichts Unrechtes verlange. 
Sefu, fteh’ mir beil“ 

Da muß ich guten Ehriften noch jagen: grubelt 
nicht lange nach, disputirt nicht viel mit euch ſelbſt, 
ob ihr euch nicht in unkeuſchen Gedanken zu lang 
oder freiwillig aufgehalten habt; es nügt euch nichts, 
ja ihr macht e8 damit wieder nicht befjer, ſondern 
nur ſchlimmer, eben weil ihr zweifelt, ob es nicht 
ganz freiwillig geichehen ſei. Denn während ihe 
darüber nachdentt und nachgrübelt, verfalit ihr 
wieder aufs Neue und oft in noch abjcheulicdere 
Gedanken. 

Ich ſage endlich, worüber ſich freilich Einige 
verwundern werden, ich ſage, und ich will es bei 
Gott verantworten, was ich ſage — ich ſage zu euch, 
gute Chriſten! die ihr Gott fürchtet und jede freis 
willige Sünde meibet, ich fage euch: daß ihr die un⸗ 
teufchen Gedanken gar nicht beichten vürft. Denn 
warum beichten? Das Beifallen ift nicht Sünde, 
wenn man fi aud ein wenig, aber ohne jein 
Willen, ohne feine Befinnung, Darinaufgehalten hat, 
es ift doch nicht Sünde, weil man nicht glei) daran 
gedacht hat. Unkenſche Gedanken haben, und feine 
Freude, ſondern vielmehr das größte Mikfallen, dem 
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größten Abſcheu davor haben, daß ift am Wenigften 
Simbe, iſt vielmehr etwas Guteß, eine Tugendübung: 
alfo wozu beichten? O, mit dem Beichten machen 
es Angftliche Seelen nur Schlimmer! ſchon das Rach⸗ 
denken über böfe Gedanken iſt Manchen ſchon ger 
fährlich; und dann gerade nad) der Beicht, wo fie fich 
anf's Rene am Sorgfältigften nor unleufchen Gedan⸗ 
fen hüten wollen, gerade da werben fie am meilten 
Davon angefochten. Alſo lieber gar nicht beichten ; 
für diefen Rath haben mir ſchon Biele gebantt. 

Doch dieſes Alles, wie ich es ſchon Dreimal aus⸗ 
Südlich fagte, dieſes Alles ift nur folchen Chriften 
gefagt, die Gott fürchten und jebe freiwillige Sünde 
meiden. Mit Andern muß ich natürlich much anderß 
zeden. Möchten fie e8 auch nur genug zu Kerzen 
nehmen, was ich ihnen nun von ben unfeufchen 
Gedanken noch fagen werde. 


2. 


Wer Tenfch leben will, der muß fi, wie ber 
Heiland felbft fagt, der muß fich der unkeuſchen Ges 
danken wegen wohl in Acht nehmen; aus den böjen 
Gedanken, aus dem böfen Herzen entftehen alle, au 
die größten Sünden. Aber wie. in Acht nehmen? 

Für's Erſte follen wir uns nach Möglichkeit 
büten, daß wir nicht felbft zu unleufchen Gedanken 
Anlaß oder Gelegenheit geben. Nicht Durch Bor 
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wit der Augen. „Dur die Augen,” jagt die 
h. Schrift, „Ichleicht Der Tod in die Seele hin- 
ein.“ „Wenn das Auge,” jagt der Heiland ſelbſt, 
„rein und ſchamhaft ift, jo wirb ber ganze Menſch 
rein und ſchamhaft fein.” — Nicht durch Anhö— 
rung unleufcher Reden. Unkeuſche Reben, Zotten 
und Poſſen find ein wahres Gift, ein Gift, welches 
die Seelen töbtet. Böſe Reben, fagt ver 5. Apo⸗ 
ftel Paulus, verberben gute Sitten. — Richt dur 
Belanntichaft oner Umgang mit böjen verkehrten 
Menichen. Mit ven Böſen und Verkehrten, jagt 
der königliche Prophet David, wird man auch böfe 
und verlehrt. — Nicht durch unerlaubte und ſund⸗ 
bafte Zufammenkänfte und Luftbarleiten. Wer die 
Gefahr liebt, jagt der weiſe Sirach, der wird auch 
in der Gefahr zu Grunde gehen. — Nicht durch 
Unmäßigleit im Trunfe, Wenn man das Feuer aus⸗ 
löſchen will, fo darf man nicht Holz zulegen oder 
Del darein gießen. — Nicht durch Müfiggang. So 
lang das Mühlran geht, ſetzt fich fein Rabe drauf; 
fo lang der Menich mit Etwa beikhäftigt if, bat 
er von unkeuſchen Anfechtungen wenig zu fürchten. 
Das Erſte ift alſo, daß wir nicht felbft zu unfeufchen 
Gedanken Anlaß ober Gelegenheit geben. 

Daraus folgt nothwendig das Zweite: daß wir 
nämlich fogleih von folchen Dingen abſtehen, die 
ans unleufche Gedanlen verarfachen., Wenn du bie 
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Hand nicht verbrennen willit, fo ziehe fie vom Feuer 
weg. Wenn bu dich nicht durch unkeuſche Gedanken 
verfündigen willft, fo wende beine Augen von uns 
zuͤchtigen Gegenſtänden oder von frechen Perſonen 
weg; verfchließ deine Ohren oder wenigfiens dein 
Herz vor unkeuſchen Reden; geh weg, wenn bu 
kannſt, oder zeige Doch Kein Wohlgefallen daran, 
Seh’ von ausgelafinen Menſchen oder von dem 
gefährlichen Orte weg; bleib nicht mäßig, ſondern fuche 
Dich ſogleich mit etwas Rützlichem zu beichäftigen, 
das dir nicht Zeit laͤßt, boͤſen Gedanken nachzuhängen. 

Aber, werden die beſſern Chriſten denken, wenn 
wir ohne unſre Schuld, ohne die geringſte Veran⸗ 
Yaflung, oft mitten unter ver Arbeit, ſogar beim 
Gebet von untenfhen Gedanken angefochten wer⸗ 
den: was ift da zu thun? Das weiß ein Jeder 
ſelbſt. Man ſoll die unkeuſchen Gedanken fogleich 
ausichlagen, d. h. jo bald und fo gut als man kann. 
Sp bald man kann, d. i. fo bald man daran denkt, 
daß e8 höfe, unkeuſche Gedanken find; fo gut man 
fann, d. 1. fein Herz davon weg wenhen und auf 
Gott oder doch auf etwas Gutes wenden. 

Dieß wird eher und leichter geichehen, wir wer⸗ 
den die unteufchen Gedanken eher und leichter ver⸗ 
Areiben können, wenn wir mit einem frommen Seufs 
zer zum Himmel, zu Gott hinaufbliden, over den 
h. Joſeph um feine Fürbitte anrufen, oder in der 
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Stille die drei heiligften Namen: Jeſus, Maria und 
Joſeph ausfprechen, oder uns, wenn wir allein find, 
mit dem h. Kreuz bezeichnen. Thun wir nur, meine 
Ehriften! was wir können, dann wird uns Gott 
gewiß auch beiftehen, dann werben ung bie unleu- 
ſchen Anfechtungen, wie der h. Baulus jagt, nicht 
zut Sünde, fondern vielmehr zum Guten, zum Ver⸗ 
dienſte gereichen. 

Aber, o mein Gott! wie ſteht e8 da? was thun 
Einige? Ja, was thun Viele? Ich will e8 fagen: 
Einige haben unerlaubte Belanntichaften, fingen 
unkeuſche Lieber, und halten fich nach Belieben in 
böſen Gedanken auf. 

Sa, meine Lieben! fo ſchaut e8 bei Vielen aus. 
Aber wohin fol das führen?! Wohin werben der- 
einft die Unreinen fommen? Der Apoſtel bat es 
gejagt: in das ewige Feuer, weil nichts Unreines 
in den Himmel eingehen kann. Alſo nehmt euch 
zuſammen: wandelt keuſch und rein! Laßt euern 
Gedanken nicht freien Baum, haltet fie in Zucht 
und Ordnung! Denn aus den Gedanken kommen 
die Werke ; und ein Süngling oder eine Jungfrau, 
die ihre Sinne in unreinen Bildern und Gedanken 
herumfchwärmen laſſen, und deren Herz dadurch 
verdorben wird, werben auch ihren Leib nicht lange 
mehr unbefledt bewahren und bald ein Opfer ber 
‚Sünde werden. Seid alfo wachfam und nehmt eure 
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Gedanken zuſammen; ihr follt zwar Nichts über⸗ 
treiben, follt nicht furchtfam oder ängftlich fein: aber 
genau, genau müßt ihr8 nehmen, ernft und gewiſ⸗ 
fenhaft müßt ihrs nehmen, ernft und gewillenhaft 
müßt ihr fein, damit ihr euer Serz fo rein bewahrt 
wie euern Wandel, und damit die reinfte und hei» 
ligſte Jungfrau und Gottesmutter Maria euch bes 
ſchütze in Ewigkeit. Amen. 


———— — — — 


Frühlehre auf die Brei goldnen Bamflage. 


Berichtigung irriger Vorftellungen über 
die Verehrung der feligften Jungfrau. 
„Selig ift ber Leib, ber bich getragen — unb 
ſelig find die Brüſte, die du gefogen haft.“ 
Luf. 11, 27. 
Mit den Worten meines heutigen Vorſpruchs 
pries einft ein Weib Marta felig, da fie das Glück 
hatte, die Mutter Jeſu zu fein. Sefus aber ver⸗ 
fiherte, daß vor Allen Jene felig zu preifen feien, 
welche auf fein göttliche8 Wort fleikig merken, es 
in ihrem Herzen treu bewahren und alfo auch ihr 
Thun und Laflen darnadh einrichten. 
Der h. Auguſtin wendet biefen Ausſpruch des 
Heilandes ſehr ſchön auf die Mutter Sefu an. 
„Maria ift felig,” jagt dieſer h. Kirchenvater, „aber 
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nicht fo faft deßwegen, weil in ihr das Wort Fleiſch 
geworben ift, weil fie den Heiland gebar, fondern 
vielmehr deßwegen, weil fie fo getreu und ſorg⸗ 
fältig das Wort Gottes beobachtete; Dadurch ges 
ſchah es, dadurch machte fie fich erſt wärbig, daß 
in ihr das Wort Fleiſch wurde, daß fie zur Mut⸗ 
ter des Allerhöchften auserwählt wurde.” 

Aus Diefem feht ihr wohl, meine Lieben Zuhörer! 
wie billig e8 iſt, die Mutter Jeſu zu verehren, deß⸗ 
wegen wird auch die heutige Andacht die Andacht 
der drei goldenen Samftage genannt. 

Den Uriprung dieſer Andacht weiß ich ebenfo 
wenig, al8 Die Urfache, warum dieſe drei Samflage 
goldene Samftage genannt werden; denn ich habe 
bei all meinem Nachforſchen und Nachjuchen nichts 
Richtiges erforfhen und finden können. Genug, 
dieſe Andacht ift einmal bei ung üblih, mag fie 


heißen, wie fie will; wenn ihr nur einen guten 


Gebrauch davon macht, der Name thut Nicht zur 
Sache. Wir können diefe drei Samflage immer 
hin goldene Samftage nennen, wenn unjere Ber» 
ehrung Mariens fo rein und unverfälfcht ift, wie 
geläuterte8 Gold. Allein unfere Verehrung Mariens 
ift nur dann rein und unverfälfcht, wenn wir ihre 
Schönen Tugenden nachzuahmen und nad) der Lehre 
ihres göttlichen Sohnes zu leben tradhten; jede 
andre Verehrung ift unnüß, ja ſogar fchäblich. 
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Darum will ich euch heute auf einige falſche, 
trrige Vorfiellungen in Hinficht der wahren Ver⸗ 
ehrung. Mariend aufmerliam machen. 


„* 


Wem immer bie wahre, geprüfte Tugend ver- 
ehrungsmwürbig ift, und wem ſoll fie e8 nicht fein? 
dem muß auch nothwendig Die h. Yungfrau das 
lebendige Mufter aller Tugenden, ein Gegenſtand 
feiner Hochachtung und Verehrung fein. Groß war 
ihre Demuth, ftarf ihr Glaube, unüberwinplich ihre 
Geduld, thätig ihre Liebe und Dienfifertigfeit gegen 
Alle; ibre Haupttugend aber, ihre brennende Liebe 
Gottes, funtelte vor Allem wie ein koſtbarer Evel- 
ftein hervor. Wer Tennt nun den Werth dieſer 
Zugend nicht? 

Soll Diejenige, Die mit all Diefen Tugenden 
berrlich gefhmüdt war, nicht unfere vworzügliche 
Berehrung und Hochachtung verdienen? 

Aber wir Ehriften follen die h. Jungfrau nicht 
nur in dieſer Rüdficht verebren, weil fie an Tugend 
und Frömmigkeit alle Heiligen übertraf, aus welcher 
Urſache fie auch die Königin aller Heiligen genannt 
wird, fondern wir find ihr vielmehr auch deßwegen 
eine ganz befonvere Hochachtung und Verehrung 
ſchuldig, weil fie die Mutter unjers göttlichen 
Seilandes if. Sehet bin dort auf das Marienbild! 
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Dies Gemälde ift jo lieblich als lehrreich für unß. 
Seht hin, dort ift Maria als die Mutter Gottes 
abgebilvet. Seht hin, wie Maria uns ihren Sohn 
zeigt, gerade als wenn fie jagte: 

„Dieſer ift e8, der den Schooß des himmlischen 
Vaters verlafien und die Geftalt eine Menſchen 
angenommen hat. Diefer ift e8, den ih vom bh. 
Geift empfangen, zu Bethlehem geboren und im 
Tempel zu Ierufalem geopfert habe. Diefer iſt es, 
ben der greile Simeon in feine Arme genommen 
und ihn das Kicht der Völker und das Heil der 
Welt genannt hat, Diefer ift e8, den Engel und 
Menſchen, die Hirten und die Weilen aus dem 
Morgenland angebetet haben. Diefer iſt e8, der 
im Tempel die Lehrer anhörte und zu Haufe gehor⸗ 
fam war. Diefer ift das Wort, das Fleiſch gewor- 
den ift und unter und gewohnt hat, um Die Men- 
ſchen fromm und felig zu machen. Dieſer ift eg, 
den der Vater auf die Welt fandte, weil er die 
Welt liebte.” 

Kommet, liebe Kinder, zu dieſem göttlichen Kinde 
und lernet fromm und gehorfam fein, wie Jeſus war! 
Kommt Alle, Groß und Klein; denn diefer Jeſus 
ift das Heil Aller, und außer Ihm ift kein Heil 

Dieß lehrt und das Bild Mariens: Maria zeigt 
uns ihren Sohn, wir follen fie alfo auch vorzüg⸗ 
lich ihres göttlichen Sohnes wegen ehren. 
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Allein, jo entſchieden und ausgemacht e8 in der 
tkatholiſchen Chriftenheit ift, Daß Maria unfere bes 
fondere Verehrung und Hochachtung verdient: jo 
viele [hädliche und auffallende Irrthümer und Miß- 
braͤuche find in Hinficht der Verehrung Mariens, jeit 
den finitern Zeiten der Unwiſſenheit und des Abers 
glauben, unter dem chriſtlichen Volke eingefchlichen, 
und diefe Irrthümer und. Mißbräuche haben unter 
demſelben ſo tiefe Wurzeln gefaßt, daß fie aud) 
durch die weiſeſten Berorbnungen der Kirchenvor⸗ 
fände und durch den Ternhafteften Unterricht red⸗ 
licher gutmeinender Vollslehrer kaum mehr können 
außgerottet werben. 

Ein fait allgemeiner Vollsirrthum bezüglich der 
Berehrung Marieng ift die Meinung: Daß e8 nicht 
gleichgültig jei, in welcher Kirche wir Die Mutter 
Gottes verehren; Maria babe fich diefen over jenen 
Ort, diefen Berg, diefen Markt, dieſes Dorf ers 
wählt, wo fle verehrt fein will, dahin muß man 
wallfahrten, wenn man Gnaden erhalten will. 

Es ift nur eine Mutter Gottes; wir mögen fie 
zu Abſam in Tyrol, oder zu Zell in Deftreich, zu 
Altötting in Bayern, ober hier zu Zeil im Pinzgau 
verehren. Sie mag weiß oder ſchwarz, in Diefem 
oder jenem Kleide abgebildet fein, das ift gleidh- 
gültig. Es gibt nur eine Mutter Gottes, fie mag 
Maria Hilf oder Maria vom guten Rath, Maria 
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Troſt oder Maria ſieben Schmerzen heißen; ſie iſt 
immer Eine und die nämliche Mutter, die uns den 
Heiland gebar. 

Warum ſollen wir alſo die Mutter Jeſu nur 
allein an den ſogenannten Wallfahrtsorten und nicht 
auch zu Haufe in unferer Pfarrkirche verehren können? 

D, die Mutter Jeſu ift nicht fo eigenfinnig, 
daß fie nur auf Diejenigen mit Wohlgefallen herab⸗ 
fähe, welche in entfernte Kirchen ziehen, um fie zu 
verehren. Was kann ihr daran gelegen fein, ob 
wir fle da oder dort verehren und um ihre Fürbitte 
anrufen? Weit vernünftiger ift der Glaube, eB 
müfje der Mutter Jeſu mißfallen, wenn man mit 
vielem Geldaufwand und Zeitverluſt eine Reife in 
joihe Wallfahrtsorte macht, wenn Eltern ihre Kin⸗ 
der, Öewerbsleute ihre Gewerbe, Dienfiboten ihre 
Arbeiten verlaffen. O feid verfichert, meine lieben 
Zuhörer! Maria liebet die Tugend zu ſehr, als daß 
fie zu ihrer Verehrung gefliffentlich folche Orte wäh- 
len follte, deren Beſuch zur Vernachläßigung ber 
Standespflichten und oft zu unzähligen Laſtern, zur 
Berfhwendung und Trunkenheit, zu Berläumbungen 
und Ausfchweifungen Veranlafjung gibt. Wie ſchlimm 
wären Diejenigen daran, welche wegen Mangel an 
Geld und Kräften keinen ſolchen Wallfahrtsort bes 
ſuchen könnten? O feld verfichert, meine lieben 
Zuhoͤrer! Maria fieht bei ihrer Verehrung nicht auf 
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eine weite Reife oder auf müde Füße, ſondern auf 
ein guted rechtichaffenes Herz, das ift ihr Lieber, 
als wenn man zehn ihrer fogenannten Wallfahrtöorte 
befuchen würde. Marien ift auch in unfrer Pfarr- 
firche eine wahre Berehrung angenehm, und fie if 
auch hier wie an andern Orten eine liehreiche Mut⸗ 
ter für alle diejenigen, die fie auf eine wahre und 
würdige Weiſe verehren und anrufen. 

Barum follen wir alſo die h. Jungfrau Maria 
nicht zu Haufe in der Pfarrkirche, fondern in einem 
entfernten Wallfahrtsorte verehren? Vielleicht deß⸗ 
wegen, weil ba und bort in ihrem Bild eine ge 
heime Kraft liegt, die uns helfen Tann? Die zu 
glauben, wäre die größte Thorheit, wäre nicht nur 
ein plumper Aberglaube, fondern eine heibnifche 
Meinung, welche die Kirche von jeher verworfen hat. 

Die Bilder überhaupt find ſchon etwas Altes, 
aber auch die Wahrheit ift alt, Daß mit ihnen viel 
Unfug und Mißbrauch getrieben worden ifl. Schon 
von den Heiden weiß man, daß die Bilder ihrer 
Gotzen anfangs nichts Anders als grobe, von einem 
ungeſchickten Schniger oder Schmid verfertigte Dar⸗ 
ftellungen ihrer Götter gewefen feien. Erſt nach und 
nach verfielen fie leider barauf, bie Abbildung 
felbft zu verehren, das plumpe Schnit- oder Guß⸗ 
werk, das urfprünglich nur eine Erinnerung an Gott 
wear, für Gott felbft zu halten. Ans diefem Grunde 
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war den Juden gar nicht geftattet, fih von Gott 
gemalte, gefchnigte oder gegofjene Bilpniffe zu mas 
hen. Moſes hat ihnen dieß aufs firengfle ver» 
boten, weil er wohl wußte, daß e8 ihnen nach und 
nad wie den übrigen Böllern gehen würde, daß 
fie envlich nicht mehr den nur bildlich vorgeftellten 
Gott, fondern die Vorftellung, das Bild felbft 
verehren würden. 

Uns Katholifen erlaubt zwar die Kirche, daß 
wir in unfern Bethhäufern von Gott und feinen Hei⸗ 
Yigen Bilder aufftellen pürfen, damit wir duxch die⸗ 
jelben an die Gott fchuldige Anbetung und an die 
den Heiligen gebührende Verehrung und deren Nach⸗ 
ahmung erinnert würden. Allein bie Tatholifche 
Kirche hat zugleich durch heilfame Vorſchriften dafür 
geforgt, Daß es uns nicht wie ben Heiden geben 
möchte, daß wir z. B. nicht mehr die nur bildlich 
vorgeftellte Mutter Jeſu, fondern die Vorftellung 
ü jelbjt verehrten. Das wäre Heidenthum mitten im 
Chriſtenthum. Deßwegen machte die Kirchenver- 
ſammlung zu Trient in ber fünfundzwanzigſten 
Sitzung die gute Verordnung: 

„Den Bildern, ſeien ſie anſtändige Abbildungen 
des göttlichen Welterlöſers oder ſeiner h. Mutter, oder 
eines andern Heiligen, den Bildern ſei die ſchuldige 
Achtung und Verehrung zu erweiſen; aber nicht 
darum, als glaubte man, es ſtecke in ihnen eine 
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gewiffe Kraft, wegen welcher man fie ehren fol, oder 
e8 fei von ihnen etwaß zu erhalten, oder ein Ver⸗ 
trauen auf fie zu feßen, wie die Heiden auf ihre 
Bilder vertrauten; keineswegs, fondern die Ehre, 
die man ihnen erweist, beziehe fidh ganz auf Gott 
oder die Heiligen, welche fie vorftellen.” Wenn wir 
alfo Die Bilder Tüffen, den Hut vor ihnen abziehen 
. oder nieberfnieen, fo beten wir dadurch nur Jeſum 
Chriſtum an, an welchen wir erinnert werben, und wir 
ehren nur die Heiligen, die und vorgeftellt werben. 

Auch in unferm römiſch⸗katholiſchen Katechismus 
heißt es: „Wir halten die Bilder Ehrifti und feiner 
Heiligen in Ehren, nicht als wenn wir glaubten, 
daß etwas Göttliche in ihnen ſteckte, oder eine 
übernatürliche Kraft in ihnen wohnte: fondern weil 
diefe Bilder ſolche Perſonen vorftellen, Die unfere 
Verehrung verdienen.” 

Es wäre alfo wahrer Unfinn, purer Götzen⸗ 
dienft, wenn wir bie leblojen Bilder jelbit vers 
ehren und unjer Bertrauen auf fie jegen würben. 

Warum wollt ihr euch niederwerfen vor den 
Dentmalen der Heiden, vor Silber und Gold, vor 
ven Werten der Menſchenhände, Die zwar einen 
Mund haben, aber nicht reden, Augen haben, aber 
nicht fehen, Ohren haben, aber nicht hören, Hände 
haben, aber Nichts berühren, Füße haben, aber 
nicht gehen, die feine Stimme von ihren Lippen 


. 
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geben? Wiſſet ihr nicht, daß alle dieſe lebloſen, 
eitlen Bilder nicht mehr find, als jene, die fie ges 
macht haben, und daß ihnen ſelbſt jene gleich fin, 
die auf fie vertrauen? 

Glaubt nicht, meine lieben Zuhörer, daß ich hier 
einer vernünftigen Verehrung widerſpreche, dergleis 
hen unfere Kirche den Bildern Mariens und andrer 
Heiligen zugeftanden bat. Nein! das fei weit ent» 
fernt von mir! Ich verwerfe nicht die anflänbige 
Verehrung, wohl aber den Mißbrauch, der nun ſchon 
fo weit angewachjen ift, daß bei gemeinen ein- 
fältigen Leuten eine völlige Abgötterei, ein leicht» 
finniger Bilderdienſt angetroffen wird. Man wibmet 
den Bildern Mariend und andrer Heiligen ein Ver⸗ 
trauen, daß allein dem allmächtigen wohlthätigen 
Schöpfer des Himmels und der Erde gebührt; man 
glaubt und hofft, Die Gaben der Gnaden, welde 
nur von Gott fommen, von der h. Jungfrau Maria 
oder einem andern Heiligen zu erhalten. Man wirft 
fih vor ihren Gemälden oder Statuen nieder und 
vergißt dabei Gott, den Urheber alles deſſen, was 
man heilig nennt. 

Wenn eure Häufer unter wüthenden Flammen 
praffeln und vom verheerenden Brande rauchen: 
fo find e8 nicht die Floriane, welche tie Brunft 
löſchen, fondern jener Unermeßliche, jener Allgewals 
tige ift e8, der über Sodoma und Gomorrha Schwer 
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fel und Feuer regnen ließ und von den Mauern 
Ninives das ſchon beftimmte Loos des Verderbens 
abwandte. 

Wenn ſtürmende Ungewitter mit Ueberſchwem⸗ 
mungen toben, wenn rauſchender Hagel eure Saa⸗ 
ten verwüſtet, wenn zündende Blitze eure Höfe in 
Staub und Aſche zu verwandeln drohen: fo find 
e8 nicht die Donate, nicht der Fohannes und Pau 
1u8, die den Elementen gebieten, daß fie nicht ſcha⸗ 
den jollen, ſondern e8 iſt Derjenige, welcher trocknen 
Fußes. über den Waſſerwogen einberging, melcher 
den Winden und der Fluth befahl und auf deſſen 
Machtwort alsbald große Stille geworden ift. 

Wenn anftedende Seuchen herrſchen und Men- 
{hen und Vieh wegraffen: fo find es nicht die 
Marien, nicht die Sebaftiane, nicht die Bernharbe, 
die das umherſchleichende Gift verheerender Krank⸗ 
heiten ertödten können, ſondern es ift Derjenige, 
welcher den Lazarus aus dem Grabe hervorrief, 
welcher den Sohn der Wittwe von Naim aus dem 
Sarg befreite; der den Gichtbrüchigen heilte, die 
Ausſätzigen reinigte und das Mädchen des Ober⸗ 
ſten der Synagoge vom Todesſchlummer erweckte. 

Aber wie! ſollen wir alſo die Heiligen, die 
Mutter Jeſu, gar nicht verehren? Das folgt nicht 
daraus, meine lieben Zuhörer! Es ift doch zweierlei: 


die Heiligen verehren, und Hilfe und Rettung von 
Dreer, Brüblehren, IM. 2. Abth. 
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ihnen begehren. Die Fürbitte der Heiligen kömmt 
zwar von ihnen zu Gott, die Hilfe aber kommt 
nicht von den Heiligen, ſondern von Gott, zu 
uns. Wir können uns wohl an jene Freunde 
Gottes, die auch unſre Freunde find, um ihre 
Fürbitte wenden; aber unſer ganzes Vertrauen 
müſſen wir nur auf die Hilfe des Allmächtigen 
ſetzen. 

Die h. Kicchenwäter konnten es nicht oft und 
nachdrücklich genug jagen, daß Maria Feine Gottheit 
jei; und doch verehrten Biele die Mutter Jeſu bei- 
nahe mehr als Gott ſelbſt. Noch jet werden die 
Feiertage und Fefte der h. Jungfrau mit weit mehr 
Pracht und Andachtsfeier begangen, als die Feier> 
tage und Feſte des Herrn, Wie fehlt e8 da nicht 
an gejunden und richtigen Begriffen von Jeſus und 
feiner h. Mutter? 

Berehren wir die Mutter Jeſu Durch Nachah⸗ 
mung ihrer jchönen Tugenden, durch getreue Er- 
füllung unfrer Pflichten, das ift die beſte Verehrung, 
die wir ihr erweifen können. „Nicht Jeder,” ſagte 
Jeſus, „ver mich anruft, der zu mir ſchreit: „Herr! 
Herr!‘ wirb in das Himmelreich eingehen, ſondern 
einzig, wer den Willen meines bimmlijchen Vaters 
thut." Eben dieß gilt auch von der Verehrung und 
Anrufung der feligften Mutter, Nicht derjenige, 
welcher hundertmal nacheinander jagt: „Heilige Ma- 
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xia! Mutter Gottes! ꝛe.“, ſondern wer die innige 
Andacht, die Sittſamkeit, die Keuſchheit, die De- 
muth, die beſcheidne Fröhlichkeit, die Mäßigfeit, die 
Sriedfertigfeit der Mutter Jeſu nahahmt, und fo 
den Willen unfer8 allgemeinen Waters thut, ber 
wird von ihm, dem alleinigen Geber alles Guten, 
in der Tramigleit Troft, in der Noth Hilfe und 
nach den Leiden dieſes Lebens ewige Freude ers 
langen. Amen. 


— — — 


Srühlehre auf das Feſt Mariä Heimſuchung. 


Das Wallfahrten iſt gut; aber wir müffen 
uns aud gut Dabei betragen. 
„Maria machte Ach anf unb ging 
eilends über das Gebirg.“ Luk. 1. 39. 
Das heutige Feſt, meine lieben Pfarrkinder! 
erinnert und an den Beſuch, welchen die ſeligſte 
Jungfrau Marta bei ihrer Bafe Elifabeth gemacht 
hat, weßhalb dieſes Gedächtniß auch das Feft Mari 
Heimſuchung genannt wird. Gewiß ift dieß ein 
zecht heiliger Gang geweſen, eine wahre Wallfahrt, 
weil nur Gutes und Exbauliches dabei beabfichtigt 
worden it. 
Auch wir machen dann und wann Wallfahrts- 
gänge, und es ift heut ein recht gelegener Tag, von 
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den Wallfahrten zu reden; denn wir machen ja audh 
oft Walfahrten zur Verehrung Martens, und darum 
will ih nun reden: 

1) vom Nuten der Wallffahrten, 

2) vom Berhalten beim Wallfahrten. 

Gebt wohl Acht! meine Chriften! damit ihr 

Beides recht verfiehen und euch Manches davon 
merten könnt. Ich fange nun an im allerheilig- 
ften Namen Jeſu und feiner jungfräuliden Mutter. 
Maria. 


1 


Das Walfahrten ift fein Gebot Gottes und 
auch fein Gebot der chriſtlichen Kirche. Wir kön⸗ 
nen alſo felig werden, wenn wir aud) in unjerm 
ganzen Leben noch nie einen Wallfahrtsort bejucht 
haben. Indeſſen ift das Wallfahrten fein neuer, 
jondernein uralter Brauch. Die erſten Ehriften haben 
ſchon jene h. Orte beſucht, wo Jeſus gelebt, gelehrt 
und gelitten hat, oder wo die Gebeine und Gräber 
der h. Märtyrer waren. 

Wenn du nun, mein Chrift! wallfahrten geben 
willſt, jo geh’ nie ohne wichtige Urſache. Gott fieht 
nicht aufden Ort, fondern nur auf das Bertrauen 
des Betenden; Gott ift in einer andern Kirche nicht 
reicher und gnadenvoller als in deiner Pfarrfirche. 
Die Fürbitte der Heiligen ift auch nicht Träftiger, 
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wenn du fie in einer andern Kirche als in einer 
Pfarrkirche darum anrufft. 

Wenn nun Gott an einigen Wallfahrtöorten 
Dur die Fürbitten der Heiligen feine Gnaden 
fihleuniger und freigiebiger ausfpenvet: fo kommt 
dieſes nicht daher, als wenn foldhe Wallfahrtsorte 
ganz beſondere Gnadenorte wären; fondern es 
kommt nur daher, weil man an folden Orten ges 
meiniglich. mit mehr Andacht, mit mehr Eifer und 
mit mehr Vertrauen betet, als in feiner Pfarrfirche, 
in welcher fonft die nämliche Hülfe gefunden würbe. 
Depwegen haben auch ſolche Walfahrtöorte ihren 
bejondern Nugen, weil fie in den Betenden mehr 
Andacht, mehr Eifer zum Guten und mehr Vertrauen 
auf die verlangte Hülfe erweden. Darum hat Die 
fatholifche Kirche ſolche Wallfahrtsorte nicht nur 
gebilligt, fondern auch mit großen Gnadenſchätzen 
von Abläfien beſchenkt; weßwegen ſolche Wallfahrts⸗ 
orte auch Gnadenorte genannt werden, 

Das Wallfahrten zeigt ein großes Vertrauen 
auf die Hülfe Gottes an, die man mit großer An⸗ 
firengung durch die Fürbitte der Heiligen zu erlan⸗ 
gen bemüht if, Das Wallfahrten ift eine Buß⸗ 
übung, die durch eine oft befchwerliche Reiſe einen 
noch größern Werth bekommt. Das Wallfahrten ift 
eine ftarte Aufmunterung zur Andacht, die Durch 
den Anblick heiliger Orte noch mehr belebt wird, 
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Das Wallfahrten ift oft ein Träftiges Mittel, dem 
Menihen aus dem Schlafe des Leichtſinns und der 
Lauigkeit aufzuweden; denn es iſt ſchon mander 
Menſch als ein leichtſinniger und muthwilliger Sün«- 
ber von Haufe fortgegangen und als ein reumüthi- 
ger Büßer, als ein wahrhaft gebeflerter Menich 
von feiner Wallfahrt nah Haufe gekommen. — 
Das Wallfahrten hat alfo einen großen Nuten, 
wenn man das gehörige Verhalten dabei beobachtet. 
Wie muß nun aber das Verhalten bei Wallfahrten 
beichaffen fein? | 
92 . oo. . 

Die h. Büßerin Maria aus Aegypten hatte wiele 
Sabre in dem fündhafteften und wolläftigften Leben 
zugebracht. Nun wallfahrtete fie nach Jeruſalem, 
um dort dem großen Fefte der h. Kreuzerhöhung 
beizuwohnen. Da wurde fie auf einmal durch das 
göttliche Gnadenlicht erleuchtet. Sie fah nun ganz 
ihre vorige Blindheit ein. Mit Abſcheu blidte fie 
zurück auf ihren bisher geführten unzüchtigen Lebens⸗ 
wandel. Gleich dem öffentlichen Sünder flug fie 
reumüthig an ihre Bruft und flehte in Bitterleit 
ihrer Seele zu Gott um Erbarmung und Berzeis 
bung ihrer vielen und großen Sünden. 

D daß doch alle Sünder, die nad) was immer 
für einem Gnadenort binwallen, bei ihren Walls 
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fahrtsgängen auch eine ſolche Erleuchtung erhalten 
möchten, damit fie ihren Seelenzuſtand einfähen, 
ihre Sünden bereuten und mit einem wahren Buß» 
geifte von ihrer Wallfahrt zurückkehrten, wie die 
h. Büherin Maria aus Aegypten. 

Aber wie viele Wallfahrer gehen unbekehrt 
Hin und kommen unbelehrt wieder, weil fie nicht 
ihr ewiges Heil zum Wallfahrten antreibt. Fragt 
nur einmal, meine Chriften! viefe oder jene Walls 
fahrter, warum fie denn eigentlich wallfahrten: fo 
werben fie, wenn fle anders offenherzig fein wollen, 
euch fagen: „Ich gehe bloß darum mit, weil Andre, 
Die Schon auf Walfahrten geweien find, mir gefagt 
baben, daß man bei dem Zufammenlauf von ſo vie» 
len Menſchen die fehönfte Gelegenheit habe, recht 
viel zu fehen und fich ſehen zu lafſen.“ 

Andre werben zu Haufe von Langweile geplagt, 
und um diejet Plage anf einige Zeit Io8 zu wer⸗ 
Den, gehen fie mit Andern wallfahrten. Wieber 
Andre, befonber8 junge Leute, gehen oft barum 
wallfahrten, damit fie mehr Zeit und Gelegenheit 
haben, ihre verbotnen Lüfte deſto freier und un⸗ 
gebinderter befriedigen zu Können. 

Alſo bloße Neugierde, Borwit, Gefallfucht, Liebe 
zur Veränderung und Ergötzlichkeit find oft die Abs 
fichten, die man unter einer großen Menge Wall- 
fahrter finden koͤnnte. Wieder Andre mallfahrten 
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in dem höchſt ſchädlichen Irrthum, daß ſie ihre 
Sünden nur an einem Gnadenorte beichten dürfen, 
dann werben fie ihnen auch ohne herzliche Reue und 
ohne ernftlichen Vorſatz fich zu beſſern ſchon nach⸗ 
gelafien. Wenn nun Wallfahrter ihre Wallfahrten 
fo mißbrauchen, daß fie, anftatt Durch dieſe gebefjert, 
nur in ihren Sünden beftärkt werben: iſt's ba ein 
Wunder, wenn ſolche Wallfahrter nicht nur mit 
ihren alten, ſondern auch oft mit neuen Sünden 
wieder nah Haus fommen, 

Willſt du, mein Chrift! mit Ruten wallſahtten, 
jo wallfahrte aus einer guten Abficht, um deiner 
Andacht und deinem Seelenheil mit mehr Ruhe und 
mit mehr Eifer abwarten zu können. Geh alſo nie 
an ſolchen Tagen, wo an dieſem oder jenem Gna⸗ 


denorte eine: große Menge Volls zuſammenkommt. 


Eine große Vollsmenge, die verſchiednen noch nie 
gejehnen Leute, das Herumftoßen: in der. Kicche, 
das Gedräug und lange Warten ‚vor den Beicht⸗ 
ftühlen, die Müdigkeit von der Reife und andere 
bergleihen Umftände: zerfireuen bein Gemüth, und 
laſſen dich nicht zu der Verfammlung des Geiftes 
fommen, die dir nothwendig ift, um deine Wallfahrt 
mit Nutzen zu verrichten. Du empfinbeft da oft 
mehr Unwillen al8 Freude und Antrieb zum Guten. 
Geh aljo nur an foldhen Tagen wallfabrten, wo die 
Menge der Beichtenden und Eommunicirenden nicht 
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groß ift, wo du alio deine Andacht mit wahrem 
Eifer verrichten und die h. Saframente mit befiter 
Borbereitung, alſo auch mit größerem Nutzen, em⸗ 
pfangen kannſt. 

Bringe deßwegen die Zeit auf dem Wege mit 
Beten, mit frommen Betrachtungen und heilſamen 
Geſpraͤchen zu. Bei der Einkehr in Wirthshaͤuſern 
und anderwärts betrage dich ſtill, eingezogen, ehr⸗ 
bar, ernſthaft und hüte dich vor unmäßigem Eſſen 
und Trinken. Wallfahrte alſo nie mit ſolchen Leu⸗ 
“ ten, die bei ihren Wallfahrten keine gute Abficht 
haben, die durch unzüchtige und ehrabſchneideriſche 
Reden, oder wohl gar durch leichtfertige und muth⸗ 
willige Scherze den Nugen deiner Wallfahrt vers 
eiteln. 
Damit du aber den Nuten deiner Wallfahrt 
nicht jelbfi vereitelft, jo wallfahrte nie zu einer Zeit, 
wo deine Gegenwart zu Hauſe bei deiner Arbeit, 
bei deinen Kindern und Dienftboten nothwendig ift. 
Noch bedenklicher ift’8, wenn beide Eltern zugleich 
abweſend find, Wie oft mißbrauchen nicht Kinder 
und Dienfiboten die Abwefenheit ihrer Eltern und 
Borgefegten und ‚treiben inveflen allerlei Muth⸗ 
willen! Geh’ aljo nie zu einer Zeit wallfahrten, 
wo bu deine Standespflichten verfäumen wärbelt; 
dert an einer ſolchen Wallfahrt kann Gott und Die 
Mutter Jeſu kein Wohlgefallen haben. 
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Nun, meine Chriſten! hab ich euch in meiner 
heutigen Predigt gezeigt, was die Wallfahrten nüben, 
und wie ihr eure Wallfahrten mit Ruten verrichten 
könnt. Walfahrtet alfo nie aus einer eitlen ober 
gar jündhaften Abficht. Bedenkt und nehmt es wohl - 
zu Herzen, was fchon der h. Kirchenvater Chryſo⸗ 
ſtomus gejagt hat: „Die Feſttage und Wallfahrts⸗ 
tage mit Leichtfertigfeiten zubringen, heißt anftatt 
Gnaden Strafen verdienen." Und ber b. Kirchen 
vater Hieronymus fagt: „Deßwegen ift man noch nicht 
zu loben, wenn man die Wallfahrtsorte in Jeruſa⸗ 
lem gejehen bat; jondern nur dann ift man zu lo⸗ 
ben, wenn man in Serufalem beffer und tugend⸗ 
hafter geworben iſt.“ Diefe Worte des h. Kirchen 
vater8 Hieronymus auf unjre Zeiten angewendet 
beißen nun fo viel: 

Deßwegen it man noch nicht zu loben, wenn 
man Maria von Altötting, Marla Plain, Maria Dor⸗ 
fen oder Maria von Dürnberg oder von Bogenberg 
und andre Wallfahrtsorte gejehen bat; fondern nur 
dann ift man zu loben, wenn man von ſolchen Gna⸗ 
denorten als ein beffrer Menſch und als ein befirer 
Ehrift nach Haus gelommen ft: 

Denn die befte Wallfahrt ift, 
Durch die man wirb ein guter Chriſt. 
Amen. 
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Stühlehre auf das Feſt Mariä Himmelfahrt. 


Maria ift in den Himmel aufgenommen 
und im Himmel gelrönt worden. 
„Sei treu bis in den Tod, und ich will 
dir Die Krone des Lebens geben.“ 
Offb. 2, 10, 

Heute feiern wir ein Frauenfeſt — das Feſt der 
glorreihen Himmelfahrt Mariä. Es würde nicht 
gut lauten, wenn ich jagen wollte: Heut ift der 
Tag, an welchem Maria, die feligfte Sungfrau nnd 
Mutter unfers Herrn Jeſu Chriftt, geftorben iſt. — 
Geftorben? — würdet ihr denten, meine Chriften! 
Sterben ift ja etwas Trauriges; und heute ift 
ein ſo erfreulicher Tag, das glorreiche Zeit, an 
welchem Maria in den Himmel aufgenommen — und 
im Simmel gefrönet worben ift. 

Darum betet ver Priefter gleich im Eingang der 
heutigen Mefje: „Laflet uns Alle im Herrn fröhlich 
fein, die wir ein Feft feiern zur Ehre der jeligften 
Sungfrau Maria, über deren Aufnahme in den 
Simmel ſich die Engel freuen und den Sohn Gottes 
mit uns loben.” 

$a,- meine Ehriften! der Sohn Gottes hat 
heute feine jungfräuliche Mutter in den Himmel 
aufgenommen und im Himmel gekrönt. Dieß find 








— 236 — 


auch die zwei legten Geheimniſſe, die wir in den 
freudenreichen Rofenfranz einlegen, und jagen: „Je⸗ 
fu8, der die Jungfrau in den Simmel aufgenom> 
men hat; Jeſus, der die Jungfrau im Simmel ges 
krönet hat.“ Da wir nun beute den Fefttag von 
diejen zwei glorreihen Geheimniflen feiern, jo werbe 
ih fie audy am heutigen Fefttag erklären und aus⸗ 
legen, ich fage daher: 
1) Jeſus Chriftus, der die Jungfrau in den 
Himmel aufgenommen hat. 
2) Jeſus Chriftus, der die Jungfrau im Himmel 
gekrönet bat. 

Mas ich euch, meine Ehriften! heute fagen werde, 
Könnt ihr Alle jederzeit wohl brauchen. Merkt nur 
fleißig auf! Der Herr wird gewiß auch feinen Bei⸗ 
ftand dazu geben; wir wollen ihn darum bitten. 
Maria! bitt’ auch Du für und bei deinem göttlichen 
Sohn, der Di anheute in den Himmel aufge- 


nommen und im Himmel gefrönet hat. 


l. 


Himmel nennen wir den Ort, wo jest jene 
Menichen wohnen, die in ihrem Keben gut und 
tugendhaft geweſen, aber nun bereitS geftorben find. 
Menn ein guter, frommer Menſch ftirbt, jo fagen 
wir: „Der Herr hat ihn zu fi in den Simmel ge- 
nommen.” Um wie viel mehr können wir Dieß von 
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Maria jagen: Der Herr bat fie zu ſich in den 
Himmel genommen. 

Maria war eine ſtille ſittſame Jungfrau, eine 
treue demüthige Dienerin des Herrn; fie lebte 
ſchon auf der Erde für den Himmel, d. h. fie hat 
ſich durch einen guten tugendhaften Wandel des 
Himmels würdig gemacht, denn in den Himmel kom⸗ 
men keine böfen, fondern nur lauter gute Menichen. 

Sch war ſchon geiftlich, aber noch nicht Priefter, 
als ein alter ehrwärdiger Pfarrer, mit welchem ich 
Ipazteren ging, zu mir fagte: „Ich muß jet in dieſes 
Haus hineingehen und eine Wittwe tröften, deren 
Mann erft'vor etlichen Wochen geftorben iſt.“ Ich 
ging auch mit ihm hinein, um zu hören und zu 
fernen, wie man ſolche Leute tröften ſoll. 

Nach Gruß und Dank fing der Pfarrer ſogleich 
an: „Sit Dein Mann,” fagte: er zur Wittwe, bie 
bitterlich weinte, „ift Dein Mann fromm und brav 
gewejen?“ „Ja,“ fagte fie, „er war gar jo fromm 
und brav!” „Nun,” verjeßte der Pfarrer, „jei Du 
auch Fromm und brav, dann fommt ihr wieder zu⸗ 
ſammen.“ Das war der ganze Troft, aber auch der 
ſchönſte und befte Troſt, welchen der b. Paulus felbft 
allen Chriftgläubigen ertbeilt, wenn ihnen der Tod 
eine liebe. werthe Perſon entreißt. Der Apoftel 
fchreibt in jeinem Briefe an die Theflalonicher 1, 4.: 
„Ale, die fromm leben und gut fierben, wird Gott 
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mit Jeſus zur Auferftehung in den Himmel führen; 
tröftet euch alfo mit biefer Hoffnung." Dieß find 
die eignen Worte des h. Apoſtels Paulus. 

Wenn wir aljo auch einftens in den Simmel 
fommen wollen, fo müfjen wir und durch einen gu- 
ten tugendhaften Lebenswandel des Himmels würbig 
machen, Allein gerade der Himmel ift die wenigfte 
und geringfte Sorge der meiften Menſchen. Sie 
bangen ſo feſt mit Leib und Seele an dem Zeit- 
lichen, als wenn es für fie gar nichts Andres, nichts 
Beſſeres gäbe oder geben könnte. Der Himmel, 
zu dem fie erichaffen und berufen find, ift ihnen zu 
weit entfernt, zu unbelannt, zu wenig wichtig, den 
iparen fie fih auf die Lett. Ich kann nicht beten, 
heißt e8 oft, ich kann nicht lang an meine Selig- 
feit denken, nicht oft in die Kirche gehn, nicht auf 
Gottes Wort, auf die Predigt viel merken; denn 
ich habe Haus und Hof, vie Vieh und Feldbau, 
ih hab Weib und Kind, viel Ehehalten und Un—⸗ 
tergebene ; meinem Hausweſen allein will ich abwars 
ten, nachdenken und nachſinnen, früh und fpät daran 
fein. Die Jugend kennt ohnehin feinen andern Him⸗ 
mel und trachtet auch nach Teinem andern, als nad) 
den finnlichen Freuden und Ergöglichleiten dieſer 
Welt. Wenn die jungen Leute nur immer Geld 
genug hätten und nie älter würden: jo verlangten 
fie ohnehin keinen andern Himmel, als ewig auf 
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diefer Welt zu leben. So leben aljo die meiſten 
Menſchen Tag für Tag im Beitlichen, als in ihrem 
einzigen Element, wie der Fifch im Wafjer. Gegen 
das Beijere, gegen daB Ewige, gegen dad Himm⸗ 
Yifche find fle ganz kalt und gleichgültig. Für das 
Zeitliche ift ihnen Teine Zeit und Teine Mühe zu 
viel; aber für das Himmelreich find fie träg und 
lahm, ohne Luft und ohne Sinn. Es dürfte ihret- 
wegen gar feinen Himmel geben, wenn fie e8 nur 
mit Geld und Welt immerfort zu thun haben könn⸗ 
ten. So leben fterbliche Menſchen dahin, die Doch 
willen, daß ihr Aufenthalt auf diefer Erde nur eine 
furze Zeit Dauert; was muß nun aus ſolchen Mens 
jchen werben, wenn fie in eine andere Welt fommen, 
wo e8 ganz anver8 außfleht, ganz etwas Anders 
gibt, als was fie lieben und gewohnt find. Natür- 
lieh müſſen fie leer ausgeben und von Gott bie 
Abweilung hören: „Mein Himmelreihwar euch ‚nie 
anftändig, ihr follt e8 auch nicht verfoften; bebaltet 
euern Himmel, den ihr euch ſelbſt auserwäblt habt, 
und ſeht gleichwohl, was ihr daran habt.“ 

Wenn uns, meine Ehriften! die katholische Kirche 
im vorlebten Geheimniffe des freudenreichen Rojen- 
kranzes beten lehrt: „Jeſus Chriftus, Der dich, Junge 
frau in den Simmel aufgenommen hat:“ fo will fie 
und Durch dieſe Worte erinnern, daß auch wir zum 
Himmel erſchaffen und berufen find, aber nur dann 
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in den Himmel fommen werden, wenn wir und nad) 
dem Beifpiele der feligften Sungfrau durch einen 
guten tugendhaften Lebenswandel des Himmels wär= 
dig zu machen ſuchen. — Nun kommen wir auf daß 
legte Geheimniß des freudenreichen Rofentranzes : 
„Sefus Chriſtus, der die Jungfrau im Simmel ge= 
frönet hat.” Was bedeuten aber dieſe Worte, und 
. an was follen fie uns erinnern? Dieß follt ihr 
jetzt hören.’ | 


W 2. 


Krönen heißt: Jemanden eine Krone aufſetzen. 
Eine Krone war aber bei den Alten nichts Anders 
als ein Kranz, der Jemanden gewöhnlich nur als 
eine Öffentliche Belohnung aufgeſetzt wurde. Jeſus 
bat ſeine jungfräuliche Mutter im Himmel gekrönt, 
d.h. er hat fie für ihre Tugendhaftigkeit im Him⸗ 
mel aufs Herrlichite belohnt, er hat. ihr Die Krone 
ber Gerechtigkeit ertheilt. 

Anders ift das Licht der Sonne, anders das 
Licht des Mondes, und ander8 der Schimmer der 
Sterne, und auch fogar ein Stern unterjheidet ſich 
vom andern durch feinen eignen Glanz. Ebenſo 
verſchieden, fagt die h. Schrift, find auch bie Kro⸗ 
nen der Auserwählten nach der Verſchiedenheit ihrer 
Tugenden, die fie in ihrem Leben ausgelibt haben ; 
benn wie die Arbeit, fo der Lohn; wie der Kampf, 
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Io die Siegeßkrone. Weil nun aber Maria, als 
die Tugendhaftefte ihres Geſchlechts, der herrlichiten 
Krone würdig war, fo nennen wir fie auch Die ges 
Teönte Stmmelslönigin; denn fie ift jetzt über alle 
Heiligen, über alle Engel und Erzengel im Simmel 
erhoben, fte ift die Nächite beim Throne Gottes im 
sollen Belige aller Freuden und aller Herrlichkeit. 

Ehriften! wollt ihr auch einftens im Himmel 
gekrönt werden, fo ftreitet muthig den Kampf eines 
guten Soldaten Jeſu Ehrifti auf Erden. Bei ber 
h. Zaufe habt ihr durch den Mund eured Taufs 
pathen zur Fahne Jeſu Ehrifti geichiworen; ibr habt 
widerjagt den Feinden eures Heild: der Welt, dem 
Fleiſche und dem Teufel; ihr habt angelobt den 
Ölauben und die Treue an Gott Vater, Sohn und 
b. Geiſt, und alfo mit Gott einen Bund gefchloffen, 
den ihr bernach felbft bei der b. Firmung wieder 
erneuert habt. Streitet aljo muthig und tapfer 
‚gegen die Feinde eures Heils, bejonders wider euch 
jelbft, wider euer Fleifch, wider eure böſen Neigun- 
gen, Begierden und Leidenfchaften, wider eure böjen 
Gewohnheiten und Lieblingjünden. Durch Selbſt⸗ 
überwindung werdet ihre euch den jchönften Sieg 
erringen und euch einer herrlichen Siegestrone im 
Simmel würbig machen. 

So oft wir nun, meine Ehriften! Die Worte des 
legten Geheimnifjeß im freudenreichen Rojenktane 
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ausfprechen: „Jeſus Ehriftus, ver vi) im Himmel 
gekrönt bat," fo oft will uns die katholifche Kirche 
erinnern, daß aucd wir nach der Krone des ewigen 
Lebens trachten joflen, mit welcher Jeſus feine 
jungfräuliche Mutter im Himmel gefrönet hat. 
Aber vielleicht, meine Ehriften! haben die himm⸗ 
liſchen Güter keinen Reiz für uns, weil fie unfern 
leiblien Augen nicht jo fichtbar find, wie die zeit- 
lihen, und weil fie feine gegenwärtigen, ſondern 
zulünftige Güter find. Allein ift denn der chriſt⸗ 
liche Glaube nicht ein weit ficherere8 Licht als felbft 
unfre Augen? Sind wir nicht durch den Mund 
der ewigen Wahrbeit, von Jeſus ſelbſt, verfichert, 
daß uns die himmlifchen Güter aufbebalten find, 
wenn wir Gott nach der Vorſchrift feines Geſetzes 
fröhlich dienen? Nach einer furzen Zeit werden 
wir fie befigen. Was ſtehen oft Bauern, Kaufleute, 
Soldaten, Künftler und Andre aus, um emen 
Gewinn .zu machen, den fie noch nicht jehen und 
der noch ziemlich ungewiß if. Würden wir nicht 
unermübet arbeiten, einen großen Schaf zu erheben, 
wenn er und gewiß wäre, obſchon wir ihn noch 
nicht fähen? Warum wollen wir denn für die 
ewigen himmlifchen Güter Nichts thun, weil wir 
fie nicht jeben, da fie und doc gewiß find! Wo 
ift denn unjer Glaube an die Verheifungen Gottes ? 
Wir dulden aus Verordnung der Aerzte das 
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Schneiden und Brennen, wir nehmen die abge- 
ſchmackteſten Arzneien, wir laſſen uns die Enthal⸗ 
tung von unfern Lieblingsipeifen und Getränfen 
gefallen, wir entbehren die angenehmften Gefell- 
Ihaften, Freuden und Ergdglichleiten, damit wir 
nur die verlorne Geſundheit des Leibes wieder er- 
halten und das Leben auf einige Jahre verlängern. 
Man wirft in der Gefahr des Schiffbruchs auch die 
toftdarften Waaren ind Meer, um das Leben zu 
zeiten. Man hat ſchon Die reichſten Geizhälfe in 
ihrer legten Kramkheit jagen hören: „Wenn mir 
Gott mein Leben nur einige Jahre noch fehentte, 
ich wollte gern Alles, was ich habe, hergeben, und 
follte ih auch betteln müflen.“ Warum wollen 
wir denn aber für unfer unjterbliche8 und ewig 
glücfeliges Leben gar Nichts leiven, Nichts auf- 
opfern und uns Nichts gefallen laſſen? 

Denn du, mein hriftlicher Zuhörer! eine Erb» 
ſchaft von vielen taufend Gulden zu machen hätteft, 
und zwar unter der Bedingung: wenn du bis auf 
eine beflimmte Seit demüthig, mäßig, Teufch, ge⸗ 
duldig und überhaupt tugenphaft fein würbeft: fo 
würdeft bu Dich gewiß gern verbemüthigen und Dir 
gefallen laſſen, was jet dein Stolz und deine 
Hoffart nicht ertragen wil, Du würbeft ja nicht 
zu viel trinken und dich forgfältig vor dem Raufche 
hüten; du würbeft jede Gelegenheit zur Unteufchheit 
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meiden, und auch fogar deine unerlaubte Bekannt⸗ 
Ichaft aufgeben; du würbeft eher verſchiedne Unbilden 
ertragen, als dich zum Raufen und Schlagen bewe⸗ 
gen laſſen. Warum ſollſt du denn nicht von Herzen 
gern deine Furze Lebenszeit hindurch einige Be⸗ 
Ichwerniffe der Tugend übertragen, um eine uns 
endlich fojtbarere und ewige Erbſchaft im Himmel 
zu erhalten? 

Hier in Diefer Welt müffen wir für Gott und 
den Himmel arbeiten. Die glüdjelige Ewigkeit ift 
ja lang genug, um dort nach der Arbeit ausruhen 
zu können. Seinen Ader nicht anbauen, wenn e8 
Zeit ift, und doch eine gute Ernte hoffen, ift eine 
Thorheit. Aber eine viel größere Thorheit iſt es, 
die ewige Glückſeligkeit hoffen, ohne fich in dieſem 
Leben guter Werte zu befleißen, die doch der 
Same der fünftigen Glückſeligkeit find; „denn was 
der Menſch ausjäet, Das wird er auch einernten,” 
jagt der h. Apoſtel Paulus in feinem Briefe an die 
Galater 6, 8. 

Biele tragen das eiferne Ehrenkreuz an einem 
Bande als ein Zeichen, daß fie den legten Feldzug 
in Frankreich mitgemacht haben. Was muß nicht 
oft ein Soldat im Felde alles ausftehen, welchen 
Ihweren Befehlen fich unterwerfen, welchen Lebens» 
gefahren fich ausjegen, wie muß er fich vor Andern 
auszeichnen, um eine Ehrenmebaille zu erhalten? 
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Und wir Chriften wollen noch ein Bedenken tragen, 
die Gebote Gottes zu beobachten, um uns die himm⸗ 
liſche Ehrenkrone zu verdienen? 

Ich habe euch nun, meine chriſtlichen gubörer! 
in meiner heutigen Frauenpredigt gejagt, was ihr 
euch denken und an was ihr euch erinnern follt, 
wenn ihr die geheimnißvollen Worte ausjprecht: 
„Jeſus Ehriftus, der Dich, o Jungfrau, in ben 
Himmel aufgenommen hat — Jeſus Chriſtus, der 
dich, o Jungfrau, im Himmel gekrönt hat.“ Auch 
und wird der Herr einft zu fih in den Himmel 
aufnehmen, wenn wir nad) dem Beiſpiel der felig- 
ften Iungfrau ſchon auf Erben für den Simmel 
leben. Auch ung ift die himmliſche Krone verbeißen. 
Diefe zu verdienen, fei unjer ganzes Beſtreben. 
Mas wir dabei nicht aus eignen Kräften vermögen, 
das Tann deine mächtige Fürbitte, hochbegnadigte 
Jungfrau Maria! Erbitte uns aljo bei einem 
göttlihen Sohne die jo nothwendige Gnade, daß wir 
durch die Nachahmung deiner Tugenden auch Deis 
ner Seligfeit würdig und theilhaftig werben mögen. 
Amen. 
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Srühlehre auf das Feſt Mariä Geburt. 


Wie häufig die Kinder von ihren Eltern 
nit blos das Bermögen, fondern aud 
die Gemüthsart erben. 

„Ein guter Baum trägt gute richte, 
und ein ſchlechter Baum trägt ſchlechte 
Früchte.“ Matth. 7, 17. 

Wir feiern heute das Geburtsfeft Mariä oder 
ben Gedächtnißtag, an welchem Maria, die feligfte 
Jungfrau und Gottesmutter, zur Welt geboren 
wurde. Ihre Eltern waren Joachim und Anna, 
zwei arme aber heilige Eheleute; und es ift, alb 
wenn Maria fowohl die Armut ald auch die 

fhönen Tugenden ihrer Eltern geerbt hätte, 
Kann man denn aber die Tugenden ber Eltern 
auch erben? Im Allgemeinen fann man das zwar 
nicht behaupten; indefjen aber ift noch fo viel gewiß, 
daß der gute oder fchlechte Sinn der Eltern meiften- 
theil8 an den Kindern wieder zum Vorſchein kommt, 
und daß man die Tugenden oder Untugenden ver 
Eltern meiftentheil® auch an den Kindern antrifft. 

Diefe erben aljo von ihren Eltern: 
1) ihr Bermögen, und 
2) ihre Gemüthsart. 

Das ift nun der Inhalt und die Abtheilung 


X Nun ti TT 
\ er Y. 24 


XOI Kath 


— 47 — 


meiner heutigen Frühlehre. Ich fange fogleih an 
im allerheiligften Namen Jeſu und feiner jungfräus 
lichen Mutter, deren Geburtsfeft wir heute feiern, 


1. 


Für's Erfte erben die Kinder von den Eltern 
ihr Vermögen an Geld, Haus, Einrichtung, Grund⸗ 
ftüden und dgl., kurz Alles, was die Eltern befiten; 
und zwar erben die Kinder dieſes Alles von Rechts 
wegen, weil fie Kinder find, und Niemand kann e8 
ihnen nehmen. Darum heißt e8 auch: reiche Eltern, 
reiche Kinder. Arme Eltern aber, fie mögen an 
ihrer Armuth ſelbſt Schuld fein oder nicht, können 
ihren Kindern kein Bermögen binterlafen, weil fie 
feines haben. Und was man nicht hat, das kann 
man auch nicht hinterlaffen. So konnte auch Marla 
fein Haus und fein Vermögen erben, weil ihre 
Eltern keins hatten. 

Aber mit dem Vermögen erben die Kinder auch 
den Fluch oder Segen, der darauf haftet. Man 
tan es erleben, und man. hat es ſchon oft erlebt, 
Daß das große Vermögen der Eltern nicht auf ihre 
Kinder übergeht, oder bei ihnen nimmer gedeihen 
will ; fie haben mit beftändigem Ungläd zu kaͤmpfen, 
Alles zerrinnt und vergeht unter ihren Händen. 
Woher kommt aber dieß? Es kann von ganz un⸗ 
verſchuldeten Urfachen herkommen; aber wielleicht 
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auch daher, weil der Fluch Gottes auf dem Ver⸗ 
mögen liegt. Ja, wenn es bewieſen wäre, daß die 
Eltern mit Betrug, Ungerechtigkeit, Wucher, Sünden 
und Lafter ihr Vermögen zufammengebracht haben; 
jo hätte man die Urfache fchon gefunden, warum 
das Vermögen bei ihren Kindern oder Nachlommen 
nicht gedeihen will. Denn es lebt noch der alte 
Gott, der gefagt bat, Er werbe die Sünde der 
Eltern an den Kindern und Kindskindern heimfuchen. 

Daraus folgt aber ubch nicht, daß wir von jebem 
armen und unglücklichen Hausweſen beitimmt jagen 
fönnen, es bafte der Fluch Gottes darauf. Ein 
folche8 Urtheil würde in vielen Fällen auch frenent- 
lich und fündhaft fein. Es folgt nur fo viel Daraus, 
daß e8 die Eltern nicht gut treffen, wenn fie durch 
ungerechte und jündhafte Mittel ein Vermögen für 
ihre Kinder fammeln. Das Hilft den Kindern nicht 
auf; fie haben e8 nicht zu genießen. „Das Erbgut 
der Gottlofen geht zu Grunde,” jagt Die h. Schrift. 

Hingegen ift auch das gewiß, daß fidh der Se— 
gen der Eltern auf die Kinder vererbt. Denn daß 
Geſchlecht der Frommen wird gejegnet fein, heißt e8 
in der h. Schrift. Und biejer Segen Gottes rubt 
auf einem ſolchen Vermögen, das recht, ehrlich, mit 
Fleiß und Gewiflenhaftigkeit verbient und erworben 
it. Gottes Segen ruht auf einem Haufe, da8 von 
jeher die Zuflucht der Nothleivenden war. Gottes 
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Segen ruht auf dem Gelbe, das fein Blutgeld, kein  ' 
Sündengeld, ſondern das durch rechtlichen Berbienft 
und eine chriftliche Sparfamteit geſammelt worden 
if. Diefen Segen verfchaffen ihren Kindern jene 
Eitern, die barmherzig find und Niemand Unrecht 
thun; über ſolche Eltern ſpricht die h. Schrift die 
Worte: „Ihre Kinder werben gejegnet fein.” 
Seht hieraus, ihr Eltern! wie e8 in eurer Ges 
walt fiebt, Segen oder Fluch auf eure Kinder zu 
bringen. SHeiliget aljo euer Bermögen durch Recht- 
thun und Wohlthun, jo können ſich eure Kinder 
des hinterlafinen Segens freuen und euch dafür 
‚danken. Die Kinder erben aber nicht nur das 
Bermögen ihrer Eltern, fonbern auch ihre Ge- 
müthsart, wie ich jet gleich zeigen Werbe. 


2. 


Die Kinder erben auch meiftentheils die Gemüth8- 
art ihrer Eltern. Dieß beweist die Erfahrung; denn 
wie oft fieht man die guten ſittlichen Eigenfchaften 
des Vaters, 3. B. jeine Wahrheitäliebe, feine Red⸗ 
lichkeit, feine Gerechtigkeit, fein orbentliches Weſen 
auch ſchon frühzeitig an feinem Sohn. Und es 
verwundert fich Tein Menſch darüber, fonvern es 
heißt nur: „Er hat’8 von feinem Bater geerbt, der 
Ai gerade auch fo.“ Und ift eine Tochter jo Fromm, 
jo ebrbar, jo fill und demüthig, wie ihre Mutter, 
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10 fieht das Jedermann für eine ganz natürliche 
Folge an und fagt: „Sie geräth ihrer Mutter nad), 
die ift gerade auch fo." Maria war eben deßwegen 
fo fromm, fo ſtill, jo eingezogen, fo gehorfam, fo 
demüthig und gottesfürdhtig, weil e8 ihre Mutter 
Anna aud war. „Ein guter Baum bringt gute 
Früchte,“ fagt das h. Evangelium. Und ein altes 
befanntes Sprichwort jagt: „Der Apfel faͤllt nicht 
weit vom Stamm.” Zwar ift dieſes Sprichwort nicht 
allzeit wahr; denn e8 gibt recht gute Eltern, bie 
ungerathene Kinder haben, und es gibt auch fchlechte 
Eltern, die recht brave Kinder haben; und ber 
Apfel fällt oft weit vom Stamm. Inbeſſen iſt 
es aber doch meiſtens richtig, daß man ſowohl die 
Tugenden als auch die Untugenden und Unarten 
der Eltern bei ihren Kindern antrifft. Der Apfel 
fällt alſo meiſt nicht weit vom Stamm. 

Solchen Kindern darf man nun Glück wünſchen, 
die rechtſchaffene, verſtaͤndige, ordentliche und fromme 
Eltern haben, und dieſen darf man zu ihren Kin⸗ 
dern Glüd wunſchen; denn fie werden zu ihrer Ehre 
und Freude gerathen. Ein guter Baum bringt gute 
Früchte. Aber deito unglädlicher find jene Kinder, 
deren Eltern fchlechte und gottlofe Menſchen find. 
Ein ſchlechter Banm trägt fchlechte Früchte. 

Und wie beſchämend ift es für folche Eltern, 
wenn fie fich vor ihren erwachjenen Kindern wie in 
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einem Spiegel jehen, und ihre eignen Untugenden 
und Sünden, bie vielleicht ſchon in Vergeſſenheit 
gelommen wären, wieder aufwachlen fehen. So oft 
ihnen dann der unbändige Sohn, die ungehorfame 
Tochter bittern Verdruß und Schande machen, 0 
oft jagt ihnen ihr eigneß Bewußtfein: „Verwundere 
dich nicht darüber, du bift in deiner Jugend auch fo 
geweſen; jegt fucht dich Gott in deinen lindern heim.“ 

Und diefe Wahrheit, meine chriftlihen Eltern! 
hab’ ich euch heute aus keiner andern Urfache vor⸗ 
getragen, als um euch aufmerkſam zu machen, daß 
ſehr viel an euch gelegen ift, ob eure Kinder ſich 
ſelbſt und euch zur Geißel oder zum Segen, zum 
Leid oder zur Freud, zur Schande oder zur Ehre 
fein. Ihr könnt zwar nicht Alles verhindern und 
nicht Alles thun, aber verzagt nicht, thut nur rede 
lich, was ihr thun könnt. Ernährt euch ehrlich, 
redlich und mit Fleiß, ſeid gewillenhaft in ber Sorge 
für euern Unterhalt, liebet die Sparfamleit und ſeid 
Allem feind, was unehrlich, ausgelaſſen und fchlecht 
ift, dann bewahrt Ihr euern Kindern ein gejegnetes 
Erbgut. Ja, feid nur felbft fromm, gerecht und 
trachtet ein gutes Gemüth zu haben, dann dürft ihr 
mit Gottes Beiftand auch hoffen, daß euch eure 
Kinder nachgerathen, und daß ihr an ihnen Freude 
erleben wervet. Amen. 
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Srühlehre auf das Feſt Mariä Uamen. 


Maria war eine Dienerin des Herrn und 
wir follennad ihrem Beifpiel aud Got— 
te8 Diener und Dienerinnen werden. 

„Darin ſprach: Sieh, ih bin eine 
Dienerin bes Herrn.“ Zul. 1, 38. 
So oft ich am heutigen Tag einen Vortrag halte, 
denk ich mir allemal, einen ſchönern Namenstag 
gibt's im ganzen Jahr nicht als den Namenstag der 
feligften Jungfrau Maria. Ich meine orbentlich, jede 
Jungfrau müßte e8 für ihr größtes Glück halten, 
piefen lieblichen Namen in’ der h. Taufe erhalten 
zu haben. Aber der Name allein macht freilich 
nicht Alles aus. Auch der jeligften Jungfrau würbe 
piefer ſchöne Name nichts genügt haben, wenn ſie 
nicht jo gut und fromm geweſen wäre. So ſollſt 
auch vu, die du diefen Namen trägft, nicht bloß 
Maria heißen, fondern eine Maria fein, d. h. du 
ſollſt gerade ſo wie Maria, die feligfte Jungfrau, 
eine Dienerin des Herrn fein und feinen Willen 
befolgen. 
Laßt uns daher heute am Mariä» Namensfeft 
betrachten, wie die feligfte Jungfrau Maria eine 
Dienerin des Herrn geweſen ift, und wie auch ihr 
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Dienerinnen des Herrn werden ſollt. Merkt flei> 
ßig auf! 


Maria hat ſich in ihrem ganzen Leben befliſſen, 
den Willen des Herrn. immer befjer kennen zu Ier- 
nen. Sie laß fleißig in der h. Schrift, fie unter⸗ 
hielt fich mit Elifabeth, jo lang fie beifammen waren, 
mit gottfeligen Gefprächen. Marta nahm Alles, 
was fie von den frommen Hirten und von ihrem 
göttlichen Sohne hörte, wohl zu Herzen und Jeſus 
ſelbſt ftellte ung hernad) feine Mutter al8 Beifpiel 
por, wie wir Gottes Wort hören und befolgen follen. 

Nun, wie folgen wir ihrem Beifpiel? wie be> 
fleißen wir uns, auch den Willen des Herrn, was 
recht und gut, was Gott wohlgefällig iſt, immer 
beſſer kennen zu lernen? Wie Wenige befleigen fich, 
den Willen Gottes zu erkennen? Wie Wenige wiſ⸗ 
fen, was ein Ehrift wiffen ſoll? Diele glauben, es 
fet fchon genug, wenn fie nur Die gewöhnlichen got- 
tesdienftlichen Handlungen oder die eingeführten An⸗ 
dachtsũbungen mitmachen, ohne dadurch, beifer zu 
werden, wenn fie nur aud), was und wann e8 Der 
Brauch ift, beten, wenn ſchon ohne Andacht, ohne 
Kraft und Saft beiten. Was das Mebrige betrifft, 
befümmern fie fich wenig. Was Gott und ihr Heil, 
was die Pflichten eines Chriſten, die Pflichten ihres 
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meiden, und auch fogar deine unerlaubte Belunnt- 
ſchaft aufgeben; du würdeſt eher verſchiedne Unbilden 
ertragen, als dich zum Raufen und Schlagen bewe⸗ 
gen laſſen. Warum ſollſt du denn nicht von Herzen 
gern deine kurze Lebenszeit hindurch einige Be⸗ 
ſchwerniſſe der Tugend übertragen, um eine un⸗ 
endlich koſtbarere und ewige Erbſchaft im Himmel 
zu erhalten? 

Hier in dieſer Welt müſſen wir für Gott und 
den Himmel arbeiten. Die glüdjelige Ewigkeit ift 
ja lang genug, um bort nach der Arbeit ausruhen 
zu können. Seinen Ader nicht anbauen, wenn es 
Zeit ift, und doch eine gute Ernte hoffen, ift eine 
Thorheit. Aber eine viel größere Thorheit ift e8, 
die ewige Glüͤckſeligkeit hoffen, ohne fih in biefem 
Leben guter Werke zu befleißen, die Doch der 
Same der fünftigen Glüdfeligkeit find; „denn mas 
der Menſch ausfäet, das wird et aud) einernten,” 
lagt der 5. Apoftel Paulus in feinem Briefe an die 
Öalater 6, 8. . 

Biele tragen das eiferne Ehrenfreuz an einem 
Bande als ein Zeichen, daß fie den letzten Feldzug 
in Frankreich mitgemacht haben. Was muß nicht 
oft ein Soldat im Felde alle8 ausfteben, welchen 
ſchweren Befehlen fich unterwerfen, welchen Lebens» 
gefahren fich ausſetzen, wie muß er fich vor Andern 
auszeichnen, um eine Ehrenmebaille zu erhalten? - 
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Und wir Ehriften wollen noch ein Bedenken tragen, 
die Gebote Gottes zu beobachten, um ung die himm⸗ 
liſche Ehrenkrone zu verdienen? 

Ich habe euch nun, meine chriſtlichen Zuhorer! 
in meiner heutigen Frauenpredigt geſagt, was ihr 
euch denken und an was ihr euch erinnern ſollt, 
wenn ihr die geheimnißvollen Worte ausſprecht: 
„Jeſus Chriſtus, der dich, o Jungfrau, in den 
Himmel aufgenommen hat — Jeſus Chriſtus, der 
dich, o Jungfrau, im Himmel gekrönt bat." Auch 
uns wird der Herr einſt zu ſich in den Himmel 
aufnehmen, wenn wir nach dem Beiſpiel der ſelig⸗ 
ften Jungfrau ſchon auf Erben für den Himmel 
leben. Auch ung ift die hHimmlifche Krone verheißen. 
Diefe zu verdienen, fei unfer ganzes Beſtreben. 
Mas wir dabei nicht aus eignen Kräften vermögen, 
das kann deine mächtige Fürbitte, hochbegnabigte 
Jungfrau Maria! Erbitte uns alſo bei Deinem 
göttlichen Sohne die ſo nothwendige Gnade, dak wir 
durch die Nachahmung deiner Tugenden auch deis 
ner Seligfeit würbig und theilhaftig werden mögen. 
Amen. 
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Srühlehre auf das Sch Mariä Geburt, 


Wie häufig die Kinder von ihren Eltern 
nicht 5108 das Bermögen, fondern aud 
die Gemüthsart erben, 

„Ein guter Baum trägt gute Früchte, 
und ein ſchlechter Baum trägt fchlechte 
Früchte.“ Matth. 7, 17. 

Wir feiern heute das Geburtsfeft Mariä ober 
ben Gevächtnißtag, an welchem Maria, die feligfte 
Sungfrau und Gottesmutter, zur Welt geboren 
wurde. Ihre Eltern waren Joachim und Anna, 
zwei arme aber heilige Eheleute; und es ift, als 
wenn Maria fowohl die Armutb als auch die 

fhönen Tugenden ihrer Eltern geerbt hätte, 
Kann man denn aber die Tugenden der Eltern 
auch erben? Im Allgemeinen kann man das zwar 
nicht behaupten; indeflen aber ift doch fo viel gewiß, 
daß der gute oder ſchlechte Sinn der Eltern meiften- 
theil8 an den Kindern wieder zum Vorſchein kommt, 
und daß man die Tugenden oder Untugenden ver 
Eltern meiftentheil8 auch an den Kindern antrifft. 

Dieje erben aljo von ihren Eltern: 
1) ihr Vermögen, und 
2) ihre GemüthBart. 

Das iſt nun der Inhalt und die Abtheilung 
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meiner heutigen Frühlehre. Ich fange fogleih an 
im allerheiligften Namen Jeſu und feiner jungfräus 
lichen Mutter, deren Geburtsfeft wir heute feiern, 


1. 


Für's Erſte erben die Finder von den Eltern 
ihr Bermögen an Geld, Haus, Einrichtung, Grund⸗ 
ftüden und dgl., fur; Alles, was die Eltern befigen; 
und zwar erben die Kinder dieſes Alles von Rechts 
wegen, weil fie Kinder find, und Niemand kann es 
ihnen nehmen. Darum heißt e8 auch : reiche Eltern, 
reiche Kinder. Arme Eltern aber, fie mögen an 
ihrer Armuth ſelbſt Schuld fein oder nicht, Können 
ihren Kindern kein Bermögen binterlaflen, weil fie 
feines haben. Und was man nicht hat, das kann 
man auch nicht hinterlaffen. So konnte auch Marta 
fein Haus und fein Vermögen erben, weil ihre 
Eltern feins hatten. 

Aber mit dem Vermögen erben die Finder auch 
ven Fluch oder Segen, der darauf haftet. Man 
tann es erleben, und man. hat e& fchon oft erlebt, 
Daß das große Vermögen der Eltern nicht auf ihre 
Kinder übergeht, oder bei ihnen nimmer gedeihen 
will ; fie Haben mit beftändigem Ungläd zu kaͤmpfen, 
Alles zerrinnt und vergeht unter. ihren Händen. 
Woher kommt aber Die? Es kann von ganz uns 
verſchuldeten Urſachen herkommen; aber vielleicht 
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auch daher, weil der Fluch Gottes auf dem Ver⸗ 
mögen liegt. Ja, wenn es bewieſen waͤre, daß die 
Eltern mit Betrug, Ungerechtigkeit, Wucher, Sünden 
und Lafter ihr Vermögen zufammengebracht haben; 
jo hätte man die Urfache fchon gefunden, warum 
das Vermögen bei ihren Kindern oder Nachlommen 
nicht gebeihen will. Denn es lebt noch der alte 
Gott, der gejagt bat, Er werbe bie Sünde der 
Eltern an den Kindern und Kindskindern heimſuchen. 

Daraus folgt aber ubch nicht, daß wir von jedem 
armen und unglüdlichen Hauswefen beftimmt jagen 
tönnen, e8 hafte der Fluch Gottes darauf. Ein 
folche8 Urtheil würde in vielen Fällen auch frevent- 
lich und fündbaft fein. Es folgt nur fo viel Daraus, 
daß es die Eltern nicht gut treffen, wenn fie durch 
ungerechte und fündhafte Mittel ein Vermögen für 
ihre Kinder fammeln. Das hilft den Kindern nicht 
auf; fie haben es nicht zu genießen. „Das Erbgut 
der Gottloſen gebt zu Grunde,” jagt die h. Schrift. 

Hingegen ift auch dad gewiß, daß fi der Se— 
gen der Eltern auf bie Kinder vererbt. Denn dab 
Geſchlecht der Frommen wirb gejegnet fein, beißt eb 
in der h. Schrift. Und diefer Segen Gottes ruht 
auf einem folchen Bermögen, das recht, ehrlich, mit 
Fleiß und Gewiffenhaftigleit verdient und erworben 
it. Gottes Segen ruht anf einem Haufe, das von 
jeher die Zuflucht der Nothleivenden war. Gottes 


- 
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Segen ruht auf dem Gelbe, das fein Blutgeld, fein ' 
Sündengeld, fondern das durch rechtlichen Berbienft 
und eine chriftliche Sparſamkeit gefammelt worben 
it. Dielen Segen verichaffen ihren Kindern jene 
Eltern, die barmherzig find und Niemand Unrecht 
thun; über folde Eltern fpricht die h. Schrift vie 
Worte: „Ihre Kinder werben gefegnet fein.“ 

Seht hieraus, ihr Eltern! wie e8.in eurer Ge⸗ 
walt flebt, Segen oder Fluch auf eure Kinder zu 
bringen, SHeiliget alfo euer Bermögen durch Recht- 
thun und Wohltbun, fo können fich eure Kinder 
des binterlafinen Segens freuen und euch dafür 
ıdanten. Die Kinder erben aber nicht nur daß 
Vermögen ihrer Eltern, ſondern auch ihre Ge- 
müthsart, wie ich jetzt gleich zeigen werde. 


2. \ 

Die Kinder erben auch meiftentheils die Gemüths⸗ 
art ihrer Eltern. Dieß beweist die Erfahrung; denn 
wie oft fieht man die guten fittlichen Eigenſchaften 
des Vaters, z. B. feine Wahrheitäliebe, feine Red⸗ 
lichkeit, feine Gexechtigkeit, fein ordentliches Weſen 
auch ſchon frühzeitig an feinem Sohn. Und es 
verwundert fich kein Menich darüber, fondern es 
heißt nur: „Er bat’8 von feinem Bater geerbt, ber 
Aft gerade auch ſo.“ Und ift eine Tochter fo Fromm, 
jo ehrbar, fo ſtill und demüthig, wie ihre Mutter, 
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jo flieht das Jedermann für eine ganz natürliche 
Folge an und jagt: „Sie geräth ihrer Mutter nad), 
bie ift gerade auch fo.” Maria war eben deßwegen 
fo fromm, jo ſtill, jo eingezogen, fo geborfam, fo 
Demüthig und gottesfürchtig, weil e8 ihre Mutter 
Anna auch war. „Ein guter Baum bringt gute 
Früchte,” fagt das h. Evangelium. Und ein altes 
befanntes Sprichwort jagt: „Der Apfel fällt nicht 
weit vom Stamm.” Zwar ift dieſes Sprichwort nicht 
allyeit wahr; denn es gibt recht gute Eltern, bie 
ungerathene Kinder haben, und e8 gibt auch ſchlechte 
Eitern, die recht brave Kinder haben, und ber 
Apfel fällt oft weit vom Stamm. Indeſſen ift 
es aber doch meiftend richtig, daß man ſowohl die 
Tugenden als auch die Untugenden und Unarten 
der Eltern bei ihren Kindern antriffl. Der Apfel 
fällt alfo meift nicht weit vom Stamm. 

Solchen Kindern Darf man nun Glück wünfchen, 
die rechtichaffene, verftändige, ordentliche und Fromme 
&itern haben, und diefen darf man zu ihren Kin⸗ 
dern Glüd wünſchen; denn fie werden zu ihrer Ehre 
und Freude geratben. Ein guter Baum bringt gute 
Früchte. Aber deito unglüdlicher find jene Kinder, 
deren Eltern fchlechte und gottloſe Menſchen find. 
Ein ſchlechter Baum trägt fchlechte Früchte. 

Und wie beſchämend ift e8 für folche Eltern, 
wenn fie fich vor ihren erwachjenen Kindern wie in 
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einem Spiegel fehen, und ihre eignen Untugenden 
und Sünden, die vieleicht ſchon in Vergeſſenheit 
gelommen wären, wieder aufwachſen fehen. So oft 
ihnen dann der unbändige Sohn, die ungehorfame 
Tochter bittern Verdruß und Schande machen, 0 
oft jagt ihnen ihr eigne8 Bewußtfein: „Verwundere 
dich nicht Darüber, du bift in deiner Jugend auch fo 
geweſen; jegt jucht dich Gott in deinen Kindern heim.“ 

Und diefe Wahrheit, meine chriftlichen Eltern! 
hab’ ich euch heute aus feiner andern Urſache vor⸗ 
getragen, ald um euch aufmerffam zu machen, daß 
ſehr viel an euch gelegen ift, ob eure Kinder fich 
jelbft und euch zur Geißel oder zum Segen, zum 
Leid oder zur Freud, zur Schande ober zur Ehre 
fein. Ihr könnt zwar nicht Alles verhindern und 
nicht Alles thun, aber verzagt nicht, thut nur red⸗ 
Ich, was ihr thun könnt. Ernährt euch ehrlich, 
redlich und mit Fleiß, ſeid gewillenhaft in der Sorge 
für euern Unterhalt, liebet die Sparſamkeit und feib 
Allem feind, was unehrlich, ausgelaſſen und fchlecht 
ift, dann bewahrt ihr euern Kindern ein gejegneteß 
Erbgut. Ja, ſeid nur jelbft fromm, gerecht und 
trachtet ein gutes Gemüth zu haben, dann bürft ihr 
mit Gottes Beiftand auch hoffen, daß euch eure 
Kinder nachgerathen, und daß ihr an ihnen Freude 
erleben wervet. Amen. 
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Srühlehre auf das Feſt Mariä Hamen, 


Maria war eine Dienerin des Herrn und 
wir follennad ihrem Beiſpiel auch Got— 
te8 Diener und Dienerinnen werden. 

„Daria ſprach: Sieb, ich bin eine 
. Dienerin bes Herrn.“ Luk. 1, 88. 
So oft ih am heutigen Tag einen Vortrag halte, 
benf ich mir allemal, einen jhönern Namenstag 
gibt's im ganzen Jahr nicht als den Namenstag der 
jeligften Jungfrau Maria. Ich meine orventlich, jede 
Sungfrau müßte e8 für ihr größtes Glüd halten, 
dieſen lieblihen Namen in’ der h. Taufe erhalten 
zu haben. Aber der Name allein macht freilid 
nicht Alles aus. Auch der feligiten Jungfrau würde 
piefer ſchöne Name nichts genügt haben, wenn fie 
nicht fo gut und fromm gewejen wäre. So ſollſt 
auch bu, bie du dieſen Namen trägft, nicht bloß 
Maria heißen, fondern eine Maria fein, d. b. du 
folift gerabe fo wie Maria, die feligfte Jungfrau, 
eine Dienerin des Herrn jein und feinen Willen 
befolgen. 
Laßt ung daher heute am Mariä » Ramensfeft 
betrachten, wie die feligfte Jungfrau Maria eine 
Dienerin des Herrn gewejen ift, und wie auch ihr 
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Dienerinnen de8 Herrn werden ſollt. Merkt flei⸗ 
Big auf! 


Maria hat fich in ihrem ganzen Leben befliffen, 
den Willen des Herrn. immer beſſer kennen zu Ier- 
nen. Sie laß fleißig in der h. Schrift, fie unter- 
bielt fich mit Elifabeth, fo lang fie beifammen waren, 
mit gottfeligen Geſprächen. Marla nahm Alles, 
was fie von den frommen Hirten und von ihrem 
göttlichen Sohne hörte, wohl zu Herzen und Jeſus 
ſelbſt ſtellte uns hernach feine Mutter als Beifpiel 
vor, wie wir Gottes Wort hören und befolgen ſollen. 

Nun, wie folgen wir ihrem Beiſpiel? wie be- 
fleißen wir uns, auch den Willen de8 Herrn, was 
recht und gut, was Gott wohlgefällig tft, immer 
beſſer kennen zu lernen? Wie Wenige befleifen fich, 
den Willen Gottes zu erfennen? Wie Wenige wif- 
fen, was ein Ehrift willen ſoll? Viele glauben, es 
jet fchon genug, wenn fie nur die gewöhnlichen got⸗ 
te8dienftlichen Handlungen oder die eingeführten An⸗ 
Dahtsübungen mitmachen, ohne dadurch. beſſer zu 
werden, wenn fie nur aud, was und wann es ber 
Brauch ift, beten, wenn ſchon ohne Andacht, ohne 
Kraft und Saft beten. Was das Uebrige betrifft, 
befümmern fie fich wenig. Was Gott und ihr Heil, 
was die Pflichten eines Ehriften, die Pflichten ihres 
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Standes betrifft, da fteden fie in der größten Un- 
wiſſenheit. Es ift aber auch fein Wunder, weil 
ihnen nicht viel daran gelegen ift, den Willen des 
Herrn immer befjer kennen zu lernen. 

Maria hat fich aber auch immer befliffen, als 
eine getreue Dienerin des Herrn feinen Willen ge⸗ 
nau zu erfüllen. Gottes Wille war allzeit auch ihr 
Wille, fie blieb auch in den ſchwerſten Leiden eine 
getreue Magd des Herm. Wie folgen wir ihrem 
Beijpiel? Was thun wir, was leiden wir, um auch 
wie Maria den Willen des Herrn zu erfüllen? Gott 
verlangt nicht zu viel, meine Chriſten! er verlangt 
nur, daß du, um deine Seele und Seligkeit zu ret» 
ten, die Sünde und die nächte Gelegenheit zur 
Sünde meidell. Dieß haft du felbft in der öfter» 
lichen Zeit verjprochen. Thuſt vu e8? wirft du es 
tünftig thun? 

Maria litt fo viel; und fie litt Alles mit gänz⸗ 
licher Ergebung in den Willen Gottes. Was thun 
denn wir, wie ergeben wir uns in ven Willen Got⸗ 
te8, wenn wir was zu leiden haben? Wir beten 
freilich in Baterunfer: „Dein Wille gefchehe!" Und 
wenn er gejchieht fein Wille, und wenn e8 dabei 
nicht nad unjerm Willen geht, wenn wir etwas zu 
leiven haben, fo murren und Hagen wir, ja Einige 
brechen ſogar bei der geringiten Widermwärtigfeit in 
die abjcheulichiten Fluch» und Scheltworte aus. 
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Ich habe gefagt: Maria war eine treue Dienerin 
des Herrn, weil fie fich in ihrem ganzen Leben be⸗ 
fiffen hat, den Willen des Herrn immer befjer ken⸗ 
nen zu lernen und auch genau zu befolgen. Sie 
bat in ihrem ganzen Leben keine einzige, nicht ein= 
mal eine läßliche Sünde begangen, und eben dadurch 
den Willen des Herrn am beiten erfüllt. Wenn 
wir ihr nachfolgen und auch den Willen des Herrn 
erfüllen wollen, fo müſſen wir auch jede Sünde 
meiden und fliehen. 

Da denkt beſonders nach, meine Ehriften! denkt 
nad: „Was ift bisher gefchehen?” Doch, ihr habt 
um dieje Zeit eure Sünden vielleicht jchon gebeich⸗ 
tet, und wohl etwa auch renmüthig und aufrichtig 
gebeichtet. Wie ſteht's aber mit dem Vorſatz, mit 
der Beſſerung? Was wirb fünftig, was wird nad) 
Oſtern, vielleicht ſchon nach einer Woche geichehen? 

»Ihr habt freilich im Beichtſtuhl gejagt: „Ich will 
taufendmal lieber jterben, als Gott noch einmal mit 
einer Sünde beleidigen.” Geſagt ift e8 bald, aber 
nit getan. Ahr dürft nicht taujendmal, nicht 
einmal jterben, um nicht mehr zu jünbigen; fo viel 
verlangt Gott nicht von euch; aber daß verlangt er 
von euch, daß ihr etwas leidet, daß ihr euch felbit 
Gewalt anthut, um die Sünde und die Gelegenheit 
zur Sünde zu meiden und den Willen des Herm 
zu erfüllen. Beflerung koſtet Mühe und Ueberwin⸗ 
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dung. Denkt alfo daran, fo oft ihr im englifchen 
Gruß die Worte betet: „Sieb, ich bin eine Dies 
nerin des Herrn!“ Denkt: Maria war die getreuefte 
Dienerin des Herrn und laßt euch die Mühe nicht 
verbrießen, auch treue Diener und Dienerinnen bes 
Herrn zu ſein. 

Was Maria im heutigen fefttäglichen Evange⸗ 
lium fprah: „Sieh, ich bin eine Dienerin- des 
Herrn!” das war fle auch von ganzem Serzen. Sie 
befirebte fich immer den Willen des Herrn in Allem 
zu thun und fich in feinen Willen unbebingt zu er- 
geben, &8 ift eine fchöne Sprache, wenn man zu 
Gott fagt: „Sieh, ich bin deine Dienerin, ich bin 
dein Diener, o Here! mir geſchehe, wie bu willſt!“ 
Das tft aber auch nur Dann eine ſchöne Sprache, 
wenn Mund und Herz zufammenftinnmen, wenn wir 
nicht nur fagen, daß wir Diener und Dienerinnen 
Gottes fein wollen, fondern wenn wir und aud) al8 - 
joldhe betragen; wenn wir nicht blos wünſchen ober 
verlangen, daß der Wille Gottes geichehe, jondern 
wenn wir uns auch ernftlich beftreben, Daß wir den 
Willen Gottes ſelbſt thun. Dann gehen wir den 
Meg bes Heils, der ſchnurgerad zur Seligkeit führt. 
Damit wir aber dieſen Weg leicht finden und nicht 
jo Teicht fehlen können, find Wegzeiger ober Weg⸗ 
weijer aufgeftellt. 

Heut zu Tag haben wir ſchöne und breite Wege; 
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aber jo viele Wege, daß man vor Yauter Wegen 
gar oft den rechten Weg nicht findet. Damit man 
aber den rechten Weg von einem Ort zum andern 
finden Tann, hat man jet Wegzeiger aufgeftellt. 
Diefe Wegzeiger ftehen nun da ganz ſtarr und ſtumm, 
fireden ihre Arme aus zur Rechten und zur Linken, 
vorwärts und rüdwärts, und zeigen den Weg nad 
diefem und jenem Ort. 

Bor etlichen fünfzig Jahren fah man noch hie 
und da einen Wegzeiger, auf welchem ein Erucifiz be> 
feftigt war. So ein Wegweifer war freilich ein 
doppelter Wegmweifer, einer für die Erde und einer 
für den Himmel. Da ift vielleicht manchem Rei⸗ 
fenden zu Sinn gelommen: „Vergiß nicht auf allen 
deinen Wegen, daß du den Weg zum Himmel fuchen 
und geben mußt,“ oder: „Befiehl alleveine Wege dem 
Seren,“ oder: „Opfre alle deine Schritte und Tritte 
Demjenigen auf, ber für dich den fchmerzlichen 
Kreuzweg gemacht hat, um dir den Weg zum Him⸗ 
mel zu öffnen.” 

Das Erucifix an ven Straßen, das man bie und 
da noch aufgeftellt fieht, hat die gute alte Zeit er- 
richtet. Das Kreuz mit dem Bild des Gekreuzig⸗ 
ten ruft dem Wandrer over Reifenden zu: „Der 
Weg zum Himmel ift der Kreuzweg; darum nimm 
dein Kreuz auf dich und folge deinem gefreuzigten 
Heiland nad. Sieh, dem Erlöfer am Kreuze . 
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zeigt dir mit ausgelpannten Armen den voppelten 
Weg, den du gehen kannſt, ven Weg zur Rechten 
oder den Weg zur Linken, den Weg, der zum himm⸗ 
lifchen Paradies, oder den Weg, der zur Hölle führt. 
Die Erucifige an den Straßen haben [don Man⸗ 
hen, der auf Raub und Mord ausging, auf beſſere 
Gedanten gebracht. 

Andere Wegweiler find die Schugengel, pie 
Gott abgeoronet hat, um uns den Weg zum Him⸗ 
mel zu zeigen. Dieſe Wegweifer find überall bei 
uns, und rufen und bei jedem Schritt und Tritt 
zu: „Du biſt auf dem rechten Weg,“ oder: „Du 
bift auf dem Irrweg; diefen mußt bu verlaffen 
und auf den rechten Weg zurückkehren.“ Sa, 
fagit du, wie kann mich der Schugengel mahnen 
und warnen, da ich ihn Doch nicht ſehe und nicht 
höre? Der Engel ift ein Geift, und Tann deßhalb 
zu deinem Geifte, zu deiner Seele fprechen, ohne 
Worte und Zeichen, welche erft durch das Ohr und 
das Aug des Leibes in die Seele lommen. Der 
Schußengel kann nämlich bewirken, daß in dir foldhe 
Gedanken oder Gefühle auffteigen, welche dich be= 
wegen, das nicht zu thun, was dich jpäter ins Ver⸗ 
derben gebracht hätte. Wenn du aljo diejen Weg⸗ 
weifer auch nicht flehft ober hörft, jo vernimmft du 
doch jeine Einfprechungen, und er führt dich unficht= 
bar und ganz unvermerkt auf den rechten Weg. 
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Freilich zwingt Dich dein Schutzengel nicht; er 
läßt dir deinen freien Willen, du kannſt auch andere 
Wege geben ; du kannft den breiten Weg des Laſters 
gehen; er Tann dich nicht abhalten, aber unaufhörs 
Tich flüftert er bir zu: „Bleib zurück, oder kehr zurück! 
Du gehſt auf Irrwegen." Wenn die Menichen nur 
eben jo gewifjenhaft dieſem unſichtbaren Wegweiſer 
folgten, als fie den lebloſen Wegweiſern auf der 
Straße folgen: e8 würden nicht fo viele Menfchen 
auf dem Wege des Heils irregehen und an ben 
Abgrund des Verderbens gerathen. 

Ich babe nun ſchon ein paar Wegzeiger, ein 
Paar Himmeldweifer genannt, nämlich die Crucifixe 
an den Wegen und Straßen und die Schugengel. 
Allein Chriſtus ift ſchon Längft in den Himmel aufs 
gefahren und Die Erucifige find ſtumm. Die h. Schuß- 
engel find unfichtbar. Darum will ich euch auch 
noch einen andern Wegzeiger oder Wegweiler nen⸗ 
nen, der eine laute Sprache führt und mitten unter 
uns ift, und diefer Wegwelfer ift die Tatholifche 
Kirche. 

Diefe ift der wahre und Iebendige Wegweiſer 
zum Simmel; fie weiß und zeigt uns den wahren 
Weg dahin. Ehriftus hat fie als Wegweiſer mitten 
in die Welt hingeftellt, damit alle Welt ihre Stimme 
höre und unter ihrer Anweifung den Weg zum 
Himmel finde. Diefer Wegweifer ift Schon weit über 
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eintauſend achthundert Jahre alt, und wie ein Fels 
ſteht er noch da mitten in der Welt. Da ſteht die 
katholiſche Kirche, dieſer lebendige Wegweiſer, und 
weist ſchnurgerade zum Himmel. 

„Ich bin der Weg,” bat Chriſtus geſagt. „Ich 
bin der Weg,“ fagt die katholiſche Kirche. „Wer felig 
werden will, der fann e8 einzig und allein durch 
mich. Wer meine Stimme hört, der hört die Stimme 
Gottes und wer diefer Stimme folgt, der geht nicht 
irre." „Sch bin die Wahrheit,“ hat Chriftus gefagt. 
„Bel mirift Die Wahrheit,” jagt pie fatholifche Kirche. 
„Nur aus meinem Munde hörſt du die reine Wahr- 
heit; nur meine Hand führt Dich ficher den wahren 
eg zum ewigen Leben. Bei mir tft ber wahre 
Glaube, ohne welchen du nicht jelig werben kannſt; 
bei mir ift alle Gnade, wodurch du geflärkt wirft 
auf dem weiten Weg, bei mir find die Schlüffel 
des Himmelreichs;“ jo fpricht dieſer Wegweiſer, jo 
ſpricht die katholiſche Kirche. 

Die Wegzeiger an den Straßen und Wegen find 
gewiß eine recht gute Einrichtung, für welche jeder 
Reiſende dankbar ſein ſoll, weil er dadurch den rech⸗ 
ten Weg erkennt und vor Irrwegen ſicher if. Darum 
follen wir Gott danken, daß er die gute Einrichtumg 
getroffen und uns fichere Wegwelfer auf dem Wege 
des Heil aufgeftellt hat. Darum ift einem Jeden, 
der was auf die Wegweiſer bält, zu rathen, daß er 
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nicht blos auf ſeinen Reifen in dieſer Welt ſich nach 
den vielen Wegweifern richte, fondern daß er auch 
auf feiner großen Lebensreife in die andere Welt 
hinüber fi) an einen fihern Wegweiſer halte, näm⸗ 
lich an die katholiſche Kirche, welche Jeſus Chriftus 
geftiftet hat, den einften8 anheute die feligfte Jung⸗ 
frau Maria vom heiligen Geifte empfangen hat. 
Amen. | 


Srühlehre auf das Feſt des h. Mofenkranzes, 
am 17. Sonntag nad Pfingften. 


Die freudenreihen Geheimniffe des 
h. Rofentranzes. 


„Bon welcher geboren ift Seins, ber 
genannt wirb Ehriftus.“ Matth. 1, 16, 


Wir feiern heute wieder ein Frauenfeft, und zwar 
Das Feft des h. Roſenkranzes. Sch weiß e8 wohl, 
meine Chriften! daß e8 euch am Liebiten ift, wenn 
an einem Frauenfeft auch von unfrer lieben Frau 
gepredigt wird; deßwegen will ich auch heute wieder 
eine Frauenpredigt halten, und zwar über die fünf 
freudenreihen Gebeimniffe, die vom Advent bis auf 
die Faften beim h. Roſenkranz eingelegt werben. 
Ihr ſollt diefe Geheimniffe nicht blos abbeten, fon- 
dern auch wilfen, wa8 ihr dabei zu denken habt, 
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nnd an was fie euch erinnern jollen, wenn ihr fie 
recht und mit Nuben beten wollt. 
Diefe fünf Roſenkranzgeheimniſſe lautennämlich, 
wie ihr, meine Chriften! alle felbft wißt, alfo: 
1) Den du, o Jungfrau, vom h. Geift empfan⸗ 
gen haft. 
2) Den du, o Jungfrau, über da8 Gebirg ges 
tragen haft. 
3) Den du, o Jungfrau, zu Bethlehem geboren haft. 
4) Den du, o Jungfrau, im Tempel aufges 
opfert haft. 
5) Den du, o Jungfrau, im Tempel gefunden haft. 
Seht hier den Inhalt und die Abtheilung meiner 
heutigen Frauenpredigt. Merkt nur recht fleißig auf, 
meine Chriften! es tft ſchon der Mühe wertb. Ich 
fange nun fogleih an im allerbeiligften Namen Jeſu 
und jeiner jungfräuliden Mutter Maria. 


l. 


Den du, o Jungfrau, vom h. Geiſt empfangen 
haft. Wunderbar kam Jeſus, der Sohn Gottes, auf 
die Welt. In dem Leibe einer Jungfrau durch 
Meberjchattung des h. Geiſtes wurde er empfangen. 
Nicht Die Tochter eines weltlichen Fürften wählte er 
zu feiner Mutter, fondern von einer armen, aber 
reinen Jungfrau nahm er die menschliche Natur an. 

Maria war eine arme Jungfrau. Sie ernährte 
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fi mit Handarbeit, lebte ganz ſtill und verborgen 
und war vor den Augen der Welt ganz gering und 
unbefannt. Aber Gott Tannte fie wohl und hatte 
an ihr ein fo großes Wohlgefallen, daß er fie vor 
allen Berfonen ihres Geſchlechts zur Mutter feines 
Sohnes, unfers Erlöſers, auserwählte. 

Seht, meine Ehriften! Gott fieht nicht auf das 
Aenperliche, nicht auf ſchöne Kleider, nicht auf Stand 
und Bermögen, Gott fieht auf8 Herz: auf Tugend 
und Rechtſchaffenheit. Gott wählte Maria, eine 
arme, geringe, unbekannte Sungfrau zur Mutter 
feines Sohnes, weil fie unter Allen die reinfte, Die 
demütbigfte und die würbigfte war, die Mutter uns 
ſers Exlöfers zu fein. | 

Da follen wir denken: „Leb ich auch fo fromm 
und tugendhaft, daß Gott ein Wohlgefallen an mir 
baben Tann?” Gott fieht aufs Herz. Was nügt 
e8 dir, wenn bu zwar reich, angefehen und beliebt 
vor den Menſchen, aber vor den Augen des Als 
wiſſenden ein Gräuel, ein großer Sünder bift? Da 
follten fich fromme Chriften venten: „Ich bin zwar 
arm; aber ich bin reich genug, wenn ich im Stande 
ber Gnade Gottes bin, wenn ich ein gutes Gewiſſen 
und die Soffnung zum Himmel habe. Die Leute 
mögen von mir denken und reden, a8 fie wollen, 
wenn nur Gott Wohlgefallen an mir hat. Ich muß 
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euch, meine Chriften! diefe fchöne und troftreiche 
Wahrheit noch etwas deutlicher erflären. 

Nicht wahr, ihr würbet euch die größte Ehre 
und Freude daraus machen, wenn ihr nur von Weis 
tem mit Jeſus befreundet nder verwandt wäret? 
Nun fo hört, was nicht ein Engel, fondern was Je⸗ 
ſus Chriftus, die ewige Wahrheit und Weisheit 
jelbft, im Evangelium ausdrücklich fagt: „Wer ven 
Willen meines himmlijchen Vaters thut, der ift 
meine Mutter, mein Bruder, meine Schweſter.“ 
Jeſus wollte mit diefen Worten fagen: „Wer ven 
Willen Gottes thut, wer die Gebote Gottes hält, 
ber ift mir fo lieb und werth, als wenn er meine 
Mutter, mein Bruder oder meine Schwefter wäre.“ 

2. 

Den du o Jungfrau, über das Gebirg getragen 
haft. Als Maria die Botichaft des Engels ver» 
nommen hatte, daß fie unter allen Perfonen ihres 
Geſchlechts auserwählt fei, ven Sohn des Allerhöch⸗ 
ften, den Heiland der Welt zu gebären, ging fie 
eilend8, Jeſus unter ihrem Herzen tragend, einen 
weiten Weg über das Gebirg zu ihrer frommen 
Baſe Eliſabeth, um ihr Diejes zu jagen, damit fie 
fih auch mit ihr freuen, auch mit ihr Gott dafũr 
danken möchte. 

Es liegt ſchon in der Natur des Menſchen, der 
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von Gott zum gejelfchaftlichen Leben, zum Umgang 
mit andern Menfchen erichaffen if, daß wir es auch 
Andern fagen, wenn unß ein große8 Glüd vder Uns 
glüd widerfahren ift, und die Freude iſt allemal 
größer, wenn fih auch Andre mit uns freuen. 
Möchten wir uns nur auch miteinander freuen, mie 
Maria und Elifabeth. 

Ih kann mir auf der Welt keine größere Freude 
denken, al8 wenn gottjelige Menfchen einander, wie 
Maria und Elifabetb, jagen, was fie Gutes von 
Gott empfangen haben, und miteinander Gott dafür 
danken. Ja eben dieſes macht fogar Die Freude der 
Seligen in Himmel aus, Daß fie e8 erkennen und 
einander befennen, wie gut e8 Gott mit ihnen ge> 
meint bat, und Gott dafür miteinander ewig lieben, 
Ioben und preiſen. 

Hat uns Gott, meine Ehriften! nichts Gutes er⸗ 
wieſen? Wiſſen wir nichts davon zu ſagen? Wenn 
ein gutes Kind etwas geſchenkt bekommt, ſo zeigt 
es dieſes ſeinen Eltern, ſeinen Geſchwiſtern oder 
andern Kindern und ſagt, von wem es das Geſchenk 
bekommen hat; dann iſt auch ſeine Freude deſto 
größer. 

Gott erweist uns fo viel Gutes an Leib und 
Seele. Sieh, du haft dein gute8 Ausfommen , du 
fannft dich mit den Deinigen ehrlich fortbringen. 
Ber bat aber veinen Fleiß und deine Arbeit gejegnet ? 
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Du haft gute, jorgfältige, chriftliche Eltern. Wer bat 
dir diefe Eltern gegeben? Wer läßt fie fo lang 
eben, bi8 du erzogen und verforgt bit. Sieb, alter 
Bater! ſieh hriftliche Mutter ! du haft gute Kinder, 
die dir durch ihre Aufführung fo viele Freude machen. 
Wem mußt du dafür danken? 

Gott erweist und nicht nur am Leib, jondern 
auch an der Seele viel Gutes. ch glaube, wenn 
Einer gut thun und fich Alles zu Nuten machen wollte, 
es ihm an Gelegenbeit, an Mitteln zum Guten gar 
nicht fehlen würde. Wir haben doch täglich das 
Beiipiel guter Ehriften aus jevem Stande, aus jedem 
Alter vor Augen, dem wir nachfolgen fünnen. Wir 
hören doch fo oft und jo deutlich das Wort Gottes, 
nach welchem wir uns richten follen. Wir haben bie 
ſchönſte Gelegenheit, die h. Sacramente, dieſe von 
Jeſus Chriſtus ſelbſt eingefeßten göttlichen Mittel zur 
Seligkeit, empfangen zu können. Der Sünder hört 
Ermahnungen und Zuſprechungen gemug, daß er doch 
einmal anders thun und fich beflern möge. Denken 
wir aber auch bisweilen daran, erfennen wir e8, daß 
wir dieß Alles nur Gott allein zufchreiben müſſen, 
nur ihm allein dafür danken follen. 

Beſonders ihr gute Seelen, denen Gott fo viele, 
fo beſondre Gnaden und Wohlhaten erweist; ihr 
ſollt beſtändig die Demuth, die Dankbarkeit ber 
h. Sungfrau Maria vor Augen haben, und euch 
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deßwegen wie fie, über andre Menfchen nicht erheben; 
fondern nur Gott danken, ihm eifriger dienen, ihn 
eifriger lieben und oft wie Maria im Haufe der 
Eliſabeth ausrufen: „Der Herr iſt gütig und mäd)- 
tig; er bat große Dinge an mir gethan; er hat 
mir diefe Gnade erwiejen; er fei gelobt, ihm fet uns 
endlich gedankt!” 


3. 


Den bu, o Jungfrau, zu Bethlehem geboren haft. 
Das Wort ift Fleiſch geworben; Gott ift in Men⸗ 
jhengeftalt auf dieſe Welt geflommen. Maria, die 
zeinfte Feufchefte Jungfrau, hat Sefum, den Welt⸗ 
erlöfer, zu Bethlehem in einem Stall geboren. „Kein 
Ding ift unmöglich,” fagte der Engel, welcher Maria 
die Botichaft brachte, die Mutter des Herrn zu wer- 
ben. Maria glaubte, und fle empfing den Sohn 
de8 Allerhöchſten. Maria glaubte, und fie gebar 
den Sohn Gottes. 

Marta glaubte, und genießtjett im Himmel die 
Früchte ihres Glaubens. O, felig bift vu, Maria, 
die du geglaubt haft! Auch wir follen glauben. 
So verwidelt und verwirrt, fo finfter und traurig 
auch manchmal die Berhältnifie und Ausfichten des 
Lebens find: fo fol uns dieß doch im Glauben und 
Bertrauen auf die allmächtige Hand des Herrn nicht 
irre machen. Die Hand des Herrn führt und ges 
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wiß durch die dunkeln Wege des Lebens zum Ges 
nuß der ewigen Freude. 

Die Urtheile und Rathſchlüſſe Gottes lauten 
ganz anders als die Urtheile und Rathſchlüſſe der 
Menſchen. Wir möchten Gott in ſo manchen Din⸗ 
gen einreden, weil wir Vieles nicht begreifen, wie 
es Gott zulaſſen könne. Vieles würden wir anders 
machen und anordnen, wenn es in unſrer Macht 
flände. Deßwegen ſagt der h. Apoſtel Paulus: 
„Die Urtheile und Rathſchlüſſe Gottes find uner⸗ 
forfhlih, und Niemand kann die Wege ergründen, 
auf welden er ung Menſchen führt.“ 


4, 


Den du, o Jungfrau, im Tempel aufgeopfert 
Haft. Die Mutter Jeſu bringt Ihr Kind nad Jeru⸗ 
jalem in den Tempel, um e8 dem Herrn darzuftellen, 
und entrichtet pas im Geſetz vorgefchriebene Opfer, 
nämlich ein paar Turteltauben. Diefes Kind ges 
hört dem Herrn; dem Herrn foll e8 auch geopfert 
werden. 

Auch wir find Gott aufgeopfert worben in der 
h. Taufe. Daher foll unfer ganzes Leben ein Gott 
geheiligtes Opfer fein. Durch kindlichen Gehorfam, 
Durch treue Erfüllung unfrer Standespflichten, durch 
gute Anwendung unfrer Geiſtes⸗ und Leibeskräfte 
follen wir und mit Jeſu und Maria aufopfern. 
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Daran könntet ihr euch beim Opfergehen er- 
Innern. Ihr geht an den gewöhnlichen Opfertagen 
um ven Hochaltar herum und legt eine Heine Münze 
anf den Altar. Diefe Gewohnheit hätte einen ſchö⸗ 
nen Sinn, wenn ihr.ihn in her That zeigen würbet; 
wie ich jetzt dieſe Münze aufden Altar lege, fo lege 
ich mein ganzes Herz Gott in die Hand: das heißt 
zum Opfer gehen. 

Wenn ihr zur verbotnen Luft gereizt zu eurem 
Gott auffeht, und im Aufichauen zu ihm die Reize 
zur Sünde überwindet, fo heißt das zum Opfer 
gehen, e8 beißt: Gott das Herz geben und e8 nicht 
wieder zurücnehmen. Wenn ihr zum Born, zur 
Rache oder zum Neibe gereizt zu eurem Gott auf- 
ſeht, und im Aufſchauen zu ihm die Reize zur 
Sünde überwindet, fo heißt das zum Opfer geben, 
e8 heißt: Gott das Herz geben und es nicht wieder 
zurüdnehmen. 

Wenn ihre zur ungerechten Schmälerung des 
fremden Gutes und zur ungerechten Bermehrung 
eures Eigenthums gereizt, zu eurem Gott aufjeht, 
und im Auffhauen zu ihm die Reize zur Sünde 
überwindet, ſo heißt das zum Opfer gehen; es heißt: 
Gott da8 Herz geben und e8 nicht wieder zurück⸗ 
nehmen, 

Wenn ihr unter dem Druck großer Leiden zur 
Ungebuld, oder zum Mißtrauen anf die Regierung 





— 270 — 


Gottes gereizt, zu dem höchſten Regenten aufjeht, 
und im Aufichauen zu ihm die Reize zur Sünde 
überwindet, fo heißt Dieß zum Opfer gehen, e8 beißt: 
Gott das Herz geben und nicht wieder zurückneh⸗ 
men, und das heißt au, fih Gott aufopfern. 


5. 


Den du, o Jungfrau, im Tempel gefunden haft. 
Maria und Joſeph ſuchten Jeſus drei Tage Yang 
und fanden ihn im Tempel zu Serufalem, wo er 
mitten unter den Lehrern faß, ihnen zuhörte und 
auch fie fragte. Als ihn feine Eltern fanden, ſprach 
Maria zu ibm: „Sieh, vein Bater und ich haben 
dich unter größter Angft geſucht.“ Jeſus gab ihr 
aber zur Antwort: „Wußtet ihr denn nicht, daß ich 
im Haufe meines Vaters fein muß?“ Maria aber 
behielt alle diefe Reden in ihrem Herzen. 

D, daß wir uns auch zur gehörigen Zeit dort 
finden ließen, wo wir als Nachfolger Jeſu fein ſoll⸗ 
ten! Möchte auch uns die Kirche ein angenehmer 
Drt fein! Möchten wir mit Aufmerkſamkeit das 
göttliche Wort anhören, Freude daran empfinden 
und felbes wie Maria in unferm Herzen bewahren, 
dann würben wir auch jeden Ort meiden und fliehen, 
wo wir und vor Gott und den Menſchen ſchämen 
mülfen. 
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Als Maria und Joſeph fahen, daß fie ihren 
Sohn Jeſum verloren hatten, fo empfanden fie Dies 
fen Berluft tief in Ihrem Herzen und verfäumten 
keinen Augenblid, ihren göttlichen Sohn überall auf- 
zufuchen. Zolgen wir bier, meine Chriften! bem 
Beifpiel der frommen Eltern Jeſu nad. Haben wir 
Das Unglück, Jeſum, unfern Gott, durch eine vor» 
Tägliche fchwere Sünde zu verlieren: fo laßt ung 
dieſen Berluft recht empfinden nnd tief zu Herzen 
nehmen. Dann laßt uns aber auch nicht jäumen, 
Durch eine wahre aufrichtige Beſſerung Ihn wieder 
zu fuhen, und wenn wir Ihn gefunden haben, fo 
laßt uns Ihn behalten und Alles anwenden, daß 
wir Ihn nicht mehr verlieren, fondern mit Ihm 
vereint bleiben bis an das Ende unjerd Lebens; 
und dann werden wir auch ewig bei Ihm fein und 
Hleiben können, wie Maria und Joſeph. Das wüns 
ſche ich mir und euch Allen. Amen. 
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Srühlehte auf das Feſt Mariä Gpferung. 


Was ein Gelübde fei, und wie man es 
halten müjfe. 
„Haft du Gott Etwas verſprochen, fo 
fäume nicht, es zu erfüllen.“ 
Pred. 5, 4. 

Das Feſt Mariä Opferung fol uns ein beſon⸗ 
drer Anlaf fein, ung die Nothwendigfeit vor Augen 
zu ftellen, die Gebote Gottes gewiflenhaft zu erfül- 
len. Die jeligfte Jungfrau bat dieſe Gebote immer 
aufs Gewiſſenhafteſte erfüllt, wovon auch die Opfe⸗ 
rung ein Beilpiel if. Sie hat freiwillig ſchon in 
ihrem zarteften Jugendalter Gott verſprochen oder 
angelobt , zeitlebens eine Jungfrau zu bleiben. Und 
dieſes Verſprechen oder Gelübd hat fie auch un⸗ 
verlegt gehalten. Möchten doch alle Menſchen, vie 
Gott was immer für ein Verfprehen oder Gelübd 
machen, e8 auch jo unverleßt halten, wie Maria 
ihr Berfprehen oder Gelübd gehalten hat. 

Es find vielleicht Mehrere unter euch, die ſchon 
diejes oder jenes Verlöbniß oder Gelübd gemacht 
haben und doch nicht willen, was denn eigentlich 
ein Berlöbniß oder Gelübd fei und wie man es 
halten müffe. Dieß werbe ich euch aber, meine 
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Chriſten! in meiner heutigen Frühlehre zeigen, und 
war: | 

1) was ein Gelübd fei, und 

2) wie man e8 halten müfle. 

Vielleicht werden die Meiften von euch nad) 
Diefer Predigt geftehen müfjen, daß fie zuvor Vieles 
noch nicht gewußt, Vieles auch nicht recht verſtanden 
haben. Ich fange an mit Ausiprehung ber Drei 
heiligften Namen Jeſus, Maria und Joſeph. 


1. 


Was heißt ein Gelübd machen? Es heikt: Gott 
verjprechen oder angeloben etwas Gutes zu thun, 
wozu man durch Tein göttliche8 Geſetz verbunden ift; 
denn, wenn etwas ohnehin ſchon geſetzmäßig geboten 
ift, fo kann man damit fein Gelübb mehr machen. 
3.8. Jemand wollte geloben feinen Nächten zu 
lieben, ober fi vor jeder Sünde der Unzucht zu 
enthalten: jo wäre dieſes Tein Gelübd, weil jeder 
Menſch ohnehin fchon durch ein goͤttliches Geſetz 
verbunden ift, feinen Nächften zu lieben und jebe 
Sünde der Unzuht zu meiden. Aber wenn man 
fich durch ein Verfprechen oder Gelübd vor Gott 
verbindlich macht, z. B. ein beftimmtes Almoſen zu 
geben, oder h. Meilen lejen zu laſſen, oder eine 
Wallfahrt zu verrichten, oder täglich ein gzewiſſes 
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Gebet zu beten, oder an jelbft beliebigen Tagen zn 
faften, oder ſich von einer erlaubten Luſtbarkeit zu 
enthalten: fo ift die ein wahres Gelũbd, weil man 
da Gott etwas zu thun verjpricht, was Einem zu 
thun oder zu unterlaffen freijteht. 

Run fragt es fih: was wird zur Gültigfeit eines 
Gelübdes erfodert oder wie muß daſſelbe beichaffen 
fein, damit e8 Gott gefallen Tann? Man muß vers 
iprechen oder angeloben etwas Gutes zu thun, und 
fih auch verbinvlich machen, e8 unter einer Sünde 
nicht zu unterlaffen. Biele glauben, wenn fie fich 
etwas ernftlich vornehmen, e8 ſei ſchon ein Gelübp. 
Nein, ein Gelübd oder Verlöbniß ift weit mehr als 
der Fräftigfte Vorſatz. 8. B. Es hat fi) Jemand 
vorgenommen, täglich ein gewiſſes Gebet zu verridy- 
ten, ſo ift Dieß nur eim guter Borfaß, aber noch 
fein Gelübd, fo Yang er fi nicht verbinvlich ge⸗ 
macht hat, dieſes Gebet auch unter einer Suͤnde 
nicht zu unterlaffen. Man meint alio oft, es fei 
etwas ein Gelübd, was doch nichts Anders ift, als 
nur ein guter Vorſatz. 

Das Gelübd muß nicht etwa bloß einem Hei⸗ 
ligen, fondern Gott gemacht werden; denn das Ge⸗ 
lübd iſt eine Art Anbetung, und anbeten barf man 
nur Gott allein. Wer bloß einem Heiligen ein 
Gelübd machen wollte, der würde in der That fein 
Gelübd machen, fondern vielmehr eine Abgötterei 
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begehen, indem er einem Menjchen etwas aufopferte, 
was nur Gott allein gehört. Nur diefes ift erlaubt, 
daß man Gott ein Gelübd oder Verlöbnig macht 
zur Ehre feiner Seiligen, oder was ebenfoviel ift, 
daß man Gott durch das Gelübd anbeten und zu- 
gleich auch. die Heiligen verehren wolle. 

Ein jedes Gelübd muß freiwillig gemacht wer- 
den, d. h. man muß fich mit freiem, ungezwungenem 
Willen zu einer Sache entfchliegen, und nicht von 
Zwang, Zucht, Schreden oder Noth dazu ange- 
trieben werden; denn was man nur gezwungener 
Weiſe angelobt, das ijt fein Gelübd. Auch muß 
jedes Gelübd mit Meberlegung geichehen, und nicht 
aus Unbefonnenheit oder Mebereilung. Man muf 
alfo bei feinem volllommenen Berfiand fein, und 
auch verftehen, was man verfpriht. Endlich muß 
man aber auch darauf fehen, ob e8 möglich fei, das 
Gelübd zu halten. 

Das Meifte kommt bei Gelübden darauf an, 
was man Gott verſpricht; dieß muß etwas Erlaub- 
te8 und an fich felbit etwas Gutes fein. Etwas 
angeloben, das an fich felbft böfe oder unerlaubt 
wäre, wie könnte ein ſolches Gelübd gültig fein? 
Wenn 3.2. ein Dieb einen Rofenfranz zu beten 
verfsrechen wärde, damit er auf feinem Diebitahl 
nicht ertappt würde, fo würde dieß vielmehr eine 
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abſcheuliche Sünde als ein Gelübd fein, weil er 
verlangte, Gott jollte ihm zur Sünde helfen. 

Das man bei einem Gelübd Gott verſpricht, 
muß nicht bloß gut, fondern e8 muß auch befler 
fein, wenn man es thut, als wenn man es nicht 
thut. Wenn man aljo Gott etwas verfpricht, was 
unnüß, oder wohl gar, wa8 und im Guten, an 
der Erfüllung unſerer Standespflichten hinverlich 
oder unſerm Nächſten nachtheilig iſt: fo ift das fein 
wahres gültiges Gelübd, denn man foll nie ver- 
Iprechen und noch weniger thun, was unrecht iſt. 
Segt wollen wir aber auch hören, wie man ein 
Gelübde machen muß. 


2. 


Gebt Gott, was Gottes iſt! Haſt du Gott 
etwas veriprochen, fo fäume nicht, e8 zu erfüllen, 
fagt die h. Schrift. Man ift unter einer Sünde 
Ihuldig da8 gemachte Gelübd zu erfüllen; man 
muß es zur beftimmten Zeit erfüllen! man muß es 
auch ſelbſt erfüllen. Es gibt aber auch Gelübde, 
die zu erfüllen man gar nicht ſchuldig iſt. Ihr ver⸗ 
lobt z. B. eine h. Meſſe, ein Opfer, ein Almoſen 
oder eine Wallfahrt, wenn euer krankes Kind wie⸗ 
der geſund wird, oder wenn euch Gott aus einem 
gewiſſen Anliegen hilft. Geſchieht aber das nicht, 
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um was ihr Gott gebeten habt, fo gilt auch das 
Geluͤbd nichts, weil ihr es nicht Überhaupt verlobt 
habt, fondern nur, wenn euch geholfen wird. 

Es geichieht nicht felten, daß Eltern, wenn file 
trank find, ein Gelübd machen, etwaß zu thun, oder 
eine gewiſſe Wallfahrt zu verrichten, wenn fie wie- 
der gejund werden. Die Eltern fterben: nun glau⸗ 
den die Kinder, welde davon willen, fie ſeien 
ſchuldig, ftatt ihrer Eltern Die Wallfahrt zu verrich- 
ten. Nein, ganz und gar nicht! denn die Eltern 
haben das Gelübh nur unter der Bedingung gemacht, 
wenn fle wieder gefund werden; weil fie aber nicht 
mehr gefund geworben, fondern geftorben find, fo 
hebt fih das Gelübd von ſelbſt auf. Seid alſo 
deßwegen unbefümmert, ihr Kinder! betet für eure 
verfiorbenen Eltern und führt euch gut auf, dieß 
ift ihnen noch im Grabe das Liebſte und für euch 
das Beſte. 

Auch iſt man nicht mehr ſchuldig, ſein Gelübd 
zu halten, wenn es uns im Guten, an der Erfül⸗ 
Img unſrer Standespflichten hinderlich oder unſerm 
Nächſten nachtheilig wäre. Man verſpricht z. B. eine 
Wallfahrt. Wer biſt du, der du das Gelübd zu 
wallfahrten gethan haſt? Du biſt ein Eheweib, du 
biſt Mutter! Iſt es deinem Gatten recht und lieb, 
geſchieht deinen Kindern nicht hart und weh, wenn 
du den ganzen Tag nicht zu Haufe bit? Du wilit 
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wallfabrten! Aber du bit Hausvater over Haus⸗ 
mutter, werden deine größern Kinder, werben deine 
Dienfiboten deine Abwejenheit nicht mißbrauchen? 
Was wird gejchehen, wenn fie weder den Hausvater 
noch Die Hausmutter wiffen und von beiden nicht 
zu fürchten haben? Du Zochter, vu Dienfimagd, 
haft eine Wallfahrt verlobt! Aber bu fiehft e8 wohl 
ſelbſt ein, du fegeft dich beim Herumziehen mancher 
Gefahr aus, die du zu Haufe nicht zu befürchten 
haft. Du bift aljo nicht ſchuldig, dein Berfprechen 
zu halten. Ja e8 ift jogar befjer, taufenbmal beffer, 
wenn bu zu Haufe bleibft, wenn du, anſtatt weit⸗ 
hinzugeben, in deine Pfarrkirche zum vor⸗ ober 
nachmittäglichen Gottespienft fommft, wenn du, ans 
flatt einen fogenannten Gnadenort zu beſuchen, in 
deiner Pfarrfirche deinen göttlichen Freund und 
Erlöfer in dem heiligften Sakrament des Altar 
bejuhft oder den Kreuzweg abbetefl. Ich habe 
gejagt: wenn du Thon die Wallfahrt verfprochen 
haft, jo bift du noch nicht verbunden, die Wallfahrt 
zu machen, wenn es weit befler, dir nützlicher und 
Gott wohlgefälliger ift, daß du zu Haufe bleibit. 
Wenn du mir folgft, fo will ich e8 bei Gott ver⸗ 
antworten; folgft du nicht, jo magſt du es ſelbſt 
verantworten. 

Daber ift e8 beſonders für gemeine Leute fehr 
sathfam, daß fie nie ein Gelübd machen, ohne ſich 
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zusor bei ihrem Beichtvater Rath zu erholen. Der- 
gleichen Leute verftehen die Sache nicht genug und 
machen daher in ihrer frommen Einfalt oft die un- 
gereimteften Gelübde, die fie in der Folge felbit 
bereuen. Darum rathe ich euch, meine Ehriften! 
macht felten oder lieber gar nie Gelubd. Es ift 
befjer, fagt die h. Schrift, e8 ift weit beffer Nichts 
angeloben, al8 angeloben und nicht halten. Faflet 
Hingegen deſto öfter einen ernftlichen Fräftigen Vor⸗ 
fag, allemal das zu thun, was befler, was Gott 
wohlgefälliger ift. 

Unfere guten Borfäge und Gelübde follen aber 
nie bloß auf einen zeitlichen Nutzen, ſondern allzeit 
und hbauptfächlich auf Die Verbeſſerung unſers Lebens⸗ 
wandels gerichtet fein. Denn je öfter und je feu- 
riger wir Gott angeloben, diefen over jenen Fehler 
abzulegen, oder etwas Gutes, dA8 uns vorzüglich 
fchwer fällt, auszuüben, deſto mehr wirb ung Gott 
dazu auch feinen Segen und feine Gnade verleihen, 
wenn nur auch wir das, was an ung Tiegt, redlich 
und gewifienhaft thun. Auch Maria, vie feligfte 
Jungfrau, bat Alles, was an ihr lag, reblich und 
gewiljenhaft gethan, um ihr Gelübd der Steufchhett 
halten zu können. Verſprechen wir alſo Gott, unfere 
Lieblingsneigungen ihm zum Opfer zu bringen. 
Geloben wir e8 ihm, biefen oder jenen Fehler in 
Zukunft vorzüglich zu meiden, wir werden e8 gewiß 
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felbft erfahren, daß Gott auf dieſe Gelübde mit 
porzüglichem Wohlgefallen herabfieht und fie mit 
feiner Gnade und feinem Beiftande frönt, und ihnen 
auch in der Ewigteit eine große Belohnung zuge⸗ 
fidert dat. Durch ſolche gute Vorſätze wird auch 
Maria, die Mutter Gotte8, am Bellen und am 
MWürdigften verehrt. Amen. 





IV. 


Srühlehren 


anf Die 


Feſte der Heiligen 


Frühlehre auf das Feſt des h. Stephanus. 


Die Sefhichte und das Beifpiel des h. 
Stephbanuß. 
„Stephanus war ein Mann voll 
Glauben und Stärke.“ 
Mpoftelgeihichte 6, 8. 
Der Tag, an weldhem uns ein guter Freund 
oder ein großer Wohlthäter geftorben ift, bleibt uns 
unvergeßlich. „Heute iſt's Jahreszeit,“ hört man oft 
gute Kinder jagen, „daß unfre liebe Mutter geftorben 
if. Ach! das war eine Mutter,” feufzen fie, „die 
weit umber ihres Gleichen nicht gehabt hat.” Sie 
geben hin, und heiße Thränen fließen aufihr Grab. 
„Heute iſt's Jahreszeit,“ hört man oft einen dank⸗ 
baren Menſchen Hagen, „daß mein Vetter geftorben 
if. Sa der hat's mit mir gut gemeint, Gott ver 
gelt ihm's. Er war mir Nichts jchuldig, und hat 
mir all fein Gut als Erbichaft hinterlaſſen.“ „Heut 
iſt's Jahreszeit,“ Denkt fich Mancher, „daß mein guter , 
Freund geftorben iſt. Das war ein edler Freund, 
wie man felten einen hat; das Herz im Leibe hätte 
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er mit mir getheilt.” Wenn nun alle guten Men- 
[hen da8 Andenken eines rechtichaffenen Vaters, 
einer tugenvhaften Mutter, eined großen Wohl- 
thäter8 und eines biedern Freundes dadurch feiern, 
daß fie in Gedanken das ganze Leben ſolcher Men- 
ſchen durchgehen, daß fie alle von ihnen genofinen 
Wohlthaten überdenken: wie könnten wir dieſes 
heute unterlafien, da der h. Stephan, deſſen Ans 
denfen wir heute feiern, auch unfer Wohlthäter auf 
Erden war, weil ein eifriger Vertheidiger ver Wahr: 
heit und des Chriftentbums. Ja, meine Lieben! 
die Fatholifche Kirche fodert uns heut auf, daß wir 
den h. Stephanus recht hoch in Ehren halten follen. 
Damit wir aber den Willen unſrer b. Tatholijchen 
Kirche treu erfüllen, fo ift e8 nicht genug, daß wir 
bloß wiſſen, Stephanus fei ein Märtyrer und ein 
Heiliger geweſen. Um ihn nad) feinen Verdienſten 
zu ſchätzen, um feine Tugenden nadhzuahmen, muß 
uns überdieß auch noch befannt fein, worin denn 
eigentlich feine Heiligleit beftanden habe, was er 
gethan, gelehrt und gelitten habe. Euch dieſes zu 
zeigen ift meine Pflicht, und eure Pflicht iſt's, euch 
dieß zu merken. Darum hoffe ich anf eure Gebulb 
und Aufmerkſamkeit. 


n 
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Unter den erfien Chriften herrſchte Eintracht 
und Bruberliebe, ein Herz und ein Sinn. Feind⸗ 
ſchaft und Zänkereien, Bosheit und Ungerechtig⸗ 
keit, Haß und Verfolgung waren unter ihnen ganz 
unbekannt. Die erſten Chriſten hatten keine ſteinernen 
Herzen, die gegen Armuth und Duͤrftigkeit, gegen 
menfchliches Elend unempfindlich find. O nein! 
treulich reichten fie einander die Hand, unterftüßten 
und halfen, wo Hülfe nöthig war. Alle betradh- 
teten fich als Brüder in Chrifto, und die Reichen 
legten gerne eine anjehnliche Summe Geldes in Die 
Armenkaſſe. Die Apoſtel felbft hatten die Berwal- 
tung über diefe Armenfafje. Als aber die Anzahl 
der Chriften immer größer wurde, da ftellten bie 
Apoftel der chriſtlichen Gemeinde vor, daß fie Diele 
Gelvverwaltung nicht laͤnger mehr verfehen könnten, 
shne ihr Lehramt darüber hintanzujegen. Um aber 
Liebe, Friede und Eintracht in der Gemeinde zu er- 
halten, wählten die Apoftel mit Beiftimmung der 
ganzen Gemeinde fieben Männer von erprobter 
Treue und Rechtſchaffenheit. Einer von dieſen war 
Der h. Stephan, deſſen Andenten wir heute feiern. 
Er war ein Maun von großen Einfichten und ſtar⸗ 
Tem Glauben. Da aber die Anzahl der Ehriften 
in S$erufalem überaus groß wurde, und felbft viele 
Priefter ihren Glauben an Jeſus befannten, ſo 
fingen auch die Berfolgungen an. Der erfie Mär- 
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tyrer oter Blutzeuge wurde nun ver b. Stephanus. 
Stephanus redete oft im jüdifchen Tempel mit wars 
mem Eifer von Sefus und feiner wohlthätigen 
Lehre. Da waren denn auch einige Juden zugegen, 
die fich mit ihm in einen gelehrten Etreit einließen, 
fie fonnten ihm aber Nichts widerlegen, mit fo viel 
Weisheit und Geift redete Stephanus. Daburd 
wurden fie über ihn fo zornig und aufgebracht, daß 
fie ſich Durch Verläumdung an ihm zu rächen ſuch⸗ 
ten. Sie haben daher Leute gebungen, die vor- 
geben jollten: fie hätten gehört, daß Stephanus 
läfterliche Reden gegen Moſes und gegen Gott ge: 
führt habe. Auf diefe Art brachten fie das Bolt 
und die Gefeglehrer wider ihn auf, bemächtigten fid) 
feiner, führten ihn vor den hohen Rath und be- 
ftellten dann falfche Beugen, die Folgendes fagen 
mußten; „Stephanus bört nicht auf, gegen Gott 
und das Gefeg zu läftern; denn wir haben ihn 
lagen hören: Jeſus, Der Nazarener, wird diejen Ort 
zerſtören und die Gebräuche, die und Moſes vor 
gefchrieben hat, abſchaffen.“ Hierauf fprach Der 
Hoheprieſter: „Verhält fich diefes jo?" Mit einer 
froben Heiterfeit und edlem Freimuth vertheitigte 
fih Stephanus vor dem hoben Rath; er hielt ihnen 
eine lange Rede, in welcher er ihnen den Undank 
gegen Gottes Wohlthaten ſchilderte. „DO ihr Hart: 
herzigen,“ fagte Stephanus am Ende feiner Rede, 





— 287 — 


„o ihr hartherzigen, ihr heuchleriſchen, ihr unver⸗ 
beſſerlichen Seelen! Ihr prahlt euch, von Gott 
ſelbſt Geſetze erhalten zu haben, und ihr ſelbſt ſeid 
die Schaͤnder dieſer h. Geſetze, ihr ſelbſt wider⸗ 
ſtrebt dem Geiſte Gotteßs, dem Geiſt der Wahr⸗ 
heit, wie es eure Väter gethan haben. Wo war 
ein Prophet, den eure Väter nicht verfolgt hätten? 
Eure Väter haben jene Propheten getödtet, welche 
die Ankunft des Meſſias verkündigt haben, und ihr 
ſeid zu Verräthern und Mördern an dem unſchul⸗ 
digen Jeſus geworden.“ Dieſe bittern Wahrheiten 
brachten die Mitglieder des hohen Rathes in volle 
Wuth. Sie ließen ihn nicht mehr weiter reden 
und knirſchten mit den Zähnen vor Aerger. Ste⸗ 
phanus aber behielt die Heiterkeit und Ruhe eines 
Engels mitten unter dieſen fürchterlich tobenden 
Menſchen. Er ſah, daß ſie ihn ihrer Wuth opfern 
würden; aber er ſah auch ſchon im Geiſte mit Ent⸗ 
zücken die Belohnung, die ſeiner dafür wartete. 
Mit freudiger Stimme rief er aus: „Ich ſehe den 
Himmel offen und des Menſchen Sohn zur rechten 
Hand Gottes ſtehen.“ Die Mitglieder des hohen 
Raths aber fingen einen großen Lärm, ein großes 
Geſchrei an, hielten ihre Obren zu, ftürmten alle 
auf ihn los und fchleppten ihn zur Stabt hinaus, 
um ihn zu fleinigen. Eine große Menge Volks 
eilte jegt dem Orte zu, wo Stephanus auf die 
empfinvlichfte qualvollſte Art ermordet werben follte. 
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O, eilet nur hinaus, ihr verblendeten grauſamen 
Juden! genießt dieſes Schauſpiel, es iſt euer Werk! 
O es hat euch viel gekoſtet, bis es euch gelungen 
iſt, dieſen edlen Mann dem Tod zu übergeben. 
Stellt euch alſo nur recht nahe hinzu, damit euer 
frommes Aug ja keinen Schmerz überſieht; ſpitzt 
eure Ohren, damit ihr ja keinen Seufzer dieſes hel⸗ 
denmũthigen Maͤrtyrers überhört! Berauſcht euch, 
wenn ihr Luſt habt, in ſeinem Blut; aber gebt 
euch nicht mehr für Menſchen aus, ſondern für 
Teufel, die feinen Begriff von Tugend und Menſch⸗ 
lichkeit haben. Jetzt kommt Stephanus auf den Platz, 
wo er geſteinigt werden ſoll. Doch wie verſchie⸗ 
den find die Herzen dieſer Zuſchauer! Hier ſteht 
ein frohlockender Phariſäer, dort ein weinender 
Menſchenfreund; hier ſteht ein Spötter mit lautem 
Gelächter, dort bedauert Einer mit wehmüthigem 
Herzen das graufame Schichſal dieſes edlen Mär- 
tyrers. Ha! ſchon fchwingen die Unmenfchen ihre 
Morpfteine, an welchen das Blut dieſes heiligen 
Märtyrer8 Hebt. Aber horch! e8 Öffnet fich fein 
h. Mund, vielleicht zum legten Mal. Horcht, mas 
er jagt: „Herr nimm meinen Geift auf, vergib 
ihnen dieſe Sünde!“ Hinter dieſen Worten ftarb 
ex. O bu heldenmüthiger Dulver! du großer Mär 
tyrer! von Liebe ging dein ſterbender Mund über, 
weil bein Herz immer davon voll gewejen if, O 
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meine Lieben! vergeht es nie, drückt e8 euch tief in 
euer Gedächtniß; erzählt e8 euern Kindern und 
Kindskindern, wie ftanphaft, wie großmüthig der h. 
Stephanus die qualvollen Schmerzen feines Todes 
‚gelitten, wie er noch mit fterbendem Mund für feine 
Feinde, für feine Mörder, gebetet hat! O meine 
Ehriften! fuchen wir wahre Verehrer und treue 
Freunde des h. Stephanus zu jein! Wahre Freund- 
ſchaft gründet fi) aber allzeit auf die Einigkeit des 
Herzens. Menſchen, die nicht gleiche Gefinnungen, 
gleichen Willen haben, die in ihren Neigungen nicht 
übereinftimmen, Menſchen, von welchen der eine 
verabfcheut, was der andere verlangt, künnen nicht 
Zreunde fein. Alſo nur, wenn wir wie Stephanus 
gefinnt find, wenn wir eben das wollen, wa8 er 
will, eben das nicht wollen, wa8 er nicht will: dann 
find wir feine wahren Berehrer, feine wahren 
Freunde. Folgen wir alſo jeinem fchönen Tugend» 
beifpiel nach; fuchen wir uns eigen zu machen feine 
unerfchütterliche Wahrheitsltebe, feinen ſchnellen Ges 
horſam, fein Fefthalten an dem Wort Gottes, feine 
Geduld in Leiden und Widerwärtigfeiten, feine 
Sanftmuth und feine großartige Feindesliebe: dann 
fönnen wir ung rühmen, wahre Freunde und wahre 
Verehrer des h. Stephanuß zu fein, dann wird er 
uns lieben und bei Gott für uns bitten. 

Merk dir das, mein lieber Mitbruvder! So oft 
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du Did in einer Verſuchung befinnefi, wenn dich 
ein Unglüd, eine mißlungene Arbeit, ein troßiger 
Dienftbote, ein unfolgfames Kind zum Zorn, zum 
Schelten und Fluchen reizt: erinnere dich ſchnell an 
die Sanftmuth und Gelafjenheit des h. Stephanus, 
und denke dir: aljo will aud ich, ohne mich lange 
zu befinnen, dem auffteigenden Born keinen Aus⸗ 
bruch geftatten. Wenn du einen Wortitreit haft, 
wenn bu mit verläumberifchen, kränkenden Reben 
angegriffen wirft, wenn dir einfällt, wie bu biffige 
Worte mit noch biffigern vergelten könntet, oder 
wenn dich nachher die Luft ankommt, deinem Widers 
Sacher durch Berläumbungen zu ſchaden: erinnere 
dich fchnell an die Sanftmuth, an die Feindesliebe 
des h. Stephanus, denfe dir: „Aljo will auch ich 
dem Gebote der Liebe, nicht der Eingebungen der 
Race folgen; alfo will auch ich meinen Feinden 
vergeben, wie ver h. Stephanuß feinen Mördern 
verziehen hat." Wenn du Leiden und Widermärtig- 
feiten, Krankheit und Berfolgung, Unglüd und 
Hauskreuz zu ertragen haft: jo erinnere dich an bie 
unerjchütterliche Geduld, mit welcher ver h. Ste⸗ 
phanus feine Berfolgungen und Leiden ertragen bat, 
und denfe dir: „Auch ich will nicht murren wiber Die 
Leiden und Wiberwärtigfeiten, die mir mein himm⸗ 
liicher Vater zufendet, ſondern fie zu meiner Beſſe⸗ 
zung zu benügen fuchen.” O wenn wir das fchöne 
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Beiſpiel des h. Stephanus nadahmen, dann wird 
uns das Joch Jeſu, das uns fo fchwer fcheinen 
will, leicht erträglich; Die Haltung feiner Gebote, 
Die wir für eine Unmöglichkeit halten, wird uns 
leicht möglich; füß und angenehm wird uns feine 
Bürde, die uns oft fo bitter und widerwärtig vor- 
kommt. Wer dem Beiſpiel des h. Stephanus folgt, 
Der wird bienftfertig, wenn er vorhin unbienftfertig 
war, der wird frieblich und nachbarlidh, wenn er 
vorhin feinpfelig und unnachbarlid war, der wird 
demütbig, wenn er vorher hochmüthig war, der wird 
geduldig, wenn er vorber ungeduldig war, der wird 
geneigt zu allem Guten, welchem er vorher abge- 
neigt war. Wer dem Beilpiel des h. Stephanus 
folgt, der fucht mehr was himmlifch, als was irdiſch, 
mehr was ewig, als was zeitlich, mehr was gött- 
lich, als was menſchlich, mehr die Seele, die uns 
fterblich, al8 den Leib, der fterblich iſt. 

O meine Khrifien! wenn ihr wahre Verehrer, 
treue Freunde des h. Stephanus fein wollt; fo 
tretet in feine Fußſtapfen, Iernet euch felbft ver- 
läugnen, eure Begierden beherrichen und eure Lieb⸗ 
Ingfünden meiden. — Du Müffiggänger, entjage 
deiner Trägheit! du Geizhals, werde gegen beine 
armen Mitmenichen Liebreicher und freigebiger! Du 
Schelter und Flucher, gib auf deine böje Gewohn- 
heit, die Ehre Gottes zu jchänden! Du Stoler 
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und Hochmüthiger, gib auf deine Nächftenveracdhtung F 
Du Rachgieriger, denke nicht mehr auf Bruderhaß? 
Du Ehrabfchneiber, fliehe die teuflifche Bosheit, dei⸗ 
nem Nächften Ehre und guten Namen zu rauben! 
Ehriften! meidet, fliebet alfo eure Rieblingfünden 
nnd trachtet nach einem reinen Herzen. Auf das 
Herz fommt Alle an; denn von dem Herzen, fagt 
Jeſus, geht Alles aus, Reines und Unreined. ft 
das Herz gutgefinnt, fo iſt's der ganze Menſch. 
Das Herz ift gleihlam die Wurzel unfrer Werte. 
Don einer guten Wurzel gehen ein guter Stamm 
und gute fruchttragende Aefte aus, und aus einem 
guten Herzen entipringen gute Werke. Wer ein 
reines Herz hat, der wird auch Feine jchäntlichen, 
verführerifhen Worte hören. laffen, noch weniger 
Ihändlide Thaten vollbringen. Wer im Herzen 
ſanftmüthig und friepfertig ift, der wird auch feine 
Schimpfworte ausftoßen, noch weniger raufen und 
Ihlagen. Wer von Herzen demüthig iſt, der wird 
auch feinem Nächften nicht ftolz und übermüthig bes 
gegnen. Wer im Herzen mäßig ift, der wirb es 
aud im Eſſen und Trinken fein. Wer im Herzen 
replich ift, der wird e8 auch in feinen Werfen zeis 
gen. Wovon das Herz voll ift, davon gehen Mund 
und Herz über. Wohl euch, meine Geliebten! wenn 
ihr nad) einem reinen, guten, fanftmüthigen und 
redlichen Herzen trachtet! O dann fein verfichert, 
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Daß ihr den h. Stephanus auf eine wahre, würbige 
Art verehrt, dann ſeid verfihert, daß ihr treue 
"Freunde dieſes großmüthigen h. Märtyrers fein! 

Nun denn, meine Chriften! wenn euch euer 
zeitliches und ewiges Glück, eure Seele und Selig- 
Zeit nicht gleichgültig geworben ift: o, fo entichließt 
euch, wahre, fromme und tugendhafte Ehriften zu. 
werden; das fordert euer Gewillen; das ift der 
‚Wille eures himmlifchen Vaters! „Nicht jene, welche 
rufen : „Herr! Herr!” werben eingehen in das Reich 
Gottes, jondern jene, welche den Willen des himm⸗ 
lifhen Vaters thun.” Wohl euch, meine Chriften! 
wenn der gute Geiſt des Evangeliums in euch wohnt, 
Wohl euh, wenn ihr dem ſchönen Tugendbeiſpiel 
des bh. Stephanus nachfolgt. Wenn ihr aber heute 
Nachmittag ſchon wieder beirunfen nach Haufe geht, 
wenn ihr Nachmittags ſchon wieber flucht und Gott 
fäftert, wenn ihr noch im Heimgehen auf Unfriede 
und Rache denkt, wenn ihr ſchon im Heimgehen wie⸗ 
der unehrbare Reben führt, wenn ihr jchon gleich 
bei eurer Heimfunft wieder zankt und poltert, wenn 
ihr verläumbet und ehrabichneidet, wie vorher, die 
Kinderzucht vernachläffiget, wie vorher, ohne Unter- 
ſchied fortjündiget, wie vorher: dann feid ihr Feine 
wahren Berehrer, ſondern boshafte Feinde des h. 
Stephanus und alſo auch Feinde des Chriſtenthums, 
und davor behüte Gott euch Alle! Amen. 
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Frühlehre auf das Se des heiligen Johannes, 
des Evangeliften. 


Johannes war in der Schule Jeju der 
befte Schüler und der befte Lehrer. 


j „Johannes war der Iünger, ben 


Jeſus lieb hatte.” Joh. 18, 28. 
Am heutigen Sonntag nach Weihnachten feiern 
wir auch zugleich das Feſt des h. Apoftel® und 
Evangeliften Sohannes. Die katholiſche Kirche fo⸗ 
, dert und heute auf, daß wir den h. Johannes hoch 
in Ehren halten ſollen. Damit wir aber den Willen 
der katholiſchen Kirche erfüllen, ſo iſt es noch nicht 
genug, daß wir blos wiſſen, Johannes ſei ein Hei⸗ 
liger geweſen, ſondern um ihn verdienter Maßen hoch⸗ 
zuſchätzen, muß uns auch noch überdieß bekannt ſein, 
worin feine Heiligkeit beſtanden, was er gethan, 
gelehrt und gelitten habe. Die Lebensgeſchichte des 
h. Johannes kann in zwei Theile zerfällt werden: 

er hat in und aus der Schule Seju gelebt. 
1) Sn der Schule Jeſu war Johannes der 

befte Schüler; 
2) au8 der Schule Jeſu war Johannes ber 
beite Lehrer. 

DaB tft nun der Inhalt meines heutigen Bor- 
trags. Merkt fleikig auf, e8 lohnt wohl die Mühe. 
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1. 


Der h. Apoſtel und Evangelift Johannes war 
ein Fiſcherſohn von Bethſaida in Galilda. Sein 
Bater hieß Zebedäus und feine Mutter Maria Sa⸗ 
Iome. Wie er feine Kindheit und feine erften Jüng⸗ 
lingsjahre zugebracht hat, davon wiffen wir nur jo 
viel, daß er von feinen Eltern fromm und nach 
dem jübifchen Gefege erzogen wurde, und fobald 
er alt genug war, feinem Vater im Fiſchen Bei⸗ 
ftand geletftet habe. 

Gebt alfo auch ihr, hriftliche Eltern, euern ain⸗ 
dern eine gute chriſtliche Erziehung und tragt Alles 
bei, daß enre Kinder mit jevem Jahr verfländiger 
und freömmer werben. Laßt fie nicht zu folchen Luſt⸗ 
barkeiten gehen, wo fie fo Leicht ihre Unſchuld ver» 
teren. Gewöhnt fie an ein ehrbares tugendhaftes 
Leben. Haltet eure Söhne vom verderblichen Trins 
in und Spielen ab, laßt fie unter rechtichaffne 
Leute gehen. Lehrt fie, fobald fie alt genug find, 
die Haus» und Feldarbeiten. Zeigt ihnen, wie durch 
Ardeitiamleit, Fleiß und durch ein chriftliches Ver⸗ 
halten der Segen Gottes ind Haus, in den Stabel, 
in den Stall und ind Herz des Menichen kommt. 

Während der Zeit, als fi Jeſus zu Kaphar⸗ 
naum aufhielt, ging er eine8 Tags vor die Stadt 
hinaus und neben dem See Genefareth am Geftade 
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auf und ab. Da fah er nun den Fiſcher Zebedäus 
und feinen Sohn Johannes das Fiſchnetz außbeflern. 
„Folge mir nad,” fagte der Heiland zu Johannes, 
und dieſer verließ fogleich Alles und folgte dem 
Heiland nad. Jeſus rief, Sohannes folgte. 

Merke dir, mein Ehrift! diefen rühmlichen Ein= 
tritt des h. Johannes in die Schule Jeſu, du wirft 
dich oft mit Nutzen daran erinnern. Wenn dich 
eine Beleidigung, wenn dich ein Unglüd, eine miß⸗ 
Iungene Arbeit, ein troßiger Dienftbote, ein unfolg⸗ 
james Kind zum Zorn, zum Schelten nnd Schimpfen 
reizt, erinnere Dich ſchnell an dieſes Beifpiel des h. 
Johannes und denke: „Jeſus rief, Johannes folgte, 
aljo will auch ich, ohne mich zu befinnen, dem Rufe 
Jeſu und nicht der Sünde folgen, und dem auffteis 
genden Zorn feinen unchriftlichen Ausfpruch geftat- 
ten." Wenn du einen Wortftreit haft, wenn du mit 
fräntenden Worten angegriffen wirft, wenn es dir 
einfällt, wie du biffige Worte mit noch bilfigern 
vergelten fönnteft, oder wenn dich nachher die Luft 
anlommt, deinem Widerfacher durch Verläumdungen 
zu ſchaden: fo erinnere dich jchnell an dieſes Bei⸗ 
fpiel des h. Johannes und denke: „Selus rief, 
Sobannes folgte, alfo will auch ich dem Gebote 
der Liebe, nicht den Eingebungen der Rache folgen, 
will vergeben, wie Jeſus vergeben hat, Damit auch 
mir vergeben werde.” 
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Kun war Johannes ein Jünger Jeſu, und nad 
dem Zeugniß des h. Kirchenvaters Hieronymus war 
Johannes bei feinem Eintritt in die Schule Jeſu 
erſt neunzehn Sabre alt. Dem Alter nach war er 
zwar der Yüngfte unter feinen Mitjüngern, aber 
an Eifer und Liebe gegen Jefus, an Unſchuld und 
Herzendgüte bat er alle feine Mitjünger übertrof- 
fen. Darum liebte ihn Jeſus auch vorzüglih. Das 
heutige feittäglihe Evangelium fagt uns ja felbft, 
daß Sohannes der Jünger geweſen fet, den Jeſus 
lieb hatte, und den er nur allein beim letzten 
Abendmahl an feiner Bruft ruhen ließ. Defwegen 
wird auch Johannes der Schoos⸗ oder Liebling» 
jünger Jeſu genannt. 

Kannft du, mein Chriſt! noch zweifeln, ob du 
von Jeſus geliebt wirſt? Die beſondern Gnaden 
und Gutthaten, die er dir erwieſen bat, find deut⸗ 
liche Beweife hievon. Betrachte deinen Heiland in 
der Krippe, betrachte ihn am Kreuze, betrachte ihn 
auf unjern Altären! Dazu bat ihn feine Liebe zu 
dir gebracht. Wie oft hat er dich fchon an feinem 
Tiiche fpeifen laſſen? Wie oft hat er nich nach der 
h. Sommunion an feiner Bruft ruben laffen, und 
wie oft hat er an ber beinigen geruht? Kannſt du 
aljo an feiner Liebe noch zweifeln? Erinnere Dich 
an alle beiondern Gnaden und Guttbaten, die er 
dir erwiefen bat, feitvem du auf der Welt bift, und 
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du, wirft e8 felbft Kefennen mäffen, daß du ein 
vielgeliebter Jünger Sefu bift. 

Ein Fürft kann leicht betrogen werden; er kann 
bei der Auswahl feiner Diener den Würbigen über» 
fehen und den Unwürdigen vorziehen. Leibliche El⸗ 
tern können parteilich fein; fie können ein Kind mehr 
als die übrigen lieben, nicht weil e8 befjer, ſondern 
weil e8 etwa hübfcher oder geſchwätziger oder ſchmei⸗ 
helbafter als die andern ifl. Aber Jeſus Chriſtus, 
der Sohn Gottes, die menſchgewordene Weisheit, 
fonnte weber irren noch parteilich fein. Johannes 
muß wirklich der beſte Schüler in der Schule Fein 
gewejen fein, weil ihm Jeſus befonbre Kennzeichen 
feiner Xiebe und Freundfchaft gegeben hat. Johan⸗ 
ned war aber nicht nur der befte Schüler in ber 
Schule Jeſu, fondern auch der befte Lehrer aus 
der Schule Jeſu, wie ich jetzt noch zeigen werde 


2. 


Als fi die Apoftel nad dem Auftrage ihres 
Herrn in die Welt vertheilten, begab fi Johannes 
nad Kleinaſien in die Stadt Epheſus, um dort Daß 
Evangelium zu predigen. Aber auf einmal entfland 
eine graufame Chriftenverfolgung unter dem heit» 
niſchen Kaifer Domitian, der den Apoftel in Elfen 
und Banden nad) Rom abführen ließ, wo er bie 
freie Wahl hatte, entweder Ehriftum zu verläugnen, 
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oder in einen ſiedenden Oelkeſſel zu ſteigen. Willig 
ließ fich Sohannes die Kleider vom Leibe reißen 
und frohlockte, daß er auch unter den Heiden für 
würdig befunden wurbe, für den Namen Jeſu Schimpf 
und Peinen zu leiden. Aber Gott ließ e8 nicht zu, 
daß Sohannes ſchon fo bald fterben ſollte. Als das 
hochauffiedende Del den b. Leib berührte, verlor 
das Del die Kraft zu brennen, und der h. Kirchen» 
vater Hieronymus fagt, daß Johannes aus dem 
fledenden Deltefjel gefünder heraus als hineingefties 
gen fe. Der Kaiſer ftaunte zwar über dieſes Wun- 
ver, aber fein Herz blieb verſtockt. Statt den Hei⸗ 
ligen zu verehrten, fing er an ihn als einen Zaube⸗ 
zer zu fürchten, und ließ ihn deßhalb anf die Inſel 
Pathmos ins Elend verweilen. Aber bald darauf 
ftarb der Kaiſer, und nach feinem Tod hatte auch 
die Chriftenverfolgung ein Ende, und ſo fam Jo⸗ 
Hannes wieder nad Epheſus zurüd. Er lebte am 
längften unter den Apofteln; denn dieſe hatten 
fon den Martertsd erlitten, als Sohannes zu 
Epheſus noch lehrte und predigte. 

Einmal machte ein Götzendiener dem Seiligen 
das Verfprechen, er wolle fih zum chriſtlichen Glau⸗ 
ben belehren, wenn Johannes einen Becher voll 
vergifteten Weines anstrinten würde, ohne Dadurch 
feiner Geſunbheit zu ſchaden. Sohannes fegnete 
diefen Wein und trant denſelben zur Beftätigung 
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der Wahrheit des chriftlichen Glaubens, ohne die 
geringfte Verlegung feiner Gefunpheit, obfchon ges 
rade vorher zwei zum Tode Verurtbeilte von diefem 
vergifteten Wein getrunfen hatten und gleich darauf 
geftorben waren. Zum Andenken diefer wunderbaren 
Begebenheit wird alſo nach uraltem Gebrauche alle 
Sabre am heutigen Feſttage ein Wein geweiht, der 
deßwegen auch Johannesſegen oder Sohanneswein 
genannt wird. 

Johannes lehrte und predigte zu Epheſus bis 
in fein höchſtes Greifenalter; und al8 er nicht mehr 
gehen konnte, ließ er fi in die Kirche tragen. 
Nachdem er aber auch mit der Sprache nicht mehr 
zecht fortlonnte, predigte er noch immer dieſe Worte: 
„Meine Kinder, liebet einander!” Da man aber 
dieje Worte bei allen Berfammlungen in der Kirche 
hören mußte, fo wurden einige feiner Zuhörer deß 
überbrüffig und befchwerten fich bei ihm mit ber 
Frage: „Lehrer! warum ſagſt Du denn gar immer 
das Alte?” Da gab ihnen Johannes die merkwürs 
dige Antwort: „Meine Kinder! ich höre nicht auf, 
euch zu ermahnen, das Gebot der Nächitenliebe zu 
beobachten, weil es das Gebot Des Herrn ift, und 
wenn diejes beobachtet wird, jo ift es genug.“ 

Auch heut zu Tag noch gibt e8 einige Ehriften, 
die an dem Wort Gottes eine folche Austellung 
machen und fagen: man prebigt uns Jahr aus Jahr 
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ein immer die alten Wahrheiten und wiederholt 
hundertmal und taufendmal fehon längft befannte 
Kehren. Man predigt alleweil einerlei, bringt 
immer das Alte vor, man fagt uns nichts anders, 
als was wir ſchon in unfrer Jugend gehört haben. 
Die Prieſter Iehren und predigen freilich immer 
da8 Alte, jagen und lehren nur dad, was Jeſus 
Ehriftus und feine Apoftel ſchon vor achtzehn hun⸗ 
dert Jahren gefagt und gelehrt haben. Eine Pre= 
Digt ift ja nicht blos fürs Willen, fondern haupt⸗ 
ſächlich fürs Thun, und wenn die Zuhörer das 
thun, was fle in der Predigt gehört haben, fo ift 
e8 genug. 

Sohannes war alfe, wie ich heute gezeigt habe, 
ber befte Schüler in der Schule Jeſu und der befte 
Lehrer aus der Schule Jeſu. Johannes wurde bei- 
nahe hundert Jahre alt und ftarb dann im Frieden 
eined natürlichen Todes zu Ephefus am 27. De 
zember im Sabre 101 nach Ehrifti Geburt. Darum 
wird auch der Gedächtnißtag des h. Apofteld und 
Evangelijten Johannes alle Jahre am 27. Dezem- 
ber gefeiert. Amen. 
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Srühlehre auf das Feſt des h. Sebaflian. 
Geſchichte und Beifpiel des h. Sebaftian. 


„Freuet euch und frohlodet; denn 
feht, euer Lohn ift groß im Himmel.“ 
Zul. 6, 28. 


Heute komme ich zum erſten Mal auf viele 
Predigtlanzel, und ich kann es mit Wahrheit jagen, 
daß ich diefelbe mit einer beſondern Freude betrete, 
weil ich fo viele Menjchen ſehe, vie begterig find, 
heute meinen Unterricht anzuhören. 

Ih müßte wohl ein fehr harte Herz haben, 
wenn, ich bei dem Anblid fo vieler Menſchen, bie 
mir zuhören, gar nichts empfinden follte. Sch müßte 
mich ſelbſt verachten, wenn ich euch aus meiner 
Schuld mit kalter Gleichgültigkeit aus dieſer Kirche 
geben laſſen Könnte, 

Aber der gütige Gott, der alle Dinge leitet und 
regiert, wird fich heute meiner erbarmen und mir 
gewiß eine oder die andre Wahrheit auf die Zunge 
legen, die euch recht wohl machen wird. Ihr habt 
euch heute in dieſem Gotteshaufe verſammelt, um 
den h. Sebajtian bier Hffentlich zu verehren. Es 
haben fchon von jeher alle guten Chriſten auf die 
Verehrung der Heiligen recht viel gehalten, und 
was nun von jeher alle guten Chriſten hochgeſchaͤtzt 
haben, das werbet ihr wohl auch noch hochichägen ; 
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ihr werbet alfo wohl auch noch recht viel halten 
auf die Verehrung des h. Sebaftin?! — 

D ja! ich fehe e8 wohl, daß ihr den h. Seba⸗ 
ftian recht hoch in Ehren haltet, weil ihr euch heute 
ſo zahlreich in viefer Kirche verfammelt habt. Eure 
Häufer und Wohnungen habt ihr verlaflen, Viele 
von euch haben einen Weg von mehreren Stunden 
nicht geachtet, von allen Seiten, recht8 und links, 
über Berg und Thal feid ihr hieher gelommen, um 
heute der Andacht beizuwohnen, Die zu Ehren des 
b. Sehaftian gehalten wird. Aber dieſes allein ift 
noch nicht die rechte Verehrung, welche der h. Se⸗ 
baftian von euch verlangt. Wenn ihr feine treuen 
Freunde und feine wahren Berehrer fein wollt, ſo 
mäßt ihr e8 euch auch recht angelegen fein laſſen, 
feinen fchönen Tugenden, feinem feiten ſtarken 
Ehriftenfinn nachzufolgen! Es muß und Ernſt fein, 
auch ſo feit und ſtandhaft im Chriftenthum zu wer- 
den, wie e8 der b. Sebaftian gewefen war, al8 er 
auf Erden lebte. 

Deßwegen glaube ih, daß ich heute am Feſt⸗ 
tage des h. Sebaftian wohl nichts Beſſeres thun 
Tann, als wenn ich euch erzählen werde: 

die Geſchichte des h. Sebaftian. 

Diefe Gefchichte, meine lieben Ehrijten, ift für 
ung Alle recht wichtig und Iehrreich; und wer e8 im 
Sinne bat, den h. Sebaftian zu verehren, ber 
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glaube ih, wird wohl von felbft mit ftilfer Auf: 
merkſamkeit und Gebuld zuhören, was ich von 
diefem verdienſtvollen Kirchenpatron fagen werde. 

Die Lehre, die ich aus der Lebensgefchichte des 
h. Sebaftian ziehe, ift dieſe: 

Das rechte, lebendige Chriftenthum ift dasjenige, 
welches uns Kraft und Luft gibt, alles Gute, wel- 
ches wir thun follen, wirklich zu thun, und alles 
Widrige, das uns begegnet, um Gottes willen zu 
dulden. Unb wenn dir, mein Iieber Chrift! dein 
Chriſtenthum nicht Kraft gibt, alles Gute zu thun, 
welches du thun kannſt, und alles Widrige zu lei⸗ 
den, das dir begegnet: dann haft du nicht das 
zechte Chriſtenthum. Dieje Lehre leuchtet hervor 
aus der Lebensgeſchichte des h. Sebaftian, welche 
ich jet erzählen werde. 

Der h. Sebaftian war ein Solvatenhaupt- 
mann. Zwar biente er unter der Fahne eines heid⸗ 
niſchen Kaiſers; aber er wußte es wohl, daß er 
diefem eben ſo treu dienen müfle, als wenn er zur 
Sahne eines chriftlichen Fürften geſchworen hätte. 
Er that feine Schuldigkeit, wie e8 fi) für einen 
braven Soldaten gehört. Er führte unter feinen 
Untergebenen die ſtrengſte Mannszucht, und wenn 
e8 Darauf ankam, fie gegen den Feind zu führen, fo 
drang er an ihrer Spitze mit Heldenmuth in die 
feinnliden Schaaren ein, that wor ihren Augen 
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Wunder der Tapferkeit und kehrte mit ihnen ſieg⸗ 
eich aus dem Schlachtfeld zurüd. 

Seine Tapferkeit, fein unerjchrodner Muth und 
feine Helventhaten wurden auch von feinem Kaiſer 
bewundert und zum Theil dadurch belohnt, daß er 
ihn zum Kriegsoberſten machte. 

Obgleich nun ver h. Sebaftian bei einem heib- 
niichen Kaiſer als Kriegsoberfter diente, fo war er 

doch im Stillen ein treuer Anhänger der hriftlichen 
Religion, indem er auch mitten unter den graufam- 
ften Chriftenverfolgungen ſich ftet8 gleich blieb und 
tein Haar breit von der Lehre des Chriftenthums 
abwich. Obſchon nur im Stilfen der Kriftlichen 
Neligion zugethban, bat der h. Sebaftian doch die 
armen Ehriften mit feinem Bermögen Öffentlich unter- 
ftügt und bei allen Gelegenheiten ihnen fichtbare 
Hülfe geleiftet. 

Er beſuchte fie auch in den Gefängnifien, ſprach 
ihnen Zroft zu, munterte file auf, um Jeſu willen 
alle Marter zu leiden, die man über fie ihres Glau⸗ 
ben8 wegen verhängen würde. 

Da nun der h. Sebaftian alle dieſe Liebeswerke 
Öffentlich verrichtete, jo kam er bei den Heiden der 
chriſtlichen Religion wegen nicht nur in Verdacht, 
fondern er wurde deßwegen bei dem Kaiſer felbit 
verklagt, der ihn fogleich vor fich rufen lieh, 

Der h. Sebaftian fam. Sein Kaifer wollte ihn 
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freundfchaftlich bereven, daß er dem Chriſtenthum 
gänzlich entſagen follte. 

Aber der h. Sebaftian ließ fi durch das 
freundliche Zureden feines Kaifers nom Chriſtenthum 
nicht abwendig machen; er fagte ihm mit gelaflenem 
und feftem Ion gerade in's Geflcht: „Kaifer, ich 
werde nie thun, was bu mir räthſt.“ — Das heißt 
die Berfuhung überwinden! — 

„Sch werde nie tbun, was bu mir räthſt!“ Und 
dann Fein Wort mehr, So rebet und handelt der 
ftandhafte Chriſt! Wer ratbichlagt im Bunlte Der 
Verſuchung, der want ſchon; und wer wankt, der 
fteht nicht feſt; und wer nicht feit ſteht, der fällt 
leiht! Darum, o Menſch! o Chriſt! ſteh feit und 
rathſchlage nicht im Punkte der Verſuchung, damit 
du nicht fällſt! Jeder Menſch ohne Ausnahme iſt 
der Verſuchung unterworfen. Es iſt auch keine 
Schande, verſucht zu werden; denn Jeſus Chriſtus 
iſt ſelbſt verſucht worden. Aber überwunden werben 
von der Verſuchung, das iſt Schande! Wer alſo 
fteht, der ſehe zu, daß er nicht fallel Wer fromm 
ift, der baue nicht zu fehr auf feine Frömmigkeit; 
denn die Berfuchung verſchont auch bie Frömmigkeit 
nicht. Wer jung ift, baue nicht auf feine Jugend; 
und wer alt ift, nicht auf fein Alter; denn bie Ver⸗ 
fuchung verſchont weder die Jugend noch dag Alter. 
Und wenn du, mein lieber. Chriſt! die Berfuchung 
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fhon einmal überwunden haft, jo traue der Ueber⸗ 
windung nicht; und wenn du auch das zweite Mal 
überwunden haft, fo traue auch deiner zweiten Leber 
windung nicht. Denn die Berfuhung kommt auch 
das dritte Mal. Wenn du arm bift, fo kann bi 
deine Armuth, und wenn bu reich bift, jo kann Dich 
dein Reichtum zum Unrecht reizen. Die Verſu⸗ 
fuchung verfhont weder den Armen noch den Reichen. 
Und wenn bu dich fiher glaubſt, von Berfuchungen 
frei zu fein, fo ift gerade dieß gar oft die gefähr- 
lichfte Berfuhung! „Darım wachet und betet, daß 
ihr nicht in Verſuchung fallet!” Es gibt nur eine 
einzige Berfuchung. Denn, wenn Diejer zur Feind 
Schaft gegen feinen Nachbar, Jener zur Wolluft, 
Diefer zum Neid, Iener zur Ungerechtigkeit verjucht 
wird, fo kommt es bei allen dieſen Menſchen auf 
Eins hinaus, nämlich: daß fie vergeflen, was Gott 
verheißt und droht, und thun, was ihre eigne Luft 
begehrt. Es gibt nur eine Berfuchung: das, was 
Gott gebietet, nicht mehr für wahr oder nicht mehr 
für gut oder nicht mehr für das Beſte zu, halten. 
Es gibt nur eine Berfuhung: feiner eignen Luft 
mehr zu glauben als Gott, den böfen Beifpielen 
Kieber zu folgen als dem Willen Gottes. Def» 
wegen ſchaden die böfen Beifpiele fo viel; denn die 
böfen Beilpiele machen glauben, al8 wenn Gottes 
Gebote nicht fo viel.zu bedeuten hätten; vie böfen 
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Beifpiele machen glauben, ald wenn die Drohungen 
Gottes nur da wären, um Kinder zu jhreden; bie 
böfen Beifpiele machen glauben, al8 wenn Die Sünde 
glüdlich machen könnte. Es gibt nur eine Verſu⸗ 
hung: das Zeitliche höher zu achten als das 
Ewige, irgend ein Gefchöpf mehr als ven Schöpfer 
zu lieben. Es gibt nur eine Verfuchung: vom 
wahren Gott abzufallen und irgend einem faljchen 
Gott anzubangen. 

Sowie e8 aber im Grunde nur eine Berfuchung 
gibt, fo gibt es auch nur eine Art und Weile wider 
die Verfuhung zu ftreiten. 

Wenn alle Berfuchung darin befteht, daß wir an 
Gottes Wort nicht mehr oder nicht Iebhaft genug. 
glauben, fo beiteht alle Kunft gegen die Verſuchung 
zu ftreiten darin, daß wir lebendig an Gott glau⸗ 
ben. Sp lange wir uns an die Gebote, an bie 
Drohungen und Berheifungen Gottes feſt halten, 
fündigen wir fidherlich nicht. Aber ſobald wir zu 
zweifeln anfangen, ob e8 wohl Gott mit feiner Dro⸗ 
hung fo, ernftlich meine, fo ift Die Sünde ſchon fo 
viel als begangen. Nur der ftreitet tapfer, welcher 
der Verſuchung eine lebendige Wahrheit entgegen 
jtellt, diefe Wahrheit feit anjchaut, und im Anblid 
diefer Wahrheit die Schmeicheleten der Sünde ver» 
achtet. Das heißt ftreiten: feft glauben, daß daß, 
was Gott verboten bat, und nie glücklich machen, 
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daß e8 auf Erden und im Himmel kein größeres 
Gut für uns geben könne, als Gottes Willen thun. 
Das heißt ftreiten, das Wort Gottes ſtets im Ge⸗ 
dächtniß oder vielmehr im Herzen behalten und das 
durch alle Anfälle der Berfuhung zurüdtreiben. 
Deßwegen fagt der 5. Paulus: „Rüftet euch 
in Allem mit dem Schilde des Glaubens; denn da⸗ 
Durch Könnt ihr alle feurigen Pfeile des Feindes 
entfräften.” Deßwegen empfiehlt die h. Schrift fo 
oft die Furcht Gottes, weil diefe alle Verfuchung 
vereitelt und aller Sünde den Eingang in’8 Gerz 
verfperrt. Darum ließ fi) auch der h. Sebaftian 
von feinem Kaiſer nicht überreden, den chriſtlichen 
Glauben zu verläugnen und den heidniſchen Göttern 
zu opfern, weil er geräftet war mit dem Schilde des 
Glaubens und der Gottesfurdht, vie alle Anreizuns 
gen und Berfuchungen zum Böſen zurüchält. 
Der Kaifer ließ aber nicht nach und fuchte noch 
mit guten Worten den 5. Sebaftian dahin zu brin- 
gen, daß er das Chriſtenthum abſchwören und Chri⸗ 
ftu8 Läftern follte. Da fchaute der h. Sebaſtian mit 
ernitem Blick dem Kaifer ins Angefiht und jagte: 
„Ich diene meinem Heiland ſchon Yange, und er 
bat mir niemal8 etwas zu Leid gethan, wie follte 
ih) denn meinen König und Heiland läſtern!“ 
O! ich weiß nicht, meine lieben Ehriften! wie 
mir biefe Worte, ich mag fie noch fo- oft Iefen, das 
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Herz erheben! Es liegt fo etwas unausſprechlich 
Großes in diefen Worten, das mich mit Achtung 
und Ehrfurcht erfüllt. Das nenne ich geantwortet! 
Das nenne ich einen ſtarken Chriftenfinn! 

D daß doch nur ein Funke von diefem Chriften- 
finn au in uns lebenvig würdel D daß uns bei 
jedem Anlaß zur Sünde biefe Antwort wie ein Engel 
Gottes ind Herz fprähe: „Du willſt deinen Gott 
und Heiland beleidigen? Sieh! er hat dir nichts 
zu Leid geihan, und du willft ihn beleibigen?“ 

AS der Kaiſer ſah, daß er mit guten Worten 
nichts ausrichten konnte, nahm er feine Zuflucht zu 
den fchärfiten Drohungen. „Ih will Dich,” fagte 
er zum h. Sebaftian, „ich will dich an einen Baum 
binden und daran mit Pfeilen tobt fchießen laſſen, 
wenn bu deinen Sinn nicht änderſt.“ Der h. Se 
baftian gab hierauf dem Kaifer zur Antwort: „Wir 
Chriſten laſſen und durch beine Drohungen nicht 
irre machen und durch deine Martern nicht ab⸗ 
fchreden von unferm Glauben an Jeſus Chriftus. 
Wir willen um feine Sinneßänderung, die ung auß 
guten zu jchlechten Menſchen machen würde. Doc 
was ſäumſt du? laß kommen, was du nur willſt!“ 

Wahrlich, meine riftlichen Zuhörer! das iſt ein 
Geſpräch zwiichen zwei Menichen, fo merkwürdig 
wie nur wenige. — Aus diefer Antwort könnt ihr 
einſehen lernen, wie ftarf und muthvoll das Chris 
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ſtenthum madt. Der Kaiſer fteigt in feinen Dro- 
Yungen ; der Ehrift in den Aeußerungen feines Muths. 
Der Kaiſer droht mit Allem, womit Menichen dro⸗ 
ben können; der Ehrift kennt feine andre Furcht, 
als die Furcht vor Demjenigen, ver Leib und Seele 
verderben kann. Alle Martern, alle Schmerzen des 
Todes find ihm Richts gegen die Emwigleit. Der 
Katjer revet von SinneBänderung; und der Chrift 


kennt Teine Aenderung, außer vom Schlimmen in _ 


Gute, vom Irdiſchen ins Himmliſche. Der Kaifer 
will erſchuͤttern; der Chrift fteht unerſchutterlich wie 
ein Fels. 

Und nun wurde vom Kaiſer der Befehl gegeben, 
man ſolle Ihn ins Gefaͤngniß ſchleppen, bis ihm fein 
Todesuttheil angekündigt würde, Der Befehl ward 
vollzogen, und der h. Sebaftian betete nun im Ges 
fängniffe Tag und Nacht, um fich Kraft und Muth 
zu den kommenden Lelden zu erfleben; er betete für 
Jedermann, für den heidniſchen Kaiſer ſowohl als 
für die Ehriften, die fein Leben gern mit dem Ihrigen 
erlauft hätten. 

Das ift wahres lebendiges Chriſtenthum: nicht 
Hagen, nicht feufzen über böſe Zeiten, fonbern bitten 
um Kraft und Gebuld, alles Böſe zu ertragen, das 
man nicht heben und verhindern kann; nicht ver⸗ 
dammen die böfen Menichen, fondern bitten für bie 
Guten, daß fie es bleiben, und für die Böſen, daß 
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fie aufhören, e8 zu fen! Das ift wahres leben- 
diges Chriſtenthum, mit Wort und Beifpiel daran 
arbeiten, daß die Guten gut bleiben und die Böfen 
gut werben. 

Unterbefjen befahl der Kaifer, man folle dem 
h. Sebaftian fein Todesurtheil hinterbringen. Unfer 
Heiliger ward nicht im Seringften beftürzt, als man 
ihm die Nachricht brachte, er wäre zur Marter vor» 
gefodert. „Des Herrn Wille geſchehe!“ fonft fagte 
er Nichts. 

„Des Herrn Wille geichehe!” ſeht da, meine 
lieben Chriften! ſeht da die Hauptgefinnung des 
Shriften! In trüben und in heitern Stunden ift dieß 
der Spruch feines Herzend: „Gottes Wille geſchehe 
an mir!” Oder vielmehr eben deßwegen, weil ber 
Chriſt fein andres Glüd kennt al8 die Bollbringung 
des göttlichen Willens: fo gibt e8 für ihn feine ſo 
trübe Stunde, bie der Gedanke: „Gott will e8 fol“ 
nicht aufheitern könnte. 

Sa, mein Ehrift! der du mich hürft, glaub es 
feft: wie Deine Hingebung in den Willen Gottes, jo 
ijt dein Ehriftentbum. Da frage ich mi nun wie 
por Gottes Angeficht, und bitte, meine Ehriften! daß 
ein Jeder von euch fich jelbit frage wie vor Gottes 
Angejicht: „Mein Herz! wie bift du gegen beinen 
Bater im Himmel gefinnt? Bift du auch ein gutes 
Herz gegen ihn?“ Zwar madit du viele Vorjäge; 
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aber ein bittre8 Wort, ein ſcharfer Blid, eine Arbeit, 
die dir nicht gelingt, eine leichte Verſuchung zur 
Wolluſt, ein geringes Leiden zeigt, wie ſchwach 
deine Vorfäße find. O mein Herz! du verſprichſt 
deinem Gott jo Biel und hältft fo Wenig, bift fo 
ftarl außer und fo ſchwach in der Gelegenheit zur 
Sünde! 

Demüthige Dich nur, mein Herz! vor deinem 
Gott; bekenne e8 nur, du bift gegen ihn nicht recht 
gefinnt; du haft gar oft deinen Willen lieber als 
den Willen Gottes, Sieh, wie dich das Beifpiel 
des h. Sebaftian beihämt! Ihm geht der Wille 
Gottes über Alles, und du haft fo wenig Freube 
an dem Willen Gottes, als der Kranke Luft zum 
Eſſen hat! Ihm war der Wille Gottes lieber als 
fein Xeben, und dir ift jede Ueberwindung deiner 
böſen Begierven und Lüfte jo bitter wie der Tod. 
&r redete mit Denjenigen, welche ihm das Todes⸗ 
urtheil ankündigten, al8 wie mit Menichen, welche 
ihm gar leine unangenehme Nachricht brachten, und 
du zitterfi ſchon bei dem Anblick deines Kreuzes 
wie ein Sind vor einer fremden Geltalt! 

Nun kamen die Soldaten und Gerichtöpiener und 
führten den h. Sebaftian auf den Gerichtöplag, wo 
er an einen Baum gebunden und mit Pfeilen durch⸗ 
ſchoſſen wurde. 

O ſchaut hierher, meine Chriſten! ſchaut hierher 
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fie aufhören, e8 zu fein! Das ijt wahres leben- 
diges Chriſtenthum, mit Wort und Beiſpiel daran 
arbeiten, daß die Guten gut bleiben und die Böfen 
gut werben. | 

Unterbefien befahl der Kaifer, man jolle dem 
h. Sebaftian fein Todesurtheil hinterbringen. Unſer 
Heiliger ward nicht im Geringſten beftürzt, al8 man 
ibm die Nachricht brachte, er wäre zur Marter vor⸗ 
gefodert. „Des Heren Wille geſchehe!“ ſonſt fagte 
er Nichts, 

„Des Herrn Wille gejchehe!” feht va, meine 
lieben Ehriften! ſeht da die Hauptgefinnung des 
Shriften! In trüben und in heitern Stunden iſt dieß 
der Spruch ſeines Herzend: „Gottes Wille geichehe 
an mir!" Oder vielmehr eben deßwegen, weil ber 
Chriſt fein andres Glüd kennt als die Bollbringung 
des göttlichen Willens; fo gibt es für ihn feine jo 
trübe Stunde, bie der Gedanke: „Gott will e8 jo!“ 
nicht aufheitern könnte, 

Sa, mein Chrift! der du mich hörft, glaub es 
feft: wie deine Hingebung in den Willen Gottes, jo 
ift dein Ehriftentbum. Da frage ich mid nun wie 
por Gottes Angeficht, und bitte, meine Chriften! daß 
ein Jeder von euch fich jelbft frage wie vor Gottes 
Angefiht: „Mein Herz! wie bift Du gegen deinen 
Bater im Himmel gefinnt? Bift du auch ein gutes 
Herz gegen ibn?“ Zwar madit du viele Vorjäße; 
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aber ein bittres Wort, ein ſcharfer Blid, eine Arbeit, 
die Dir nicht gelingt, eine leichte Verſuchung zur 
Wolluſt, ein geringes Leinen zeigt, wie ſchwach 
deine Borfäge find. O mein Herz! bu veriprichft 
deinem Gott jo Biel und hältſt jo Wenig, bift fo 
ftart außer und fo ſchwach in ver Gelegenheit zur 
Sünde! 

Demüthige Dich nur, mein Herz! vor deinem 
Gott; befenne e8 nur, du bift gegen ihn nicht recht 
gefinnt; du haft gar oft deinen Willen lieber als 
den Willen Gottes. Sieh, wie dich das Beifpiel 
des h. Sebaftian beihämt! Ihm geht der Wille 
Gottes über Alles, und du haft fo wenig Freude 
an dem Willen Gottes, als der Kranke Luft zum 
Efien bat! Ihm war der Wille Gotte8 lieber als 
fein Leben, und dir ift jede Weberwinpung deiner 
böjen Begierven und Lüfte fo bitter wie der Tod. 
Er redete mit Denjenigen, welche ihm das Todes⸗ 
urtheil ankündigten, als wie mit Menjchen, welche 
ibm gar leine unangenehme Nachricht brachten, und 
du zittert fchon bei dem Anblid Deines Streuzes 
wie ein Kind vor einer fremden Geſtalt! 

Nun kamen die Soldaten und Gerichtsdiener und 
führten den h. Sebaftian auf den Gerichtöplag, wo 
er an einen Baum gebunden und mit Pfeilen durch⸗ 
ſchoſſen wurde, 

O ſchaut hierher, meine Ehriften! ſchaut hierher 
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auf den Altar, da ſeht ihr den edlen Martyrer ge⸗ 
bunden an einem Pfahl und durchbohrt von ſpitzigen 
Pfeilen! O, ſeht ihn an, dieſen edlen Märtyrer! 
willig ließ er fich die Kleider vom Leibe reißen und 
frohlockt, daß er auch unter den Heiden wuͤrdig bes 
funden werde, für den h. Glauben den Tod zu lei⸗ 
den. O! wie kraftvoll muß das Chriſtenthum ſein, 
welches auch das Bitterſte — den Tod — noch leicht 
macht! 

Und fo denke ich, jollen wir und die Erzählung 
vom Tod des h. Sebaftian zu Nuten machen; wir 
follen zu uns, zu unfern Freunden und Anverwandbs 
ten fagen: „Wenn das Chriftentbum am h. Seba⸗ 
flian jo viel Großes und Gutes ftiften Tonnte: fo 
kann e8 auch in uns recht viel Großes und Gutes 
zuwege bringen, denn wir haben die nämliche Taufe, 
den nämlichen Herrn, das nämliche Evangelium! 

Wenn das Chriftentyum den h. Sebaftian jo 
ftärfen konnte, daß er ven Tag glüdlich pries, an 
welchem er fo Biele8 zu leiden hatte: jo kann e8 
auch uns flärlen, daß wir unfre geringern Leiden, 
Beichwerben und Mißhandlungen muthig ertragen. 
Wenn das Chriftentbum den h. Sebaftian fo flärken 
konnte, daß er e8 vor feinem heibnifchen Kaifer bes 
fannte und Tod und Marter für Nichts achtete: fo 
wird e8 uns wohl auch ftärfen können, daß wir lies 
ber Ehre, Geld und Gut verlieren, als das Gebot 
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des Herrn übertreten, und daß wir Durch einen rechts 
ſchaffnen Lebenswandel laut belennen: „Ich bin 
ein Chriſt!“ 

Wenn es ſich der h. Sebaſtian zur höchſten Ehre 
rechnete, ein Chriſt zu ſein und zu heißen: ſo wer⸗ 
den wir wohl keine Urſache haben, uns des Chriſten⸗ 
namens und Chriftenfinns zu ſchämen. Wenn die 
Gnade Jeſu Ehrifti den h. Sebaftian gut, geduldig, 
fanft, demüthig, voll Vertrauen auf ihn — heilig 
machen konnte; fo wird bie Gnade Jeſu Chrifti 
wohl auch vermögend fein, auch und zu guten, Des 
müthigen, ſanften, geduldigen, gottvertrauenden, 
heiligen Menichen zu machen! 

Wenn die Liebe Jeſu Chrifti den h. Sebaftian 
durch und durch erwärmen konnte, daß ex im Jahre 
dreihundert und vier nach Chrifti Geburt, im 
ſechs und breißigften feines Lebens, für feinen Herrn 
Jeſus Chriftus in den Tod ging: fo wird bie 
Liebe Jeſu Chrifti auch unfer Herz fo durch und 
durch erwärmen können, daß wir im Sabre taujend 
achthundert und zwanzig nach Chrifti Geburt ven 
Entihluß fallen, nach der Lehre Jeſu zu leben und 
zu fterben, 

Was der h. Sebaſtian konnte, das können wir auch! 
Das iſt die Kraft des Chriſtenthums, daß es uns zu 
neuen, ganz guten, gottgefälligen Menſchen macht. 
Und gebe Gott, Daß wir's Alle werden mögen! Amen. 
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Srühlehre aufdas Seh der Sekehrung des h. Pau- 
lus am 3. Sonntag nad) den h. drei Rönigen. 


Die Belehrung des h. Paulus nebit heil- 
jamen Lehren, 


„Saul! Saul! warum verfolgt bu 
mid?" — . Apgſch. 9, 4. 


Der göttlide Heiland will allen Menfchen in 
ihren leiblichen und geiftigen Nöthen helfen; dieß 
fehen wir an dem Ausfäßigen und an dem Haupts 
mann im heutigen Evangelium. Es fam der Aus- 
fäßige und bat um Reinigung. Jeſus ſtreckte feine 
Hand über ihn aus, und ehe er die Hand zurüd- 
309, war der Ausſatz fhon weg. &8 kam der Haupt⸗ 
mann und- bat um die Gefundheit jeined Knecht, 
und der frante Knecht war fogleich gefund. 

Sowie der Helland in allen Teiblihen Nötben 
geholfen hat, fo will er auch in geiftlichen Nöthen 
helfen, und befonder8 vom Sündenaugfag reinigen, 
wie dieß auch an dem h. Paulus durch feine Belehrung 
gejchehen ift. Und da gerade heute das Feft der Be- 
fehrung des h. Paulus gefeiert wird: fo will ich zu= 
erft feine Belehrung kurz erzählen, und dann einige 
Rebrftüde für uns herausnehmen, Hört mich! 


1. 


Der h. Paulus hieß vor feiner Belehrung Saus 
lus. Er war ein ſehr gelehrter und eifriger Jude. 
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Seine Religion hielt er für die einzig wahre und 
das Chriftenthum nur für eine höchſt verberbliche 
Neuerung, und Ionnte e8 alfo nicht leiden, Daß die 
rifttiche Religion mehr.gelten follte als Die jüdiſche. 
Darum war er auch der mwilbefte Verfolger der Chri⸗ 
ften. Er ging zu Serufalem in die Häufer und 
fchleppte die Ehrijten, Männer und Weiber, ind Ge- 
fängniß. Er war Zeuge bei der Steinigung des 
h. Stephbanus und hatte Freude an feinem Tod. 
Dieje Ehriftenverfolgung ließ er fich fehr angelegen 
fein. Er ging in feiner Morbluft fogar zu dem jü- 
pifchen Hohbenpriefter und begehrte Vollmachtsbriefe 
an die jüdiiche Kirche zu Damascus, damit er alle 
Chriften, die er in dieſer Stadt finden würde, ge» 
bunden nach Serufalem liefern könnte. 

Er war ſchon auf dem Wege nach Damascuß: 
da umftrahlte ihn plöglich ein Licht vom Himmel 
herab, er fällt zur Erbe nieder und hört eine Stimme: 
‚„Saulus! Saulus! warum verfolaft du mich?“ 
„Wer bift du, Herr?” ſprach Paulus zitternd und 
voll Angft, „was ſoll ih thun?“ „Geh,“ antwor- 
tete Jeſus, „geh in Die Stabt, und dort wird man 
Dir fagen, was du zu thun haft.“ Und Paulus 
fteht auf vom Boden, macht die Augen auf und 
fieht Nichts, und läßt fih an der Hand nad Da- 
maseus führen, und fieht drei Tage Nichts. Und 
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nach drei Tagen kommt der Jünger Ananias zu ihm, 
legt ihm bie Hand auf und fagt: „Bruber Saulus! 
der Herr Jeſus, Der dir auf dem Weg erichien, 
ſchickt mich zu bir, damit du ſehend und mit bem 
heiligen Geift erfüllt werdeſt.“ Ind auf einmal fält 
ed wie Schuppen von feinen Augen, und Paulus 
fiebt und läßt fidh taufen, und ift voll vom h. Geifte, 
und predigt in den Synagogen, in den Verſamm⸗ 
lungen der Juden: Jeſus Ehriftus jet der lebendige 
Sohn Gottes, Der wahre Meſfias. 

Und die Leute, die feine Previgten börten, 
agten ganz erflaunt zu einander: „Sit denn das 
nicht der nämlide Saulus, der zu Jeruſalem die 
Chriſten rajend verfolgte, und auch darum bieher- 
gelommen ift, um die biefigen Chriſten nad) Jeru⸗ 
falem zu liefern?" Bon Damaseus ging Paulus 
wieber nach Serufalem zurüd und prebigte dort fünf» 
zehn Tage mit aller Kraft und mit allem Nachdruck 
die Wahrheit unſers h. Glaubens. Bon dort aber 
ging er in alle Gegenden des jüdiſchen Landes und 
prebdigte überall die göttliche Wahrheit ver chrift- 
lichen Lehre, des Evangeliums. 

Seht! fo ift aus einem Saulus ein Baulus, 
aus einem Ungläubigen ein Gläubiger, aus einem 
Berfolger der Ehriften ein Apoftel, aus einem Sün- 
der ein Heiliger geworben. Dieß ift nun im ſtur⸗ 
zen die Belehrungsgeichichte des heiligen Paulus. 
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Laßt uns nun noch einige Lehritäde für uns her- 
ausnehmen und wohl beberzigen. 


2. 


Saulus war ein großer Verfolger ver Chriften; 
aber e8 find auch unter uns Chriften die Saulus 
noch nicht ausgeſtorben. In dieſen Tieblofen Zeiten 
berrichen gegenfeitig auch unter uns Chriften noch 
immer Haß und Feindſchaft, Groll und Rache, Er⸗ 
bitterung und Verfolgung. 

Auf dem Wege nad Damaseus umleuchtet den 
Saulus plögli ein Lichtfirahl des Himmels, und 
eine Stimme ruft von Oben herab: „Saulus! 
Saulus! warum verfolgft du mich?" 

Sp ein himmlifcher Lichtftrahl leuchtet auch in 
dem Herzen eined jeden Menichen, daß Gewiſſen 
nämlich, welches einem Seven jagt, was recht ober 
unrecht, gut oder böſe if, wenn nur dieſes Gnaden⸗ 
licht nicht durch finftre Wolfen verbunfelt wird, 
Jugendlicher Leichtfinn, böſes Beifpiel, Modejucht, 
Wohlleben, Ergöglichkeiten und böje Gewohnheiten 
find folche finftere Wollen, die das göttlihe Gna⸗ 
denlicht des Gewillens nicht recht fcheinen laffen 
und oft lange verbunfeln. 

Da geräth man dann auf Irrwege, auf falſche 
Berubigungen des Gewiſſens. Es ift nun einmal 
ſchon jo Mode, heißt es; es ift nicht Alles gleich 
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Sünde, e8 thuns ja Andre auch, und e8 macht fidh 
Niemand was draus. Dem Menichen ift ja eim 
Vergnügen und eine Ergöglichleit erlaubt. 

Sp wird das Gewiſſen eingefchläfert und end⸗ 
Ich gar unterbrüädt und zum Schweigen gebracht. 
Freilih wird fih das Gewiflen nie fo ganz zum 
Schweigen bringen und unterbräden laſſen, daß 
nicht hie und da ein Strahl dieſes Licht8 durchleuchte. 
Menns früher nicht gejchieht, fo geſchiehts auf dem 
Todbett gewiß. Dort wirb dieſes Licht in feinem 
vollen Glanz ſcheinen, und dem Menichen alle 
feine frummen und verderblichen Wege, die er ges 
gangen iſt, d. i. die ganze Größe feiner Sünden 
und Bergehungen vor Augen ftellen. 

Die Stimme von Oben herab ruft: „Saulus! 
Saulus! warum verfolgft vu mich?” „Herr, wer 
bift Du?“ fragte Saulus. Und er befam zur Ant- 
wort: „Sch bin Jeſus, den du verfolgſt.“ Diefe 
Worte find auch auf jeden Sünder anmwenvbar. 
Jeder Chriſt, der Böſes thut, verfündigt fich gegen 
Sefus, jedem Sünder Tann Jeſus zurufen: „Warum 
verfolgft du mih? Warum thuft du, was mir zu> 
wider ift und mich and Kreuz gebracht hat?” Diefe 
Sprache kann Jeſus gegen jeden Sünder führen.’ 
Dver meinit du etwa, e8 gehe den Heiland nichts 
an, wenn du Böſes thuſt? Meinft Du, .e8 gehe 
Den Nichts an, der am Kreuze für deine Sünden 
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gebüßt, dich erlöst und mit feinem Blut von der 
ewigen Verdammniß Iosgelauft hat? 

Aus einem Saulus ift aber ein Paulus, aus 
einem Ungläubigen ein Gläubiger, aus einem Chri- 
fienverfolger ein Apoftel, aus einem Sünder ein 
Heiliger geworben. Und Jeſus Tann auch jept 
noch aus einem Saulus einen Paulus, d. i. aus 
einem Sünder einen Gerechten machen. Die Bes 
tebrungsgejchichte des h. Paulus lehrt uns alfo, wie 
gnädig und barmherzig Gott der Herr gegen ben 
Sünder, und wie glädlich und felig der Sünder ift, 
wenn er Die Gnade des Herrn nicht verfchmäht und 
feine Barmherzigkeit fucht. Amen. 


Srühlehre auf das Set des h. Franz von 
Sales. 


Gottes Willen thun macht uns tauglich 
für diefe und die andre Welt. 
„Dein Wille geſchehe im Dimmel wie 
auf Erben.“ Baterunjer. 
Der heilige Franz von Sales, deſſen Gedächtniß 
heute gefeiert wird, ift uns ein rechte8 Beiſpiel 
dafür, daß die Erfüllung des göttlichen Willens den 
Menichen nicht traurig, fondern heiter, nicht uns 
Dreer, Brühlepren. III. 2. Abth. 21 


a 
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braudbar für das Leben, fondern gerade ganz taug⸗ 
lich madt. Der h. Franz von Sales ift ein großer 
Heiliger gewejen; aber er war ein recht heitrer 
Mann, und man bat ihn nie traurig gefehen, außer 
wenn ihn die Sünden und Ungerechtigkeiten der 
Menichen betrübten. Er Iebte fehr fireng, er that 
den Willen Gottes auf8 Volllommenfte, aber er 
hatte nicht Herbes und Finfteres an fi, fondern 
war gegen alle Menſchen freundlich und heiter. 
Und nur die Tugend, nur die Erfüllung des götts 
lihen Willen! hat ihn fo heiter und jo geſchickt ge⸗ 
macht, mit allen Menſchen in Liebe und Freundlich» 
keit außzufommen. Sa, wollen und tbun, was Gott 
will: das ift die rechte Tugend, die rechte Froͤmmig⸗ 
keit, und dieſe ift die ficherfte Führerin zum wahren 
Glück und zur wahren Freude. 

Allein, das glauben die wenigften Menſchen, die 
Meiften jehen die rechte Frömmigkeit, die rechte 
Tugend, für ganz etwas Andres an, als fle wirklich 
ift. Die meiften Menfchen laffen fich durch allerlei 
irrige Meinungen gegen die Tugend einnehmen und 
gehen daher blind auf Abwegen hin und her, und 
tommen deßhalb nie zum wahren Glüd und zur 
wahren Freude. 

Die Menihen haben von der Tugend allerlei 
irtige Meinungen; die gewöhnlichften find wohl fol 
gende zwei: Einige glauben, die Tugend mache 
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traurig; Andere meinen, die Tugend tauge nicht 
recht in die Welt. Allein das find zwei grobe Irr⸗ 
thümer. Ich will daher heute zeigen: 

1) Wollen und thun, was Gott will, oder tugend⸗ 
haft fein, madt und nicht traurig, fondern 
freudig. 

2) Wollen und tbun, was Gott will, oder tugend⸗ 
haft fein, macht ung tauglich und brauchbar 
für diefe und die andre Welt. 

Gott gebe, daß ich beides meinen chriftlichen 
Zuhörern in der rechten Wahrheit und Klarheit 
zeigen könne! Laß, o Gott! diefen Wunſch in Er- 
füllung gehen zur Ehre Deines allerheiligften Na- 
mens, in welchem ich jeßt anfange. Seid bereit! 


1. 


Einige Menichen glauben, die Tugend made 
uns traurig und verbamme uns zu einem freuben- 
Iofen Leben. Wenn das wahr wäre, meine Chri- 
ften! wenn und die Tugend an unferm wahren Glück, 
an unjrer wahren Freude hindern würde, fo hätte 
Jeſus, unfer göttlicher Lehrer, ohne Zweifel öffent⸗ 
lich gefagt: „Menfchen, traut der Tugend nicht! fie 
macht euch elend; hütet euch vor der Tugend! fie 
ift euer Unglüd.” Allein die Tugend für eine 
Urſache der Traurigkeit anfehen, das ift ein grober 
Irrthum. Die Tugend macht ung nicht traurig, 
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fondern fie verjchafft uns vielmehr Die größten Freu- 
den und vermehrt alle übrigen wahren Freuden, ja 
ohne Tugend gibt e8 gar keine wahre Freude. 

Die Tugend, oder iwollen und thun, was Gott 
will, verichafft uns inneren Frieden, gibt uns Ge⸗ 
wiflensruhe, und diefe Ruhe und dieſer Friede find 
mehr wertb al8 alle Güter der Erbe. Die Tugend 
ſchenkt uns die Hoffnung zu Gott und das Ber- 
trauen zu ihm. Und diefe Hoffnung, dieſes Ver⸗ 
trauen ift mehr werth als alle Güter der Erbe. 
Die Tugend erquickt uns mit dem fchönen Gedan⸗ 
ten: Gott ift dein Freund, und wenn Gott für Dich 
ift, wer ift dann wider dich! Und dieſer aus Gott 
geborne und zu Gott führende Gedanke ift mehr 
werth als alle Freuden der Erbe. 

Wenn wir nicht wollen und nicht thun, was 
Gott wil, in dem Irrthum, als wenn unß die 
Tugend traurig und elend machte, jo werben wir ung 
durch Unmäßigkeit, durch unbändigen Zorn, durch 
thörichten Neid, durch Hochmuth, durch Trägheit in 
unjern Gejchäften an Leib und Seele elend machen, 
während ung die Tugend vor all dieſem Elend be= 
wahrt oder befreit hätte. Fragen wir uns felbft 
redlich, meine Chriften! was uns traurig und elend 
macht, und wenn wir nur ein einzige8 Mal mit 
Grund fagen Finnen: „Sch bin traurig und elend, 
weil ich wollte, was Gott will,“ wenn wir das nur 
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ein einzige8 Mal mit Grund fagen können: fo will 
ich nicht8 dagegen haben, wenn man das Evange⸗ 
Yum als ein Fabelbuch verachtet, und die Tugend 
als eine Feindin des menſchlichen Geſchlechts ver⸗ 
abſcheut. Allein nicht die Tugend, ſondern der Man⸗ 
gel an Tugend macht uns traurig und elend. 

Die Tugend macht uns nicht traurig, fie macht 
vielmehr, daß wir noch ruhig und getroſt bleiben 
können, wo jeder Andre äußerſt elend und troſtlos 
fein würde. 

Nachdem Job alle feine zeitlichen Güter verloren 
hatte, war er eiwa deßwegen traurig uud elend, 
weil er fromm war, weil er wollte, was Gott ge> 
wollt hat? Eben weil er von Herzen fromm war, 
fo tonnte er in diefem Sammer, wo jeder Andre 
troftlo8 gewefen wäre, getzoft jagen: „Der Herr hat’8 
gegeben, der Herr hat’8 genommen, der Herr kann's 
wieder geben, der Name des Herrn jet gebenebeit!” 

Als der ägyptiſche Joſeph von feinen Brüdern 
verfauft und hernach von feinem Herrn in den Kerker 
geworfen wurde, war er etwa deßwegen traurig 
und elend, weiler wollte, was Gott wollte? Seine 
Tugend bat ihn vielmehr getröftet, und er hatte in 
feinem Kerler höhere Freuden als mancher König 
auf feinem Thron. Alfo nicht die Tugend macht 
traurig, ſondern fie tröftet noch, mo nichts Anders 
mehr tröften Tann. 


Als Maria neben dem Kreuze fland, war fie 
etwa deßwegen traurig und elend, weil fie wollte, 
was Gott gewollt hat? Nein, gerade der Gebanle: 
„Sieh’ ich bin eine Dienerin des Herrn, mir geſchehe 
nad) deinem Wort," gerade diefer Gedanke hat fie 
geftärkt, daß fie unter Dem Kreuze ſtehen und leiden 
Ionnte, wie Jeſus. Alſo nicht die Tugend macht 
traurig, jondern fie labt das Herz mit Troft in der 
größten Traurigfeit. 

Wollen und thun, was Gott will, oder tugend⸗ 
haft fein, macht und nicht traurig, ſondern gibt ung 
allein eine Freude, die unvergänglich ift. Die Tugend 
ift, wie Jeſus fagt, ein Schag, den ung kein Dieb rau⸗ 
ben, kein Feuer verzehren und kein Roft freilen kann. 

Die Ehre kann dir ein Böfewicht rauben, wenn 
er heimtückiſch und wigig genug ift, dich zu läftern 
und die Läfterung wahrjcheinlich zu machen. Aber 
die Freude deineß Herzens, deine Pflicht und Schul- 
digkeit gethan zu haben, dieje Freude kann dir kein 
Menſch und kein Satan rauben, 

Dein zeitliche Gut kann dir ein Dieb nehmen, 
die Waflerfluth wegſchwemmen, der Hagel vernichten, 
die Theurung freilen, der Krieg verjchlingen; aber 
die Freude deines Herzens, zu wollen und zu thun, 
was Gott will, dieſe Freude kann dir fein Dieb, 
feine Waflerfluth, kein Hagel, keine Theurung und 
fein Krieg rauben. 


— 327 — 


Die finnlichen Freuden, welche fo viele und fo 
eifrige Liebhaber finden, kann dir ein Fieber verbit« 
tern, und alle zeitlichen Freuden, Geſundheit und 
Leben, nimmt dir heut oder morgen, früh oder ſpät, 
am Ende doch der Tod. Aber die Tugend fürchtet 
fein Fieber, fcheut Tod und Verweſung nicht, und 
tröſtet dich noch, wenn das Aug erlifcht, und bleibt 
in dir, wenn bein Leib modert, und geht mit bir 
in die Ewigkeit, und verjchafft dir Gnade vor dem 
Nichterfiuhl Gottes, und begleitet Dich in den Him⸗ 
mel, und fangt in der Ewigkeit mit dir ein neues 
Leben an, und lebt Die ganze Ewigkeit mit bir, 
Alſo macht uns die Tugend nicht traurig, fondern 
fie gibt uns eine Freude, Die auch dann noch bleibt, 
wenn alle übrigen Freuden verſchwinden. 

Aber eine andere irrige Meinung, die viele Men- 
fchen von der Tugend haben, ift diefe: die Tu⸗ 
gend, fagen fie, taugt nicht in die Welt. Allein 
wollen und thun, was Gott will oder tugenphaft 
fein, macht uns tauglich und brauchbar für dieſe 
und bie andre Welt, wie ihr fogleich hören werdet. 


2, 

Der Tugendhafte taugt nicht für dieſe Welt, 
beißt e8 oft, wozu aljo die Tugend, wenn wir fte 
hier für dieſes Leben nicht brauchen können? Dieje 
Meinung beträgt viele Freunde der Welt; um es 
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mit der Welt nicht zu verderben, laſſen fie es die 
Tugend entgelten. Allein diefe Meinung ift grund- 
falfch, und wenn Etwas wahr ift, fo iſt's dieß: 
Niemand taugt beſſer für dieſes Leben, für pie Welt, 
als ein Menſch, der will und thut, was Gott will, 
d. h. der wahre Tugend befigt. | 

Die Welt liebt doch den Schein der Rechtſchaf⸗ 
fenheit. Nun, wer kaun dieſen Schein von Recht- 
Ichaffenheit beffer behaupten, als der Die Sache felbft 
befitt, der die Rechtichaffenheit im Herzen hat? 
Der Tugenbhafte taugt aljo in die Welt. Denn da 
e8 in der Welt viele Menfchen gibt, die ihre Pflichten 
ohne Schen übertreten, fo fehen wir e8 gewöhnlich 
doc gerne, daß e8 Menfchen gibt, die ihre Pflichten 
genau erfüllen. 

Die Welt ift unbeftändig wie da8 Wetter; den 
fie heute ehrt, den läftert fie morgen. Wer alſo 
in die Welt taugen will, der muß fich in die Unbe⸗ 
ftändigfeit und VBeränderlichleit der Menſchen ſchicken 
können, und dazu taugt offenbar Niemand beſſer 
als der Tugendhafte. Er flieht in fein Herz hinein 
und findet e8 rein, und fagt zu fich ſelbſt: das 
gehört zu dem Hebrigen, e8 wird fchon wieber heiter 
werben, was jebt trübe ift. 

Nur einen Fall gibt e8, wo der Tugenbhafte 
nicht in die Welt zu taugen fcheint. Aber er taugt 
doch in die Welt, wenn er fchon nicht allen Men⸗ 
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fchen angenehm ift. &8 ereignet fi manchmal, daß 
die Leute ihm zumuthen, etwas zu fagen, oder zu 
verjchweigen, oder zu thun, was ein tugenbhafter 
Menſch nicht fagen, oder nicht verjchweigen, ober 
nicht thun darf. Weil nun der Tugendhafte will, 
was Gott will, die Menfchen aber in diefem Fall 
etwas Anders wollen, ald was Gott will: fo hält 
e8 der Tugendhafte für befier, Gott zu gehorchen 
als den Menjchen. Und dieß ift der einzige Fall, 
wo die Menſchen mit einigem Schein fagen können: 
der Tugendhafte taugt nicht in die Welt. Es ift 
aber immer etwas Unrichtiges in dieſer Rebe, denn 
fie jollten fagen: der Tugendhafte taugt nicht in 
unfre Welt. In die Welt überhaupt taugt der Tu- 
genvhafte um fo beiler, als fich da jeder Menſch 
nur durch die Tugend für die andre Welt brauchbar 
machen und vom ewigen Berbderben retten kann. Ich 
will euch dieſes in einem Gleichniffe oder in einer 
Parabel recht deutlich darftellen. 

Ein Jüngling wollte in der Welt fein Glück 
verfuchen und kam auf einen Scheiveweg, wo ex 
nicht wußte, ob er rechts ober links geben follte, 
Als er jo in der Ungewißheit daftund, kam eine 
Weibsperſon auf ihn zu, fchön und geſchmückt, aber 
dem Gang und Blid nach frech. „Süngling!“ rief 
fie ihm fchon von Weiten zu, „Du weißt nicht, weis 
hen Weg du nehmen ſollſt, folge mir! Dein Lebtag 
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ſoll es dir gut gehen. Siehſt du hier dieſen Weg? 
er iſt breit, eben und gar nicht mühſam, ſiehſt du, 
wie Biele darauf gehen und wie vergnügt fie find %“ 
„Das feh’ ich,” entgegnete der Süngling; „aber ſag: 
wer bift bu denn, wie ift dein Name?“ „Ic bir 
das Bergnügen ; aber meine Feinde nennen mich die 
Laſterhaftigkeit,“ fagte fie. 

Zu gleicher Zeit näherte ſich auf der andern Seite 
dem Süngling eine andre Weibsperfon. Sie war 
nicht fo geſchmückt wie die erfte ; ihr Gang war ernſt⸗ 
baft, ihre Stimme fanft, ihr Blick beicheiden. 
„Suter Jüngling!“ ſagte fie, „laß dich von dieſer 
Berführerin nicht irre leiten, du gehft in bein 
Verderben, wenn du ihr folgft. Zwar ift der Weg, 
den fie dir zeigt, eben und breit, und Ziele gehen 
darauf. Ach, die Unglüdlichen! fte wiſſen nicht, wo 
fie hingehen; da8 Ende des Weges it Tod, Ber 
derben, Elend, endlojes Unglüd. Wollteſt du jelbft 
in bein Verderben gehen, oder würbe e8 Dir etwas 
helfen, in großer Geſellſchaft unglädlih zu fein? 
Darum betritt diefen gefährlichen Weg nicht und 
folge mir, wenn bu in's Land der Glüdfeliglett 
gelangen willſt!“ 

„Und wie tft dein Name?“ fragte ver Süngling. 
„Ich bin Die Tugend,” fagte fie, „und der Weg, auf 
welchem ich dich zur Glückſeligkeit bringen will, ift bier 
auf meiner Seite.” „Ein ſchöner Weg,“ jchrie das 
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Laſter drein, „fieh ihn nur an, ſchmal, uneben, fteil 
und mit Dornen beſät; willſt du deine Füße ver- 
legen und mit Bergfteigen dich ermüden? fieh nur, 
wie Wenige darauf gehen!“ „Sch will Dir nicht ſchmei⸗ 
chen,“ fagte die Tugend zu dem Süngling; „mein 
eg ift rauh und beſchwerlich; aber fieh, wohin er 
führt! Erhebe dein Auge zu jenem Tempel, wels 
cher Dir entgegenglängt; dieß ift Die Wohnung der 
Glüchkſeligkeit.“ 

„And kein andrer als dieſer harte Weg führt zu 
dieſem Tempel?“ fragte der Juͤngling. „Stein andrer,“ 
antwortete die Tugend; „Gott will es ſo, alles Gute 
koſtet Mühe und Arbeit. Betritt ihn nur, er wird 
dir bald nicht mehr fo hart vorkommen. Aller An⸗ 
fang ift ſchwer; aber durch Hebung wird auch daß 
Harte leicht; es hat noch Keinen gereut, Diefe Bahn 
betreten zu haben. Die Seligkeit, zu ber dieſer 
Weg führt," ſagte fie, „ift alfer Mühe werth; vie 
Beſchwerde ift kurz, aber der Gewinn dauert ewig; 
je näher fle dem Ziele kamen, deſto freudiger ſetten 
fie den Weg fort.“ 

„Und dein bequemer Meg," fagte der Jüngling 
zu dem geſchmückten Lafter, „vein Meg führt in's 
Thal des Verderbens. Sein Anfang ift fo erfreulich) 
und das Ende fo traurig!" „Wer wird an’8 Ende 
denken,” antivortete das Laſter, „wer wird an’8 Ende 
denken, genug, daß mein Weg jegt fröhlich und 
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luſtig iſt.“ — „Nein,“ rief der Füngling, „va müßte 
ich der größte Thor fein, wenn ich ein fo kurzes 
Vergnügen einer langen, immerwährenden Glüchkſelig⸗ 
keit vorziehen würde! Tugend, ich folge dir, reiche 
mir die Hand und fei meine Führerin! Was ift 
es denn auch um einige Beſchwerden; in jenem 
Tempel der Glüdfeligkeit aufgenommen zu werben, 
tft aller Mühe werth.“ 

„And du willft e8 mit der Heinen Zahl halten,“ 
rief ihm das Lafter noch nach, „flehft du nicht auf 
das Beifpiel der großen Schaar, welche mir nach⸗ 
folgt?“ „Was hälfe e8 mir," entgegnete ver Süngling, 
„in noch fo großer Gejellichaft unglücklich zu werden, 
lieber mit der Heinen Zahl glüdlih, als mit der 
großen unglüdlich 1* 

„Dank dir,” fagte der Jüngling zu feiner Füh- 
rerin, „Dank Dir, göttliche Zugend! daß du mich 
yon den Rodungen des Laſters errettet haft, wie 
unglücklich wäre ich ohne deine Zurechtweilung ge⸗ 
worden! Verlaß mich nie, leite immer meine 
Schritte, und wenn ich ermüde oder falle, fo er⸗ 
hebe und ftärfe mich!“ 

Auch wir, meine Chriften! ſtehen am Scheibes 
weg des Lebens: wollen wir dem Rufe der Tu⸗ 
gend oder des Laſters folgen? Das Lafter führt 
zum ewigen Berderben, die Tugend zur ewigen 
Glückſeligkeit. „Selig find," fagt Die h. Schrift, 
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„die auf dem Wege nad) dem Gefehe des Herrn 
wandeln.” 

Nun, meine hrifllicden Zuhörer! habt ihr heute 
gehört, daß uns die Tugend nicht traurig, ſondern 
freudig macht, daß fie uns vielmehr für dieſe und 
die andre Welt tauglich und brauchbar macht. Die 
Menichen freuen fich Aber den Fund mancher Dinge, 
die ihnen in diefem Leben nütlich und angenehm 
find; ihre Freude ift aber gar nicht zu vergleichen 
mit der Freude des Menſchen, der die Tugend 
gefunden bat; denn fie iſt feine treuefte Führerin . 
zu Gott in den Himmel, Amen. 


Scühlehre auf St. Slafus am 3. Bountag 
nach den h. drei Rönigen. 


Was der Blafins-Segen bedeutet und 
wie manibn recht empfangen kann. 


„Ich werde kommen und ihn gefund 
machen. Matth. 8, 7. 

Als Jeſus einmal nad Kapharnaum kam, fuchte 
ibn eben ein römilcher Hauptmann auf und bat ihn, 
er möchte feinen kranken Knecht gefund machen. „Es 
iſt Schon recht," ſprach Jeſus, „ich werde kommen und 
ihn gefund machen.“ 
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Jeſus würde auch Dahingegangen fein, aber der 
Hauptmann hielt e8 für unnöthig; denn er hatte 
ein jo großes Vertrauen auf Jeſu Kraft und Macht, 
Daß er glaubte, der Heiland könne feinen kranken 
Knecht auch heilen, ohne in fein Haug zu fommen. 
„Spri nur ein Wort,” fagte der Hauptmann zu 
Jeſus, „fo wird mein Knecht augenblicklich gefund 
fein.” 

Der Heiland erftaunte über das fo große Zu⸗ 
frauen des Hauptmanns und fprach zu ibm: „Geh’ 
bin, e8 gejchehe, wie du geglaubt haft.” Und zur 
nämlichen Stunde war der Knecht gefund. 

Aber nicht nur Jeſus allein heilte allerlei Kranke, 
jondern auch die Ayoftel und andere Seilige haben 
im Namen Jeſu verfchiedene Kranke geheilt. Eine 
ſolche Krantenheilung erzählt ung Die Legende auch 
von dem b. Biſchof Blafius, an deſſen heutigem 
Gedaͤchtnißtag alle Jahre der jogenannte Blafius⸗ 
Segen ertheilt wird. 

Die Wenigften von euch, meine Chriften! wer 
den e8 wiſſen, warum dieſer Segen ertheilt wird, 
und wie fie denfelben recht und mit Nußen empfan⸗ 
gen können. Sch werde daher heute zeigen: 

1) warum der Blafius-Segen ertheilt wird und 

was er für eine Bedeutung hat; 

2) wie man diefen Segen recht und mit Nutzen 

empfangen Tann. 


— 35 — 


Da der Gegenfland meiner Predigt euch etwas 
ganz Neues und Unbekanntes ift, fo hoffe ih um 
fo viel mehr auf eure Aufmerkſamkeit und fange an 
im allerheiligften Namen Jeſu. Seid bereit! 


1. 


Der Blafius-Segen hat feinen Namen von dem 
h. Blaflus, der fi in der chriftlichen Kirche durch 
feine Tugenden und Wunderwerke ausgezeichnet bat. 
Unter feinen vielen Wunderwerken ift auch beſonders 
Eines merfwürbig, weßwegen er als Patron bei 
Halsichmerzen verehrt und angerufen wird. Dieſes 
Wunderwerk hat er-an dem einzigen Sohn einer 
Wittwe verrichtet. 

Diejer einzige Sohn hatte unvorfichtiger Weile 
eine Fiſchgräte verjchludt, die ihm im Halfe fteden 
blieb. Als nun große Gefahr zu erſticken vorhan⸗ 
den war, und alle andern angewandten Mittel nicht 
mehr helfen konnten, jo wurde auch der h. Blaſtus 
um Hülfe gebeten. Er Tam, legte dem Sohn bie 
Hände auf und betete über ibn. Kaum hatte der 
h. Bifchof dieſes gethan, fo ſprang die verfchludte 
Fiſchgräte heraus, und das Leben war gerettet. 

Dieß gab nun die Beranlafjung, daß der h. 
Biſchof Blafins nach feinem Tod als Patron gegen 
Halsweh verehrt und angerufen wurde. Dieß gab 
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aber auch dazu Gelegenheit, daß eine Segengebung 
unter dem Namen „Blafius- Segen“ eingeführt 
wurde, und jest in der ganzen Tatholifchen Kirche 
gebräuchlich ift. 

Diefer Segen wird nun mit einer gewiflen Ce⸗ 
remonie ertheilt. Der Briefter hält nämlich mit 
der linken Hand zwei kreuzweiſe über einander ges 
legte brennende Wachskerzen an ven Hals Derjeni- 
gen hin, denen er diefen Segen gibt. Die rechte 
Hand aber legt er ihnen auf den Kopf und nachdem 
er ein kurzes Gebet gefprochen bat, macht er Aber 
fie das h. Kreuzzeichen. Was wirb nun dieß Alles 
bedeuten, denkt ihr, meine Ehriften! und feid bes 
gterig, e8 zu hören. Ich werde daher Eines nad) 
dem Andern erklären. 

Das Gebet, welches der Priefter bei Ertheilung 
des Blafiuß-Segens lateinisch betet, lautet in deut⸗ 
ſcher Sprache: „Durch die Zürbitte des h. Blafius 
wolle Dich der Herr von allem Uebel des Haljes bes 
freten im Namen des Baters, des Sohnes und des 
h. Geifte8.“ 

Das Gebet, wenn e8 ein rechtes und wirkſames 
fein fol, muß aus einem gläubigen und vertrauend- 
vollen Herzen kommen. Man muß glauben, daß 
Gott helfen könne und zugleich auch das Vertrauen 
haben, daß er helfen wolle. An dieſes erinnern 
uns die zwei Kerzenlichter; eines davon erinnert 
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uns an den Glauben, den wir haben follen, und 
das andre erinnert ung an das Vertrauen, von 
welchem unfer Herz voll fein foll. 

Diele zwei Wachslichter find aber kreuzweis ge⸗ 
legt, um anzuzeigen, daß alle Gebete und Seg⸗ 
nungen erft durch das Kreuz Chriſti ihre Kraft 
erhalten. 

An den Hals werden die brennenden Wachsker⸗ 
zen hingehalten, um dadurch anzubeuten, um maß 
man bitte, nemlich, daß uns Gott vor allen Hals⸗ 
krankheiten durch die Fürbitte des h. Blaſtus be- 
wahren oder befreien wolle. 

Die Handauflegung des Priefterd gejchieht nach 
dem Beifpiele Jeſu, der auch den Kindern, die er 
gejegnet und über fie gebetet hat, jeine Hände 
auflegte. 

Endlich das Kreuz felbft, welches der Priefter 
nad den geſprochnen Gebet über Seven macht, 
weldem er dieſen Segen ertheilt, ift das Zeichen 
des Segens felbft, weil vom b. Kreuz alles Glück, 
Heil und Segen herlommt. 

est, meine Chriften! habt ihr gehört, warım 
der fogenannte Blafius-Segen ertheilt wird, und was 
er für eine Bedeutung bat. Hört nun auch, wie man 
diefen Segen recht und mit Nuten empfangen 
kann. 


Dreer, Frublehren. IH. 2. Abth. 22 
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2, 


Wenn ihr, meine Chriften! den Blafius-Segen 
recht und mit Nuten empfangen wollt, jo müßt ibr 
ihn zuerft mit Andacht empfangen, alfo ſchon mit 
Erbauung und einer andächtigen Zeibesftellung hin⸗ 
zugehen, den Blafius-Segen dann fnieend empfan- 
gen und nad Empfangung vefielben eben fo andäch⸗ 
tig wieder weggehen. 

Es tft wahrlich ein wibriger Anblid, wenn man 
fehen muß, daß fich Ehriften zum Empfang dieſes 
Segens ſo ohne alle Andacht und Erbauung, fo 
gewaltfam mit Drüden und Stoßen hinzu und wies 
der wegdrängen, und dadurch Öffentlich zu erfennen 
geben, daß fie von der Bedentung und dem Nutzen 
dieſes Segen8 gar keinen Begriff haben. Ich hoffe 
daher, daß ihr am Tünftigen Gedächtnißtage des 
b. Blafins in einer fchönen und auferbaulichen Ord⸗ 
nung, wie an den Opfertagen um den Hodaltar 
herumgeht, wo dann dort an den Stufen des Alta⸗ 
re8 an der Evangelienfeite jedem Niederlnieenden 
biefer Segen beſonders ertheilt wird, und zwar zus 
erjt den Mannsperſonen, dann den Weibsperjonen 
und zulegt den Kindern nad) der gehörigen Abthei- 
lung ihres Geſchlechts. 

Wem aber diefe ſchöne und auferbauliche Ord⸗ 
nung nicht zufagt, dem möge es gefallen, ohne Die 
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fen Segen nad Haufe zu gehen, denn es ift eine 
Entehrung und Herabfegung der katholiſchen Kirche, 
wenn man ihre Segnungen jo ohne alle Andacht 
und Erbauung empfängt. 

Dann follt ihr diefen Segen auch mit Glauben 
und Vertrauen empfangen. Euer Glaube und Ber- 
trauen muß aber zuerft auf Gott gerichtet fein, von 
dem alles Gute kommt. Der h. Blafius felbft, ver um 
Hülfe gebeten wurbe, um ben Sohn einer Wittwe 
vom Erftiden zu retten, richtete fein Gebet mit 
Glauben und Bertrauen zu Gott. Nur durch feine 
träftige Fürbitte wurde der Sohn gerettet. Der 
eigentliche Helfer ift nur Gott allein. Darum wen- 
det fi auch der Briefter im Gebet geravezu an 
Gott und fagt: „Gott wolle dich befreien!” Er jagt 
nicht: „Heiliger Blaſtus, befreie ihn oder fiel” — fon- 
dern der Priefter ruft nur feine Fürbitte an und 
ſpricht: „Durch die Fürbitte des h. Blafius wolle Dich 
der Herr von allem Uebel am Halfe befreien, im 
Namen des Vaters, des Sohnes und des h. Geiſtes.“ 

Endlich ſoll dieſer Segen auch mit einem demü⸗ 
thigen Herzen empfangen werden. Der Hauptmann 
im heutigen Evangelium fam in ber größten De> 
muth zu Jeſus, da er zu ihm ſprach: „Herr, ich 
bin nicht würdig, daß du eingehbeft unter mein Dach, 
ſondern ſprich nur ein Wort, fo wird mein Knecht 
gefund“, und der Hauptmann erhielt, um was er 
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ben Heiland mit vemüthigem und vertrauensvollen 
Herzen gebeten hatte, 

Ebenſo wird der Blafius-Segen und das Gebet, 
welches dabei geiprochen wird, feine Wirkſamkeit 
beweijen, wenn ihr biefen Segen mit einem ver⸗ 
trauen8vollen und bdemüthigen Herzen empfangen 
werdet. j 

Habt ihre num, meine Chriften! den Blafius⸗ 
Segen noch nie auf die befchriebene Weile empfan- 
gen, ſo empfangt ihn doch fünftighin fo, wie ihr es 
heute gehört habt. Dieß ift mein Wunſch und 
meine Bitte. Amen. 


Srühlehre auf das Seh der h. Margarithe 
von Gortona. 


Dieb. Margaritba ein Beifpiel der Buße. 
„Bringet würbdige Früchte der 
ne.“ Matth. 3, 8. 
Die h. Faftenzeit, welche jchon vor drei Wochen 
angefangen bat, ift eine Zeit ber Buße, durch die 
wir uns zum würdigen Empfang der h. Oſtercom⸗ 
munion vorbereiten follen. Darum ruft uns bie 
katholiſche Kirche mit den Worten meines heutigen 
Kanzelſpruches zu: „Bringt würdige Früchte ber 
Buße.” 
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In diefer Abficht werde ich heute die Gefchichte 
einer wahren Büßerin erzählen, nämlich die Ge⸗ 
fchichte der der h. Margaritha von Eortona, Deren 
Feſt in Diefem Jahre gerade auf den dritten Sonn⸗ 
tag in der Faften fällt, weil uns in dem Leben 
diefer Heiligen die Früchte der wahren Buße leben⸗ 
dig vor Augen und nachdrücklich ans Herz gelegt 
werden. Sch werde daher zeigen: 

1) Was die h. Margaritba zur Sünde ges 

führt hat. 

2) Was die h. Margaritha zur Buße bewo⸗ 

gen bat. 

3) Wie die Buße der b. Margaritha beichaf- 

fen war. 

Merkt daher recht fleißig auf. 


1. 


Died. Margaritha war zu Eortona, einer Stadt 
im dermaligen Großherzugthum Toscana, geboren. 
So lange fie Gott fürchtete und ihrem Vater folgte, 
war fie eine fittiame züchtige Jungfrau. Allein 
ſchon in ihren frühen Jugendjahren wendete fie ihr 
Herz von Gott weg und ergab fi der Eitelkeit 
und einer freien Lebensart. Ste verliebte fi in’ 
einen abeligen SYüngling, mit welchem fie in die Ge⸗ 
meinſchaft einer unehrbaren Liebe trat und dadurch 
ihre Seele mit vielen Sünden befledte. 
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Ihr Bater fuchte fie zwar dur Güte und 
Strenge von diejer fünphaften Liebe abzuhalten ; 
aber die verblenvete Tochter achtete nicht mehr bie 
Ermahnungen, die Bitten und Warnungen ihres 
Baterd. Und wie hätte fie auch ihrem Bater, der 
nur ein Menſch war, noch gehorfamen ſollen, nad)» 
dem fie fi von dem Gehorſam gegen Gott, ihren 
himmlifchen Vater, ſchon Iosgefagt hatte, und baber 
Ihon gottlo8 geworben war. Denn, wenn ein 
Menih in der Sünde verbarrt, jo trennt er fi 
von Gott, und wird eben deßwegen ein Gottlofer 
genannt, weil er fi) Durch die Sünde gleihjam von 
Gott ledig oder los gemacht hat. 

Seht alfo, meine Chriften! wer einmal die find» 
liche Ehrfurcht vor Gott und feinem heiligen Willen 
außer Augen geſetzt hat, der bat auch keine Scheu 
vor Menſchen und feine Achtung für ein menſch⸗ 
liches Wort mehr. Denn e8 bleibt ewig wahr: 
bat die Sugend einmal Gott aus dem Herzen vers 
loren, dann achtet fie auch Die Eltern nicht mehr, 
jcheut feinen Menichen und fürchtet feine Sünde 
mehr. 

Dieſe Wahrheit finden wir auch an Margariiha 
bejtätiget. Denn als ihr Herz einmal von Gott 
getrennt war, achtete fie weder die Ermahnungen 
noch die Bitten ihres Vaters, ſcheute fich nicht vor 
dem Urtheile und Gerede der Menfchen und fürds 
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tete feine Sünde mehr. Sie führte daher das abs 
ſcheulichſte Leben und häufte Sünden auf Sünden. 

Nachdem wir alſo, meine Ehriften! an Mars 
garitha gejehen haben, was jeden Menichen zur 
Sünde führt, jo wollen wir jebt auch betrachten, 
was Margaritha zur Buße beivogen hat, und maß 
jeden Menichen zur Buße bewegen Tann und fol. 


2. 


Nachdem Margaritha mehrere Jahre hindurch 
das Argerlichfte und fchimpflichfte Leben einer ver⸗ 
jchreiten Buhlerin geführt und die Schande der 
Sünde getragen hatte, da geichah e8, daß ihr Gelieb⸗ 
ter verreifen mußte. Als endlich ver beftimmte Tag 
Sam, an welchem er zurückkehren follte, ging ihm 
Margaritha entgegen, und ihr Hündlein lief neben 
ihr. Da börte fie auf einmal ihr Hündlein winfeln 
und heulen. Sie ging diefer Stimme nach, fuchte und 
fand ihr Sünblein auf einem Haufen von Holzftreu, 
daran e8 aus allen Kräften jcharrte und dabei recht 
Häglich winfelte. Der jcharrende Hund brachte end⸗ 
lich einen todten Menſchenkörper zum Vorſchein, den 
Margaritha für den Leichnam ihres Geliebten er⸗ 
Tannte. Er war e8 au. Auf dem Wege wurde 
er von Räubern ermorbet und dann unter einen 
Streuhaufen gelegt. Bei dieſem gräßlichen Anblick 
wurbe ihr Herz vom größten Schmerz erfchüttert 
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und von dem für fie noch ſchauerlichern Gedanken 
überfallen: wo wird jet feine Seele fein? — 

Margaritha war damals vierundgmanzig Jahre 
alt, und Gott, der nicht den Tod des Sünders 
will, fondern daß er fich befehre und lebe, hat ihr 
bisher verftocdtes Sündenherz jo erleuchtet und ges 
rührt, daß fie auf einmal erfannte die Größe ber 
Thorheit und Sünde, Gott weniger geliebt zu haben 
als einen Menfchen, der nun dalag vor ihren Augen 
als eine balbverfaulte ſtinkende Leiche. 

Seht, meine Ghriften! fo ift Margaritha aus 
einer großen Sünberin eine große Büßerin gewor⸗ 
den. Was nun Margaritha zur Buße bewogen bat, 
das kann und ſoll auch jeden Menjchen zur Buße 
bewegen, nämlich der Gedanke: wer lang in einer 
ſchweren Sünde, in einer böfen Gewohnheit gelebt 
bat, ohne fidh vorher gebeilert zu haben, und. jo 
dabinftirbt, der ift für immer unglüdfelig und wird 
mit ewigen Beinen beftraft. 

Nachdem ihr nun, meine Chriften, jebt gehört 
habt, was die h. Margaritha zur Buße bewogen 
bat, und was auch jeven Menſchen zur Buße be 
wegen kann und fol, jo hört nun auch noch: wie 
die Buße der h. Margaritha beichaffen war, und 
was für Früchte jeve wahre Buße hervorbringen 
möfle. 
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3. 

Nachdem Margaritha durch die gräßliche Todes⸗ 
geſtalt ihres Geliebten erſchreckt und zur Erkenntniß 
ihrer Sünden gebracht worden war, eilte fie nach 
Cortona und reinigte Dort ihr Gewiflen durch eine 
Generalbeicht, die fie mit innigfter Herzenszerknir⸗ 
ſchung ablegte. Und von diefer Stunde an haßte 
fie Die Sünde und Alles, was fie zur Sünde ver- 
führt hatte, und hing mit innigfter Liebe nur an 
Gott, der fich ihrer erbarmt, und an Ehriftuß, durch 
den fie die Vergebung fo vieler Sünden erlangt 
hatte. | 

Seht nun, meine Ehriften! die Früchte der 
wahren Buße an der h. Margaritha, und dieſe Früchte 
muß jede wahre Buße bervorbringen. Der rechte 
Büßer verabſcheut aljo bie Sünde ſammt Allem, 
was ihn zur Sünde verleitet. Wer aber, was leis 
der fo oft und von fo Vielen gefchieht, feine alte 
Sündenbürde ablegt und gleich nach der Beicht feine 
vorige Sündenbürbe wieder auflegt, der gleicht einem 
MWanderdmann, welcher mit einem beichwerten Ran⸗ 
zen Über ein Bächlein fpringen will. Was thut er? 
Er nimmt feinen Ranzen ab und wirft ihn übers 
Waſſer aufs andere Land, gibt fi dann ſelbſt einen 
Schwung und fpringt über das Bächlein. Hernach 
nimmt er wieder den Ranzen auf feinen Rüden 
und geht feinen Weg wieder fort wie vorher. 
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Gerade jo machen es auch jene Sünder, melde 
durch das h. Sacrament der Buße ihre Sünden 
ablegen, aber gleich nach der Beicht zu ihren voris 
gen Sünden und LXaftern wieder zurückkehren und 
dabei feft und keck ftehen bleiben. Aber folchen 
Sündern gereicht das h. Sacrament der Buße nicht 
zur Seligfeit, fondern zum ewigen Untergang. 

Auch ihr, meine Ehriften! werbet euer Gewiſſen 
reinigen durch die öfterliche Beicht, die am Tümftis 
gen Sonntag ihren Anfang nimmt. Möchtet ihr 
doch alle, meine Chriften, wahre Buße thun! Denn 
eine falfche Buße führt nicht zum ewigen Leben, 
fondern zum ewigen Top und Verderben. Möchten 
wir doch alle diefe ſchreckliche Wahrheit wohl bes 
denfen und zu Herzen nehmen, und dadurch er» 
muntert werben, endlich Doch einmal durch wahre 
Buße das Heil unferer Seele zu wirken. Amen. 
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Srühlehre auf den Gedädtnißtag des 
h. Iohann von Gott. 


Das Vertrauen auf Gott gab dem bh. Jo⸗ 
bann von Gott und gibt uns einen 
guten To. 

„Der Menſch Iebt nit vom 
Brod allein, fondern von einem 
jeden Worte, das aus dem Munde 
| Gottes fommt.“ Matth. 4, 4. 
Heute ift der Gedächtnißtag des h. Johannes 
von Gott. Da euch, meine Chriften! dieſer Hei⸗ 
ige ſchon belannt ift, aber die Umſtände feines 
Todes, die für uns jo merkwürdig und lehrreich, 
vielleicht noch unbelannt. find, jo werbe ih nun 
heute die Umſtaͤnde feines Todes erzählen und das 
Zehrreihe Davon für und herausnehmen. Merkt 
euch alio nur, meine Ehriften! was ich jet ſage. 
1) Der h. Johannes von Gott ftarb ruhig 
und getroft, weil er fein ganzes Vertrauen 

auf Jeſus den Gefreuzigten ſetzte. 
2) Auch wir werden ruhig und getroft fterben, 
wenn wir unfer ganzes Vertrauen auf 

Jeſus den Gekreuzigten ſetzen. 

„Der Menſch,“ ſagt Jeſus, „lebt nicht vom 
Brod allein, ſondern von einem jeden Wort, das 
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au8 dem Munde Gottes kommt.“ Merkt alſo 
fleißig auf, meine Chriften! und id, fange an im 
allerheiligftien Namen Jeſu, der am Kreuze feine 
Arme ſo liebevoll gegen uns außftredt, 


1. 


Der 5. Johannes von Gott, der fi durch 
feine Liebe zu den Kranfen und Sterbenven bes 
jonder8 auszeichnete, hat den ſchönen Orden der 
barmherzigen Brüder geftiftet und ftarb im Sabre 
1550. Es wird alſo heuer gerade dreihundert 
Sabre, daß er von diefer Welt geſchieden it. Man 
weiß die Umflände feines Todes genau. Ich will 
fie euch nun erzählen. 

Sohannes von Gott hatte das große Kranken, 
jpital zu Granada in Spanien geftiftet und zehn 
Jahre nach einander mit allen Bebürfniflen verjeben. 
Es wurden in diefem Spital mehrere Hundert 
Kranke verpflegt, und die Mühe, welche er darauf 
verwendete, war unbeichreibliy groß. Er jelbft 
ging überall in der Statt und auf dem Lande 
herum und forderte die Reichen zu milden Beiträgen 
auf, Er ſelbſt chaffte Alles ins Haus, was immer 
die Kranken an Speiß und Tranf und Arzneien 
nöthig hatten. Er felbjt bediente die Kranken wie 
ein Knecht des Hauſes mit ber größten Liebe und 
Sorgfalt, und machte ihnen ihre Betten zuredit. 
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Er war mit ihnen vom frühen Morgen bis in den 
fpäten Abend beichäftigt und gönnte fi bei Tag 
eine und bei Nacht wenig Ruhe, und ſo zehrte 
er fih nad und nach im Kranfendienfte völlig auf. 

Jetzt wurde er ſelbſt krank und fo kraftlos, daß 
er faum noch auf den Füßen ftehen konnte. Er 
mußte fi wider feinen Willen ing Bett legen. 
Kaum hatte fich die Nachricht von feiner Krankheit 
in der Stadt verbreitet, da befuchte ihn eine vor⸗ 
nehme und tugendhafte Frau mit Namen Oſoria. 
Die Umftände, in welden fie ihn antraf, hätten 
nicht ärmer und fchlechter fein können. Er lag fo, 
. wie er angefleivet war, in einer ſehr Eleinen Zelle 
und hatte feine andere Dede als einen alten Manz 
tel. Die Stelle eines Kopfpolſters vertrat ein aus 
Weiden zufammengeflochtener Brodkorb, und das 
hielt er für eine große Bequemlichkeit, denn font 
fchlief er meiftens auf einem harten Stein, 

Die gute Frau trug ihm, vom innigften Mit- 
leid gerührt, ihr Haus und in ihrem Haus alle 
mögliche Wart und Bedienung an; allein Johannes 
wollte jein ihm fo liebes Spital nicht verlafien 
und entjchuldigte fidh, fo gut er konnte Weil 
aber die Frau Anna Oforia nicht aufbörte, in ihn 
zu dringen, und der ausdrückliche Befehl des Erz- 
biſchofs noch dazu kam, jo gab er endlich nach und 
ließ fih, bloß aus Gehorſam, in einer Sänfte in 


— 3550 — 


das Haus feiner Wohlthäterin aus dem Spital fort- 
tragen. Alle weinten, da man ihn forttrug, und 
nahmen den zärtlicäften Abſchied von ihm; denn 
fie hielten ihn Alle für einen Bater der Armen und ' 
Kranken, und das war er auch in der That. 

Johannes genoß jegt zwar in dem Haufe der 
Anna Oforia alle mögliche Verpflegung, man wen. 
bete Alles an, um ihn bald wieder herzuftellen; 
aber deßungeachtet nahm die Krankheit im einigen 
Tagen fo überhand, daß gar feine Hoffnung des 
Auflommens mehr übrig blieb. Jetzt befuchte ihn 
auch der Erzbiſchof von Granada, Petrus Oneromus, 
hörte ihn Beicht, las in feinem Zimmer die h. Mefle 
und reichte ihm hernach die h. Sterbefaframente, 
welche Johannes mit der größten Andacht und Ins 
brunft de8 Geiſtes empfing. 

Gleich darauf bat er die Herumſtehenden, fie 
möchten fi ein wenig entfernen und ihn allein 
laſſen. Sie entfernten fi Alle, und nun ftand 
Sohannes von feinem Bett auf, als wenn er nicht 
frank wäre, und Heidete fih auch felbfi an. Dann 
kniete er vor ein Krucifig hin, umarmte und füßte 
Jeſus den Gelreuzigten in feinem Bildniffe unter 
den zärtlichften Anmuthungen des Glaubens, der 
Hoffnung und der Liebe, bis er endlich außrief: 
„D Jeſu! in Deine Hände empfehle ich meinen 
Geiſt.“ 
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Dei dieſen Worten öffneten die Hausgenoflen, 
welche draußen landen und warteten, bie Thüre 
de8 Zimmers. Als fie aber den Johannes ganz an⸗ 
gefleidet vor dem Krucifix fo daknieend erblidten, 
machten fie die Thüre wieder zu. Site wollten ihn 
in feiner Andacht nicht fiören und glaubten nichts 
weniger, als daß Sohannes geftorben wäre. Er 
war aber wirklich ſchon geftorben; denn als fie nad 
einiger Zeit wieder in das Zimmer gingen, trafen 
fie ihn ſchon todt an, aber noch in der nämlichen 
Stellung, in welcher fie ihn vorher gejehen hatten. Er 
miete da auf. dem Boden und hielt Jeſus den Ge⸗ 
freuzigten noch feit in feinen Armen und an feinem 
Munde; und in diefer Stellung blieb er nach feinem 
Tode noch volle ſechs Stunden, im Angeſichte der 
ganzen Stabt Granada, die während dieſer Beit 
zufammengeftrömt war. Nicht wahr, meine Chri⸗ 
ften! wir hätten ihn wohl auch fehen mögen, den 
treuen Diener Gottes, wie er dafniete auf dem 
Boden, und wie er den gefreuzigten Heiland fo feit 
an feinem Mund und in feinen Armen hielt. Das 
war gewiß ein jchöner Tod; denn von Johannes 
kann man mit vollem Rechte jagen: er ftarb im 
Kufle des Herrn. DO, daß wir auch fo ruhig und 
getroft fterben könnten, wie Sohannes von Gott 
geitorben ift. Aber auch wir werden ruhig und ge⸗ 
teoft fterben, wenn wir, wie Johannes, unjer 
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ganzes Vertrauen auf Jeſum den Gekreuzigten ſetzen, 
wie ihr, meine Chriſten, jegt hören werdet. 


2 


Wenn wir wünfchen, ruhig und getroft fterben 
zu können, fo müflen wir jegt fchon, da wir nod 
gefund find, unfer ganzes Vertrauen auf Jeſus den 
Gekreuzigten fegen lernen. Wir fegen aber nur 
Dann unfer ganzes Vertrauen auf Jeſus den Ges 
freuzigten, wenn wir von ihm Alles hoffen und 
erwarten, wa8 wir immer bedürfen, um gut und 
felig zu werben; denn Jeſus iſt unfer ganzes Zus 
trauen werth. 

Ich weiß e8 gar wohl, mein Chriſt! was dich 
oft jo Heinmüthig macht. Iſt e8 nicht wahr? Da 
denkſt oft an die Sünden deiner Jugend, und wenn 
du daran dentit, jo wirft du Heinmüthig und jeuf- 
zeit: ach, wenn ich nur gewiß wüßte, daß mir 
Jeſus meine Sünden verziehen hätte! So lang id 
das nicht weiß, kann ich nicht rubig fein. Ich aber 
fage dir: fei ruhig, du haft ja beine Jugendſün⸗ 
den im Angefichte Gottes, im Angeflchte der katho⸗ 
liſchen Kirche und ihres Dieners, des Priefters, oft 
genug belannt, verabicheut und bereut: was zwei⸗ 
felft du alfo an ihrer Vergebung ? Jeſus hat fie die 
vergeben, Jeſus hat fie dir alle vergeben. Er iſt 
ja für deine Sünden, wie für Die Sünden der gans 
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zen Welt am Kreuze geftorben. Er hat dir ſelbſt 
ins Herz geiprochen: „Mein Sohn, meine Tochter ! 
die Sünde iſt dir fchon vergeben, fündige nur nicht 
mehr!” 

Ich weiß e8 gar wohl, mein Chrift! was dich 
oft jo Heinmüthig macht. Iſt e8 nicht wahr, bu 
denkſt oft an deine dir angeborene Schwachbeit ? Und 
wenn du an dieſe deine Schwachheit denkſt, fo 
wirft vu Heinmäthig und feufzeft: „Ach, wenn ich 
nur gewiß wüßte, ob ich im Guten bis ans Ende 
meines Lebens verharren werde! So lang ich das 
nicht weiß, kann ich nicht ruhig fein.“ Ich aber fage 
dir: Sei ruhig, du bift nicht ſchwächer als fo viele 
andere Menichen waren, welche, nachdem fie fich 
einmal zu Gott belehrt hatten, nicht mehr von dem 
Wege der Tugend abgewichen find. Was zweifelft 
du alfo® St nicht Jeſus Ehriftus für dich am 
Kreuz geftorben und hat bir durd fein Blut die 
Gnade Gottes verbient, ohne welche du deine Um⸗ 
kehr zu Gott nicht zu Stande bringen könnteſt? 
Brauch’ nur die Gnade, die du wirklich haft, und 
du wirft auch die befommen, die du nicht haft, und 
jo wirft du im Guten verharren bis ans Ende 
deines Lebens. 

Ich weiß e8 gar wohl, mein Ehrift! was did 
oft Heinmäthig macht. Iſt es nicht wahr, du denfft 


Dreer, Fruhlehren. II. 2, Abth. 


— 3554 — 


an deinen Top? Und wenn du an deinen Tod 
denfft, jo wirft du Heinmüthig und feufzeft: „Ad, 
wenn ich nur gewiß wüßte, ob ich eines guten 
Todes fterben werde? So lang id) das nicht weiß, 
kann ich nicht ruhig fein.” Sch aber fage dir: Sei 
rubig, du darfſt ja nur leben lernen, das Sterben 
macht fih fchon felber., Thu’ nur, was Dich dein 
Gewiffen heißt; dein Tod wird nur der Widers 
ball deines Lebens fein. Was zweifelt du aljo? 
Jeſus CHriftus hat für Dich die ganze Bitterkeit 
des Todes gefoftet; er wirb Dich in Deiner Todes⸗ 
angft gewiß nicht verlaffen, fonvern dir einen 
guten feligen Tod verleihen. Bertrau nur auf 
deinen Heiland, und ich verfidhere dich in feinem 
Namen: du wirft nicht zu Schanden werben. Das 
mit du Dich aber in Diefem Bertrauen auf Jeſus 
täglich ftärten mögeft, fo folge meinem Rath, und 
thu', was ich dir jegt fag: 

1. Schau dir bei Zeiten, jest ſchon, da du 
noch gejund bift, um ein Sterbkreuz um. Das 
Bildniß des Gekreuzigten fehen die Kranken an, fo 
lang fie fehen, und küflen es, fo lang fie Hand und 
Mund bewegen können. Daher kommt der Name 
Sterbkreuz. Und um dieſes ſchau Dich jetzt ſchon 
um, da du noch geſund biſt. Vielleicht hat dir dein 
Ahnl oder Aehnl, dein Vater oder deine Mutter, 
dein Mann oder dein Weib, dein Bruder oder 
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Heine Schweiter Schon ein Sterbkreuz als eine Erb- 
fchaft und zum-Andenten binterlaffen. Wenn daß 
der Fall ift, fo gib es nicht mehr weg und be= 
ſtimm es auch für dein Sterbkreuz. Biſt du aber 
mit einem ſolchen Sterbkreuz noch nicht verſehen, 
jo Taufe dir heut oder morgen noch ein ſchönes 
Crucifix und mache e8 zu deinem Sterbkreuz. 

2. Hänge dieſes Sterbfreuz in deinem Zimmer 
oder in deiner Schlaflammer auf, und wenn bu 
unter Tags bisweilen daran vworbeigehft, fo wirf 
einen anbäcdtigen Blid auf deinen gekrenzigten 
Heiland und bitt ihn um einen guten feligen Tod. 

3. Bor diefem deinem Sterbfreuz verrichte alle 
Tage dein Morgen- und Abendgebet. Da wird 
aber nicht gefobert, daß du eine flundenlange Be⸗ 
tradytung anftellen follft, fondern e8 reicht ſchon 
bin, wenn du nur einige Minuten Darauf verwen- 
def. Sag nur 3. B. in der Frühe, nachdem vu 
aufgeftanden bift, zu deinem göttlichen Exlöfer, der 
am Kreuze vor dir hängt: „O Sejul ich danke 
Dir von ganzem Herzen, daß Du fo viel für mid) 
gelitten haft; ich will heute feine Sünde begehen, 
denn Du bift um unjerer Sünden willen geſtorben. 
O Jeſu! Dir will ich heute leben, Dir will ich 
einft fterben, Dein will ich fein todt und lebendig.“ 
Nach diefen Worten gib Reinem gefreuzigten Exlöfer 
einen Liebesluß, drüd ihn an deinen Mund, an 
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dein Herz und bitt ihn für denfelben Tag um feis 
nen Segen. Auf den Abend mad) e8 wieber fo. 
Knie' nieder vor deinem Sterbkreuz, erforſche dein 
Gewiſſen, bereue deine Sünden, und dann fprid 
zu deinem geftewjigten Erxrldfer: „DO Jeſu! waſche 
mi ab und reinige mich von allen Sünden durch 
das Eofibarfte Blut, das Du für mid am Kreuze 
vergofien haft. O laß mich auch einft jo fterben, 


‚ wie Du geftorben bift! Jetzt jchon Üübergebe ich Dir 


meinen Geif. O Jeſu! Die lebe ih, o Jeſu! 
Dir ſterbe ih, o Jeſu! Dein bin ich todt und leben» 
dig.” Nach diefen Worten gib deinem gefreuzigten 
Erlöfer wieder einen Liebeskuß, prüde ihn an deinen 
Mund und an dein Herz und bitte ihn um einen 
guten feligen Tod. 

4. Sobald du, mein Chriſt! gefährlich krank 
wirft und dich zu Bette legen mußt, jo nimm 
dein Sterbfreuz zu dir und leg es auf dein Bett 
bin. Und dieſes Kreuz laß dir in die Hand geben, 
wenn bu in die leßten Züge greifit, und du wirft 
tabei einen rechten Troſt fühlen, denn Du wirft 
deinen gekreuzigten Heiland, mit weldhem du, da bu 
noch gejund warft, jo vertraulich umgegangen bifl, 
auch da noch kennen, und er wird dich auch kennen, 
wird dich freundlich anbliden und dich in deinem 
legten Todesfampf ſtärken. Und du wirft rubig 
und getroft im Kuſſe des Herm von biefer Welt 
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ſcheiden und gewiß gut fterben; denn bu ftirhft, wie 
Der h. Jobann von Gott geftorben iſt. 

Auch wir, meine Chriften, werben ruhig und 
getroſt fterben, wenn wir unſer ganze Ders 
trauen auf Jeſus den Gefreuzigten feßen, und 
wenn wir jo zu fagen mit dem Crucifix in ber 
Hand, nach unferem Tode an der Himmelspforte 
anflopfen: fo wird man fie uns gewiß aufmachen, 
denn das Bild des Gelreuzigten weckt in ung den 
Glauben an Chriſtus, und ver lebendige Glaube 
an den gefteuzigten Heiland ift der rechte Himmels⸗ 
fchläffel. Ja, meine Chriſten! es iſt nicht daß 
Sterbkreuz al ein Zeichen, als ein Bild von Holz 
oder Metall, das und den Himmel aufichließt; ſon⸗ 
dern Jeſus Chriſtus, unſer Erlöjer ift e8, den wir 
im Glauben erfafien, in der Hoffnung fefthalten 
und in Liebe anhängen, fo oft wir fein Bild⸗ 
niß oder das Bildniß des Kreuzes, fo oft wir ein 
Sterbfreuz anſehen. Chriſtus ift e8, den wir an⸗ 
Heten, fo oft wir ein Bild von ihm erhliden; 
Shriftus ift e8, Der unfter Seele, wenn fie im 
Glauben dahinſcheidet, Die Thore der ewigen Selig- 
keit öffnet. Unfere Seele ift dann bei Chriftus, 
wenn unfere Leiche, das Sterbfreuz in den Händen 
haltend, zur Schau ausgeftellt und von dem Chris 
ftenvolt zu Grabe begleitet wird. Amen. 
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Frühlehre auf das Feſt des h. Joſeph. 


Der h. Joſeph ein Vorbild zu unſrer 
Nachahmung. 

Joſeph der Mann Mariens, 

war gerecht.“ Matth. 1. 19. 

Meine lieben Zuhörer! als ich mich zur heutigen 
Feſtpredigt vorbereitete, nahm ich die heilige Schrift 
in die Hand und las darin bie kurze aber ſehr 
lehrreiche Lebensgeichichte des h. Joſeph. Sieh! 
dachte ich mir, deine Zuhörer, die bu an dieſem 
Zefttag haben wirft, kommen gerade in unferm Got- 
teshaus zufammen, um Etwas von dem h. Joſeph 
zu hören, das für fie recht lehrreich und erbaulich 
wäre. 

Wenn ich mich, meine lieben Zuhörer! in mei⸗ 
ner guten Meinung von euch nicht geirrt habe, und 
ihr wirklich in der fchönen liebenswürdigen Abficht 
hieher gelommen feid, um euch als wahre, würbige 
Berehrer des h. Joſeph zu zeigen, fo kann ich heute 
gewiß von nichts Wünfchenswertherem und wohl 
auch von nichts Nüslicherem prebigen, als wenn ich 
euch zu dieſem großen Heiligen in Die Schule führe; 
denn er gibt allen Menſchen, die in nieberem ges 
meinen Stande geboren find und fi von ber 
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Handarbeit ernähren müflen, eine vortreffliche 
Lehrſchule. 

Und in dieſe vortreffliche Lehrſchule des h. Jo⸗ 
ſeph will ich euch, meine lieben Zuhörer! heute 
führen, weil auch ihr in einem Stande geboren und 
erzogen ſeid, in welchem ihr euch mit Handarbeit 
ernähren müßt. Ich werde euch alſo heute zeigen, 
daß der h. Joſeph ein Muſter, ein Vorbild für alle 
Stände ſei, die ih mit Handarbeit ernähren müſſen. 
Ich ftelle ihn deßhalb 

1) als euer Mufter und Vorbild auf, und 
2) möchte ich euch ermuntern, ihm nachzuahmen. 

Still und aufmerffam müßt ihr mich anhören, 
und wenn ihr dieſes mir zu lieb nicht thun wollt, 
fo thut es doch dem 5. Joſeph zu Ehren, von dem 
ich jetzt reden werde. Seid bereit! 


1. 


Der 5. Joſeph ift ein Mufter und Vorbild für 
alle Stände, die fi) mit Sandarbeiternährenmäüffen. 

Joſeph, jagt die h. Schrift, war ein Zimmer⸗ 
mann, wurbe in Armuth und Dürftigfeit geboren, 
wohnte die meifte Zeit feines Lebens in dem Heiner 
Stadtchen Nazareth, und war da in einer niebern 
Hütte daheim, wo er bie Zeit feines Lebens In 
Arbeiten ſeines Handwerks zubrachte. 

Allein, ſo gering auch fein Stand war, fo wenig 
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Anjehen er hatte, fo hat fich Joſeph doch den Ehren⸗ 
namen eine8 Gerechten verdient, und ift von Gott 
einer fehr großen Ehre gewürdigt worden, nämlich 
der Nähr- und Pflegevater Jeſu zu fein. 

Run, was ehrte denn Gott an Joſeph jo hoch? 
Nicht außerorbentlihe Tugenden, zu denen er keine 
Gelegenheit hatte, fondern gemeine Tugenden, bie 
man im Stande eines Zimmermanns ausüben kann. 
Arbeitiamfeit und Fleiß in Erfüllung feiner Standes⸗ 
pflichten, Geduld und Stanvhaftigleit bei den Be⸗ 
Ihwerben feines Handwerks und bei ven Trübfalen 
ſeines Standes, Neblichkeit in allen feinen Hand⸗ 
Iungen und ein Herz voll Liebe gegen Gott und 
die Menſchen. Diefe Tugenden waren es, bie 
Gottes Wohlgefallen auf feine Hütte herabzogen; 
jolche Tugenden alſo waren e8, die jeder Handwerkb⸗ 
mann, jeder Bauer, jeder Taglöhner, jeder Dienftbot 
ausüben kann. Wie kräftig ſoll alſo das fchöne 
Zugenbbeifpiel des h. Joſeph auf euch wirfen und 
fih gleihfam vor eure Augen binftellen. 

Ich will euch daher in Gedanken mit heiliger 
Ehrfurcht binführen in die arme niebrige Hütte 
des h. Joſeph, Die er einft als Zimmermann ber 
wohnt und wo er mit Jeſus und Maria gelebt hat. 

Wenn wir Joſeph, den Zimmermann, in feiner 
armen niedrigen Handwertshütte beobachten, ſo jehen 
wir an ihm einen arbeitiamen, fleißigen, gebuldigen, 
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redlichen, frommen, gottjeligen Handwerksmann, der 
im Schweiße ſeines Angeſichts ſein Brod ißt, und 
vielleicht ſelbſt nicht weiß, wie gut er iſt, auf welchen 
der ganze Himmel mit Wohlgefallen herabſchaut und 
fich über feine Tugend erfreut, während ex in fliller 
Unbelanntbeit vor der Welt jeine Wege wandelt 
und nur für feinen Beruf lebt. 

Dur Arbeitiamkeit und Fleiß hat gofeph fich 
amd feiner ihm anvertrauten Familie den nöthigen 
Lebensunterhalt verjhafft, Die erfoderlichen Aus⸗ 
gaben befiritten und fih fammt feiner Familie vor 
Noth, Blöße und Hunger geſchützt. Seine Hands 
arbeit verichaffte ihm alfo fein Brod, fein Austons 
men, und ber Herr fegnete feine Handarbeit, daß er 
an dem Wenigen, das fie ihm eintrug, genug hatte. 

Joſeph als ein Mann, der gerecht war und 
fih mit dem begnügte, was ihm Gott befcheerte, 
nahm aber deßwegen auch mit willigem Sinn und 
mit ſtandhaftem Muth die Beichwerden und Drang 
fale ſeines Standes, die ihm nicht ausblieben, auf 
ſich, und trug fie in ſtiller, gelaſſener Geduld. Nies 
mal8 ging ber fleißige arbeitfame Joſeph mit Uns 
willen an feine harte Arbeit, nie hatte er bei ven 
Beichwerven feines Standes gemurrt, nie fam über 
feinen Mund ein unanſtändiges Wort des Fluches; 
fein Angeficht entitellte wohl nie Die Leidenſchaft des. 
Borns, feinem Herzen entquoll wohl nie ein Seufzer 
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der Unzufriedenheit. Er ging jeden Tag mit Luft 
und Liebe an feine Arbeit ; er war immer zufrieden 
mit feinem Stande ; die Sanftmuth lag auf feinem 
Angefichte, die Güte und Liebe bewegte feine Zunge; 
rubig ertrug er die Laſten des Tages, und mit 
ftanvhaftem Muthe nahm er die Leiden auf feine 
Schultern, die ihm Gott auferlegte. 

Mit diefer Arbeitsliebe und ftandhaften Geduld 
vereinigte Joſeph auch die gewifienhaftefte Redlichleit 
in feinen Arbeiten. Er überfoberte nie Diejenigen, 
für welche er arbeitete; er verrichtete feine Arbeiten 
mit der größten Genauigkeit; war treu in feinen 
Geſchäften und machte e8 fi zum Wahlſpruch ſei⸗ 
ne8 Herzens: „Ehrlich währt am längften.” Denn 
er war gerecht, und die Gerechtigkeit ift die Mutter 
der Ehrlichkeit und der Neblichkeit, die immer bei- 
fammen find und fi nie von einander trennen 
laffen. Und fo erfüllte Joſeph getreu die Pflichten 
feines Standes. 

Als er nun diejes fchöne, ihm won Gott aufge 
gebene Tagwerk mit aller Treue vollendet hatte; da 
gab ihm der Herr einmal Ruhe. Es rüdte die 
heilige Stunde heran, wo er von feinem mühlamen 
und beſchwerlichen Tagwerk ausruhen und zum Lohne 
in den Himmel eingeben follte; es rüdte, fage ich, 
bie heilige Stunde heran, in welcher er das Wort 
hören follte: „Run, du guter und getreuer Knecht! 


t 


! 
h 
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mad) einmal Feierabend, Ieg’ ab deinen Werkeug, 
zieh aus Deiner Zimmerhütte, fie ift veiner nicht mehr 
wertd ; bu haft Dir durch deine Gerechtigkeit und Tu⸗ 
gend, durch deine Zufriedenheit und flanphafte Ge⸗ 
duld, durch deine Liebe und Sorafalt um die Kieben, 
die ich Dir anvertraut babe, eine unvergängliche, 
himmliſche Wohnung aufgezimmert, fchon ift fie für 
dich eingerichtet. Komm, nimm Beſitz von ihr, herrfche 
nun über Vieles, gehe ein in die Freude deines 
Herm! Seht ſollſt du nicht mehr Zimmermann, 
jegt jolft du ein Gegenfland der Verehrung, ein 
großer Heiliger in meinem Reiche fein!“ 

Und von da aus, meine lieben Zuhörer! ruft 
euch der h. Joſeph zu: „Wollt ihr mich recht vers 
ehren, }o folgt meinem Beifpiel nach, nehmt euch 
ein Mufter, ein Borbild an mir!” Sein Zuruf fei 
euch alfo wertb und heilig! Ja, lieblich und ſchön 
ift das Mufter und Vorbild, das euch der h. Joſeph 
zur Nachahmung hinterlaffen hat, wozu ich euch 
Jet noch aufmuntern möchte. 


2. 


Joſeph, meine lieben Zuhörer, der ſich von ſei⸗ 
ner Handthierung ernähren mußte und in feinem 
gemeinen Stande ganz das war, was er fein follte, 
ein arbeitfamer, fleißiger, geduldiger, replicher, from⸗ 
mer Zimmermann, deffen Herz fo voll Liebe zu Gott 


und den Menſchen war, daß er den Ehrennamen 
eines Gerechten und Seiligen erhielt und von Gott 
der hoben Ehre würdig gehalten wurde, der Naͤhr⸗ 
vater feines geliebten Sohnes zu fein, Joſeph, der 
gerechte, heilige Mann, auf dem Gottes Wohlges 
fallen xubte, legte ung durch fein Beiſpiel ſehr ein- 
fa und Mar die Wahrheit an’8 Herz: „Bor Gott 
kommts nicht darauf an, in welchem Stande man 
ſei.“ Es fin zwar verſchiedene Stände nothwendig, 
und es gehört jedem Stande ſeine Achtung, dem 
höhern mehr als dem niedern, ſo foderts die Ord⸗ 
nung der Dinge, fo foderts die Vernunft und das 
Evangelium. Aber, wenn es darauf anlommt, wer 
vor Gott mehr gelte, jo enticheidet nicht der Stand 
oder das Amt, nicht Anfehen und äußere Vorzüge, 
fondern Tugend und Rechtichaffenheit. Der ehrliche, 
fleißige, tugenphafte Mann in der Werfftätte oder 
auf dem Zelde kann vor Gott weit mehr gelten, 
als der verehrte beinahe angebetete Große, wenn 
der Arbeitgmann mehr Tugend und Rechtſchaffenheit 
befißt; denn bei Gott kommt Alles aufs Gut⸗, 
Tugendhaft⸗ und Frommſein an. 

Schäme dich aljo deines gemeinen Standes nicht; 
es ift fein Stand zu verachten, wenn er auch noch 
fo niedrig it; nur ein Dummlopf mag dieſes thun; 
der vernünftige Menſch ehrt jeden Stand, und im 
Stande ven Menfchen. Und Gott fieht herab auf 
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die Hütte des Taglöhners wie auf den Palaft bes 
Bomehmen; Gott fieht Die Tugend im wollnen Ges 
wande, wie den Stolz; im ſeidnen Kleibe. 

Thu alfo in deinem Stand, in welchen dich Gott 
geſetzt bat, nach dem Beifpiel des h. Joſeph fo viel 
Gutes, als du kannft und Gelegenheit dazu haft. 
Du Tannft deinem Gott überall dienen, anf dem 
Felde, beim Spinnrabe, in der Arbeitsftube und 
in der Werkftatt; der gute Gedanke, die fromme 
Abficht bei deiner Arbeitwird überall von Gott ge= 
eben. Erfülle nur die Pflichten deines Standes 
aus Liebe zu deinem Gott, meide das Böſe und 
thue das Gute, das du thun kannſt und follft; der 
Simmel fteht Dir offen und nimmt dich einft im 
feine Wohnungen auf. 

Arbeite alfo auch willig, treu und fleißig wie 
Sofeph, wenn du in einem arbeitfamen Stand ger 
boren bift. Nicht der faule, fondern der fleißige Ar- 
beiter, jagt die h. Schrift, ift feines Lohnes werth. 
Laß dir deine Arbeit nicht zehnmal Schaffen, thu fie nie 
halb und jchlecht, ſondern ganz und recht, und auß 
Liebe zu Gott, wenn du nicht blos in dieſer Welt, 
fondern auch in der Ewigkeit dafür belohnt wer⸗ 
den willft. 

Mach dich aber auch, wie Joſeph, auf die Ber 
fchwerben deines Standes gefaht unb nimm fie ge= 
troſt auf deine Schultern, denn du kommſt ihnen 
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nirgends aus; jeder Stand hat feine eignen Laften 
und Beſchwerden. Und Gott Iegt uns keine Wider⸗ 
wärtigfeit auf, ald nur aus Xiebe und zu unferm 
Beiten. Freilich ziehen fich die Menfchen die mei« 
fien Leiden und Widerwärtigleiten felbft zu, und 
fügen dann, Gott habe fie ihnen aufgeladen. 

Beigedann endlich nach Dem Beiſpiele des h. Jo⸗ 
ſeph Redlichkeit in deinen Handlungen, in deinen 
Arbeiten und Geſchäften. Ueberfodere Niemand, 
mach deine Arbeit gut, nicht obenhin und nur auf 
den Schein, laß keinen Handwerks⸗, feinen Gewerbs⸗ 
neid in dir auflommen, wenn man einen Deineßs 
gleichen mehr fucht als dich. Sei gerecht, übervor- 
theile Niemand im Handel und Wandel, im Kauf 
und Verkauf; thu, was recht iſt; nimm Nichts weg 
von dem, was man bir. zum Verarbeiten anvertraut; 
mach dich folcher heimlichen Diebftähle nicht fchuls 
dig. Immer foll dir der h. Joſeph als Mufter 
und Vorbild bei der Erfüllung deiner Standes⸗ 
pflihten vor Augen jchweben. 

Und nun, mein Xieber! kommt dir nicht felber 
vor, daß der h. Joſeph gerade recht eigentlich dein 
Schugheiliger jei, und daß du gar kein befires 
Mufter und Vorbild unter allen Heiligen finden 
önnteft, wenn bu auch den ganzen Himmel und die 
ganze Erde ausſuchen wollteft? Er war ein Mann 
deines Standes, hat gelebt und gearbeitet, wie du 
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leben und arbeiten ſollſt, und iſt dabei heilig gewor- 
den, wie auch du heilig werben Tannft, wenn bu es 
auch machſt, wie er’8 gemacht bat. Sieh, Gott bat 
fich gerade deßwegen einen armen Handwerker zum 
Rährvater feines Sohnes auserjehen, damit alle 
armen und arbeitfamen Leute — und diefe machen 
ja die große Mehrheit in der Welt aus, einen Troſt 
und eine Ermunterung hätten und an feinem Bei⸗ 
fptele lernten, daß der arbeitiame Menſch von Gott 
nicht verachtet, fondern der höchſten Ehre werth ges 
halten fei, wenn er, wie Joſeph, gerecht ift. Murre 
alfo nicht bei Deiner Arbeit ; der Arbeitfame ift wer⸗ 
tber vor Gott, als der Müfiggänger, und der ge- 
rechte Arme werther, als der ungerechte Reiche, 
Richt Stand und Bermögen bringen den Menſchen 
in den Himmel, ſondern feine Tugend, feine Recht⸗ 
Schaffenbeit, wie wir an dem Beilpiele des h. Joſeph 
fehen, der ein Gerechter und dadurch ein Heiliger 
und ber Nährvater feines göttlichen Sohnes ward. 
Amen. 
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Srühlehre auf das Feſt des h. Rupertus. 


Das Andenten an den h. Rupertus foll 
in unferer Gemeinde immer lebendig und 
wirtjam fein. 

„Der Gerechte wirb im ewigen 
Anbenten fein, und bas Anbenten 
bes Gerechten im Segen bleiben.” 

Pſalm 111, 

Es war in unferm Baterlande vor vielen Jahr⸗ 
hunderten ein großer beiliger Mann, welchem das 
Heil, das rechte Wohlfein der Menichen viel lieber 
war als Spei8 und Trant und Ehr und Geld und 
finnlihe Luſt; und diefer große Mann heißt Rus 
pertus, deffen Andenken wir heute feiern. 

Wie könnte ich nun heute zu euch reden, meine 
lieben Zuhörer! ohne von unferm verbienftoollen 
Landespatron, vom h. Rupertus zu reden? — Wahrs 
haftig ich müßte gegen mein eigne8 Herz handeln, 
wenn ich nicht won ihm reden wollte! Sowie mid 
aber mein Herz drängt, heute vom h. Rupertuß zu 
reden: jo legen mir fhon ein paar Worte aus der 
h. Schrift das auf die Zunge, was ich heute fagen 
fol. „Der Gerechte wird im ewigen Andenken fein, 
und das Andenken des Gerechten im Segen bleiben.” 

Das Andenken eine8 gerechten Mannes ſoll nicht 
außfterben,’ ſoll immer gejegnet fein. Das Andenten 
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Des h. Rupertus ſoll auch in diefer Gemeinde nie 
außsfterben, fol immer wirlſam zu allem Guten jein. 
Dazu möchte ich heute mitarbeiten, dazu möchte euch 
unfer Herr und Heiland, Jeſus Chriſtus, feinen 
Segen geben. 


— — 


Der h. Rupertus war aus dem königlichen 
Stamme der Franken und lebte im Anfang des ſie⸗ 
benten Jahrhunderts als Biſchof zu Salzburg. Er 
war in der That ein apoſtoliſcher Mann. Er wollte 
nur, was Petrus und Paulus wollten: den Namen 
Jeſu verbreiten und das Heil der Welt feinen Brü⸗ 
dern tundmachen. 

Heiliger Rupertus! Du guter frommer weiſer 
Mann! mit wahrer Verehrung denke ich an Deinen 
reinen Eifer, der Dich beſeelte und an Deine Ar- 
beiten, Reifen und Predigten, und wünjche unjern 
Tagen Männer wie Du, die das Gute fo revlidy 
lieben und fo thätig befördern wie Du! 

O meine lieben Zubörer! wie groß find die 
Berbienfte des h. Rupertus, die er fich durch die 
Berbreitung des hriftlichen Glaubens in unſerm Va⸗ 
terland erworben hat. Bon feinem Mund ertönte 
aud) in diefen Gegenden der Name Jeſus, in welchem 
allein Seil iſt; er lehrte dieſe Thäler und Berge 
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widerhallen das Evangelium, das die erften Freunde 
Jeſu auf Erben verbreitet hatten. 

Rupertus lehrte unfere Vorältern den himmli⸗ 
ſchen Vater und Jeſum Chriftum, feinen Sohn, 
fennen. Rupertus war das Werkzeug, das bie 
göttliche Vorſicht brauchte, um die Wälder auszu⸗ 
hauen und die Gemüther zu bilden, wilde Thiere 
zu vertreiben und mildere Sitten unter den Men⸗ 
{hen einzuführen. | 

Er forgte als Bifchof für die ihm anvertrauten 
Seelen wie ein guter treuer Hirt für die ihm ans 
vertrauten Schafe. Er warb nicht müde, die Uns 
wiffenden zu belehren, die Irrenden auf ven rechten 
Meg zu weilen, die Schlafenden aufzuweden und 
die Wachenden zu ftärfen, die Trägen anzueifern 
und die Eifrigen im Guten zu befeftigen, die Sün- 
der zu tröften und die Frevler zu ftrafen. Cr ſah 
fo viele Menſchen, die blind und ohne Angft in- 
ihren Sünden fortleben, und an.Gott, an die Ewige 
feit, an das Gericht nicht einmal einen Gedanken 
hatten. Dieſe Unglüdlichen hatten eine ſtarke Stimme, 
welche fie von ihrem Sündenſchlaf aufwedte, nöthiger 
als das tägliche Brod, eine Stimme, die laut aus⸗ 
rief: „Gott ift der Richter der Menfchen; wer fid. 
von feiner Barmderzigkeit nicht beſſern läßt, fällt 
feiner Gerechtigkeit in Die Hände.” Eine Stimme, 
die laut ausrief: „Wehe dem Geizigen, der in ber 


— 3571 — 


Sünde ftirbt! Er dient nur dem todten Gelb, Tann 
alſo des lebendigen Gottes Angeficht nicht ſchauen.“ 
Eine Stimme, die laut ausrief: „Wehe dem Wol- 
lüftigen, der in der Sünde flirbt! Er dient der 
Fleiſchesluſt, Tann aljo das reinfte Wefen, Gott, 
nicht fchauen.” "Eine Stimme, die laut außrief: 
„Wehe dem Hochmüthigen, der in der Sünde ftirbt! 
Er dient nur dem falſchen Götzen der Ehre, kann 
alfo den wahren Gott nicht ſchauen.“ Und dieſe 
Gottesſtimme war der h. Rupertus, der fo gerne 
alle Sünden verhinderte, fo gern alle Menfchen un⸗ 
ferm Heiland zugeführt hätte, fo gern allen Menſchen 
Alles geworden wäre, um Alle felig zu machen. 
Das Andenken des h. Rupertus foHl auch in dieſer 
Gemeinde unvergeßlich bleiben; fein Andenken ſoll 
auch in dieſer Gemeinde fruchtbar und wirkfam zu 
allem Guten fein. 

Wenn ihr, meine lieben Zuhörer! die Gebeine 
des h. Rupertuß dort auf dem Altare vor euern 
Augen hättet, mit welcher Freude würdet ihr fie 
anbliden und bei euch denken: das find alfo vie 
Ueberbleibſel derjenigen Sütte, in welcher ver Geift 
des h. Rupertus gewohnt, geprebigt und viele tau= 
jend Menjchen zu Gott bekehrt hat. 

Nun aber, meine lieben Zuhörer ! habe ich für 
euch etwas Köftlicheres als die Gebeine des h. Ru⸗ 
pertus, und dieſes Köftlichere find die Lehren und 
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Ermahnungen, die er unſern Vorältern und auch 
uns hinterlaſſen hat; und in dieſen Lehren und 
Ermahnungen athmet noch der lebendige Geiſt des 
h. Rupertus, lebt noch das rechte Bild ſeiner Seele. 
Von ſeinen Lehren und Ermahnungen will ich euch 
die merkwürdigſten vortragen, das euch weit mehr 
nützen kann und wird, als wenn ich euch ſeine h. 
Gebeine geben könnte. Eine von feinen ſchönſten 
Sittenlehren ift diefe, daß wir mit Demuth und 
Sanftmuth, mit Geduld und Liebe einander fragen 
und unterftügen follen, als Glieder Eines Leibes, 
weil wir Einen Herrn, Einen Glauben, Eine Taufe, 
Einen Vater haben, 

Sp foll e8 in einer Gemeinde ausſehen, wie 
in einem gefunden Leibe. Da leben Aug und Ohr, 
Hand und Fuß, Haupt und Glieder in guter 
Eintracht mit einander. Das Auge verachtet den 
Zuß nicht, fondern das Auge fieht und der Fuß 
geht. Das Haupt gebietet, die Hand arbeitet, 
das Ohr hört, und jedes andre Glied thut feinen 
Dienſt zum Beften des Ganzen. So it es in einer 
guten Kriftlihen Gemeinde. Ein Haus liebt Das 
andere und in jedem Haufe gebietet ein Glied und 
die übrigen gehorfamen. Der Reiche hilft dem Ars 
men, der Arme dient dem Reichen. Wer arbeiten 
fann, arbeitet, denn dazu hat er die Hände. Und 
wer vom Almofen leben muß, der macht fich durch 
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Dankbarkeit und Demuth defjelben würdig. Der 
Geſunde pflegt den Kranken und ver Kranke bittet 
für den Gefunden. 

Den ältern Männern in einer Gemeinde fchärfte 

ver b. Rupertus die heilfame Lehre ein, daß fle 
nüchtern, züchtig, Hug, gefund im Glauben und in 
der Liebe, ftark in der Geduld und Zuverficht fein 
follten. 
Das iſt alfo em Evangelium für euch, ihr ältern 
Männer in diefer Gemeinde. Nüchtern und züchtig, 
Hug und wahjam, rein im Glauben und in der 
Kiebe, ftark in Geduld und Zuverficht follt ihr fein. 
Ihr follt durch euer Beifpiel beweifen, daß ihr wür⸗ 
dig jeid, von der ganzen Gemeinde geehrt zu werben. 
Eure Geberden follen Zucht und Ordnung verfünden, 
eure Zunge fol nur Wahres und Gutes fprechen, 
ihr ſollt die Kite des Zornes bereits gebändigt 
haben und ein Mufter der Sanftmuth geworben 
fein; euer ernfthaftes Angeficht ſoll tie leichtfinnige 
Jugend im Zaume halten; eure Freundlichkeit Die 
Traurigen tröften; eure Erfahrung den Unvorfichti⸗ 
gen warnen; euer Rath den Hilflofen Rath ſchaffen; 
eure Geduld im Leiden die Unzufriepnen zur Ruhe 
und Zufriedenheit anweifen. 

Den ältern Perſonen des weiblichen Geſchlechts 
chärfte der h. Rupertus vie heilfame Xehre ein: fie 
follten rechtſchaffen und untadelhaft leben; follten 
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Frühlehre auf das Feſt des h. Georgius. 


Die Standhaftigkeit macht den Martyrer 
zum Martyrer und den Chriften zum 
Chriften. 

„Fürchtet die nicht, die nur 
ben Leib töbten, ber Seele aber 
nihts anbaben Tönnen: fürdh- 
tet vielmehr ben, ber 2eib und 


Seele zugleich in ber HBlle ver- 
berben faun.” Lut. 12, 4. 


Schon feit vielen Jahrhunderten hat die chrifte 
liche Kirche die fchöne Einrichtung gemacht, daß 
einer jeden chriftlichen Gemeinde bei der feierlichen 
Einweihung ihres Gotteshaufes ein Heiliger vorges 
ſtellt wurde, deſſen Berebrung fie fi durch die 
Nahahmung feiner Tugenden follte angelegen fein 
laſſen. Einen folden Heiligen nannte man deß⸗ 
wegen auch den Kirchenpatron. Sp hat nun unfer 
Gotteshaus den h. Martyrer Georgius zum its 
chenpatton, an deſſen Tugenden dieſe Gemeinde ein 
befonderes Wohlgefallen und einen lebendigen Eifer, 
ſelbe nachzuahmen, haben follte. 

Ihr erwartet alfo von mir, meine chriftlichen 
Zuhörer, daß ich der heutigen Andacht gemäß von 
den Tugenden und Berbienften dieſes h. Martyrerß, 
der fich durch feine Stanphaftigkeit in den Herzen 
der Ehriften ein ewiges Denkmal errichtet hat, zu 


/ 
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euch rede. Ja, der 5. Georgius, den wir al8 uns 
fern Kirchenpatron verehren, ift wahrlich ein nach⸗ 
ahmungswürdiges Vorbild der Stanphaftigfeit für 
alle Menſchen, für alle Ehriften. 
Damit wir aber viele Borbild recht vor Augen 
haben, werbe ich zeigen: 
1) dag nur die Standhaftigkeit einen Mar- 
tgrer zum wahren Martyrer, und 
2) einen Ehriften zum guten Chriften mache. 
Verehrungswürdig bift du uns, heiliger Mars 
igrer Georgius! O daß nur ein Funke deines ſtand⸗ 
haften Chriſtenſinns auch in uns lebendig würde! 
O daß wir doch auch, durch dein ſchönes Tugend⸗ 
beiſpiel ermuntert, gute und im Guten ſtandhafte 
Chriſten werden, und ſo die Abficht des heutigen 
Feſttages erfüllen möchten! 


l, 


Die Stanvhaftigleit macht einen Martyrer zum 
Martyrer. 

Martyr oder Martyrer ift ein lateiniſches Wort 
und beißt in unferer Sprache: ein Zeuge; in der 
Kirchenfprache heißt Martyrer ein Zeuge, der Etwas 
als eine göttliche Wahrheit bezeugt und auf dieſes 
Zeugniß hin fürbt, d. 1. ein Blutzeuge. 

Ein chriſtlicher Martyrer ift der, welcher Jeſum 
Ehriftum al8 Gottes Sohn und der Menſchen Hei⸗ 
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land befennt und bereit ift, dieſes Bekenntniß mit 
feinem Tod zu beftätigen, und auch mit töbtlichen 
Leiden wirflich beftätiget. 

Ein chriſtlicher Martyrer ift alfo ein ſtandhafter 
Freund der Wahrheit, die er befennt, ein ſtandhaf⸗ 
ter Freund Gottes, den er anbetet, ein ſtandhafter 
Freund Ehrifti, dem er Zeugniß gibt, ein ftanphaf- 
ter Freund feiner Pflicht, der er getreu bleibt bis 
in den Zod. Ein Beilpiel hiefür gibt uns ver 
h. Georgius. 

Er hätte wohl dem Kerker und dem Tode ent⸗ 
kommen können, wenn er nach dem Befehl des Kai⸗ 
ſers Dioeletian den heidniſchen Göttern geopfert 
hätte; aber dann wäre er auch fein Martyrer, kein 
Zeuge der Wahrheit, Tein Blutzeuge geworden, weil 
er im Belenntniß der göttlichen Wahrheit nicht ftande 
haft geblieben, und anftatt dem Chriſtenthum getreu 
zu fein von demfelben abgefallen und zum Heiden 
thum übergegangen wäre, Allein nicht gewohnt Jene 
zu fürchten, die nur den Leib, nicht aber die Seele 
tödten können, erllärt er ſich ftanphaft, achtet ver 
Berheifungen und der Drohungen des Kerkers und 
des Todes nicht, jagt dem Kaiſer gerade und muth⸗ 
vol ins Angefiht: „Deine Götter find keine Götter, 
nur Chriftus allein ift der wahre Gott.” 

Seht, meine chriftlichen Zuhörer! Das iſt Stand» 
haftigkeit, das macht den Martyrer zum Marthret. 
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Hätte fi) Georgius durch die Berfon des Kai» 
ſers, durch feine Befehle und Drohungen, durch Ges 
fängniß und Tod ummenden lafjen; hätte er mehr 
dem Kaiſer als feinem Gewiflen, mehr dem Mens 
jchen als Gott gehorſamt; hätte er, um fein Leben 
zu retten, ben beidnifchen Göttern geopfert: o! wir 
würden fein Andenken unter uns nicht fegnen, wir 
würden an ihm feinen heiligen Martgrer, feinen 
Blutzeugen Gottes verehren. 

Weil ſich aber fein ftandhafter Muth durch feine 
Berheißungen beftechen und durch feine Drohungen 
erjchüttern ließ, weil er nur dieſe einzige Frage an 
fich ftellte : was will Gott? was fordert meine Pflicht? 
weil er Mann genug war, feinem Chriftenfinn mit 
jeinem Leben ein Opfer zu bringen; weil er mehr 
auf das Beiſpiel Jeſu, den feine Liebe zur Wahrheit 
and Kreuz geheftet hat, aufblidte, al8 zu dem zor⸗ 
nigen Geficht des Tyrannen; weil ihm die Kaiſer⸗ 
gewalt zwar das Leben, aber nicht die Treue gegen 
das Ehriftenthum rauben konnte; weil er lieber ſter⸗ 
ben wollte al8 den heidnifchen Göttern opfern und 
fündigen; weil er lieber ſchmachten und den graus 
jamften Tod erdulden wollte, als feinen Gott in 
Wort und That verläugnen; weil er den nicht fürch» 
tete, der nur den Leib tödten, aber der Seele nicht8 
anhaben konnte; weil er ein Beilpiel der Stand⸗ 
baftigleit und kein Beiſpiel der fträflichen Nach» 
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giebigkeit geben wollte; weil er ſtandhaft blieb im 
Guten: deßwegen verehren wir ihn als einen h. 
Martyrer, als einen Blutzeugen Gottes, preiſen 
wir feine Standhaftigkeit im Chriſtenthum, bewun⸗ 
dern ſeine Tugend und ſegnen ſein Andenken un⸗ 
ter uns. 

Aber Nichts, Nichts nützt uns bieſe Bewunde⸗ 
rung, dieſe Verehrung, wenn wir der Standhaftig⸗ 
keit dieſes h. Martyrers nicht nachfolgen; denn die 
Standhaftigkeit, die einen Martyrer zum Martyrer 
macht, iſt es eben auch, was einen Chriſten zum 
guten Chriſten macht. 


2. 


Jeder Menſch, jeder Chriſt hat in ſeinem Stande 
Pflichten, die er beobachten, Arbeiten, die er ver⸗ 
richten, Leiden, die er tragen, Beſchwerlichkeiten, 
die er verachten, Reize, die er überwinden ſoll. 

Wer nun Muth genug hat, die Pflichten zu er⸗ 
füllen, die Arbeiten zu verrichten, die Leiden zu 
tragen, die Beſchwerlichkeiten zu verachten, die Reize 
zu überwinden, wer Standhaftigkeit genug hat, auf 
diefem einmal betretenen Wege muthig fortzugeben: 
der ift ein rechtichaffener Menſch, ein guter Ehrift. 

Mer ftandhaft ift in Erfüllung all feiner Pflich⸗ 
ten, wer bereit ift, für feinen Beruf Geſundheit und 
eben zu opfern: der iſt ein Martyrer feiner Pflicht; 
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denn er bat den ftandhaften Eifer, Gottes Willen 
zu tbun, den wir an den h. Martyrern bewundern. 

Es Tann alfo ein jeder Menſch in feinem Stande 
ein Martyrer werben, weil in jedem Stande Pflich- 
ten zu erfüllen, Leiden zu tragen, Verſuchungen zu 
überwinden find, und nur die Stanphaftigkeit in 
Erfüllung der Pflichten, in Erduldung der Leiden, 
in Ueberwindung der Verſuchungen das Verbienft 
des Martyrerd ausmachen. 

Mas alſo den Martyrer zum Martyrer macht, 
Das macht den Ehriften zum guten Ehriften — die 
Standhaftigkeit! 

Stanphaftigfeit jeht dem Martyrer den blutigen 
Kranz auf; Standhaftigkeit jeßt aber auch dem mißach⸗ 
teten Landmann, der im Schweiß feines Angeſichts fein 
Brod gewinnt, vol Bertrauen auf Gott mit Weni⸗ 
gem zufrieden lebt und getroft nach dem beſſern 
Zeben ich fehnt, fich und den Seinigen den Unter- 
halt fauer erwirbt und von dem, was er für ſich 
und die Seinigen mühfam errungen hat, ſich noch 
reinen Biffen vom Munde wegipart, um den Dürf- 
tigen damit zu erquiden, ben unblutigen Kranz auf. 

Stanphaftigkeit erzeugt befannte und unbelannte, 
Öffentliche und geheime Martyrer. 

Stanvhaftigkeit iſt uns in jedem Alter, in jedem 
Stand, in jedem Beruf, in allen Umftänden nothwen⸗ 
Dig, um gut zu fein oder zu bleiben oder zu werben. 
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Stanvhaftigkeit ift dir nothwendig, du noch uns 
verborbener Jüngling! um ein guter rechtichaffener 
Süngling zu bleiben. 

Es ift nicht genug, daß du einen, zwei ober drei 
Siege über deine Sinnlichkeit erfämpft haft; es 
ift nicht genug, daß du am frühen Morgen den Bors 
ſatz gemacht haft, des Tages hindurch die Hände zu 
feiner böſen That auszuftreden; ſtets mußt du ihn, 
diejen Vorfag, mit dir herumtragen, immer mußt 
du zu dir fagen:. was von Gott verboten ift, das 
kann mic) nicht glüdlich machen, was von Gott ver⸗ 
boten ift, das darf und will ic) mir nicht erlauben, 
und wenn fidh8 auch alle Menſchen erlauben follten. 
Bei jeber Gelegenheit zum Unrecht mußt du zu bir 
fagen, wa8 der ägyptiſche Joſeph jagte: „Wie 
könnte ich diefe Sünde thun vor meinem Gott?“ 
Keine Stunde des Tages und feine Stunde ber 
Nacht, keine Gefellichaft und feine Einfamteit, Tein 
Buch und kein Geſpräch, kein Menfch und fein Sa⸗ 
tan muß dich irre machen können in deinem Ent 
ichluffe: das will ich niemals thun, was mich einmal 
gereuen könnte. 

Stanvhaftigkeit in guten Vorſätzen macht alſo 
den Süngling zum guten SJüngling. 

Stanvhaftigkeit ift dir nothwendig, o du ſchwer 
leivende Seele! um ein volltommenes Beifpiel der 
Geduld zu werden. 
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Es ift nicht genug, daß du ein Keinen mit dank⸗ 
barer Freude aus der Hand Gottes annimmt und 
etwa beim zweiten denkeſt, Gott habe dich verlaf- 
fen, und beim dritten vollends wider ihn murreft. 
Sieh’! Der, welcher der Geißlung feinen Rüden hin- 
gab, der bot auch fein Haupt der Dornenkrone dar. 
Und der das Kreuz auf feine Schulter nahm, der 
ließ fh auch ſtillſchweigend daran heften. Und der 
ih ans Kreuz beften ließ, D er ftarb auch mit Ges 
duld daran, 

Das ift fo die rechte Geduld, die tragen Tann, 
fo viel Gott auflavet. Das iſt das rechte Geduld⸗ 
lamm, da8 ſchweigt unter der Hand des Scheererß, 
jo lange die Hand auf ihm liegt, und das ſchwei⸗ 
gend zur Schlachtbank wandelt. 

Wer in der Gebuld mit jeinem Gott handelt 
wie der large Käufer mit dem Kaufmann; wer Gott 
das Maaß feiner Keinen vorfchreibt; wer jagt: das 
will ich gern leider, aber jenes kann ich nimmer 
tragen; wer feinem Zuchtvater aus der Schule Läuft, 
ehe fie zu Ende it: der bat noch Feine rechte 
Geduld. 

Standhaft muß alſo deine Zufriedenheit mit Gott 
fein, e8 mögen deine Leiden von kurzer oder von 
langer Dauer fein. 

Die Standhaftigleit im Leiven macht aljo bie 
Geduld zur rechten Geduld, und den leidenden Dien- 
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ſchen zum redtichaffenen Menſchen, zum guten 
Chriſten. 

Standhaftigkeit iſt dir nothwendig, o du frommer 
Beter! damit dein Gebet ein recht gutes chriſtliches 
Gebet ſei. 

Es iſt nicht genug, daß du etliche Male Herz 
und Hand aufhebſt zu dem, der Hülfe ſenden kann 
und will, und es dann wieder gut ſein laſſeſt: du 
mußt ungeftüm fein, mußt der Bitte fein Ende ma⸗ 
chen, bis die Erhörung Da iſt; mußt e8 machen wie 
der Freund im Evangelium, das euch morgen nad 
enzem Bittgang vor der Predigt vorgelefen wird. 
Wie diefer nicht aufhörte, an die Thüre zu klopfen, 
bis fein Freund, des Klopfens müde, aus dem Bette 
aufftand und ihm das verlangte Brod gab: fo mußt 
du nicht nachlafjen, mit Vertrauen an dem Himmel 
anzuflopfen, bis er ſich aufthut und Hülfe herunter: 
ſendet. 

Wenn eine Thräne die Erbarmung Gottes nicht 
herabflehen kann, fo ſei nicht zu kalt, eine zweite 
zu weinen, und ich verfichere dich: dein Kummer 
wird in Freude verwandelt werden. 

Es muß erwiefen werden, daß dein Bertrauen 
auf Gott gerichtet fei, e8 muß erwiejen fein, daß 
du dein ganzes Vertrauen auf ihn fegeft; e8 muß 
eriviefen fein, daß du nicht von Deiner Kraft, nicht 
von deinen Freunden, nicht von irgend einem andern 
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Geichöpfe: fondern von Gott allein dein ganzes 
Glück und deine wahre Freude hoffeft. 

Es muß erwiefen fein, daß du e8 Gott zutraueft, 
er wille die Seit und die Weife am Bellen, wenn 
und wie dir zu helfen ſei. 

Dieß Alles kann nur durch ein ftandhaftes Ver- 
trauen eriwiejen werden. Stamvhaftigteit macht allo 
das hriftliche Gebet zum rechten Gebet. 

Stanphaftigkeit ift dir nothiwendig, o du geäng- 
ftigter Sünder! um zur Tugend und zu deinem Gott 
zurückzukehren. 

Es iſt nicht genug, daß du die Zahl veiner 
Stunden flüchtig überbentft und den Entichluß fafleft: 
am nächiten Feſttag will ich beichten, will ich mid) 
befiern; du mußt nicht fogleich an der Unterſuchung 
deines Gewiſſens mühe werben, mußt die traurigen 
Solgen deiner Sünden, die du an deinem Leibe 
oder wo immer empfindeft, oder die doch gewiß nicht 
ausbleiben werben, ernfthaft und anhaltend betradh- 
ten; mußt den Vorſatz, did, beffern zu wollen, nicht 
wieder verfliegen laſſen, fonvern feſthalten und auf 
der Stelle auszuüben anfangen und fortfahren. Du 
mußt nicht etwa nur fagen: „Ich will aufftehen und 
zu meinem Bater zurüdlehren.” Du mußt wirklich 
aufftehen, wirklich geben, und nirgends mehr ſtehen 
bleiben, und nicht mehr ruhen, bis er dir mit feinen 


Baterarmen entgegenfommt, und du in feinen Um- 
Dreer, Srübiehren. III. 2. Abth. 25 
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armungen all deinen Undank ausgeweint und die 
tröſtende Stimme zu hören die Gnade haſt: „Sohn, 
dir find alle deine Sünden verziehen!” 

Nicht zufrieden, deine Sünden erfannt, bereut 
und verabfcheut zu haben, mußt bu fortfahren, Die 
traurigen Meberbleibfel der Sünde zu verfolgen, die 
Neigungen zur Sünde zu beobachten und mehr und 
mehr zu ſchwächen und den Gelegenheiten zum Rüds 
fall aus dem Weg zu gehen. 

Und wenn du bei allem Ernſte des Vorſatzes 
doch wieder zurüicfällit in die alte Sünde, und werm 
du gleich nad dem Vorſatz zurüdfällft: auch dieſe 
traurige Erfahrung muß dich nicht Heinmüthig machen, 
muß dich nur defto mehr antreiben, vertrauender 
zu Gott zu bitten, männlicher zu ſtreiten, vorfich- 
tiger zu wandeln, 

Und fo durch Fallen und Aufftehen, durch Wie 
derfallen und Wiederauffteben, durch Gebet und 
Widerſtand, durch Sünden und Bußtbränen — wirft 
du ſtark werden, wirft unter Gottes allmächtigem 
Beiftande über deine Sünden Meifter werben, wirft 
durh Stanvhaftigkeit ein Mufter der Buße und 
neugeboren wie die Kinder Gotteß werben. 

Sch muß abbredhen. Ihr ſeht ohne weitere Aus⸗ 
führung, daß uns die Stanphaftigkeit nothwendig 
fei, um rechtichaffene Menſchen, um gute Chriften 
zu werden, zu fein und zu bleiben. 
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Wie können wir aber dazu kommen? — Darf 
ich euch einen Rath geben, fo frage fich Jeder vor 
Gott: „Welche Pflicht ift für mich die wichtigfte in 
meinem Stande? Welches Leiden das ſchmerzhaf⸗ 
tefte in meinen Umftänden? Welche Arbeit die müh- 
famfte in meinem Beruf? Welche Beichwerlichkeit 
die größte in meiner Lage? Welche Berfuchung die 
gefährlichfte für meine Gemüthsbefchaffenheit?” 

Und wenn ihr einjehet, welche Pflichten, Arbei- 
ten, Leiden, Bejchwerlichleiten, Verſuchungen für 
euch die wichtigften, beveutendften, mühfamften, größ- 
ten und gefährlichften feien, jo made Jeder den 
Borfag: in Erfüllung diefer Pflicht, in Verrichtung 
diefer Arbeit, in Erbuldung diefe8 Leidens, in Ver- 
achtung diefer Befchwerlichkeit, in Ueberwindung die⸗ 
fer Verſuchung will ich mich am fleikigften üben, fo 
lange üben, fo ftanvhaft üben, bis ich ein Märty- 
xer meiner Pflicht geworden bin. 

.. Mnd o! wenn ihr dieſes aus dem Beifpiele des 
h. Maͤrtyrers Georgius lernet, wie erfreuend müßte 
für un der heutige Fefttag werden, nicht unwür⸗ 
dig des Fefttages des ewigen Lebens, mo alle blu⸗ 
tigen und unblutigen Märtyrer ihre ewige Bergel- 
tung und Belohnung finden, — wo die Standhaftig⸗ 
feit im Guten allein gekrönt wird, Amen. 





— 3588 — 


Srühlehre auf das Seht des h. Martus, oder 
auf die Bitt-Tage in der Kreuzwoche. 


Unfer Gebet muß bebarrlid und ver- 
trauensvoll fein. 


„Jemand aus euch hat einen Freund, 
u biefem geht er um Mitternadt und 
bricht: Freund! leihe mir doch drei 
Brode; ein guter Areunb ift bei mir 
auf feiner Reife eingelehrtt, und ıd 
babe Nichte, was ih ihm auffeßen 
tönnte.“ uc. 11, 5. 

Es ift, meine Chriften! als wenn ſich heute der 
Hauptiache nach gerade das in der Wirklichkeit er- 
eignete, was Jeſus in dem Gleichniffe unſers heu⸗ 
tigen Evangeliums von dem Manne fagt, welchem 
es an Brod mangelte; denn wir befinden ung fait 
in gleichen Umftänden, haben die nämliche Abficht. 

Der Dann hatte fein Brod in feinem Haufe, 
und follte feinen angekommenen $reund bewirtben 
und ihm Etwas auflegen. Was war in diefer Ber: 
Yegenheit zu thun? Er bejann fi, fein reicher 
Nachbar hätte Brod genug, und ging bin, ihn um 
eins zu bitten. Er Elopft und bittet; der Nachbar 
will aber nicht hören. Er klopft und bittet wieder 
und fo lange fort, bi8 dem Nachbar da8 Herz weich 
wird und bis er aufſteht und ihm Brod hinaußgibt. 
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Berhält es fich nicht gleichſam jedes Jahr fo 
mit und? &8 würde das Brod auszugehen an- 
fangen, wenn der liebe Gott fein Getreide mehr 
dazu wachjen ließe. Und fo ijt es mit allen Lebens⸗ 
bebürfniffen für Menfchen und Thiere. 

Damit Gott aber unfre Lebensbebürfniffe ge= 
deihen laſſe, kommen wir jährlich am heutigen Tage 
in diefer Pfarrlicche zufammen und rufen gemein 
Ihaftlih zu ihm: „Bater! gib uns heuer wieder 
unfer tägliches Brod! verſchaff' und und allen lebens 
digen Weſen auf Erven Nahrung und Unterhalt, 
laß die Feldfrüchte gedeihen, damit wir wieder zu 
leben befommen.“ 

Wenn wir aber in unferm Gebete erhört wer 
ten wollen, fo müſſen wir mit Vertrauen und mit 
Beharrlichkeit beten, denn Jeſus ermahnt und im 
heutigen Evangelium zu einem vertrauensvollen und 
beharrlihen Gebete. 

Und eben das ift e8, was ih euch aus dem 
heute vorgelefnen Evangelium zeigen werde. Vers 
nehmt mid ! 

„Bittet,“ fagt Jeſus im heutigen Evangelium, 
„dittet, und man wird euch geben; fuchet, und ihe 
werdet finden; Mopfet an, und man wird euch aufs 
thun.“ 

Deutlicher und nachdruckſamer hätte uns Jeſus 
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Chriſtus zu einem vertrauensvollen und beharrlichen 
Gebet nicht aufmuntern können, als er es mit 
dieſen wenigen Worten gethan bat. 

„Bittet, und man wird euch geben.” 
Was heißt bitten? Jede Bitte in der Welt, 
von Wem, und an Wen, und für Was immer fie 
geſchehen mag, wenn fie eine wahre Bitte fein ſoll, 
it Ausdruck eines gefühlten Bebürfniffes, dem wir 
telbft nicht abhelfen können, und Aeußerung ber ges 
willen Buverficht, daß Derjenige, an welchen wir 
uns wenden, Willen und Macht habe, uns zu hel⸗ 
fen. Ohne dieje beiden Empfindungen gibt e8 keine 
vernünftige ernftilihe Bitte; und Alles, was wir 
blos mit Worten fagen, bat höchſtens nur den 
Schein einer Bitte. 

Wer feinen Mangel leidet, oder nicht erfemnt, 
Daß ihm Etwas abgeht, "der wird das Bitten wohl 
bleiben laſſen. Und wer nicht glaubt, daß ihm 
könne geholfen werden, der wird feinen Menſchen 
um Hülfe anjprechen. 

So ift es auch bei Gott. Wenn wir ihn um 
Etwas bitten wollen, jo müfjen wir zuvor unfer Elend 
erfennen, e8 tief empfinden, ganz davon durchdrun⸗ 
gen fein, und wir müfjen zugleich mit der gewifles 
ſten Zuverficht glauben, daß Er allein Willen und 
Macht habe, unferm Elend abzuhelfen. Wir müflen 
zu Gott fagen können: „Herr, ich bin im einer gro⸗ 
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Ben Berlegenbeit und Noth, und ich hätte gern, 
Daß mir geholfen würde. Ich felbft kann mir nicht 
helfen. Du allein kannſt und willft mir helfen, Hilf 
mir alfo !“ 

Iſt diefe Empfindung einmal in uns lebendig, 
dann dürfen wir uns nicht erft befinnen, was wir für 
Worte brauchen follen; fie kommen von fich felbft 
aus dem Herzen auf die Zunge, und wir fangen 
an zu bitten, Wenn aljo Jeſus Chriftus im heuti- 
gen Evangelium jagt: „Bittet, und man wird euch 
geben;“ ſo erinnert Er uns einerſeits an unſre Noth 
und Ohnmacht, anderjeit8 an die fich immer gleiche, 
nie erjchöpfte und nie erfchöpfbare Macht und Liebe 
feines himmlifchen Vaters. D wären wir von beiden 
nur recht tief überzeugt, e8 würde uns beim Beten 
bald Ernjt werden, Je größer Die Noth, deſto 
dringender das Gebet. 

— Wenn du willen willſt, wie vu beten jolllt, jo 
Schau einmal einen armen Bettler an und fieh, wie 
demüthig er vor der Thlire des Reichen fteht, wie 
er ihm feine Roth der Länge und Breite nach er⸗ 
zählt, wie er alle mögliche Beredtſamkeit anwendet, 
bis er endlich ein Stüd Brod oder einen Zehrpfen- 
ning bekommt. Einem folchen Bettler ift gewiß 
Ernſt. Der Hunger treibt ihn dazu an. Sp mußt 
du es auch machen, wenn vu willit erhört werben. 
Bor Gott find wir lauter arme Bettler und Können 
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uns in sawent Umiinten wicht jefbit helfen. Es 
Bleibt uns al'e rurdıms wicht: Anters übrig, als 
Tag wir ;u Get biezuiruien zur fagen: „Her 
hilf tm!“ 

„ESuchet, amt ihr wertet inten.“ 

Wer etwas jncht, vergigt beim Suchen alle au⸗ 
tern Geidhüite, tie er zu verrichten bat. Er ſchaut 
mit jeinen Getanten unt Bliden nur auf Dabjenige, 
was er ſucht. 

Tas Weib in ter evangeliiden Barabel, das 
nur zehn Sroichen hutte, und einen davon verlor, 
was that fie? Sie lehrte Ta8 ganze Haus, alle 
Zimmer, alle Wintel aus, und hörte nicht auf zu 
fuchen, bis fie den verloren Groſchen fand. Der 
gute Hirt in ver nämlihen Parabel, ver buntert 
Schafe hatte unt eins davon verlor, was that er? 
Er ließ die neununtneunzig in der Wüfte, und ging 
dem hundertſten nad und hörte nicht auf zu juchen, 
bis er das verlorne Schaf fand. 

Tu felbjt, mein hriftliher Zuhörer! wenn du 
z. B. einen Eoflbaren goldnen Ring verloren ball, 
was thuft du? Du ſuchſt ihn überall im ganzen 
Haufe, Du ſuchſt ihn unter dem Tiſch, unter ber 
Bank, unter dem Stuhl, beim Fenfter, im Kleiber- 
faften und fragft dabei alle deine Kinder und Dienſt⸗ 
boten: „Hat Niemand einen Ring geſehen?“ Du 
dentit hin und ber, und fragt dich felbft: „Wo muß 
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ich Doch meinen Ring hingelegt haben?“ Und wenn 
du ihn noch nicht findeft, fo juchft du den Ring 
auch außer dem Haufe. „Vielleicht habe ich ihn auf 
dem Wege von der Kirche her verloren.” Du thuft 
noch mehr. Du läßt e8 fogar auf der Kanzel ver- 
fünden oder in der Zeitung ausfchreiben, daß du 
einen Ring verloren haft umd verfprichft dem, der 
dir den Ring einhändigt, noch dazu eine Belohnung. 
Sieh! fo Ernft ift dir beim Suchen de8 verlornen 
Ringes! Warum ift dir aber jo Ernſt? „Ja,“ 
ſagſt du, „ver Ring hat mich viel gefoftet,” ober: 
„Es iſt mein Chering.” Gerade fo ernjt muß ung 
beim Beten fein, wenn wir wollen erhört werden, 
gerade ſo eifrig müflen wir Gott und feine Gnade 
jucdhen, wenn wir fie finden wollen. 

„Klopfet an, und man wird euch aufthun.“ 

Wenn ein armer Bettler vor ein Haus kommt 
und flieht, daß die Thüre verſchloſſen tft, fo klopft 
oder läutet er demüthig an, und bittet um Gottes⸗ 
willen um ein Heines Almofen. Allein fein Menſch 
rührt fi im Haufe, und die Thüre bleibt verſchloſ⸗ 
fen. Er Hopft oder läutet alfo Das zweite Mal noch 
flärfer an und wiederholt feine vorige Bitte. „Helfe 
dir Gott!" jchreit Jemand zum Fenſter heraus und 
weifet durch diefe Worte den Bettler ohne Almofen 
von der Thüre weg. Allein ver Bettler läßt fich 
nicht abtreiben. Er klopft oder läutet auch das 
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dritte Mal an und ruft mit kläglicher Stimme: „Seid 
doch ſo barmherzig und gebt mir ein Stücklein Brod, 
es hungert mich gar ſo ſehr.“ Jetzt endlich geht die 
Thüre auf, und der Bettler bekommt, um was er bittet. 

So müſſen wir es auch machen, meine chriſt⸗ 
lichen Zuhörer! wenn wir vor der großen Hausthür 
des Vaters aller Menſchen erſcheinen. Wir müſſen 
im Gebete verharren und nicht aufhören zu klopfen, 
bis ſich die Gnadenpforte öffnet. Wer vor dem 
Zimmer eines großen Herrn ſteht und öfter als 
zweimal anklopft, dem rechnet man es für eine 
Grobheit aus. Iſt er gar zu ungeſtum und klopft 
auch daB dritte Mal an, fo muß er froh fein, wenn 
man ihn nicht Über die Stiege hinunterjagt. Bei 
Gott, meine chriftlihen Zuhörer! haben wir das 
nicht zu fürchten. Se öfter wir anflopfen, deſto 
lieber ift e8 ihm. Je lauter wir fchreien, deſto 
eber finden wir Gehör. Je ungeftümer wir bit- 
ten! deſto gewifler empfangen wir, um was wir 
bitten. Wir dürfen alfo im Bitten nicht müde, im 
Suden nicht überbräffig und im Anklopfen nicht 
träge werben. 

Weil aber Gott allein den Zeitpunkt der Erhö⸗ 
rung und da8 Maß der Erhörung und die Art ber 
Erhörung am beften Tennt, weil er wie in allen 
Dingen, jo auch in Gebetserhörungen, nur auf une 
fer wahres Befte fiebt: fo müſſen wir bie Zeit der 
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Erhörung feiner Weisheit und Liebe anheimftellen 
und nie vergeflen, daß unjer Vater im Himmel zwar 
unausſprechlich reich an Gaben ift und feine Freude 
am Geben bat, aber auch mit weiler Liebe nur daß 
und nur jo viel gibt, als der Bittende empfangen 
und brauchen fann. Soviel bleibt unterveflen Doch 
gewiß: wenn dasjenige, was du von Gott begehrft, 
zu deinem Heile gereicht, und du läſſeſt nicht nad) 
zu bitten, fo ftebe ich dir gut dafür, du wirft am 
Ende unfehlbar erhalten, was du begehrfl. Ein 
ernftliche8, vertrauen8volles und bebarrlicheß Gebet 
fann und wird Gott nicht verfchmähen; denn Jeſus 
verfpricht uns im heutigen Evangelium gewille Erhö⸗ 
rung, wennwirmit Vertrauen undBeharrlichkeitbeten. 

„Bittet,” fagt er, „und man wird euch geben, 
fuchet, und ihr werdet finden, Flopfet an, und man 
wird euch aufthun.” Und damit wir nicht etwa 
meinen, dieſe Verheißung gehe nur feine damaligen 
Zuhörer an, jo ſetzte er gleich darauf hinzu: „Ein 
Jeder, der bittet, empfängt, wer jucht, der findet, 
wer anflopft, dem wird aufgethan.“ Habt ihr diefe 
Worte gehört, meine chriftlichen Zuhörer, und ver» 
ſteht ihr fie auch recht? Jeſus Ehriftus, der Sohn 
Gottes, bat fie felbit ausgefprochen, und er wußte 
gar wohl, was fie bedeuten. Sie könnten nicht kla⸗ 
zer fein. „Ein Jeder,“ heißt es, „ber bittet, em⸗ 
pfängt.“ Jeſus nimmt einen einzigen Menichen aus. 
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Wer immer in einer Noth ſteckt und Hülfe nöthig 
hat, der darf bitten, und wenn er um Etwaß bit- 
iet, das ihm heilfam ift, fo befommt er e8 gewiß. 
Die Verheißung Jeſu erſtreckt fih auf alle Zeiten 
und auf alle Menſchen, und fie geht uns jo gut an, 
al8 die Iſraeliten, weldhe fie das erfte Dal aus dem 
Munde Jeſu gehört haben. Sie wird auch, fo lange 
die Welt fteht, ihre volle Kraft behalten, und noch 
recht oft — allemal wird fie erfüllt werben, wenn 
e8 den nothleidenden und hilfefuchenden Menſchen 
nicht am Vertrauen und an Bebarrlichkeit fehlt. 
Woher mag e8 aber mohl fommen, daß man zu 
unjern Zeiten fo viel betet und bei vielem Beten to 
jelten erhört wird ? Wir bitten und empfangen nicht, 
wir fuchen und finden nicht; wir Hopfen an und man 
thut ung nicht auf. Wo mag wohl die Schuld Davon 
liegen? Ich will es kurz und mit einem Wort jagen: 
die Schuld liegt bei ung, wir beten nicht recht, 
d. h. es ift ung nicht recht Ernft beim Beten, und wir 
verharren nicht lang genug darin. Denn wenn wir 
in unjerm Gebet von Gott erhört werden wollen, fo 
müſſen wir mit Vertrauen und Beharrlichkeit beten, 
wie ich euch diefes deutlich und umſtändlich genug 
aus dem heutigen Evangelium bewielen habe. 
Laßt uns alfo, meine dhriftlichen Zuhörer, in Zu⸗ 
funft mit Vertrauen und Beharrlichfeit beten und 
Gott wird und zu feiner Zeit erhören. Amen. 
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Frühlehre auf das Seſt der h. Monica. 


Dieb. Monica das Beifpiel einer wahr 
haften Mutter, 

:Wer wird ein flarled Weib finden? 

Ahr Werth ift, wie der Werth von 


Dingen, bie weit von ben äußerfien 
Grenzen ber fommen.“ Spr. 31, 10. 


Die heilige Monica, deren Gedächtnißtag heute 
gefeiert wird, ift Daß rechte Mufter einer wahrhaften 
Mutter geweien. Ohne fie wäre ihr Sohn, der h. 
Auguftin, gewiß nie ein fo großer Heiliger und 
Kirchenvater geworden. Nur ihrer mütterlichen Xiebe 
und Sorgfalt verdanfte er feine Errettung aus den 
Banden des Irrthums und der Sünde, und ver- 
dankt die Tatholifche Kirche einen fo großen Lehrer 
und Heiligen. Aus ihrem Beifptel können wir ſehen, 
was eine gute Mutter vermag, und welch eine 
Kraft und Gnade ihr von Bott gegeben ift zum 
Heil ihrer Kinder, Ich glaube euch daher, chriſt⸗ 
liche Eltern, einen rechten Dienft zu erweiſen, wenn 
ich den heutigen Gebächtnißtag der h. Mutter und 
Wittwe Monica dazu benüße, euch die heilige Mo— 
nica al8 das Mufter einer wahrhaften Mutter auf 
zuftellen. Ihr werdet daraus viel Nutzen ſchöpfen, 
wenn ihr aufmerkſam zuhört. 
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Die b. Monica wurde von Gott mit einem 
Kind gefegnet, welchem fie den Namen Auguftin 
gab. Sie war vol Dank gegen Gott für dieſes 
theure Geſchenk, und hatte viele Jahre die größte 
Freude an ihm. 

Solche Freuden haben Anfangs alle Eltern, wenn 
fie von Gott mit einem Kind beſchenkt werben. 
Wie follten fie auch feine Freude daran haben? 
Gibt es Doch nichts Unfchuldigeres, Einfältigeres 
und Aufrichtigeres, als ein kleines Kind! Man darf 
fih daher nicht wundern, wenn die Eltern eine große 
Liebe zu ihren Kindern haben und außer ihnen 
feine größere Freude auf Erven Tennen. Wie 
lange haben aber die Eltern diefe Freude? Oft nicht 
gar lange. Für die h. Monica hörte fie bald auf. 
Obgleich fie ihrem Sohne Auguftin eine fehr 
gute Erziehung gegeben hatte, fo artete dieſer doch 
auf allerlei Art aus, wurde in allerlei Lafter und 
endlich auch noch in Ketzerei verftridt. Wie dieſes 
die fromme Mutter ſchmerzte, fann man fich denen. 
Bittere Thränen vergoß fie über Die Ausartung und 
Berverbtheit ihres Sohnes Auguftin. 

D daß man aud heut zu Tage noch derglei⸗ 
«hen Thränen fließen fähe! Aber entweber find 
die Eltern blind und jehen die Ausfchweifungen 
ihrer Kinder nicht, oder fie find fo gleichgültig da⸗ 
bei, daß fie fi denken: „Sind andre Kinder auch 
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nicht ander8.” Wären fie aber fo fromm wie die 
Mutter Monica, fie würden ſich bei der Verderbt⸗ 
beit und bei den Sünden ihrer Kinder nicht fo gleich⸗ 
gültig zeigen. Sie würden es ſich gewiß fehr zu 
Herzen nehmen, daß ihre Kinder Gott fo fehr be= 
leidigen, und darüber weinen wie Monica. 
Monica hat aber nicht bloß geweint, fondern 
auch mit ihren Thränen ein beitändiges Bitten und 
Ermahnen verbunden. Denn wo fie nur eine Ge⸗ 
legenbeit fand, lag file ihrem Sohn in den Ohren, 
bat und ermahnte ihn, er möchte doch von feinen 
verlehrten Wegen zurüdtehren. Und obwohl fie zu 
ihrem größten Leidweſen erfahren mußte, wie wenig 
Auguftin auf ihre Bitten und Ermahnungen merkte, 
fo ließ fie darin doch nicht nad. Ja, als er ihr 
einmal zu entfliehen fuchte und ihr auch wirklich 
ſchon entflohen war, fo ruhte fie auch da nicht und 
eilte ihm jo lange nach, bis fie ihn fand, daß er 
nur ihre Bitten und Ermahnungen anhören mußte. 
Welch’ eine vortrefflide Mutter! Sie war nicht 
zufrieden, ihrem Sohn Auguftin nur daß zeitliche 
Leben gegeben zu haben; fie war auch für fein 
ewige Leben beſorgt. Soll aber das nicht die 
Sorge aller Eltern fein? Iſt fie e8 aber auch? 
DI bei gar Bielen fcheint fie e8 nicht zu fein; denn 
wie könnten fie fonft bei dem fünbhaften Leben ihrer 
Kinder fo gleichgültig, im Ermahnen ſo nachlaͤſſig 
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und in der Aufſicht ſo ſaumſelig ſein? Iſt es 
nicht vielen Eltern recht wohl bekannt, daß ihre 
Söhne Raufer, Säufer, Spieler, Nachtſchwärmer 
und noch manches Andre find? Sehen fie es nicht 
mit ihren eignen Augen, wie hoffärtig und oft 
ganz über ihren Stand umd dabei oft wie ärgerlich 
fih ihre Töchter Heiden? Wiffen fie nicht um die 
unerlaubten Belanntichaften, die ihre Kinder haben, 
um die Zufammentünfte, bei denen fie fich einfinden, 
und um viele® Andre, was nächtlicher Weile in 
ihrem Haufe vorgeht? Und was fagen fie dazu, 
ftellen fle eg ab? oder geben fie fi Mühe, e8 abzu⸗ 
ftelen? O, mie ungleich find dieſe Eltern der from⸗ 
men Mutter Monica? Diefe ſah die Irrwege ihres 
Sohnes; fie war aber nicht ſtill dabei; fie that 
ihr Möglichftes, um ihn durch Bitten und Ermah- 
nungen von feinen Irrwegen zurüdzubringen. Soll⸗ 
ten nicht alle Eltern das Rämliche thun, und ebenjo 
durch Bitten und Ermahnungen, durch gute und 
ſchlimme Worte ihre Kinder von den böfen Wegen 
zurückzubringen beforgt fein? Das, nit wahr? 
das follen die Eltern thun, wenn fle anders für 
das Heil ihrer Kinder beflifjene Eltern fein wollen. 
Sie follen aber noch waß thun; dem auch Monica 
that noch was. Und was tbat fie? 

Die h. Monica betete für ihren Sohn Yugus 
ftin, und betete unabläſfig. Was fie durch Zureben 
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ber ihm nicht zumwegebringen konnte, das glaubte fie 
durch das Gebet erwirfen zu Tönnen. 

Dieſes ſollen fie aber alle Eltern ebenfalls an⸗ 
gerathen fein laſſen. Auch fle ſollen, wie Monica, 
für ihre Kinder beten und täglich und unablälfig 
beten. Beten die Eltern um fo viele andere Dinge 
zu Gott, und um das follten fie nicht beten, daß 
Gott ihre Kinder erleuchten, ihnen einen amdern 
Sinn geben, ihre Serzen umändern und fie von 
ihren verlehrten Legen durch feine Gnade zurück⸗ 
führen möchte? Ich glaube wohl, daß dieſes ihr 
erſtes um vorzüglichſtes Gebet fein follte. Ich 
glaube, daß fle Morgens nie aufftehen und Abends 
fich nie fchlafen legen ſollten, ohne ihre Hände für das 
ewige Wohl ihrer Finder zum Himmel zu erheben. 
Wie Vieles würden fie auf diefe Weife von Gott 
erbitten Yrinen? Wir wollen jest gleich fehen, was 
bie h. Monica für ihren Sohn Auguftin erbeten hat. 

Die h. Monica hatte dem h. Bischof Ambrofius 
unter vielen Thränen die Verberbtheit ihres Sohnes 
geffagt. Der h. Biſchof gab ihr den Rath, nur m 
ihrem Gebete fortzufahren, und im Webrigen ganz 
getroft zu leben. „Em Sohn,“ ſprach er, „ver 
feiner Mutter fo viele Ihränen koſtet, kann unmög- 
ich verloren gehen.” Monica war auch darüber 
getröftet, folgte dem Rathe des heiligen Biſchofs 
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Ambrofius, und erlebte zu ihrem größten Troft und 
zu ihrer größten Freude, daß Auguftin nicht nur 
von feinen Irrwegen zurückkehrte und fich befehrte, 
fondern fogar noch ein beiliger Bifchof und Kirchen⸗ 
vater wurde. . 

Was nun die h. Mutter Monica bei Gott für 
ihren Sohn Auguftin erbitten konnte, das können 
auch noch alle Mütter bet Gott für ihre Kinder ers 
flehen, wenn fie nur auch fo ftandhaft im Gebet fort- 
fahren. Die Eltern jollen ja nicht jagen, daß ihr Bes 
ten vergebens oder umjonft jet, weil fie vielleicht 
bisher noch nicht erhört worden find. Wer weiß aber, 
wie nahe fie ſchon der Erhörung find? Gott wird 
feine beiten weijeften Abfichten gehabt haben, warum 
.er fie bisher nicht erhörte. Aber fahren fie nur fort 
und beten fie recht eifrig, und verfäumen fie dabei 
auch nichts im täglichen Ermahnen. Den Kindern 
mag dann ſolches lieb oder unlieb fein, fie mögen 
e8 gern oder ungern hören: fo follen fie niemals 
nachlaffen ihnen zuzureden, fie vor allem Böſen zu 
warnen undfie zu bitten, daß fle in fich gehen möchten. 

Das thut nun, meine Eltern! an euren Kindern, 
und Gott wird euer Bemühen fegnen und reblid 
auch eure Bittenerhören. Eure Kinder werben dann 
gleich einem h. Auguftin beſſere Wege betreten und 
euch, ftatt zum Kummer, zur Freude werden. Amen. 
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FSrühlehre auf das Seh des h. Florian am 
6. Sonntag nad Eſtern. | 


Was wir auß Feuergefahr lernen follen. 


„Sogar bie Haare eures Haup⸗ 
tes find alle gezatnn ſargtet euch 
alſo nicht.” Math. 10, 80. 

Heute iſt der vierte Mai und der ſechſte Sonn⸗ 
tag nach Oſtern, aber zugleich auch der Gedächt⸗ 
nißtag des h. Florian, den die Katholiken als ihren 
Patron in Feuergefahren verehren, weil fie ſeiner 
Fürbitte bei Gott die Abwendung großer Uebel zu 
verdanken haben. 

Im heutigen fonntäglichen Evangelium ſagt Jeſus 
ſeinen Apoſteln die Verfolgungen vorher, welche ſie 
ſeinetwegen noch werden auszuſtehen haben, und 
dieſe Verfolgungen find auch nicht ausgeblieben. 
Aber nicht nur die Apoſtel, ſondern auch andere 
Chriſten find in den erſten Zeiten des Chriſten⸗ 
thums verfolgt, geläſtert, verſtoßen, gemartert und 
getödet worden. 

Dieß hat auch der h. Florian, deſſen Andenken 
wir heute feiern, an ſich ſelbſt erfahren. Er war 
Soldat, aber ein treuer Anhänger Jeſu, ein ſtand⸗ 
hafter Chriſt. Er wollte lieber einen martervollen 
Tod leiden als Jeſu untreu werden. Im Jahre 304 
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am vierten Mai wurde er zu Lord in Oeſtreich 
nach vielen ausgeftandenen Martern über die dortige 
Stabtbrüde in den Fluß Ens gejtürt, nachdem 
man ihm zuvor einen großen Stein an den Hals 
gebunden hatte. Sein Leichnam wurde aber auf 
gefunten und an einem anfländigen Orte begraben. 

Der heilige Florian wird in feinen Bildniffen 
ala ein Kriegsmann vorgeftellt, wie er auf ein 
brennende Haus Wafler gießt, und dieß gab 
den katholiſchen Ehriften Beranlaffung, feine Für⸗ 
bitte bei Gott anzurufen um Abwenbung ber 
Feuergefahren. Wir hören fo oft von jolchen Un⸗ 
glücksfällen. Warum läßt fle denn aber Gott zu? 
Warum läßt er fie denn gerade über biefe oder 
jene Menſchen kommen? Bei folchen Fragen müſſen 
wir Menichen jehr vorfichtig und fehr behutſam jein. 
Jedes Warum bat auch fein Darum; aber wit 
wiffen es nicht, weil wir nicht im Rathe Gottes 
fiten.. &8 läßt fi nur davon reben: wie wir 
ſolche Unglücksfälle anfehen, und was wir daraus 
lernen ſollen. Nur darüber gibt uns das Wort 
Gottes Aufſchluß, wie ihr, meine Chriſten! heute 
in einer kurzen Frühlehre hören werdet. 





Es geſchieht freilich gar oft IN der Welt, dah 
die Unfchulbigen mit den Schuldigen leiven müflen, 
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aber wie ein 5b. Kirchenvater gar ſchön bemerkt, 
die Strafe der Schuldigen, welche auch die Uns 
ſchuldigen leiden, ift für diefe feine Strafe, ſondern 
nur eine Prüfung. Gott jet mit ſolchen Unglüds- 
fällen fromme Menſchen auf die Probe, wobei fie 
zeigen Tönnen, daß ſie fich auch das Empfinvlichfte 
gefallen laſſen, ohne darum aufzuhören, Gott zu 
leben und ihm fich zu ergeben. Man bat Betipiele 
genug, daß gerade Aber die rechtichaffenften Ber- 
ehrer und Lieblinge Gottes die größten Leiden 
famen, und man würde fich hundertmal irren, wenn 
man folge Unglüdsfälle für etwas Anderes hielte 
als fire ſchwere Prüfungen Gottes. Wenn alio 
irgendwo eine Feuersbrunſt ausbricht, jo darf man 
ja nicht gleich dafürhalten: berjenige, dem fein 
Haus oder Stabel abbrennt, ſei ein Ungerechter 
oder ein großer Sünder. Job war gewiß kein 
Sünder, fondern ein gerechter heiliger Mann, und 
doch hatte er nebft andern großen Trübſalen auch 
noch eine fürchterliche Feuersbrunſt zu leiden. 
Durch Solche Unglüdsfälle will uns Gott eine 
gewifle Kehre geben: die Lehre von Der Bergäng- 
lichkeit der zeitlichen Dinge. Wir mögen bei ſol⸗ 
hen Unglüdsfällen denken was wir wollen, aber 
der Gedante muß ung dennoch auch einfallen: der 
Menih mag haben und beflgen, was unb wie 
viel er will, fo weiß er doch nicht, wie lange 
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er8 haben werde; er tft nie vollkommen Herr dar 
über; denn wenn er fich im volllommenen Befike 
glaubt, fo kanns ihm genommen werben. Kurz 
alle Habe iſt vergänglih und fteht unter einer 
höhern Hand. 

Und daß ift eine gute heiljame Lehre. Denn 
wir Menfchen dürfen nie vergefien, von Wem wir 
Alles haben und in Allem abhangen, dürfen nie 
vergeffen, was unfere Habe werth ſei, und was in 
wenigen Minuten daraus werben könne; dürfen nie 
vergeffen, baf e8 von Gott abhange, ob wir unſre 
zeitlichen Güter zu unferem Nuten, zum Genuß 
und Gebeihen verwenden können. Und daraus folgt 
dann weiter, daß mir von ben zeitlichen Gütern 
nicht fo hochmüthig, fondern mäßig denken und nicht 
unfre ganze Glüdieligfeit darin haben oder fuchen 
follen; daß wir für Alles, was wir haben, Gott bie 
Ehre geben und dem danken follen, der e8 ung bes 
ſchert; daß wir uns nicht fehmeicheln jollen, den 
beften Schaf zu befigen an folden Gütern, welche das 
Feuer in wenigen Minuten zerftören kann. Solche 
Lehren öfters zu wiederholen, ift für die Menfchen 
nothwendig, damit fie doch von Zeit zu Zeit fi 
ernftlicher befinnen mögen, ehe fi ihr Sinn ganz 
ins Zeitliche verliert. 

Solche Unglüdsfälle erinnern und aber auch an 
die nöthige Vorſorge und Wachſamkeit, um derlei 
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Feuerſchaden, fo viel in unferer Gewalt ift, zu 
verhüten und vorzubeugen; denn die Menfchen find 
oft ſelbſt an ihrem Unglück Schuld durch ihre Ver- 
wahrlofung, Unachtſamkeit, Saumfeligteit und Leicht» 
fertigleit gerade in Rüdficht auf Feuergefahr. „Es 
thut nichts, e8 gefchieht nichts“ — iſt allzeit ihre 
Ausrede, vie fie gegen die gegründetfte Warnung 
vorbringen; indeß gefchieht denn doch zuweilen, was 
fie nicht glaubten, und maß fie mit geringer Mühe, 
mit bioßer Vorſorge und mit einiger Achtjamteit 
hätten verhüten und verhindern können. Ihr Haus⸗ 
väter und Hausmütter, ihr Kinder und Dienftboten, 
ſeid doch in dieſem Stüd vorfichtig und nie zu 
leichtfinnig, fonft richtet ihr von Ungefähr zu 
fhwerer Berantwortlichkeit einen Schaben für euch 
und Andere an, den ihr lebenslänglich nicht mebr 
gut machen könnt. 

Endlich wollen wir uns durch ſolche Unglüd8= 
fälle warnen und ermahnen laſſen, forgfältig Jeder 
an feinem Ort Acht zu geben auf Feuer und Kicht, 
daß aus unferer Schuld weder uns felbft noch un⸗ 
fern Nachbarn ein Schaden gefchehe. Es iftdenn 
doch wahr, die Menjchen laſſen fich hierin fo viele 

Nachläffigkeit und Unbehutfamteit zu Schulden kom⸗ 
men, daß e8 fein Wunder wäre, wenn öfters Feuer- 
ſchaden auskäme. Der Sorglofe kann fih plöglich 
betrogen finden, wenn er glaubt, Gott werde durch 
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eine bejondere gnädige Vorſehung und mit einem 
Wunder das Unglüd abwenden und verhindern, 
das aus Unverſtand, Leichtfinn und Selbfiverjchulden 
angerichtet wird. Wir wollen daher fo gewiſſenhaft 
und fo bebachtiam auf unfern eigenen Nuten fein, 
daß wir ſolche Schreden und Unglüdsfälle verhüten, 
fo gut wir fönnen, und dabei den h. Florian um 
feine Fürbitte anrufen, daß uns Bott in feinen 
Schuß nehmen, behüten und bewahren wolle. Amen. 


Srühlehre auf das Watrocininm des h. Joſeph 
am 3. Sonntag nad GÖftern. 


Wir follen den h. Joſeph um feine Für 
bitte anrufen und feinem Tugenpbeifpiel 
nachfolgen. 


„Joſeph war gerecht.“ Matth. 1, 19. 


Die katholiſche Kirche will, daß wir den h. Jo⸗ 
ſeph als den Bräutigam Mariä und als den Näht- 
und Pflegvater Jeſu recht hoch in Ehren halten 
follen, darum feiern wir auch heute ihm zu Ehren 
ein eigenes Batroriniumsfeit. 

Die wahre Verehrung des h. Joſeph befteht 
aber darin, dag wir ihn um feine mächtige Fürbitte 
anrufen und feinem ſchönen Tugenbbeifptele nad» 
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folgen; ich werde alfo heute am Batroeiniumsfefte 
des b. Joſeph zeigen: 
1) wie wir ihn um ſeine Fürbitte anrufen follen; 
2) wie wir feinem Tugendbeiſpiele nachfolgen 
ſollen. 
Ich fange nun an mit Ausſprechnug ‚Der heilig⸗ 
ſten Namen: Jeſus, Maria und Joſeph. 


1. 


Bu Ehren des h. Joſeph wird an allen Sonn⸗ 
und Zefttagen bein nachmittägigen Gottesdienſt am 
Ende der Frauenlitanei ein eigenes Gebet von dem 
Briefter geſprochen, welcheß $o lautet: 

„Wir bitten dich, o Herr! Daß uns Durch die 
Verdienſte des Bräutigams deiner allerkeiligften Ge» 
bärerin geholfen werbe, damit, was unfer Ver⸗ 
mögen nicht erhalten kann, uns durch feine Für⸗ 
bitte gefchentt werbe, Dex du lebſt und regiert von 
Ewigleit zu Ewigfeit." Amen. 

Diejes Gebet läßt die katholiſche Kirche auch 
Heute, am Patrociniumsfeſte des h. Joſeph, von 
dem Briefter in der h. Meile fyrechen. Diejes Kir 
chengebet Ichrt aus aber, wie wir ven b. Joſeph 
um feine Fürbitte anrufen follen. 

Alle Gebete follen eigentlich an Gott gerichtet 
werben, weil nur von ihm alles Gute fommt. Denn 

Gott ift derjenige, welcher und vermöge feiner Alls 
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macht Alles geben kann, vermöge ſeiner unendlichen 
Güte Alles geben will und vermöge ſeiner uner⸗ 
gründlichen Weisheit Alles zn geben verſteht. 

Wie nun alle Kirchengebete an Gott gerichtet 
find, fo ift auch dieſes an ihn gerichtet; denn wir 
fagen ja nicht: „Heiliger Joſeph! dich bitten wir.” 
Es heißt ja ausdrücklich: „Wirbitten Dich, o Herr!” 
Wir fagen auch nicht: „Heiliger Joſeph! gib uns 
Diefes oder Jene,” fondern an Gott geht dieſe 
Bitte. „Wir bitten dich, o Herr!" heißt es, „daß 
uns geholfen und gejchentt werde, was wir Durch 
unfer Vermögen nicht erlangen können, was wir 
uns felbft zu geben nicht im Stande find.“ 

Wir haben jo Vieles nöthig an Xeib und Seele. 
Aber was innen wir und von all Diefem wohl 
ſelbſt geben? Nichts können wir uns geben, überall 
haben wir Gott, feine Gnade und feinen Beiftand 
nöthig. Deßhalb nennt und auch der h. Auguftin 
mit Recht Bettler, die es beftändig nöthig haben, 
bei der Himmelspforte anzuflopfen. 

' Aber wir ſchwache und fündige Menſchen, wa® 
werden wir wohl erbitten können, wenn wir unfere 
täglihen Schwachheiten und Sünden betrachten? 
Dürfen wir und wohl Hoffnung machen, daß unfre 
Gebete erhört werden? Aber eben darum, weil wir 
willen, dag wir durch unfer Vermögen Nichts er- 
halten können, eben darum, weil wir wiffen, daß 
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wir zu gering, zu fchwach und zu fündhaft find, um 
etwas Durch und jelbft erlangen zu können, nehmen 
wir in diefem Klirchengebete unfere Zuflucht zu den 
Bervienften und zur mächtigen Fürbitte des h. Jo⸗ 
ſeph. Wir haben nämlich die Meinung, daß ung 
Gott Dasjenige, was wir ung felbft nicht geben 
Iönnen, durch Die Berbienfte und die Fürbitte des 
h. Joſeph, des Bräutigams Mariä, der allerheilige 
ften Gottesgebärerin, ertheilen und ſchenken wolle. 
Bei diefem Klirchengebet zum h. Joſeph dürfen 
wir alfo niemals! die Meinung haben, als könnten 
wir ung felbft helfen und alles Dasjenige geben, 
was wir brauchen und zu erhalten wünſchen. Eine 
ſolche Meinung wäre eine wahre Abgdtterei und aljo 
eine ſchwere Sünde gegen das erfte Gebot Gotteß: 
„Du ſollſt an Einen Gott glauben.” Gott ift es ja 
nur allein, der uns helfen und geben kann, was wir 
braudyen und verlangen. Der h. Joſeph kann bei 
Gott nur unfer Mittler und Fürfprecher fein. 
Wenn Jemand eine große Gnade oder Wohl⸗ 
that von einem Könige erhalten will, fo weiß er wohl, 
daß er um diefe Gnade oder Wohlthat beim König 
felbft bitten follte. Er hält fih aber für zu gering, 
zu niedrig, als daß er fich getraute, in eigener Per⸗ 
fon vor dem König zu erfcheinen. Er flieht ſich alſo 
um Semand um, ber ihm beim König ein mäch⸗ 
tige Vorwort einlege und die erwünjchte Gnade 
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oder Wohlthat erbitten helfe. Bon biefem Fürfpre- 
cher glaubt er nun auch, daß er ihm die zu erbit- 
tende Gnade oder Wohltbat am ebeften zuwegebrin⸗ 
gen und fo feine Bitte nicht unerhört bleiben 
werde. , 

Ebenſo machen wird auch bei unferem Gebet. 
Auch wir ſuchen uns Bermittler und Fürfprecher 
bei Gott an ben Heiligen. Wir wiflen gar wohl, 
daß wir uns, wie Kinder zu ihrem Bater, auch ohne 
Bermittlung und Fürfprache eines Heiligen zu Gott 
wenden könnten. Aber weil wir auch unfre Sünb- 
haftigkeit und Schwachheit erlennen, weil wirwifien, 
wie wir fo gar Nicht verdienen: fo wenden wir 
uns an bie Verdienſte ber Heiligen und an ihre 
mächtige Fürſprache. 

Ebenſo machen wir e8 auch bei diefem Kirchen⸗ 
gebet zum h. Joſeph. Wir bitten Gott, daß uns 
geholfen und gefchentt werben möchte, was unſer 
Bermögen nicht erhalten kann, durch die Bervienfte 
und die Fürbitte bes h. Joſeph, des Bräutigams 
der allerheiligiten Gotteögebärerin. 

Wir wollen dadurch jagen, Gott wolle nicht auf 
unfre Verdienſte, fondern auf die Berbienfte des 
bh. Joſeph fehen, der von Gott wärdig geachtet 
wurde, der Bräutigam Mariä, der allerheiligfien 
Gebärerin, und der Nährvater Jeſu zu fein; Gott 
wolle uns nicht unſeres Gebetes wegen erbören, ſon⸗ 


⸗ 
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bern nur ber Fürbitte wegen, bie ver h. Joſeph 
für uns vor dem Throne Gottes thut. 

Jetzt wiſſen wir alſo, meine Chriſten! wie wir 
den h. Joſeph um feine mächtige Fürbitte anrufen 
ſollen; laßt uns aber auch noch hören, wie wir 
feinem ſchoͤnen Tugendbeiſpiele nachfolgen follen. 


2. 

Der h. Joſeph ift, wie ihr, meine chrifflichen 
Zuhörer! wohl alle felbit wißt, ein Zimmermann 
geweſen; er war in Armuth und Därftigkeit ges 
boren, wohnte in der Heinen Stadt Nazareth, war 
da in einer niedern Hütte daheim, wo er fich mit 
den Arbeiten feines Handwerks ehrlich und redlich 
ernährte. Wir lefen von keinem Wunder, das ex 
gewirkt, von Seinem fixengen Bußwerk, das er ges 
than, von Teiner außerorventlichen Andachtsuͤbung, 
bie er verrichtet hat. Er lebte vielmehr ganz ftill 
und verborgen als ein ehrlicher, fleifiger und got- 
tesfürdätiger Zimmermann. Nur durch getrene Er- 
füllung feiner Standespflichten Yat er fich würdig 
gemacht, der Nähr⸗ und Pflegvater Fein zu werben. 

Ihr, meine Ehriften! fein auch Alle vom gemei- 
nen Stande, müßt euch auch durch Handarbeit er- 
nähren und fortbringen ; aber Gott hat euch In viefen 
Stand gefekt, feid aljo damit zufrieden, und glaubt 
ja nicht, als könntet ihr in diefem Stande nicht 
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viel Gutes thun. Und doch hört man Einige von 
euch manchmal Hagen und feufen: „Ach Gott! 
ich kann in meinem Stande und bei meiner Arbeit 
nicht viel Gutes thun.“ Gott verzeihe es ihnen! Sie 
wifien nicht, was fie jagen, oder vielmehr, fie ver- 
fteben e8 nicht befier. Deſto fleißiger follen fie aber 
jegt aufmerlen. 

Sag nur nicht, mein chriftlicher Zuhörer! daß 
du in deinem gemeinen Stand bei beiner Arbeit 
nicht viel Gutes thun könneſt. Was dein Stand 
mit ſich bringt, das find Iauter gute Werle; was 
dein Stand mit ſich bringt, das will Gott, der dich 
in diefen Stand gejeßt hat: und was Gott will, 
daß ift daß Befte. O in einem jeden Stande, auch 
im gemeinften und niedrigſten, fannft du viel, un- 
endlich viel Gutes thun, wenn du nur das recht und 
Gott zu lieb thuft, was dein Stand mit fi) bringt. 

In einem großen Haufe, fagt der h. Apoftel 
Paulus, gibt e8 allerlei Geſchirre und Geräthichaf- 
ten, nicht nur goldene und filberne, jondern auch 
irdene und hölzerne, und dieſe letzteren find gerade 
oft die nüglichften und nothwendigiten. Was fcheint 
z.B. in einem Haufe Ichlechter und verächtlicher zu 
fein als ein Bejen, der in einem Winkel fieht. 
Aber wie nothwendig braucht man ihn! Wie würde 
e8 im Haufe, in der Stube und in der Kammer 
ausſehen, wenn man keinen Beſen hätte ? 
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So ift e8 auch in der Welt, in der großen Haus⸗ 
haltung Gottes. Da gibt e8 verſchiedene Stände, 
nicht nur vornehme, fondern auch gemeine und nies 
dere. „Wir machen,” fagt der h. Apoftel Paulus 
in feinem 1. Briefe an die Korinther 12. Kapitel, 
„wir machen Alle nur Einen Leib aus.” Der Leib 
befteht aber aus verſchiedenen Gliedern, welche Gott 
alle fo angebracht hat, wie er gewollt hat. Das 
Aug kann aljo zur Hand nicht fagen: ich bedarf 
deiner Dienfte nicht, und das Haupt kann zu den 
Füßen auch nicht jagen: ich brauch euch nicht. Viel⸗ 
mehr find gerade die Glieder, welche die ſchwächſten 
zu fein jcheinen, die nüglichiten und nothwendigſten. 

So hat e8 Gott auch in der menſchlichen Gefell- 
Schaft eingerichtet, einem Seven hat er einen Stand 
und feine Berrichtung angewiejen. Einige ſollen mit 
Der Hand, Andere mit dem Kopfe arbeiten, Einige 
jollen befehlen, Andere follen gehorchen und dienen. 
So will es Gott. Wer die Pflichten eines Standes, 
auch des niedrigften Standes, erfüllt, der thut Gus 
te8, ſo viel er kann, und mehr verlangt Gott nicht 
von uns, als wir können. Sage aljo nur Keiner: 
ih kann in meinem Stande nicht viel Gutes thun. 
Du fannft, wer du immer bift, viel Gutes thun, 
du kannſt das Befte thun, wie der h. Joſeph, wenn 
du, wie er, das recht und Gott zu Lieb thuft, was 
dein Stand mit ſich bringt. 


— 46 — 


Sieh’, riftlicher Bater! Gott hat dich in dieſen 
Stand gefegt, du follft für Weib und Kind forgen 
und fie durch redlichen Fleiß ernähren. Wenn vn 
alſo die ganze Woche hindurch früh und fpät in 
dem Wald, auf dem Feld ober zu Haufe, oder wo 
immer fleißig arbeiteft, oder ein andere nothwen⸗ 
diges Gefchäft versichteft: fo thuft vu, mas Gott 
wild. Und was Gott will, Das ift das Befte. 

Sieh’, chriſtliche Mutter! Gott hat dich in dieſen 
Stand gefeht, du ſollſt zu Haufe Alles beſorgen, 
du ſollſt deine Kinder ordentlich pflegen, ſollſt fie 
fhon frühzeitig an Gottesfurcht gewöhnen und ix 
ver Unfchuld erhalten! O! was eine gute forgs 
fältige Mutter alles zu thun hat, das weiß nur Gott 
und fie allein. Thu' alfo, chriftliche Mutter! was 
ben Stand mit fi bringt, thu' e8 Gott zu Lieb, 
thu' es im Stillen, thu’ e8 auch im Kleinen, und 
du haft unenwlich viel Gutes, haft das Beſte gethan. 

Sieh’, hriftlicher Dienftbotl Gott bat dich in 
diefen Stand gefegt. Thu' nur, du guter Knecht! 
deine Schuldigkeit. Gute Dienfimagd! thu' du nur, 
was dein Stand mit fich bringt ; thu e8 auch, wenn 
dich Niemand flieht, thu' e8 Gott zu Lieb, Er fieht 
ed, Er weiß es, Er wird dich einft dafür belohnen. 

Sagt alfo nicht mehr, meine Ehriften ! daß ihr 
nicht viel Gutes thun könnt. O! ein Ehrift vom 
gemeinen Stande, von eurem Stande, thut oft Mu⸗ 


— 47 — 


te8 genug, wenn er nur nichts Böſes thut. Da 
heißt e8 nämlich die ganze Woche. hindurch arbei= 
ten, viel arbeiten und wenig beten. — Daß ihr, 
meine Chriften! viel beten follt, verlangt Gott nicht 
von euch. Wenn ihr nur Morgens und Abends, 
wenn ihr nur biöweilen unter der Arbeit euer Herz, 
eure Gedanken zu Gott erhebt, eine gute Meinung 
macht, Alles Gott aufopfert, Gott zu Lieb arbeitet; 
arbeitet, weil e8 Gott will, alfo gern; arbeitet, wie 
es Gott will, alſo fleißig: dann thut ihr viel Gu⸗ 
te8, dann thut ihr das Beſte. 

Sucht nur die Sonn= und Feittage, wo ihr von 
der Arbeit ausruht, deſto mehr dem Gebet und der 
Andacht zu widmen, Geht auch Nachmittags in die 
Kirche zum h. Roſenkranz, zur Betrachtung des hei⸗ 
ligen Kreuzwegs, zur Bejuchung und Anbetung des 
h. Ultarfacraments. Leſet zu Haufe ein geiftliches 
Buch, befucht einen Kranken oder fucht ein anderes 
leibliche8 oder geiftliche8 Werk der Barmherzigkeit 
auszuüben; fuchet auch Andre, wo e8 nur fein Tann, 
zum Guten zu ermahnen oder vom Böfen abzuhalten. 

Aber, o mein Gott! gerade an Sonn- und 
Zeiertagen geichteht das meifte Böſe; gerade diefe 
heiligen Tage werben von Einigen am fchlechtejten 
zugebracht, ſogar von denjenigen, die fich beflagen, 
daß fie nicht viel Gutes thun können, mit liebloſen 


Schwätzereien und üblen Nachreden, mit anmäßigem 
Dreer, Srüblehren. IIL 2. Abıh. 
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Spielen oder Trinken, mit unerlaubten Beſuchen 
und Zufammenfünften — mit Sündigen zugebradt! 

Ich fage es aljo noch einmal: ein Chrift von 
gemeinem Stande, von eurem Stande, thut Gutes 
genug, wenn er nur nicht Böſes thut, auch an 
Sonn> und Feiertagen nichts Böſes thut. Wer 
aber feine Standespflichten treu und redlich zu ers 
füllen fucht, der iſt ein wahrer Verehrer und Nach⸗ 
folger de8 h. Joſeph, deſſen Patroeinium wir heute 
feiern. 

Heiliger Joſeph! du Bräutigam der jungfräus 
lihen Mutter Maria, der allerbeiligften Gottes- 
gebärerin, du Nähr- und Pflegvater Jeſu Chriſti! 
Du gerechter Mann nach dem Herzen Gottes! wir 
ericheinen heute da vor deinem Bilbniffe, das wir 
an dieſem Frauenaltar vor unjern Augen haben; 
wir fommen heute hieher, um dich zu ehren, did 
um deine mächtige Fürbitte anzurufen und und 
durch dein ſchönes Tugendbeiſpiel zu fiärfen und 
aufzumuntern, in Zukunft unjre Standespflichten 
getreu und reblich zu erfüllen, damit wir hoffen 
tönnen, daß du uns einft, al8 ein befondrer Patron 
der Sterbenden und als ein mächtiger Fürbitter 
bei Gott, beiftehen werbeft in der Stunde unſers 
Abiterbend. Amen. 
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Srühlehre anf das Feſt des h. Iohannes von 
Uepomuk. 


Vomh. Johannes von Nepomut lernen 
wir reden, wo man nicht ſchweigen ſoll 
und ſchweigen, wo man nicht reden ſoll. 


„Selig, der mit feiner Zunge niemals 
gefehlt hat.” Sirad 25, 11. 


Können wir e8 wohl wiſſen und fagen, meine 
Shriften, wie oft wir ſchon mit unfrer Zunge ge= 
fehlt haben? Die h. Schrift nennt Denjenigen 
felig, der mit feiner Zunge niemals gefehlt hat. 
Wo tft aber dieſer Selige unter ung? Wo ift er? 
Dort auf dem Altare tft er, der b. Johann von 
Nepomuk, deſſen Andenken wir heute feiern, dort 
tft diefer Selige, der niemals mit feiner Zunge ge- 
fehlt hat; beim er redete, wo man nicht ſchweigen 
darf, und er fchwieg, wo man nicht reben barf. 
Laßt uns daher, meine Ehriften! heute von Johan⸗ 
nes lernen: 

1) reden, wo man nicht fchweigen fol; 

2) jchweigen, wo man nicht reven foll. 

Heiliger Johannes von Nepomuf! ſei du und 
heute Lehrer und Beiſpiel, wo wir reden und ſchwei⸗ 
gen ſollen. Beſonders Iehre mich heute reden, da⸗ 
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mit id zu deiner Ehre und zum Nuten meiner 
Buhörer predigen Tann. Heiliger Johannes bitt 
für uns! 


1. 


Meine Chriſten! wenn wir das Bild des h. 
Sohannes von Nepomuf auf dem Altare dort recht 
ins Auge faffen, fo ift er abgebildet in feiner prie= 
fterlichen Kleivung, wie er al8 Domberr in der Doms 
firhe zu Prag auf der Kanzel ftand. Er hält ein 
Kruzifig in feiner rechten Hand, zum Beichen, wie 
einzig e8 ihm am Herzen lag, die Lehre Jeſu des 
Gekreuzigten zu predigen. Johannes war aber nicht 
nur Dom⸗ und Sofprediger, jondern auch Beicht⸗ 
vater der Königin Johanna, die ihrer Frömmig⸗ 
keit halber ebenſo hoch geſchätzt und geliebt, als ihr 
Gemahl Wenzeslaus, König von Böhmen, feiner 
Bosheit und Grauſamkeit wegen verachtet und ge= 
baßt wurde. Aber Sohannes fürchtete fich nicht, 
auch dieſem Tyrannen die unangenehmite Wahrbeit 
ins Angefiht zu jagen, wo er fie aus Pflicht jagen 
mußte. — Als einft ein nicht ganz ausgebratener Ka- 
paun auf die königliche Tafel fam, verging fich der 
Tyrann in feiner Grauſamleit jo weit, daß er befahl, 
den Koch, zur Strafe für dieſes geringe Vergehen, 
an einem Spieß lebendig zu braten. Diefem gott- 
Iojen Befehl des Königs zu widerfprechen wagte 


— 421 — 


Niemand al8 Johannes, der ſtandhafte Vertheidiger 
der Wahrheit. Wie einft Johannes der Täufer 
dem König Herodes unerfchroden ins Angeficht fagte : 
„König! es ift dir nicht erlaubt, deines Bruders 
Weib zu haben,” fo ſprach auch Johannes herzhaft 
zu dem König Wenzeslaus: „Es ift ungerecht, fol 
“er Urſache wegen einen Diener jo graufam zu 
firafen.” Aber dieſe unerfchrodene und furchtlofe 
Freimüthigkeit Tonnte der König nicht ertragen und 
ließ ihn deßhalb im Verhaft nehmen. Johannes 
ging in den Kerker und zitterte nicht; denn er wollte 
lieber unfchuldig leiden als ſchuldig ſchweigen. - 

Das iſt fo ein rechtes Beiſpiel für uns Prebi- 
ger. Wir müfjen göttliche Wahrheit predigen, auch 
wenn fie ung finftere Gefichter, oder noch mehr al8 
finftere Geſichter zuziehen follte. Jeder Menich, 
alfo auch der Sünder, liebt fich ſelbſt, und Jeder, 
der ſich felbft Tiebt, fchmeichelt fi) auch am erften 
felber; denn Jeder will beſſer fein, als er wirk 
lich ift. 

Die Wahrheit hört Niemand gern, und am uns 
Tiedften jagen wir fie uns felber. Weil wir aber 
fündige Menſchen find, und auch ver ſündige Menfch 
fi) Lieber lobt als tadelt, der Sünder aber nicht 
gelobt, fondern getadelt werden muß: fo hat die 
chriſtliche Kirche Prediger aufgeftellt, die dem Sün- 
ber ftrafende Wahrheiten im Namen Goltes prebi- 
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gen follen. Wenn nun wir Prediger zu den herr⸗ 
ſchenden Sünden und Laftern fchweigen würben, fo 
wären wir folche Prediger, von denen ſchon ber 
Prophet Iſaias gefagthat: „Ste find ftumme Hunde, 
die nicht bellen können oder nicht bellen wollen, die 
da8 Herz nicht haben, dem Sünder die Wahrheit 
zu fagen.“ Wer aber Die Wahrheit redet, der macht 
fih Beinde. Johannes von Nepomuk hat e8 erfah« 
ren. König Wenzeslaus ließ ihn ind Gefängniß 
werfen, nicht weil er Böſes gethan, ſondern weil 
er bie Wahrheit geredet hatte So arg verfahrt 
man beut zu Tag freilich nicht gleich mit jedem 
Prediger. Aber bös wird man denn doc, über ihn, 
wenn er mit der Wahrheit zu tief eingreift. Die 
meiften Zubfrer find jo befchaffen: fie gehen gem 
in die Prebigt und wollen vom Prediger nicht8 als 
Wahrheit hören; aber die Wahrheit joll ihnen nicht 
wehe thun, fol fie auf ihre Sünden und Fehler 
nicht aufmerkſam machen, foll ihren Stolz nicht be= 
leidigen, ihr Gewiſſen nicht beunrubigen, ihren Aber- 
glauben und ihre Mißbraͤuche nicht angreifen, ihren 
falſchen unrichtigen Meinungen nicht widerjprechen:: 
dann hören fie den Prediger gern an. Wenn er 
aber das ſündhafte und Ärgerlihe Betragen feiner 
Zuhörer etwas näher befchreibt, wenn er ihre fal 
ſchen und abergläubiichen Meinungen, ihre alten 
Mißbräuche, ihre böfen Gewohnheiten, ihre Sün- 
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den und Fehler anrührt und aufdedt: o dann greift 
er ihnen in die Augen, dann ift gleich Feuer am 
Dad, dann geht jogleih das Murten an. Solche 
Dinge, fagen fie, gehören nicht auf Die Kanzel, ver 
Prediger bleibt nicht beim Evangelium; wenn das 
Alles Sünde wäre, wie der Prediger fagt, fo käme 
fein Menſch in den Himmel. Und dieß Alles jagen 
fie aus einer andern Urfach, ald weil der Prediger 
die Wahrheit zu laut gefagt und fich dadurch Feinde 
gemacht hat. Aber da fol jeder Prediger auf das 
Beiſpiel des h. Johannes hinjehen und lieber un= 
ſchuldig leiden, als ſchuldig fchweigen. 

Allein nicht nur für Prediger, ſondern auch für 
jeden Menſchen iſt Johannes von Nepomuk ein nach⸗ 
ahmungswürdiges Beiſpiel. Er redet da, wo ihm 
ſeine Pflicht zu reden gebietet. Du aber, o Menſch! 
thuſt gerade das Gegentheil von dem, was Johan⸗ 
nes gethan hat: du ſchweigſt, wo du reden ſollſt. 
Du ſollſt reden, wenn es das Heil deines Nächſten 
fodert. Du könnteſt oft bei deinem Bruder oder 
deiner Schweſter, bei deinem Mitdienſtboten oder 
Freunde etwas Böſes verhüten, eine Eünde verhin⸗ 
dern, durch eine brüderliche Ermahnung oder durch 
eine ſanfte liebreiche Warnung, oft ſogar nur durch 
ein einziges Wort. Aber du ſchweigſt, wo du reden 
ſollſt, und ſagſt: „Es geht mich Nichts an.“ Es 
geht Dich aber wohl an, daß du bei deinem Nädhe 
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ften Böſes zu verhüten und zu verhindern ſuchſt; 
denn dieß fodert das Gebot der Nächitenliebe von bir. 

Bejonders ift bieß die Pflicht der Eltern, der 
Hausväter und Hausmütter. Sieh ! hriftlicher Haus⸗ 
vater, chriftliche Hausmutter! wenn beine Kinder 
oder Untergebenen auf unrechten Wegen einhergehen, 
wenn in deinem Haufe öffentlich vder insgeheim böfe 
Bufammenfünfte ftattfinden, da follit du reden und 
Sünde und Aergerniß unter den Deinigen abftellen. 
Allein du biſt wie ein ſtummer Hund, ſiehſt durch 
die Finger, wie Heli, und duldeſt fchändliche Dinge, 
die Gott beleidigen, die deinem Haufe Unglüd und 
Unjegen bringen, dir jelbft aber die fchwerfte Verant⸗ 
wortung zuziehn. 

Ya, meine Chrijten! Wenige reden, mo fie reden 
ſollten, und die Meiften ſchweigen eben da, wo man 
nicht ſchweigen ſoll. Alfo haft du noch wenig Nach⸗ 
folger unter ung, heiliger Johannes! Ja, wir er 
kennen e8, bisher hatteft du wenige Nachfolger; aber 
in Zufunft wollen wir gewiß reden, wenn e8 unite 
Pflicht fodert; wir wollen gewiß reden, wenn Schweis 
gen Sünde ift; wir wollen gewiß reven, wenn es 
das Heil unſers Nebenmenichen verlangt. Aber nit 
allein reden, fondern auch fchweigen ift bisweilen 
unfre Pflicht, und auch dieſe hat der h. Johannes von 
Nepomuk getreu erfüllt. Laßt uns alfo auch ned 
von ihm lernen [chweigen, wo man nicht reden fol. 
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2. 


Es ift immer die Gewohnheit fchlechter Mens 
fhen, daß fie auch von andern Menſchen jchlecht 
denfen. Denn weil fie jelbft böfe find, fo ift es 
ihnen beinahe unmöglich, jelbft die beften Menſchen 
noch für gut zu halten. Der König Wenzeslaus ift 
uns ein augenjcheinliches Beiſpiel hievon. Er jelbit 
war bös und Yafterhaft, deßhalb mußte e8 auch in 
feiner Einbildung die fromme Königin Johanna 
fein. Er beſchuldigte fie der Untreue, weil auch er 
gegen fie feine Treue hielt. König Wenzeslaus 
dachte daher auf verſchiedene Mittel, das vermeint- 
liche after der Königin, welches in feiner boshaften 
Einbildung |hon gewiß war, an den Tag zu brin- 
gen. Er berief daher ihren Beichtvater, den h. 
Johannes zu fi) und foberte, daß er ihm das Beicht- 
geſtändniß der Königin offenbaren follte. Anfangs 
juchte er ihm dieſes Geftändniß durch freunpliche 
Worte und ſchöne Verheißungen abzuloden, als aber 
dieſe fruchtlo8 blieben, jo wollte er daſſelbe durch 
grauſame Martern und envlich jelbft durch den Tod 
von ihm erzwingen, ‘Uber weber Lob noch Tadel, 
weder Reichtbum noch Armuth, weder Kerker noch 
Freiheit, weder Folter noch Fürftentafel, weder Ver⸗ 
heißung noch Drohung, weder Leben nody Tod konn⸗ 
ten ihn feiner Pflicht untreu machen. Er fchwieg 
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und war fo ftumm, als wenn er nicht reden könnte. 
Seht, meine Chriften! deßwegen hält dort ein Engel 
ven Siegeskranz über feinem Haupte, den er fi 
als Märtyrer für die Wahrheit errungen hat. Io 
hannes wurbe in die Moldau geftürzt, wo mun das 
Haupt des Heiligen mit glänzenden Sternen ums 
geben ſah, woran uns vie Heinen Sterne an ſeinem 
Bilde erinnern ſollen. 

Seht, meine Chriſten! Johannes ſchwieg ſtand⸗ 
haft, wo ihm feine Pflicht zu fchweigen gebst.. Du 
aber, o Menſch! thuft gerade das Gegentheil won 
dem, was Johannes gethan hat: vu redet, wo du 
ſchweigen follteft. — Du ſollſt nämlich fchweigen und 
den Finger auf den Mund legen, wie dort der En- 
gel, wenn Gefahr vorhanden ift, durch dein Reben 
der Ehre des Nebenmenſchen zu ſchaden ober Die 
Wahrheit und die chriftliche Liebe zu verlegen. Aber 
gerade da redeſt'du am liebften, und machſt Dir 
fein Gewiſſen daraus, Die geheimen Fehler deines 
Mitmenſchen zu offenbaren, zu lügen, ehrabſchnei⸗ 
derifche oder unfläftge Reden zu führen, Gott zu 
Jäftern oder deinem Feinde zu fluhen. Wenn tu, 
mein Ehrift! wenn du etwaß iffeft, fo gibſt du Acht, 
dag du nichts Schädliches hineiniſſeſt, du gibft auf 
die Speiſe Acht, die du in den Mund jchiebft. Gib 
aber auch auf das Acht, was aus deinem Mund 
berausfommt, auf Teine Worte, auf deine Reden, 
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Damit du nicht8 Unrechtes, nichts Sündhaftes, nichts 
Schädliches reden mögeſt. O, meine Ehriften! wie 
viele Feindſchaften, wie viele Proceſſe, wie viel Un⸗ 
heil und Elend ift nicht fchon Durch unvorfichtiges 
Reden in die Welt gebracht worden? Darum thut 
euch doch alle Gewalt an, um das Heine Glied, 
eure Zunge, zu beherrichen, und merkt euch wohl, 
was der h. Jakob in feinem Briefe 1, 6. fchreibt: 
„Wenn Einer ſich für fromm hält, ohne feine Zunge 
zu bezähmen, der führt fein Herz irre, und all fein 
Gottesdienft iſt eitles Blendwerk.“ Lernt daher, 
meine Chriſten! von Johannes ſchweigen, wo ihr 
ſchweigen, und reden, wo ihr reden ſollt, und ihr 
werdet auf dieſe Weiſe euch und Andern unzählige 
Sünden und Leiden erſparen. 

Chriften, wie ift euch) ums Herz, wenn ihr heute 
das Ichöne Beiſpiel des redenden und ſchweigenden 
Sohannes betrachtet? Er. ijt euch nicht bloß zu einer 
kalten Bewunderung, fondern zur Rachfolge aufge> 
ftelt. Er hat mit feiner Zunge niemals gefehlt und 
wurte bewegen jelig. Es find die Worte meines 
heutigen Kanzelfpruche8 an ihm wahr gemworben: 
„Selig, der niemals mit feiner Zunge gefehlt hat.” 
&r wird in der ganzen Ehriftenheit als ein h. Mar⸗ 
tyrer verehrt und in diefer Pfarrkirche zugleich auch 
Schutzpatron der hiefigen Nepomucen-Bruderichaft, 
deren Haupt- oder Brineipalfeft wir heute feiern. 
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Es haben ſchon von jeher alle guten Chriſten auf die 
Verehrung des h. Johann von Nepomuk recht viel 
gehalten, und was von jeher alle guten Chriſten hoch⸗ 
geſchätzt haben, das werdet ihr wohl auch noch hoch⸗ 
ſchätzen. O ja, ich ſehe es wohl, meine Chriſten! daß 
ihr den h. Johann von Nepomuk recht hoch in Ehren 
haltet, weil ihr euch heute bei dieſer Andacht, die ihm 
zu Ehren gehalten wird, ſo zahlreich verſammelt habt; 
aber dieſes allein iſt noch nicht die rechte Verehrung, 
bie er von ung verlangt. Wenn wir ſeine wahren 
Verehrer fein wollen, jo müfjen wir e8 uns auch recht 
ernftlich angelegen fein laffen, feinem feſten ftarlen 
Ehriftenfinn im Reden und im Schweigen nachzu⸗ 
folgen, fonft ertennt eruns nicht als feine wahren Ver⸗ 
ehrer, und wir haben alſo auch Teine hülfreiche Fürs 
bitte von ihm zu hoffen; denn von ihm viel Heiliges 
hören, viel Heiliges willen und gar nichts Heiliges 
thun, das ift eben fo viel: als fich dieſen Heiligen 
zum furchtbaren Ankläger und nicht zum tröftlichen 
Fürbitter machen. 

Heiliger Johannes von Nepomul, du getreuer 
Zeuge der Wahrheit! möchtet du doch unter Deinen 
Pflegelindern, Die dich als den Schutpatron dieſer 
Bruderfchaft verehren, auch wahre Verehrer finden, 
die deinem fchönen Beifptel im Reden und Schwei⸗ 
gen nachfolgen, damit Gott, der Heiligfte, in fel- 
nen Heiligen verehrt werde! Amen. 
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Frühlehre auf das Se des h. Benno. 


Wie der h. Benno unfjer Landespatron 
geworden iſt, und wa8 wir daraus für 
uns abnehmen follen. 

„Ei, du guter und getreuer Knecht! 
du biſt Über Weniges getreu ge 
mweien; ih will dich über Bieles 
feßen: Geh’ ein in bie Freude bei- 
nes Deren.” Matth. 25, 21. 

Der h. Biſchof und Beichtiger Benno, deſſen 
Andenken wir heute feiern, war eift treuer Knecht 
Gottes, der mit unermübdetem Fleiß und Eifer die 
großen und fchweren Pflichten eines Biſchofs zu 
erfüllen fuchte..e Darum ging er aud) am Abend 
feine8 Lebens mit frohem Herzen in die andre 
befjere Welt hinüber, um bort den Lohn aller treuen 
Knechte Gottes zu empfangen. 

Wirklich genießt er nun auch die Freude feines 
Herrn, die ewige Glüdfjeligfeit. Und jetzt feiert Die 
katholiſche Kirche fein Andenken; jest verehrt ihn 
unfer bayerifche8 Vaterland als feinen Schußpatron. 
Und wenn ihr, meine Ehriften! gern wiflen möchtet, 
wie der h. Benno unjer Landespatron geworben 
tft; fo werde ich e8 euch heute fagen. Hört alſo: 

1) wie der b. Benno unjer Landespatron ges 

worden ift, und 

2) wa8 wir daraus zu lernen haben. 
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Gott fegne dieſe Betrachtung, damit fie ſowohl 
zur Ehre des h. Benno, al8 auch zu unfrer geiſt⸗ 
lien Erbauung dienen möge. 


1. 


Der h. Biſchof und Beichtiger Benno, deilen 
Andenken wir heute feiern, ift der Stabtpatron von 


‚Münden und der Landespatron von Bayern. 


Wenn ihr, meine Ehriften! nun wiſſen wollt, wie 
er e8 geworben; fo merkt auf, ich will es euch 
jegt ganz kurz erzählen. 

Bor mehr als zweihundert und fiebzig Fahren 
fiel das ganze Land Sachſen vom Tatholifhen Glan» 
ben ab, und ver Kehre des Martin Luther zu. Die 
Zeiber der verftorbenen Heiligen wurten von ben 
Anhängern der neuen Lehre überall mißhandelt 
und zerftreut oder gar verbrannt. 

Die nämlihe Gefahr drohte auch dem Leibe 
des verſtorbenen h. Biſchofs und Beichtigerß Benno, 
der noch in der Domkirche zu Meißen ruhte. Er 
war jebt nicht mehr recht fiher, und man hatte 
ihn Schon an verjchievene Orte bingeflüchtet. 

Kaum aber erhielt Albert V., Herzog in Bay⸗ 
ern, Nachricht davon, fo ftellte er an den damaligen 
Biſchof von Meißen, Johann Haugwitz, die Bitte, 
er möchte ihm dieſen koſtbaren Schat zulommen 
lafien und nah München ſchicken. Der Bilchof 
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gewährte des Herzogs fromme Bitte, und |chidte 
ihm die Gebeine des h. Bilchof8 Benno wohl ver- 
ſchloſſen und verfiegelt nach München. 

Sie kamen im Jahre 1576 dort an und wur⸗ 
den in der berzoglichen Refidenz aufbewahrt. Im 
Sabre 1580 Tieß fie Herzog Wilhelm V. auß der 
Refidenz in die Stiftskirche zu unfrer lieben Frau 
mit großer Feierlichleit übertragen und öffentlich 
ausſetzen. 

Hundert Jahre darauf hielt man zum Andenken 
der erſten Uebertragung dieſer h. Gebeine acht Tage 
nach einander ein außerordentliches Jubelfeſt, und 
erwählte den h. Benno zum allgemeinen Stadt⸗ und 
Landpatron. Zu gleicher Zeit erhob man den Tag 
ſeines Todes zu einem gebotnen Feiertag, der 
zwar unter der Regierung König Maximilian Jo⸗ 
ſephs nur in der Haupt» und Reſidenzſtadt Müns 
hen gehalten wurde, jebt aber wieder in ganz 
Bayern gefeiert wird. 

Der b. Benno ift alfo deßwegen zum Schußpa= 
tron der Stadt Münden und zum Landespatron 
von Bayern erwählt worden, weil feine h. Gebeine 
durch eine befondere Fügung Gottes aus Sachſen 
nach Bayern gefommen find, und zu München in 
der Stiftskirche Hffentlich außgejegt und verehrt 
werben. 

Sn diejer Stiftskirche wird alle Jahre am heus 
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tigen Tage das Feft des h. Benno nidyt nur mit 
Hochamt und Predigt, fondern auch mit einer 
prachtvollen Prozeifion gefeiert, welche meift ber 
König felbft mit feinem ganzen Hofſtaat begleitet. 

Sept wißt ihr, meine Chriften! wie der 5. 
Biſchof und Beichtiger Benno der Stadtpatron von 
Münden und der Landespatron von Bayern ges 
worden if. Was lernen wir aber daraus? Das 
joltt ihr nun hören, 


2. 


- Was lernen wir aus dem, meine Ehriften! daß 
ber 5. Benno der Stabtpatron von München und 
ber Landespatron von Bayern geworben ifl? Wir 
lernen daraus, daß die Gebeine oder Leiber ber 
Heiligen in und von der katholiſchen Kirche ſtets 
werthgehalten und verehrt werben. 

Warum aber? Dieß fagt uns die latholiſche 
Kirche jelbft in dem feierlichen Ausſpruch, den fie 
in der leßten allgemeinen Kirchenverfammlung zu 
Trient gethban hat. Sie rebet da ihre Gläubigen 
mit folgenden Worten an: „Man foll die Leiber 
der h. Martyrer und aller andern Heiligen, bie 
mit Chriftus im Himmel leben, in hohen Ehren 
halten; denn fie waren einft lebendige Glieder Jen 
Ehrifti, Tempel und Wohnungen des h. Geifteß, 
und werden am letten Gerichtötage von Chriſtus 
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zum ewigen Leben auferwecdt und verberrliäht 
werden.” 

Seht, meine Ehriften! das find bie Beweg⸗ 
gründe, die auch ung zur Werthhaltung und Ver⸗ 
ehrung der 5. Leiber antreiben follen. Die Tathos 
Yifche Kirche ſchaut alfo in die Vergangenheit zurüd 
und betrachtet bie Leiber oder Gebeine der Heiligen 
al8 Iebenvige Glieder Jeſu Chrifti, und das waren 
fie auch in diefem Leben. Jeſus Chriftus ift, wie 
der h. Apoftel Paulus fchreibt, das Haupt feiner 
Kirche; alle Gläubigen find Glieder an dieſem 
Saupte; aber die Frommen und die Gerechten find” 
lebendige Glieder, und das waren vorzüglich Die 
Zeiber der Heiligen. Sie hingen mit Leib und 
Seele an Chriftus, wie die Reben am Weinftod. 
Bon Chriſtus befamen fie Kraft und Leben, wie 
die Reben den Saft und das Leben vom Weinftod 
belommen. Mit Ehriftus waren die Heiligen inniaft 
vereinigt, und Tießen fih von ihm nicht einmal 
durch den Tod trennen. 

Es ift alfo billig, daß wir die Gebeine oder 
Reiber der Heiligen merthhalten und verehren. 
Die katholiſche Kirche ſchaut in die Vergangenheit 
zurüd und betrachtet die Leiber der Heiligen als 
Wohnungen des h. Geifted, und das waren fie ja 
auch in ihrem Leben. „Wiſſet ihr denn nicht,” fchreibt 
der h. Apoftel Paulus an alle Gläubigen, „daß 
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eure Leiber Tempel des h. Geiſtes ſind, und daß 
dieſer h. Geiſt in euch wohnt?“ Und unſer Herr 
und Heiland, Jeſus Chriſtus, ſagte einſt zu ſeinen 
Jüngern: „Wenn man euch vor die Richterſtühle 
der Könige hinführt: ſo denkt nicht ängſtlich nach, 
was und wie ihr reden werdet; denn nicht ihr ſeid 
es, die da reden, ſondern der Geiſt meines Vaters 
iſt es, der in und aus euch reden wird. Und das 
geſchah auch bei den h. Märtgrern; fie vertheidig⸗ 
ten fi und gaben von Jeſus Zeugniß mit einem 
ſolchen Nachdruck, daß fich die Richter darüber er⸗ 
ſtaunten. Der h. Geift redete aus ihnen und legte 
ihnen die Worte auf die Zunge; denn er wohnte 
in ihnen, und fogar ihre Leiber waren feine Tempel 

Die katholiſche Kirche ſieht auf die Zukunft und 
betrachtet die Leiber der Heiligen nicht ald Staub 
und Aſche, oder wie fie jeßt find, ſondern in ihrer 
fünftigen Herrlichleit, und wie fie einft fein werben 
bei der allgemeinen Auferftehung; denn da werben 
fie neulebendig aus ihren Gräbern oder Behältniffen 
hervorgehen, und tm Himmel leuchten wie Die Sonne. 
Es iſt alfo billig, dag wir die Gebeine oder Leiber 
der Heiligen werthhalten und verehren. 

Heiliger Bifchof und Beichtiger Benno! wir 
verehren dich als unjern Landespatron, bitt für 
und bei Gott, daß er alles Unglüd von unferm lie- 
ben Baterlande abwende, daß er unſern Laundeshertn 
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erleuchte, damit er feine Untertbanen weile und 
recht regiere, und fo als ein wahrer Landesvater 
das Wohl feiner Untertbanen zu fördern ſuche. Er- 
bitte ung auch, h. Benno, von Gott die nothwen⸗ 
dige Gnade, daß wir chriftlich Ieben, ruhig fterben, 
und bereinft, wie du, ewig felig werben, Amen. 





Frühlehre anf das Doppelfeſt des h. Aloyſtus umd 
des h. Iohannes des Cäufers. 


Gottes Onade wirft wunderbar in feinen‘ 
Heiligen. 
„Was wird wohl ans biefem Kinde 
werden ? Lut. 1, 66. 

Wir feiern heute das Feſt des h. Yohannes 
des Täufers, und vor Drei Tagen war der Sterbtag 
des h. Aloyſtus von Gonzaga. Bet der Geburt des 
h. Sohannes gejchahen ſolche Wunder, daß Die Leute 
zu einander fagten: „Was wird wohl aus dieſem 
Kinde werden?” Denn die Sand des Herrn war 
mit ihm. 

Auch die Geburt des h. Alonfius geſchah auf 
eine folhe Weile, daß man dabei die mitwirkende 
Hand Gottes erkennen mußte. Allein nicht nur bei 
der Geburt diefer zwei Heiligen, auch in ihrem 
Leben und bejonverd in ihrem Zobe bat ſich die 
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Gnade Gottes wunderbar gezeigt, wie ihr heute 
in Kürze hören werdet, wo wir biefe zwei großen 
Heiligen mit einander vergleichen wollen. 





Sollte der h. Johannes der Täufer nicht fchon 
bei feiner Geburt ein Kind ver göttlichen Gnade 
genannt werden? Der Name Johannes heißt ja 
ſchon fo viel als Gottes Gnade. Er war zu He 
bron, einer Stabt im Judenlande, geboren; fein 
Bater hieß Zacharias und feine Mutter Eliſabeth. 
Beide waren fchon in einem jo hoben Alter, daß 
fie ohne ein Wunder kein Kind mehr hoffen konn⸗ 
ten. Aber Zacharias und Elifabeth Iebten gar fromm 
mit einander. „Beide waren geredht vor Gott,“ 
fagt da8 Evangelium. Da fiebt man's, wie viel 
die Frömmigkeit im Eheſtand bei Gott gelte. as 
harias und Elifabeth hatten die Gnade, in ihrem 
fpäteften Alter noch die Eltern des Vorläufers Ten 
Ehrifti zu werden. Der Engel, welcher ber ſelig⸗ 
ften Jungfrau Maria die Menſchwerdung Chriſti 
verkündet hatte, erfchien fech8 Monate vorher dem 
h. Zacharias und fprach zu ibm: „Fürchte dich nicht, 
Zacharias! denn dein Gebet iſt erhört worden, und 
dein Weib Elifabeth wird bir einen Sohn gebären, 
und diefen folft du Johannes heißen.“ Der gute 
alte Mann wollte bieß nicht glauben; dafür aber 
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wurde er ſtumm und Eonnte fein Wort mehr reden, 
bis auf den Geburtstag feines Kindes, wo er deſ⸗ 
fen Namen auf ein Täflein fchreiben wollte; erſt da 
wurde fein Mund geöffnet und feine Zunge gelöst. 
Er fchrieb und ſprach: „Johannes ift fein Name.“ 
Was für ein Wunderfind mußte das fein, welches 
durch feinen Namen den ftummen Bater wieder res 
dend machte! Wirklich erftaunten und verwunderten 
fih alle Nachbarn und fagten zu einander: „Was 
wird wohl aus dieſem Kinde werden; denn die Hand 
des Herrn war mit ihm.“ Und die wunderbare 
Geburt des Johannes wurde auf dem ganzen jüdi⸗ 
fchen Gebirg befannt. 

Wie läßt fich aber die Geburt des h. Aloyfius 
mit der Geburt des h. Johannes vergleichen? Gar 
wohl läßt fie fih damit vergleichen, weil der heis 
lige Johannes ſchon vor der Geburt im Mutterleibe 
ift geheiligt worden, und aud) der h. Aloyſius ſchon 
vor der Geburt im Mutterleibe geheiligt wurde, 
Gott fügte e8 fo, daß Aloyfius früher für den 
Simmel als für die Erde follte geboren werben; 
denn bet feiner Geburt gerieth feine Mutter, bie 
Markgräfin von Mantua, in eine foldhe Lebens⸗ 
gefahr, daß die Aerzte an ihrem und an ihre Kin⸗ 
des Leben zweifelten. Durch eine fonderbare Kunft 
ward dann daß Kind im Mutterleibe getauft. Aloy⸗ 
ſius wurde alfo früher getauft als geboren, durch die 
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heilige Taufe früher ein Kind Gottes, als er das 
Licht der Welt erblickte, ſo daß man ſagen konnte: 
er habe die Gnade Gottes, wie Johannes, ſchon 
mit fi auf die Welt gebracht. In der äußerſten 
Lebensgefahr verlobte ſich nämlich die gottjelige 
Gräfin zum Gnadenbilde ver feligften Jungfrau 
Maria von Loreto, und erlangte burch deren Für 
bitte bei Gott, daß Aloyfiuß, der ſchon durch die 
h. Taufe für den Himmel geboren war, fofort ganz 
glücklich auch für die Welt geboren wurde, 

Da fol es wohl allen Bätern und Müttern 
einfallen, daß fromme Kinder, wie Johannes nnd 
Aloyfius, ein Geſchenk des Himmels, eine befondere 
Gnade Gottes feien. O, lebten doch alle Eheleute 
jo fromm, wie Zacharias und Eliſabeth, die Eltern 
des h. Johannes! O verlobten alle Mütter ihre 
Kinder Hott und der göttlichen Mutter, wie die 
fromme Markgräfin von Mantua ihren Sohn Aloy⸗ 
fus verlobt hat! Wie weit frömmer und tugenb- 
hafter würden ihre Kinder fein, die nur burch bie 
Gnade Gottes und unter dem Schutze der gött⸗ 
lichen Mutter erzeugt wären. 

Allein, nicht nur bei der Geburt des h. Johan⸗ 
ne8 und Aloyfius, fondern auch in ihrem Reben hat 
fi) die Gnade Gottes ganz deutlich gezeigt. Ohne 
Gnade Gottes kann kein Menſch frei von Sünden 
leben und feine Unfchulb bewahren; ohne Gnade 
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Gottes kann fih kein Sünder belehren und wahre 
Buße thun. Aber die Unfchuld finden wir bei os 
hannes und Aloyfius in ihrem ganzen Leben. Was 
für Sünden bat Johannes, und was für Sünden 
hat Aloyfius begangen? Der Lebenswanvel des h. 
Sobannes war fo unfchuldig und heilig, daß Jeſus 
ſelbſt bei Matth. 11, 11. den Ausſpruch gethan 
bat: „Unter denen, die von Weibern geboren wur⸗ 
den, ift fein Größter aufgeftanden, als Sohanneß 
Der Täufer.” 

Hat aber vielleicht der h. Aloyfius die Sünde 
und die Gelegenheit zur Sünde weniger gefürchtet 
als Johannes? Er hat fie nicht weniger gefürchtet. 
Alle, die diefen markgräflichen Bringen von Kinpheit 
auf bebient haben und in der Kirche, in der Schule, 
zu Haufe und anderswo aufihn Acht gaben, beyeugs 
ten, daß fle an ihm niemals eine Sünde beobachtet 
hätten. Der berühmte Kardinal Bellarmin, der 
ſelbſt fein Beichtvater war, erkannte die Gnade 
Gottes an Aloyfius fo groß und ftark, daß er durch 
Hülfe derfelben feine Unſchuld nicht nur mit feiner 
ſchweren, jondern nicht einmal mit einer freiwilli- 
gen läßliden Sünde verlekt hat. 

Eu‘, ihr Kinder und jungen Leute! follen ſchon 
die zwei Namen Johannes und Aloyfius eine Auf- 
munterung fein, daß ihr auf Die Bewahrung eurer 
Unſchuld alle mögliche Sorgfalt anwendet, daß iht 
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die Sünde und jede Gelegenheit zur Sünde meidet 
und wie diefe zwei unfchuldigen Sünglinge ven Rath 
des h. Geiſtes befolgt, der euch im Buche Sir. 21,2. 
zuruft: „Mein Kind! flieh vor der Sünde wie vor 
einer giftigen Schlange.“ 

Betrachten wir auch noch den Tod, welchen ſo⸗ 
wohl ver h. Sohannes als auch der h. Aloyfius in 
einer befondern Gnade Gottes geftorben find. Beide 
ftarben al8 Märtyrer; Johannes als Märtyrer ber 
Wahrheit und Aloyfius als Märtyrer der Nächſten⸗ 
liebe. 

Sobannes, der Vorläufer unfers Seren, unters 
ließ e8 nicht, allen Ständen ihre Sünden vorzuhal⸗ 
ten und allen ohne Unterſchied die Wahrheit zu 
lagen, jogar dem König Herodes fagte er: „Es ift 
dir nicht erlaubt, die Frau deines Bruders zur Ehe 
zu haben.” Und das jchlimme Weib ruhte nicht, 
bis er den heiligen Mann ins Gefängniß werfen 
und dann entbaupten ließ. — So ſtarb Johannes 
der Täufer ald ein Märtyrer der Wahrheit im zwei 
und dreißigften Jahre feines Alter, 

Aloyfius aber ftarb im ein und zwangzigiten Sabre 
jeine8 Lebens als ein Märtyrer der Nächftenliebe. 
Es war erit das fechste Jahr feines heiligen Klo⸗ 
fterlebens, als zu Rom eine peitartige ſehr an⸗ 
ftedende Krankheit einriß und viele, ungemein viele 
Zeute dahin raffte. Bei der Menge von Kranken 
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und bei dem Mangel von Menfchen, die den Stran- 
fen dienen jollten, erbot ſich Aloyflus freiwillig, 
den Kranken in den Spitälern abzuwarten. Durch 
feinen beftändigen unermüdeten Krankendienſt bei 
Tag und bei Nacht erbte Aloyſius felbft viele 
Krankheit und mußte auch daran fterben. 

Bei Johannes und Aloyfius zeigt ſich alfo auch 
die Gnade Gottes auf eine befondere Weife in ihrem 
Tode. Eine beiondere Gnade Gottes war e8 ja, 
die den Johannes ftärkte, Daß er dem Könige Hero- 
des fein fchänpliches Unrecht verwieß, obgleich er 
die Ungnade des Königs und den Haß ber Königin 
und feinen gewiflen Tod vorausſah. Eine beſondre 
Gnade Gottes war e8 ja, die dem Aloyfius fo viel 
Muth eingab, als ein zarter Süngling bort einen 
Kranfenwärter zu machen, wo er von der Welt 
nichts als den Berluft feiner Geſundheit und feines 
Lebens erwartete, Eine beionvdere Gnade Gottes 
war e8 ja für Johannes, als ein Opfer ver Wahr⸗ 
heit, und für Aloyfius, als ein Opfer der Liebe zu 
fterben, Unter uns ift wohl gewiß Niemand, der 
ſich nicht eine glüdjelige Sterbeftunde wünſchte. Ein 
feliges Ende ift die legte Gnade, aber die größte 
Gnade Gottes: machet euch derſelben nicht unwür- 
dig durch ein jündhaftes Leben, ſondern betet, jo 
oft ihr um etwas betet, allzeit auch um ein jeligeß 
Ende, das ber liebe Gott auf die Zürbitte des 
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h. Sohannes und des h. Aloyfius uns Allen vers 
leihen wolle durch Jeſum Chriſtum unjern Herrn. 
men. 


Srühlehre auf das Sei des h. Iohannes 
des Läufers. 


Johannes war ein guter und im Guten 
großer Mann. Wie ift er dieß geworden, 
und wie follen wir dieß werden? 


„Es ift unter den Menſchenkin⸗ 
bern kein größerer Maun aufgeflan- 
den al8 Sohannes.” Matth. 11, 11. 
Johannes der Täufer war ein großer Mann, 
nicht etwa bloß für feine Zeitgenofjen, jondern groß 
für jedes kommende Seitalter, groß für Sfraeliten 
und Ehriften, groß für Alle, die feine Größe fühlen 
tönnen. Jeſus jelbft, der Jeden nach jeinem Werth 
erfennt und beurtbeilt, zählt ihn unter die größten 
Menichen. „EB tft fein größerer Mann aufgeftans 
den als Johannes.” Johannes war ein guter und 
im Guten großer Mann. Könnt ich fein trenes 
Bild in meinem Herzen und in den Herzen meiner 
Zuhörer aufftellen! 
Bei diefem guten großen Mann wollen wir mit 
unfrer Betrachtung verweilen. Er ift es werth, 
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und wir werden es nicht umfonft thun, werben 
durch fein Beiſpiel ermuntert mit neuem Muthe bie 
nody übrige Bahn unjers Lebens durchlaufen, wenn 
wir jegt diefen Heiligen auf der feinigen etwas ges 
sauer anfehen, und hernach fein Beifptel im Auge 
behalten werben. 

Sohannes war ein guter und im Guten großer 
Mann, und wie ift er e8 geworden? Mir haben 
in unjern Tagen Teinen Meberfluß an guten und im 
Guten großen Menihen: und warum haben wir 
feinen? Welches ift der kürzeſte, ficherfte Weg, 
ein guter und im Guten großer Menjch zu werben? 

Das ſei mein Wort! Auf dieſes Wort horchet, 
meine lieben Zuhörer, die ihr im Guten groß were 
ben wollt; dieſes Wort erwägt. Die Wahrheit lehre 
euch eine große Kunft mit wenig Buchftaben. Bere 
nehmt mich! 

1. 


Sohannes war ein guter und im Guten großer 
Mann. Gut und im Guten groß iſt der, welcher 
erſtens ganz für feinen guten großen Beruf lebt, 
welchen ihm Gott gegeben bat. 

Johannes lebte nur für feinen Beruf. Er follte 
fein Bolt auf Chriſtus, ven Erlöſer der Welt, aufe 
merfiam machen und zur Aufnahme deſſelben vor= 
bereiten. Um feine Landsleute auf ihn aufmerkſam 
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zu machen, mußte er die wichttgfte Wahrheit predi⸗ 
gen: „Ehriftus ift mitten unter euch — und ber 
its...” Um fie darauf vorzubereiten, mußte er 
die unangenebmite Wahrheit prebigen: „Beſſert 
euch!” Er mußte alſo Zeuge der Wahrheit fein, 
und das war er. 

Er gab Zeugniß der wichtigften und der unan⸗ 
genehmften Wahrheit vor allem Bolle, vor dem 
Reihen wie vor dem Armen. Er predigte Buße, 
dieje unangenehmite Wahrheit, bie fein Sünder gern 
hören mag; er predigte Chriftum, den kein Phari⸗ 
fäer gern hören mochte. Er gab Zeugniß ber Wahr 
beit mit allem Nachdrucke: „Die Axt ift ſchon an 
die Wurzel gelegt.” 

&r gab Zeugniß, wenn ſchon fein Leben in 
Gefahr war: „ES ift Dir nicht erlaubt...” ſagte 
der Wahrheitzeuge zu dem Fürſten. Er gab 
der Wahrheit Zeugnig durch feinen Tod; fein 
Haupt auf der Schüffel previgt noch: „ER ift nicht 
erlaubt.“ 

Groß ift der, welcher zweitens bei aller Größe 
gering ift in feinem Auge. Der große Johannes 


‘war gering in feinen Augen. 


„Jeſus ift vom Simmel, ift von ber Erbe; Er 
muß zunehmen, ich abnehmen; Er ift der Bräuti- 
gam, ich nur fein Freund; Er hat Die Wurfichaufel, 
ih bin nicht werth feine Schuhriemen zu löſen; 
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Er tauft mit Geiſt und Feuer, ich nur mit Waſſer; 
Er iſt der Erwartete, ich nur eine Stimme von 
‚ ihm in der Wüſte.“ So redet Johannes von Jeſus, 
fo von fi. Abgeſtorben dem Reize der Eitelkeit 
lebt er nur der Wahrheit. 

Großer Johannes! wie bift du denn aber ſo 
groß geworden? 

Er war gut und groß im Guten durch die 
Erziehung, die ihm feine Eltern gaben, die er fich 
felber gab, die ihm Gott gab. 

Er war groß Durch die gute Erziehung, die er 
im väterlichen Haufe belommen hatte. Denn 
fromme Eltern konnten aus dem folgſamen Kinde 
nur einen frommen Mann beranziehen. Ihre Ers 
ziehung war Lehre, Vorbild, Zucht. 

Shre Lehre erzog. „Kind! es iſt nichts gut, 
als was Gott in feinem heiligen Geſetze von ung 
fordert; verfage dir Alles, was nicht mit feinem 
heiligen Willen übereinftiimmt.” 

Ihr Beilpiel erzog: die guten Eltern thaten 
ſelbſt, was fie lehrten. 

Ihre Zucht erzog: die guten Eltern bewahrten 
ihn vor den befledenden Einprüden des Böſen. 

Johannes war groß durch die Erziehung, Die 
er fich ſelbſt gab. | 

Er enthielt ſich von allen Thorheiten der Ju⸗ 
gend. Die Thorheit der Jugend beftand auch da⸗ 
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mals in dem blinden Jagen nach finnlicher&uft, nach 
Glan; und eitlem Lob: davon blieb Johannes frei. 

Er begnügte fi mit einfacher Kleidung, mit 
geringer Speife. Er aß fo wenig, Daß es zum 
Sprihwort in feinem Lande ward: „Sohannes ißt 
gar nicht.” Kein beraufchendes Getränt kam in 
feinen Mund. 

Er bereitete fi im ftillen Nachdenken, fern 
von dem Geräufche der Gejellichaft, zu feinem 
großen Berufe. In der Einſamkeit bilbete er 
fh zu dem großen unerfchütterlichen Prediger 
der Wahrheit. Das Wort des Herrn war ſein 
Geiftesbrod, war fein Gefellichafter, war fein 
Führer. 

Er ward groß durch bie Erziehung, die ihm 
Gott in feinem Beruf gab. Gott trug ihn das 
Amt auf, fein Bolt zu beflern, Buße zu prebigen, 
und auf die Buße hin zu taufen, und dieſem 
Amte blieb er treu; und das macht gute große 
Menihen: das thun, was ber Beruf fobert, nur 
das than. 

Gott warf ihn in einen Glutofen des mädh- 
tigen Widerjpruche8 und der übermächtigen Ber- 
folgung: und der Glutofen läuterte den guten Ja⸗ 
hannes, daß er rein und groß im Guten warb. 

Sp exzieht Gott: und feine treuen Zöglinge 
werben gut, und im Guten groß. 





«ln. 
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2. 


Wir haben feinen Ueberfluß an guten großen 
Menſchen. Wir haben artige feine Menſchen; aber 
die artigen und feinen find nicht allemal gute und 
im Guten große Menſchen. Wir haben gelehrte 
vielwilfende Menfchen, aber die Vielwiſſenden find 
nicht allemal gute und im Guten große Menfchen. 
Wir haben welttiuge, zu Geichäften tüchtige Men— 
fhen, aber die gewandten Gefchäftsleute find nicht 
allemal gute und im Guten große Menfchen. 

Warum haben wir aber denn keinen Ueberfluß 
an guten Menfchen? 

Es gibt mancherlei Erziehungen: die häusliche, 
die und die Eltern geben; die Selbiterziehung, bie 
wir uns felber geben; die Welterziehung, die uns 
im Umgange mit der Welt gegeben wird. 

Nun haben alle diefe Erziehungsarten faft immer 
Einen und denfelben Hauptfehler. 

Die Eltern find größtentheild zufrieden, daß 
ihre Kinder friſch und gefund find. Aber, daß bie 
Knaben wie Die Mäpchen fich jelber etwas verſagen 
lernen follten — um ihres Gottes und ihres Ge- . 
wiſſens wegen: vieles Lied wird in Familien immer 
jeltener gelungen. Die Eltern verſagen den unges 
ftümen Foderungen ihrer Kinder joviel als Nichts: 
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wie follten ſich die Kinder felber etwas verfagen 
lernen? 

Die Eltern, die Berwandten, Die Freunde des 
Haufes hätten e8 gerne, wenn ihre Kinder gute 
Menfchen und gute Ehriften würden. Aber indem 
fie Dieß wollen, machen fie e8 auf der andern Seite 
unmöglich. Sie wollen, daß die Kinder in ihrem 
mannbaren Alter ſich einft alles Böſe verfagen ſoll⸗ 
ten, und nun gewöhnen fie ihre Kinder felbft da⸗ 
ran, daß fie fich alles Angenehme erlauben. Da 
durch wird der Feind alles Guten, die Eigenliebe, 
in dem Kinde bewaffnet, gewöhnt, gereizt — ein 
gewaltiger Riefe, ein allfiegenvder Goliat, für den 
es jo leicht einen David mehr gibt. Und dann, 
wenn die Erziehung mißlingt, wenn aus eigenfinnis 
gen Kindern wilde, troßige, muthwillige, wollüſtige 
Sünglinge und Mädchen werden; dann fchlagen die 
Eltern, die Verwandten, die Freunde zu ſpaͤt die 
Hände über dem Kopf zufammen und fagen: „Das 
hätten wir nicht gedacht.“ Und es hätten doch alle 
Tage zehn und noch mehr Wunder gefchehen müſſen, 
wenn e8 anders hätte fommen follen, als e8 kam. 
Unglüdlicher Menſchl wer du immer bift, vu 

verwunberft bich nicht, daß dein Baum dort im 
Garten krumm gewachien dafteht; denn du weißt 
ja, Daß ihn dein feliger Vater fich ſelber überlaflen, 
dem jungen Stämmchen feine Stüße, keine Haltung 
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gegeben, und ſelbes, da es ſich auf eine Seite hin⸗ 
überneigte, nicht auf Die entgegengeſetzte Seite 
Yinübergezogen habe. Du verwunderſt Dich nicht, 
daß dein Pferd im Stalle feinen Reiter Leinen wills 
denn bu weißt ja, daß es als Füllen fich ſelbſt 
Aberlaſſen war, und nie die Wohlthat einer breift- 
renden Sand erfahren babe. Ind bu verwunderſt 
dich, daß der Keim des Bien in deinem Sohne 
oder in deiner Tochter fo gewaltig anfichießt, nach 
dem bu doch dieſen Keim bes Böſen durch Nach⸗ 


giebigleit und Beiſpiel ſelbſt gepflegt, felbfl geftärtt, 


felbft großgezogen haft. 

Du ließeſt ven Feind Tag uns Nacht Unkraut 
in das zarte Herz deines Kindes füen, und jebt, da 
die Ernte Des Unkrauts Der Sichel winkt, jet fragſt 
du, woher die Ernie? 

Der Hamptfehler der haͤuslichen Erziehung iſt 
alſo diefer: die Kinder lernen die Haupffadhe des 
Menſchen nicht. Und die Hauptfache des Menichen 
IR: fich den Beiligen Willen Gottes heilig fein laffen 
. and ihn za vollbringen, alles Unheilige ſich verfagen. 
Das Geſte iſt Gottesfurcht und das Zweite Selbſt⸗ 
verlaͤugnung j beide zuſammen machen vie Haupt⸗ 
ſache aus. Es kann keine häusliche Erziehung ge 
Sehen, wenn nicht biefe Hauptſache ala Sanytiane 
Hitzteben wird. Ä 
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Daß die Erziehung, die ſich der Menich jelber, 
oder die ihm die Welt gibt, gewöhnlich venfelben 
Hauptfehler fih zu Schulden kommen läßt, bebarf 
feiner bejondern Erläuterung. 

Was Hit doch die Welt Anders, als ein Rennen 
und Laufen in Die Kreuz und Quer, ein Wettrennen, 
wer e8 dem Andern an Thorbeit zuvorthun Lünne. 
Bon Gotteßfurcht auch nur zu reden hält man für 
lächerlich, Selbſwerlaͤugnung zu prebigen für ein- 
fältig; Gott iſt ein Mißton in der Gefellichaft, 
der die Unterhaltung verdirbt. Tugend und Gitt- 
lichkeit wird bie und da in Gefellichaften und Zu⸗ 
fammentünften noch ausgefprochen; aber eine Sitt⸗ 
lichfeit ohne Gottesfurcht, ohne Selbftverläuguung, 
die ohne Grund und Boden gewachſen fein fol, if 
ein Wort ohne Sinn. 

Und das ſoll gute und im Guten große Menfchen 
geben? Wer nicht ven heiligen Willen Gottes über 
Alles ehrt, alſo gehührende Ehrfurcht vor Gott hat, 
der hat eben darum weder Kraft noch Muth, füch al 
das Reizende, das mit der Sünde verbunden if, 
zu verfagen. Und wer ſich das Reizenbite nicht 
verjagen kann, wird feinem Herzen nichts abfchlagen 
wollen, was «8 fo bränftig begehrt; wirb zu 
ſchwach fein, ſich Ungerechtigleit zu vexjagen, wenn 
ihr Lohn köſtlich; ſich Wolluſt zu verſagen, wenn 
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ihr Reiz anziehend; fich Rache zu verjagen, wenn 
da8 Rachenehmen füR; fih Läfterung zu verfagen, 
wenn ihre Frucht lieblich iſt. 


3. 


Daraus erhellt aber auch, daß es keinen ſichrern, 
keinen kuͤrzern Weg gäbe, ein guter und im Guten 
großer Menſch zu werben, als den Weg der Selbit- 
verläugnung. 

Und gerabe das würbe uns der h. Johannes, 
diefer gute und im Guten große Mann fagen, wenn 
er bier flatt meiner predigen und der Wahrheit 
Zeugniß geben könnte und wollte. Er würbe fagen: 
„Ihr liebe chriſtlichen Freunde! ich war ein Menich 
wie ihr, ich hatte eine ſchwache, finnliche, zum Bö- 
fen reizbare Ratur, wie ihr; ich‘ fah viel Böſes an 
andern Menſchen, wie ihr; auch in meiner Natur 
regte und beivegte fich der Keim des Böſen, wie 
in der euern; und auch meinen Neigungen haben das 
Menſchenlob und die gefehlofe Sinnenluft und vie 
übrigen Thorheiten der Welt gefchmeichelt, wie den 
eurigen; auch ich hatte einen natürlichen Abſcheu 
vor Kerker, Folter und Tod, wie ihr: aber durch 
Seldfiverläugnung ward ich täglich ſtaͤrker, ſtaͤrker 
als die Reize meiner finnlihen Natur, ſtärker als 
die lockenden Beifpiele böſer Menfchen, ſtärker ale 
alle Drohungen, flärfer als Todesfurcht und bie 
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Liebe zum Leben, ſtärker als die Suͤnde, das Slend 
und der Tod.” 

Sp würde Johannes der Täufer reden, wenn er 
ftatt meiner reden wollte, und was Könnte er und 
Heilfameres fagen als dieſes: 

„Gottesfurcht und Gelbfiverläugnung, das — 
das iſt der verlannte Weg, den der Menſch gehen 
muß, um gut und im Guten groß zu werden.“ 

Ich habe Wort gehalten, von der großen Kunſt 
wenig Worte gemacht. Laßt uns nun auch gelo⸗ 
ben, dieß Wenige in That zu verwandeln — unter 
dem Auge Gottes und mit dem Beiſtande Gottes; 
und dann und, unfrem Gewiflen und Gott Wort 
halten; dann wirb unter ung fein Mangel an guten 
and im Guten großen Menichen mehr fein, dann 
wird in uns felber das Wort „But und im Quten 
groß” ein wahres Wort und das Kofungswort 
alles Strebens und Lebens werden! Amen. 
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Srühlehre auf das Seft der h. Apoftelfürften 
Petrus und Paulus. 


Wer iſt Chriſtus? Wer iſt Petrus? 


Ich will dir die Schlüffel 
des Dimmeireichs geben,” 
Watth. 16, 19. 

Schon vor vierzgehnhundert Jahren Hat ver h. 
Biſchof und Kirchenlehrer Ambrofius zu Mailand 
in Italien am heutigen Fefttage feine Predigt mit 
den Worten angefangen: „Ziehen Brüder! ihr wißt, 
daß wir heute das Andenken der zwei h. Apoftel 
Petrus und Paulus feiern. Wohlan! diefem Fefte 
zu Ehren will ich das heutige Evangelium vor mic 
nehmen und zu unfrer gemeinfamen Erbauung et» 
Härten und außlegen.” 
Was nun der h. Biſchof und Kirchenvater Am⸗ 
brofius ſchon vor vierzehnhundert Jahren zu Mais 
land erflärt und ausgelegt hat, nämlich das heutige 
fefttäglicde Evangelium, das werbe ich nun auch euch, 
meine chriftlichen Zuhörer! erflären und auslegen. 
Das heutige Feſttagsevangelium beantwortet uns 
zwei höchſt wichtige Fragen des Tatholifchen Chriſten⸗ 

thums, nämlich die zwei Fragen: 

1) Wer iſt Chriſtus? 

2) Wer iſt Simon Petrus? 
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Eine kurze Beantwortung dieſer zwei Fragen 
find nun der Inhalt meiner heutigen Feftrede. Je⸗ 
ſus Chriftus ſchenke mir hiezu feine Gnade, und 
ihr, meine Chriften! eure Aufmerkſamkeit. 


1. 


Jeſus fragte einmal feine Jünger, für wen ihn 
die Leute hielten. „Ihr geht," fagte er zu ihnen, 
„mit verjchiennen Menſchen um und werbet alio 
wohl auch ſchon öfters gehört haben, was man von 
mir denkt und für wen mic) die Leute halten. Sagt 
mir alfo, was haben die Leute für eine Meinung 
von mir? Wer glauben fie denn, daß ich bin?“ 
Die Yünger gaben hierauf zur Antwort: "„Einige 
glauben, vu feift Sohannes der Täufer; Andre 
halten Dich für den Propheten Elin$; wieder Andre 
glauben, Du feilt der Prophet Jeremias oder ein 
andrer Prophet, ven Gott in die Welt geſandt hat, 
um den Menichen die nıhe Ankunft des verheißnen 
Meſſias zu verfünden.“ 

Das hat aljo fchon feine Richtigkeit, Niemand 
bat unfern Herrn für einen boshaften oder unver» 
nünftigen Menſchen angefehen. Jedermann hielt ihn 
wenigftens für einen heiligen, von Gott erleuchteten 
Mann, weil man ibn allgemein entweder für Johan⸗ 
nes den Täufer, oder für Elias, oder für Jeremias, 
oder für einen andern Propheten hielt, Alle dieſe 
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aber ſind lauter heilige, von Gott erleuchtete Männer 
geweſen. | 

Nun werden wir’8 gleich hören, und wir lefen 
«3 auch gar oft im Evangelium, daß ſich Jeſus für 
ven Sohn Gottes halten lieh, daß er fich felbft da⸗ 
für ausgibt und darauf lebt und fiirbt, daß er der 
Sohn Gottes fei. Wer aber mehr aus fich macht, 
als er ift, wer fi für Gottes Sohn ausgibt, was 
er nicht ift: der ift ein Gotteßläftrer, iſt ein bos⸗ 
hafter oder doch wenigfteng ein unvernünftiger Menſch. 
Gleihwie nun Jeſus weder boshaft noch unvers 
wänftig geweſen, wie alle Leute bezeugten, die ihn 
Tannten, und ihn durchaus für einen heiligen, von 
Gott erleuchteten Mann hielten: fo war e8 bei Je⸗ 
ſus nicht Bosheit, e8 war nicht Unverftand, ſondern 
Die aufrichtigfte Wahrheit, wenn er fich für Gott, 
oner für den wahren Sohn Gottes ausgegeben bat. 
Wie gottlos denken alſo jene Unglüdlichen, veren 
Käfterung jo weit geht, daß fie Jeſum Chriſtum für 
einen Betrüger ausſchreien, den fle doch nie gekannt 
haben, den aber alle Leute, Die ihn Tannten, minde⸗ 
ften8 für einen heiligen Mann bielten, 

Jeſus Chriſtus aber, der fich felbft am beften 
Iannte, gab gleich zu verftehen, daß das Urtheil 
all' viefer Leute doch irrig oder wnrichtig frei. Er 
wandte fich nun an feine Jünger, bie ſchon längere 
Zeit bei ihm waren, feine Lehre gehört und feine 
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unver geleben hatten, und fragte. fie: „Was jagt 
denn ihr, wer ich ſei?“ Und Simon Petrus ant- 
wortete im Ramen aller übrigen Sänger: „Du bift 
Chriſtus, der Sohn des lebendigen Gottes.“ Was 
jagte aber Jeſus zu Diefem Belenntnig? Wenn er 
der Sohn Gottes nicht geweien wäre, jo hätte er 
dem Petrus widerſprechen müflen und ſo eine gätt- 
liche Ehre nicht annehmen dürfen. Allein unfer 
Herr lobt und beftätigt den Glauben des Apoftels 
Petrus und fagt zu ihm: „Selig Bill du, Simon, 
des Jonas Sohn! denn Fleiſch und Blut haben Dir 
das nicht geoffenbaret, ſondern mein Vater, der im 
Himmel iſt.“ Mit diefen Worten beftätiget alſo 
Selus ſelbſt den Glauben des Apoſtels Petrus, der 
ihn für den wahren Sohn Gottes hielt. Jeſus 
Ehriftus ift der mahre Sohn Gottes, dieß Ichrt 
uns das heutige Evangelium im erſten Theile. Si⸗ 
mon Petrus ift der wahre Statthalter Jeſu Chriftt 
anf Erden; dieß lernen wir aus dem heutigen Evan⸗ 
gelium im zweiten Theile. 
2. 

Was für eine Belohnung belommt num Simon 
Betruß für fein herzhaftes Glaubensbekenntniß? 
Keine geringe; denn Chriſtus verheißt ihm bafüz, 
daß er jein Statthalter auf Erden, das fichtbare 
Oberhaupt aller Ehriftgläubigen und Der erfte Papſt, 
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der erfte Vorſteher der ganzen latholiſchen Kirche 
werden fol. Wie ſchon erflärt ung dieß Jeſus felbit 
durch ein doppeltes Gleichniß: 1) von Dem Felſen, 
2) von den Schtäfleln. 

Erſtlich ſagt Jefus zu Simon: „Ich fage dir, 
du bift Betrus, ein Fels, und auf diefen Felſen 
werd ich meine Kirche bauen, und die Pforten Der 
Hölle werden fie nicht überwältigen.” Unſer gött⸗ 
licher Heiland vergleicht da jeine Kirche mit einem 
Haufe, mit einem Gebäude. Seber Baumeifter, der 
ein gutes, ein dauerhaftes Gebäude aufführen will, 
muß vor Allem einen feiten Grund legen. So hat 
auch Yeins zum Gebäude feiner Kixche, welche immer, 
bis an's Ende der Welt, dauern muß, einen feiten 
immer bleibenden Grund gelegt. Der erfte Grund⸗ 
flein, der das Gebäude der chriftlichen Kirche hält, 
it Jefus Chriſtus ſelbſt. Er iſt der Editein, der 


Grundſtein, die Hefte, wodurch bie chriſtliche Kirche 


zu allen Zeiten erhalten und bewahrt wird, und 
deßwegen jagte er auch vor femer Himmelfahrt zu 
feinen Jüngern: „Seht, ich bin alle Tage bei euch 
bi8 an’8 Ende der Welt.“ 

Allein, obſchon Jeſus feine Chriſtenheit zu allen 
Zeiten auf eine unfichtbare Weiſe jelbit regiert und 
niemals verläßt, jo wollte ee dennoch quch für bie 
Beit, wo er ans dieſer Welt zu feinem himmliſchen 
Baier ging, für fich gleihfam einen Mann ftellen, 
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der jeine Stelle auf Erden vertreten, fein Statts 
halter, und in feinem Namen bei dem chriftlidgen 
Bolle daß fichtbare Oberhaupt fein follte. Und wer 
war zuerft diefer Mann? Ein frommer Fifcher von 
Kapharnaum, Simon mit Namen. Als ihn der 
Helland das Erſtemal fah, veränderte er deſſen Na⸗ 
men und fagte zu ihm: „Simon, du Sohn Jonas, 
du ſollſt Kephas heißen,“ d. h. auf deutich: Petrus 
oder Fels. Bisher wußte Simon noch nicht, war⸗ 
um er Petrus heißen ſollte; aber im heutigen Evan⸗ 
gelium ſagte es ihm der Herr: „Du biſt Petrus, 
der Feld, und auf dieſen Felſen werbe ich meine 
Kirche bauen, und die Pforten ver Hölle werden fie 
nicht überwältigen können.“ Gleichwie nun Chriſtus 
aus fich ſelbſt ein Fels, ein Grundſtein der Kirche 
ift, fo tft nun auch Simon Betrus durch die Gnade 
Ehriftt ein Fels, ein Grundpfeiler der Fatholifchen 
Kirche geworden. Das Haus ſteht auf dem Grunde. 
Sp lung Ehriltuß auf Erden lebte, war die chrifl« 
liche Kirche da, wo Chriftus war; nachdem aber 
Chriſtus in den Himmel aufgefahren ift, war bie 
Kriftliche Kirche dort, da Petrus, der Statthalter 
Chriſti war. 

Aber Betrus iſt auch wieder gefiorben, fieben und 
dreißig Fahre nach Chriſti Himmelfahrt. Am heu⸗ 
tigen Tage ift er zu Rom, wo zugleich auch der 
heilige Paulus enthauptet wurde, wie fein göttlicher 
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Lehrmeiſter gefreuzigt worden, aber umgelehrt. Wie 
ging ed nun mit der hriftlichen Kirche? Ein Haus, 
das feinen Grund verliert, ſtürzt ein; aber Die 
Kirche Ehrifti wird niemals einftürzen, bie Kirche 
wird ihren Grund nie verlieren: der h. Linus alfo, 
der gleichfall8 Dem h. Petrus auf dem bifchöflichen 
Site zu Rom nachfolgte, und ein jeder römiſche 
Papſt, als Nachfolger des h. Petrus, ift jo viel 
als Petrus, ift der Fels oder Grundftein der Kirche, 
der Statthalter Ehrifti. Und wer die wahre Kirche 
Chriſti jegt noch fucht, findet fie nur beim Statts 
halter Ehrifti, beim Nachfolger Betri, beim römi⸗ 
ſchen Papfte, welchem ebenfalls in dem h. Petrus 
gejagt worden iſt: „Du biſt der Fels, und auf die> 
fen Felſen werde ich meine Kirche bauen, und Die 
Pforten der Höhe werben fie nicht überwältigen 
können.“ O du liebes Evangelium des heutigen 
Tages! wer ſoll dich nicht küſſen? wer foll dich nicht 
auswendig fönnen? Du allein bift uns Tatholifchen 
Chriſten Troft genug, Prob’ genug, daß wir ben 
wahren Glauben haben. Aber hört, meine Chriften! 

 CHriftus jagt ferner noch zu Petrus, mithin auch 
zu einem jeden Nachfolger Petri, zu einem jeden 
Bapfte: „Und dir werbe ich die Schlüffel des Him⸗ 
melreih8 geben, und was du immer auf Erden 
binden wirft, wird auch im Himmel gebunden fein, 
und was du immer auf Erden Idfen wirft, wirb auch 
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im Himmel geldjet fein.” So „ft eine Stabt einen 
neuen Herrn, einen neuen Statthalter bekommt, 
- werden ihm vie Stabtichläffel Aberreicht, zum Zeichen, 
daß ihm die Herrſchaft über Bie Stadt anvertraut 
werde. Die Sclüffel zum SHimmelreich, welde 
Betrus von Chriſto empfängt, bebeuten nichts An⸗ 
ders als die höchſte geiftliche Gewalt, welche Pe 
trus . und ein jeder Papſt als Nachfolger Petri, 
im Namen Chrifti, von welchem diefe Gewalt her⸗ 
flammt, in der ganzen dhriftlichen Kirche ausübt. 
Was alio der Bapft in geiftlichen Dingen befiehlt, 
daß ift fo viel, als hätte e8 Chriſtus ſelbſt befohlen, 
und mas der Bapit in geiftlichen Dingen aufbebt, 
dag iſt fo viel, als hätte es Chriſtus ſelbſt auf 
gehoben. Wer das wicht glaubt, der ift fein 
wahrer Chriftz er glaubt die Worte Chriſti nit: 
„Alles, was bu binden wirft auf Erben, wird 
auch im Simmel gebunden fein, und Alles, was 
du Idfen wirft auf Exden, wird auch im Himmel 
geidjet fein.” 

Lernen wir hieraus, meine Chriſten! die papſt⸗ 
liche Macht in Ehren halten, und weil heute ber 
Zag ift, wo Chriſtus in der Berfon des h. Petrus 
den päpftlichen Stuhl errichtet bat, fo laßt uns 
heute als treue Kinder fleifig beten für unfern 
h. Bater Pins, daß ihn Gott ſtärken, bewahren 


— 41 — 


und recht Iange erhalten wolle zur Ehre feines 
göttlichen Namens und zum Ruben der gamen 
Chriſtenheit. Amen. 





Frühlehre auf das Feſt der h. Vierzehn- 
Mothheifer. 


Die Heiligen zu verehren ift eben fo 
nützlich wie erlaubt. 

„3% bin ber Herr bein Gott: 
andere Götter fol du nicht 
neben mir haben, bu foüR fein 
geſchnitztes Bild machen, noch 
weniger dasſelbe ambeten.“ 

2. Moſ. 20. 

Bon einem jeden Hans geht ein Weg nach Rom, 
fagt ein altes Sprüchwort. Und dieſes alte Sprüch⸗ 
wort läßt fich heute auch auf dieſe Kirche recht gut 
. anwenden, weil heute fo viele Menſchen von nah 
und fern, aus verſchiednen Häufern und auf ver» 
ſchiednen Wegen in dieſe Kirche gekommen find, 
in welchem heute das Haupt⸗ oder Prineipalfeſt der 
Biefigen Bruderſchaft gefetert wird, vie ſchon vor 
mehr als dreihundert Fahren zu Ehren ver h. Vier⸗ 
zehn⸗Nothhe lſer errichtet wurde, Die wir Dort auf 
dem Bruderſchaftsaltar In kleinen Bildniſſen vor⸗ 
geſtellt ſehen. 

Viele von euch, meine Chriſten! find Mitglieder 
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der hiefigen Bruderſchaft, und Einige, vie e8 noch 
nicht find, wollen es vielleicht heute noch werben. 
Allein nicht nur die Mitglieder dieſer Bruderſchaft, 
fondern auch die übrigen Ehriften, die meinen heu- 
tigen Vortrag anhören, fönnten e8 mir übel nehmen, 
wenn ich heute, am Hauptbruderſchaftsfeſte, von ven 
h. Bierzehn-Nothhelfern Nichts fagen würde, bie 
nicht nur von den Mitgliedern dieſer Bruderſchaft, 
fondern auch von vielen andern Chriften verehrt und 
um ihre Yürbitte angerufen werden. Und das ift 
nicht nur erlaubt, fondern auch nuͤtzlich. 

Alſo: 1) e8 ift erlaubt, 

2) e8 ift nüßlid. 

Das wird der Inhalt meiner heutigen Feſtrede 
fein. Ihr werbet um fo lieber aufmerlen, als fid 
dieje Predigt auf das heutige Bruderſchaftsfeſt recht 
wohl ſchickt. Der Herr fegne meinen Bortrag und 
eure Aufmerkfamleit. 


1. 


„Ich bin ber Herr dein Gott: anbre Götter 
ſollſt du nicht neben mir haben; bu ſollſt Bir fein 
geſchnitztes Bild machen, noch weniger baßfelbe au 
beten." Diefe Worte meines heutigen Kanzelipen- 
ches werfen uns einige Nichtkatholiken vor, wenn fit 
uns tadeln wollen, daß wir bie Heiligen Gottes an⸗ 
zufen und ihre Bilbniffe verehren. 
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„Ihr,“ ſagen fie zu uns, „ihr thut gerade das 
Gegentheil von dem, was Gott dem iſraelitiſchen 
Volk verboten hat. Ihr ruft die Heiligen im Him⸗ 
mel au, und ſetzt fie Gott gleichſam an die Seite, 
ja fogar ihre Bilbniffe ftellt ihr auf die Altäre, 
Ihr niet vor ihnen nieder und erweist ihnen da⸗ 
durch eine Verehrung, die nur Gott allein erwiefen 
werden darf. Ihr fein alſo Götzendiener, Bilders 
anbeter und Hebertreter des erften Gebotes Gottes.“ 

Seht, meine Ehriften! das ift der bittere Bor- 
wurf, den wir auch noch in unjern Tagen aus dem 
Munde einiger Nichtkatholiken ters hören und in 
ihren Schriften oder Büchern Iefen können. Aber 
fie thun und gewiß in diefem Stüd viel Unrecht und 
betrügen fi fehr, wenn fie jo etwas von uns 
glauben. | 

Wir find keine Gögendiener, keine Bilderanbeter; 
denn wir beten weber die Heiligen noch ihre Bild 
niffe an. Wir wiflen es recht gut, daß uns die 
Heiligen felbit, auß ihrer eignen Macht nicht helfen 
Können; wir erwarten alle Hülfe nur von Gott. 
Aber wir glauben denn doch, daß ung die Fürbitte 
der Helligen nützlich fein Tönne. Sie find ja bei 
Gott und haben mit ihm den vertrauteften Umgang, 
und Gott liebt fie al8 feine treuen Diener. Warum 
ſoll es uns nicht erlaubt fein zu fagen: „Lieber 
Bater im Himmel! laß uns, deinen Kindern, auf 
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Erde die Fürbitte deiner ſchon verherrlichten Diener 
za Gute kommen, erhöre und auch ihretiwegen.“ 
Diefe Verehrung ter Helligen ſchadet der Ehre Got⸗ 
tes keineswegs, fonbern vergrößert fie vielmehr. 

Die h. Schrift erzählt und im Buch Eſther 
6,8.: „Marbochäus, ein tugenbhafter Inde, hatte einft 
bem König Afiverns daß Leben gerettet. Der König 
befahl aus Dankbarkeit, daß man biefem treuen 
Diener königliche Kleider anziehen, daß man ihn auf 
fein Leibpferd fegen, daß man Ihn fo in der Stabt 
herumfähren und dee exfte Hofherr vor ihm aus⸗ 
xufen fjollte: „So wirb derjenige geehrt, ben der 
König von Berfien geehrt wiffen will." Allein das 
Bolt war doch nicht fo dumm, daß ed ben Mardo⸗ 
Haus für den König ſelbſt hielt; es wußte gar 
wohl, daß der König immer König blieb, und 
daß es nur fein höchfter Wille und Befehl geweien 
jet, feinen treuen Diener Mardochaͤus auf eine fo 
anßerorvemtliche Art zu ehren. 

Eben fo bleibt auch Gott in unferm Herzen alles 
mal unfer Gott; er behauptet ba bie erfte Stelle, 
er iſt und bleibt unfer höchſter Here. und König. 
Die Heiligen verehrten wir nur als feine trenen 
Diener, und eben dadurch zeigen wie, daß wit Belt 
als unjern höchkten Herrn eriennen, wei. wie nad 
feinem. Willen und Wohlgefallen fette Selligen ver 
ehren, Die er von uns verehrt wiſſen will. 


ln. 
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Man ehit die Miniſter oder Diener eines Für⸗ 
ſten wegen des Fürſten, und dadurch wird ja der 
Fürſt ſelbſt in ſeinen Dienern geehrt; wir verehren 
nun auch die Heiligen als Diener Gottes, wegen 
Gott, und dadurch wird ja auch Gott ſelbſt in den 
Heiligen verehrt. Wir loben Gott in ſeinen Hei⸗ 
ligen und preiſen ſeine Gnade, die ſie heilig gemacht 
hat; denn ſie waren einſt auch arme, ſchwache und 
ſündhafte Menſchen wie wir, die aber erſt durch die 
Gnade und die Verdienſte Jeſu Chriſti heilig und 
ewig glückfelig geworden find. Die Verehrung ber 
Heiligen vergrößert aljo fogar auch noch die Ehre 
Gottes, 

Wenn z.B. ein reicher Herr einem armen Men, 
chen taufend Gulden ſchenkt, damit er fi) aus fei- 
nem bürftigen Zuftand wieder heraushelfen kann, 
wer hat dann die Ehre Davon, Der arıne oder Der 
zeihe Herr? Ia, wird e8 heißen: daß ijt ein guter 
Herr, der hat diefen Armen wieder in befjere Um⸗ 
fände gebracht. Seht, meine Ehriften! fo ift e8 
aud bei den Heiligen. Sie waren ehemals auch 
arme, ſchwache und fünvphafte Menichen und find 
durch Die Gnade Gottes heilig und ewig glüdielig 
geworben. Wir verehren aljo die Heiligen als Ge 
Ihöpfe, an denen Gott feine Barmherzigkeit, feine 
Gnade und Liebe gezeigt bat. Diefe Verehrung 
ber Heiligen vergrößert alfo die Ehre Zottes. 


Dreer, Brühlehren. M. 2. Abth. 
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Und was die Bilbniffe der Heiligen betrifft, fo 
Ichreiben wir ihnen auch feine befonvere Kraft zu. 
Die Verehrung, die wir ihnen erweifen, zielt ganz 
auf die Heiligen bin, die un in den Bildniſſen 
vorgeftellt werden, wie 3. 8. dort am Bruderſchafts⸗ 
altar Die h. Bierzehn-Nothhelfer. Und die Ber- 
ehrung, die wir diefen Heiligen erweifen, geht ganz 
auf Gott zurüd, den wir in diefen Heiligen, ſowie 
diefe Heiligen in ihren dortigen Bilbniffen ver 
ehren. 

Wir katholiſche Chriften find alfo weder Götzen⸗ 
diener noch Bilderanbeter. Das ift die befte Ant 
wort, die wir unfern Slaubensgegnern allzeit geben 
folfen, fo oft fie ung tabeln wollen, daß wir bie 
Heiligen anrufen und ihre Bildniffe verehren. Nein, 
fage ich noch einmal, wir find feine Goͤtzendie⸗ 
ner und Bilderanbeter, audy heute nicht, obgleich 
wir uns in der Abficht hier verfammelt haben, die 
h. Vierzehn⸗Nothhelfer als Schutzpatrone dieſer 
Bruderſchaft zu verehren und ſie um ihre Fürbitte 
bei Gott anzurufen; das iſt auch erlaubt, weil es 
die Ehre Gottes nicht verlegt, fondern vielmehr ver 
größert. Die Verehrung der h. Schutzpatrone if 
aber nicht nur erlaubt, ſondern auch nützlich, wie 
ihr jet noch hören follt. 
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2. 


Ein treuer Freund ift ein ſtarker Schirm. Wer 
ihn gefunden hat, der bat einen großen Schaf 
gefunden, fagt der h. Geift durch den Mund des 
weiſen Sirach 6, 14. 

Wahrlich, ein vortreffliches Gleichniß, das Die 
ewige Wahrheit ſelbſt gemacht hat. Gleichwie fich 
Einer für reich halten darf, der einen großen Schatz 
gefunden hat, jo darf fih Einer auch für glüdlich 
ſchätzen, wenn er einen treuen Freund gefunden hat. 
Hinter feinem Rüden fteht er fo fiher vor den An- 
fällen des drohenden Unglüds, wie ein Soltat hins 
ter einer Schanze vor dem feindlichen Feuer, denn 
ein treuer Freund ift ein ſtarker Schirm. Nur 
Schade, daß man heut zu Tage treue Freunde jo 
bart finden fann, wie einen ‚verborgenen Schatz. 
Seitdem fi die Hauptfeinde der wahren treuen 
Freundſchaft: Eigennug, Hoffart, Nein, Falſchheit 
und Arglift in den Herzen der Menſchen eingeniftet 
haben, gehören wahre, treue Freunde zu ven felt- 
nen Weltwundern. 

Ja, die alten Chriſten konnten id) rühmen, wahre, 
aufrichtige, uneigennüßige, treue und großmüthige 
Freunde zu haben: aber fie find jet nicht mehr, fie find 
verihwunden. Wo find fie denn aber hingefommen? 
der Himmel hat fie zu fich genommen, weil die Erde 
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ihrer nicht mehr würdig war. Nur der Himmel iſt 
das Vaterland wahrer Freunde. Sterblichen Freun⸗ 
den fehlt es uͤberhaupt an den nothwendigen Eigen⸗ 
ſchaften der wahren Freundſchaft, fo daß wir und 
zur Zeit der Noth nicht immer auf fie verlaſſen 
fönnen. Denn entweder fehlt e8 ihnen am Eräfti- 
gen Willen, uns zu helfen, oder ihre Kräfte find zu 
gering, um und aus der Drangfal zu retten, ober 
ihre Treue hat feinen Beftand, indem fie ung ver 
lafjen, wo wir ihren Rath und ihre Hülfe am 
beiten brauchen können. 

Nur dort, ober den Sternen wohren unfre 
beften Freunde. Dort hat ver niedrige Eigennuk 
feinen Wohnplatz, weil Diejenigen, die Gott be 
figen, außer ihm Nichts verlangen. Dort hört mar 
nicht das ſorgenvolle und fireitfüchtige Wort „DaB 
Mein und Dein”, weil Allen Alles gehört. Dort 
weiß man von feiner TUinvermögenheit oder Dürf- 
tigkeit; denn die Seligen im Himmel find Freunde 
Gottes, von welchen fchon der König David in ſei⸗ 
nem 138. Pſalm am 17. Vers gefungen hat: veime 
Freunde, o Gott! find über die Maßen verherrlicht. 
Dort findet man feine Falfchheit und keine Untreue; 
denn Aller Gedanken und Herzen leben dort ſonnen⸗ 
Har offen, und Alle find durch die remſte, unzer⸗ 
trennlichfte Liebe vereinigt; und wie fie Gott burd 
die ganze Ewigkeit lieben, fo lieben fie uns ſterb⸗ 
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liche Menſchen als Ebenbilder Gottes und als ihre 
fünftigen Miterben. 

Sp weit auch der Himmel von der Erde ent« 
fernt ift, fo ftehen wir doch mit den Himmelsbewoh⸗ 
nen in wahrer Berwanbtichaft und in enger Ver⸗ 
bindung, wie ung das apoftelifche Glaubensbekennt⸗ 
niß Iehrt, indem wir fagen: „Sch glaube eine Ge⸗ 
meinſchaſt der Heiligen.” Sie tragen zwar jet bie 
Krone der Seligfeit auf ihren Häuptern, aber fie 
feben ung doch als ihre Brüder an; fie bitten für 
uns vor dem Throne Gottes, und Gott ift auch ge- 
neigt, ihre Fürbitte anzuhören. Denn Er will die 
Berdienfte feiner Freunde nicht nur an dem Orte 
ber ewigen Herrlichkeit belohnen, ſondern auch der 
Welt durch Wohlthaten kund machen, wie wiel feine 
Sreunde bei ihm vermögen. Glüdlich ift aljo der⸗ 
jenige, der einen aus diefen Himmelsbürgern zum 
Freunde hat; denn er bat an ihm eimen ftarken 
Schirm und einen großen Schat gefunden. 

$hr, meine lieben Pfarrlinder! ihr habt wahrs 
lich Urſache euch zu erfreuen, daß ihr nicht nur Eis 
nen, fondern mehrere aus biefen himmlischen Freun⸗ 
ben zu euern Beichütern und Fürſprechern habt. Und 
wer find denn diefe? Die 5. Bierzehn-Nothhelfer 
find e8, die fchon eure Boreltern vor mehr als drei⸗ 
hundert Fahren zu ihren Bruderſchaftspatronen ges 
wählt haben. Dieſe Wahl iſt gut getroffen; denn 
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ihr habt an ihnen große Freunde Gottes, und euer 
Vertrauen auf fie hat alfo den beften Grund. Sie 
find Freunde Gottes, alfo können fie ung helfen; fie 
find aud) unfere Freunde, aljo wollen fie uns helfen, 
Dieß war auch die Urfache, warum eure Boreltern 
eine Bruderjchaft unter dem Namen und Schub 
der h. PVierzehn-Nothhelfer In dieſem Gotteshaus 
errichtet haben, damit fih die Brüder und Schwe 
fern dieſer Bruderſchaft durch eine wahre und eifs 
tige Verehrung ihrer Fürbitte würdig machen follen. 

Glaubt aber ja nicht, meine Chriften! daß ſich 
diejenigen ihrer Fürbitte und ihres Schutzes ſchon 
würbig machen, die nur dem h. Bruderſchaftsgottes⸗ 
bienft beimohnen, zur h. Beicht und Communion 
gehen und auch ihre vorgefchriebenen Bruderfchaftds 
gebete verrichten, aber durch Diefe Aubacht um fein 
Haar befjer in ihre Heimath zurückkehren, als fie 
hiehergekommen find. Solche Menichen würben fid 
felbft betrügen. O wie viele Chriften zeigen fid 
beim Gottesdienſt recht andächtig und auferbaulidh, 
beim Beichten recht demüthig und reuevoll, beim 
Communiciren recht ehrerbietig und gottfelig! Kaum 
ift aber ihre Andacht zu Ende, fo bat auch ihre 
Gottjeligleit und gezwungene Frömmigkeit ein Ende. 
Kaum find fle wieder aus der Kirche und fich felbft 
überlaffen, faum find fie wieder zu Kaufe ober bei 
ihrer Gefellfchaft: fo iſt dann auch ſchon wieder 
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Alles vergefien, Sünde, Buße, Belehrung, Simmel 
und Hölle, Alles wieder vergeflen; da wird alle 
Andacht weggeworfen, da achtet man fein Gewiſſen 
nimmer, ba wird der vorhin reumüthige Sünder 
wieder muthwillig und trotzig. Es kommt heraus, 
als gehörte Die Andacht, Buße und Frömmigfeit 
nur für die Kirche, außerdem könne und dürfe man 
ganz nach feinem Willen leben; der äußere Schein 
Hedt ſchon, aufs Herz kommts aber nicht an. 

Sa, denken fih vielleicht Manche: wenn ich aud) 
nicht beſonders gut und chriftfich lebe, fo bin ich 
Doch ein Mitglied diefer Bruderichaft, ich habe dem 
DBruderjchaftsfefte beigewohnt und auch alle meine 
vorgeichriebenen Bruderſchaftsſatzungen genau beob- 
achtet; mit mir und meiner Seligteit kann e8 alſo 
nicht fo weit gefehlt fein. 

Lieber Mitbruder, Liebe Mitfchwefter! wer du 
aud immer bift, wenn du dich auf fo Etwas ganz 
werläßt, fo bift vu verlaffen und hintergangen. es 
ſus ſelbſt Spricht dir im heutigen Evangelium ſchnur⸗ 
‚gerade die Seligfeit ab. „Nicht ein Jeder,” ſpricht 
et, „der zu mir jagt: Herr, Herr! wird in da8 
Himmelreich eingeben, fondern nur der, welcher den 
Willen meines bimmliihen Vaters thut.“ Das 
Beten bahnt zwar den Weg zum Himmel, aber das 
Beten allein, ohne den Willen Gottes zu thun, ohne 
feine Standespflichten getreu zu erfüllen, wäre nicht8 








‘ 
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Anders als: „Herr, Herr,“ ſagen, und ſolchen Men⸗ 
ſchen iſt im heutigen Evangelium die Hoffnung zur 
Seligkeit ſchnurgerade abgeſprochen. Wer aber ein 
gutes, chriſtliches Leben führt, ſeine Standespflichten 
getreu erfüllt und ſo den Willen ſeines himmliſchen 
Vaters thut, der kommt einſt gewiß in den Himmel. 
Amen. 


Frühlehre auf das Sefl des h. Jakobus 
des Größern. 


Bann das Gebet und der Beier Gott 
mißfallen. 


„Gib Rechenfchaft von beiner 
Haushaltung!“ Luc. 16, 2 
„Gib Rechenſchaft von beiner Haushaltung!” 
So ſprach der Herr im heutigen fonntäglichen Evan⸗ 
gelium zu feinem Haushalter. Ehen fo wird auf 
Gott der Herr zu Jedem aus und fagen am Tage 
des Gerichts, wenn unfre Seele vom Leibe fcheibet: 
„Gib Rechenſchaft von deiner Haushaltung! Wie 
haft du dein Leben zugebracht? Was haft du Gutes 
und Böſes gethan?“ 
Wie werben wir einſt, meine Chriſten! vor Gott, 
unferm alfwiffenden Richter, befteben? Dex h. Apo⸗ 
ftel Jakobus, deſſen Andenken wir heute feiern, be 
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ftand mit feiner Rechenſchaft recht gut und ging da= 
her in die Freude feines Herrn. 

Wir wünfchen zwar auch einftens In den Him⸗ 
mel zu fommen, und bitten daher bei der h. Meile 
in dem fogenannten: Himmelsſtern, wie auch in dem 
Gebete zum b. Donatus: daß uns Gott nicht ver⸗ 
Ioren gehen lafje, daß er und von den jchredlichen 
Donnerworten, welche er am legten Gerichtätage 
zu den unbußfertigen Sünbern ſprechen wirb: „Geht 
hin, ihr VBerfluchte, in das ewige Feuer!“ verſchonen 
nnd befreien und uns zu fich in den Himmel neh» 
men wolle Wird aber Gott wohl auch unjer Ge⸗ 
bet erhören? Sa, wenn wir recht beten. Aber wir 
beten oft nicht recht, denn bald hat Gott ein Miß- 
fallen an dem Betenden, bald an dem Gebete ſelbſt. 

Ich werde nun heute zeigen: 

1) wann Gott ein Mißfallen an dem Bes 
enden, 

2) wann Gott ein Miffallen an dem Gebete 
jelbft habe. 

Seht nun den Inhalt und die Abtheilung meis 
ner heutigen Frühlehre. Ich beginne im allerheilig- 
ſten Namen Jeſu! 


1. 


Oft wird das Gebet deßwegen nicht erhört, weil 
Gott ein Miffallen an dem Betenden hat, 
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Kain und Abel waren zwei Brüber und beide 
beteten zu Gott, als fie ihm Ihr erſtes Opfer brach⸗ 
ten. Das Gebet und Opfer des Abel war Gott 
angenehm; aber das Gebet und Opfer de8 Kain 
war ein Gräuel in den Augen des Herrn. Die 
Urſache hievon lag in der verſchiedenen Gemüthsart 
der Betenden. Abel war ein frommer, fanfter und 
liebevoller Jüngling; Kain aber ein wilder, hals⸗ 
Starriger und neidiſcher Menſch. Der betende Abel 
war ein Gerechter, aber der betende Kain war ein 
Sünder, und da8 war auch die Urfache, warum daß 
Gebet des Abel Gott geflel, das Gebet des Kain 
aber nit. Gott erhört den Betenden nicht, ber 
ihm mißfällt, und der Sünder, der fich nicht beſſert, 
der in feiner Unbußfertigfeit verharrt, mißfällt Gott 
allzeit. Wenn wir Gott um etwas bitten und doch 
nicht erbört werten, fo erforfchen wir nur unjer 
Gewilfen und denken wir nad, was für Sünden 
und Fehler wir an uns haben; beifern wir uns und 
erfcheinen wir dann wieder vor Gott, und er wirb 
fih alsdann gnädiger zeigen. 

Betrus fiichte die ganze Nacht, ohne Etwas zu 
fangen; fobald er aber das Net, welches unrein 
war, fäuberte, und es im Namen des Herrn wieder 
auswarf, war fein Fang fo gefegnet, daß Die Netze 
zu zerreißen drohten. Wie Mancher ober wie Mande 
geht in die Kirche und betet lang und viel, unb 
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doch ift und bleibt das Gebet ohne Wirkung. Das 
Herz ift voll Unrath, das Gemüth voll Haß und 
Feindſchaft, die Zunge ift befudelt von VBerläumbung 
und Ehrabſchneidung, die Hände find unrein und 
beihmugt von fremden Gut. Wie kann das Ge- 
bet eine8 ſolchen Menichen Gott angenehm fein? 
wie darf ein folcher Menſch hoffen, daß er erhört 
werde? Er fäubere zuerſt das Net vom Unrath, 
dann wird fein Fang gefegnet fein, d. b. er juche 
zuerft fein Herz von Sünden zu reinigen, dann wirb 
jein Gebet erhört werben. 

Als Moſes nahe bei dem Berg Horeb den bren⸗ 
. nenden Dornbuſch erblickte, wollte er hinzu eilen, 
um diefe8 Wunder zu betrachten; aber eine Stimme 
befahl ihm, ebe er hinzu trete, die Schuhe auszu⸗ 
ziehen und mit reiten Füßen zu erfcheinen. So 
fol e8 auch der Sünder machen. Wenn er beten 
will, fo ziehe er zuerſt gleichfam die Schuhe aus, 
die ihn drücken, d. h. er reinige zuerft fein Gewiſſen 
und dann trete er hinzu zu feinem Gott. 

Daß man fich Gott dem Herrn nicht mit unreis 
nem Herzen nähern joll, wußten die Siraeliten in 
der Wüfte fehr gut. Sie murrten gegen den Herrn 
und verfündigten fi durch den ajcheulichiten Un⸗ 
dank. Die Strafe blieb aber nit aus. ES fiel 
euer vom Himmel, welches einen Theil ihres Las 
gers verbrannte. Da eilten fie zu Moſes und baten 
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ihn, durch fein Gebet den Born Gottes zu bejänf- 
tigen. Sie getrauten fi aber nicht, es felbft zu 
thun, weil fie wohl wußten, daß Gott die Sünder 
nicht erhöre. Wer von Gott exrhört werden will, 
muß Gott gefallen, und Niemand gefällt Gott, als 
der Gerechte oder auch der gebeflerte Sünder. 

Jetzt wilfen wir alfo, meine Chriften! woher «8 
kommt, wenn wir beten und nicht erhört. werben. 
Die Schuld liegt bei ung. Wir beten nicht redit. 
Es fehlt entweder an und ober an unjerm Geht. 
Es fehlt an uns, wenn wir in einer ungebefferten 
ober unbereuten Todſuͤnde beten; es fehlt aber auch 
an unjerm Gebet, wenn wir e8 nicht auf die rechte 
Art und Weile verrichten, wie ihr jet Hören 
werbet. 


2. 


Wenn wir beten, follen wir mit Andacht und 
mit Aufmerkfamfeit beten. Wenn wir mit einem 
Menſchen reben, fo denfen wir an den, mit bem 
wir reden, und auch an dag, was wir mit ihm 
seven. Wenn wir nun beten, fo reden wir ba mit 
Gott; wir müffen alfo dabei an Gott denken, mit 
dem wir reden, und wir müfjen auch an daß denken, 
was wir mit ihm reden, d. h. aufmerfjam und an 
daͤchtig beten. 

Wir beten oft; aber wo find umfre Gebanten, 
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wo ift unfer Herz, wann wir. beten? Könnten wir 
oft nach einer Biertel- over halben Stunde, vie 
wir im Gebete zubringen, aufrichtig vor Gott und 
mit gutem Gewiſſen jagen: daß wir unter fo vielen 
Vaterunſern auch nur Eines mit Aufmerkſamkeit, 
mit wahrer Andacht und Innerlider Empfindung ges 
betet haben? Wenn der Briefter an Sonn= und 
Felertagen entweder da auf ber Kanzel nach der 
Predigt, oder port am Altare bei der h. Meile nad 
dem h. Evangelium die allgemeinen Stirchengebete 
vorbetet, muß man nicht ſtaunen, mit welcher Kälte, 
Unaufmerkſamkeit und Zerſtreuung dieſe fchönen Kir⸗ 
chengebete angehört werden, gerade als wenn euch 
dieſe Gebete Nichts angingen, als wenn dieſe Ge⸗ 
bete nur den Kirchenftühlen und Kirchenbaͤnken vor⸗ 
gebetet werben müßten, Wahrlich pie Heiden, Tuͤr⸗ 
ken und Juden find in ihren Tempeln weit andäch—⸗ 
tiger als viele Chriften in unfern Kirchen und 
Gotteshaͤuſern. 

Wie Viele von und beten wohl tanſendmal daß 
Baterunfer, ohne zu willen, was fie beten und um 
was fie beten. Sie willen nicht einmal die Worte 
recht auszufprechen; ich habe mich von dieſer traue 
rigen Wahrheit ſchon bei verjchtennen Gelegenheiten 
hinreichend überzeugt. Der h. Kirchenvater Grego⸗ 
rins jagt: „Jenes Gebet erhört Gott nicht, worauf 
derjenige, der e8 verrichtet, nicht aufmerkſam iſt.“ 





— 478 — 


Und Jeſus jagt: „Dieſes Volk ehrt mich nur mit 
den Lippen, aber das Herz ift davon weit entfernt.“ 
Die ausichweifenden Gedanken, wenn fie freiwillig 
und gefliffentlich unterhalten werden, rauben dem 
Gebet alle Kraft. Ein Gebet, das man mit frei- 
williger und gefliffentlicher Zerſtreuung verrichtet, 
gleicht einer Nuß ohne Stern, einem Baum ohne 
Frucht, einem Brunnen ohne Wafler und einem 
Leib ohne Seele. 

Wenn wir beten, ſollen wir auch mit dem Ber 
ftande beten, und um Dinge bitten, die ung wahr 
haft nüglihd und zu unjerm ewigen Seelenheil 
nothwendig find. 

Salome, die Mutter der h. Apoftel Iohannes 
und Jakobus, war der Meinung, Jeſus ſei auf die 
Welt gelommen, um ein neues weltliches Neich zu 
errichten; fie bat daher den Heiland, daß er doch 
ihre zwei Söhne zu Hofherrn annehmen, den Einen 
zur Rechten und den Andern zur Linken neben fi 
in feinem Reiche fiten Yafien möge. Das war nun 
eine unverftänbige thörichte Bitte, die Gott nit 
erhören konnte. 

Wenn wir beten, follen wir aljo mit Berftand 
beten und um Dinge bitten, bie uns wahrhaft nüße 
ih und zu unfrem Seelenheil nothwendig find. 
Wie Viele bitten aber in ihrem Unverftand um 
Dinge, die ihnen zu ihrem ewigen Seelenbeil höchit 
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Ihäaplich wären. Es iſt alſo eine Wohltbat Gottes, 
daß er ihre Bitten nicht erhört. Deßwegen fagt 
auch der h. Apoftel Jakobus in feinem Briefe 4, 3.: 
„Ihr bittet und erlangt Nichts, weil ihr unrecht bittet.“ 

Wie mancher Kranke bittet um Geſundheit, wie 
mancher Krüppel um einen geraden örper? Ihre 
Bitte wirb aber nicht erhört, weil Gott weiß, daß 
fie einen ſchlechten Gebraud von ihrer Gefunbheit 
und von ihrem kraftvollen Körper machen würden. 
Wie mancher Arme, welcher in feiner Dürftigfeit 
einen guten, frommen Lebenswandel führt, würde, 
falls er Geld und Reichthum befäße, ein Verſchwen⸗ 
der und ein elender Taugenichts werden, 

Wir bitten meift nur um das, was und gegen 
mwärtig glüdlich zu machen fcheint, ohne darauf zu 
fehen, ob es uns in Zukunft nicht zum größten Uns 
glüd fei. Wir bitten oft wie Kinder, bie vom Bater 
mit Ungeftüm ein Meffer begehren, weil e8 fchön 
glänzt, ohne zu bedenken, daß fie fich mit eben 
diefem Schönen Mefjer in die Hand ſchneiden würden. 
Wie unglüdlih wären wir, wenn uns Gott in 
Allem erhören wollte, um was wir bitten, und wenn 
er uns alles Das verjagen würde, um was wir 
nicht bitten, 

Es fommt auch allzeit mehr auf das rechte Ge⸗ 
bet an, als auf den Ort, wo man betet. Der 
Prophet Jeremias wird im Kerker geftärkt, ber 
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Prophet Daniel frohlodt unter den hungrigen Woͤl⸗ 
fen, die drei babyloniſchen Knaben find freubig im 
FTeuerofen, der arme und entblöste Job ſitzt auf dem 
Miſthaufen und der reuige Schächer findet am Kreuze 
das Paradies, Es iſt Fein Ort, wo Gott nicht ifl. 

Ich habe euch nun, meine Ehriften! heute ges 
zeigt, wie da8 Gebet beichaffen fein muß, das von 
Gott gewiß erhört wird. Ihr wißt jest, daß man 
in feiner ungebefferten oder unbereuten Todſünde 
recht beten Tann, bereuen wir aljo unfre Sünven 
und fuchen wir uns mit allem Ernſte zu beffern. 
Ihr wißt nun auch Die Art und Weiſe, in welcher 
man recht und gut betet; wenn wir nämlich mit 
Aufmerkſamkeit, mit Andacht, mit VBerftanb-und mit 
Vertrauen beten in und außer der Kirche, dann 
werden wir auch erhalten, um was wir bitten. 

Unfer Gebet, das wir heute zur Verehrung bes 
h. Jakobus verrichtet haben, ſoll eben fo befchaffen 
fein, foll mehr auf das Ewige als auf das Seil 
liche gerichtet fein. Sch will euch nur noch fagen, 
wie wir diefen h. Apoftel anrufen follen: 

Bring ung, großer, beiliger Apoftell bring und 
yon Gott die Gnade zumegen, daß wir einen recht 
ſchaffenen, chriftlichen Lebenswandel führen, daß 
wir das Gebot der Liebe gegen Gott, gegen den 
Nächſten und gegen uns ſelbſt erfüllen, damit wir 
einſtens auch zu Dir in den Himmel kommen. Amen. 
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Frühlehre auf das Feſt des h. Joachim. 


Die meiſten Heiligen, deren Beiſpiel zur 

Nachahmung für gemeine Leute dient, find 

nicht in der Legende, fondern im Evans 
gelium zu finden, 


„Breuet end und rohndet, benn euer 
Lohn ift groß im 
Feith. 5, 12. 

Das heutige Feft Des b. Joachim erinnert ung, 
wie das Feſt eines jeben Heiligen, an die Noth- 
wendigkeit und an bie Pflicht, daß auch wir heilig 
werben ſollen. Sch weiß e8 aber freilich fchon zum 
voraus, was man dba gemeiniglich zu denken und 
zu fagen pflegt, wenn ein Prebiger von ber Heilig- 
feit oder vom Heiligwerden auch nur ein Wort 
redet. „Wir brauchen Teine Heiligen zu werben, “ 
heißt e8, „wenn wir nur in den Simmel kommen, 
mehr verlangen wir und nicht.“ 

Was ihr denn doch Alles denkt und daherfagt, 
meine Chriften! wie doch eure Begriffe von der 
Heiligkeit gar fo falfch und verwirrt find. Gott ver- 
langt ja von euch keine außerorventliche Heiligkeit, 
Die euch nicht Leicht möglich iſt, ſondern nur eine 
ftandesmäßige Heiligkeit, ohne die ihr nicht einmal 


Selig werden könnt. 
Dreer, Grühlehren. I. 2. Abth. 81 
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Ich hab' es fchon oft beobachtet, daß gute Chri⸗ 
ften von gemeinem Stande, vom Bauern oder Hands 
werferitand, an Sonn= und Feiertagen gern in der 
Legende die Lebensbefchreibungen der Heiligen Iefen. 
Das ift Schön und lobenswürdig. Allein in ber 
Legende findet ihr wenig Heilige, denen ihr leicht 
nachfolgen könnt; aber im Evangelium findet ihr 
einige von euerm Stand, denen ihr gar leicht nach⸗ 
folgen könnt. Und das iſt e8 nun auch, meine 
Chrijten! was ich euch heut am Feſt des heiligen 
Joachim zeigen werde. 

1) In der Legende findet ihr wenig Heilige, die 
für euern Stand find, und denen ihr Teicht 
nachfolgen Lönnt. 

2) Aber im Evangelium findet ihr Heilige, die 
ganz für euern Stand find, und benen ihr 
gar leicht nachfolgen koönnt. 

Ihr werdet, meine Ehriften! in meiner heutigen 
Predigt viel Tröftliches und rfrenliches hören; 
darum erwarte ih auch flille Aufmerffamfeit von 
euch und fange an im allerhelligften Namen Seius 
md aller feiner lieben Heiligen. Selb bereit! 


1. 
In der 2egenve findet ihr, meine Chriſten! 
wenig Heilige, die für euern Stand find, umb benen 
ihr leicht nachfolgen könnt. Ihr findet in ber de 
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gende meift nur heilige Martyrer, die in der erften 
Ehriftenheit gelebt haben und für den chriftlichen 
Stauden geftorhen find. Ahr dirft aber jegt nicht 
mehr für euern Glauben fterben, ſondern euern 
Glauben nur öffentlich befennen. Ihr findet in der 
Legenve viele Heilige vom vornehmen Stand, ba 
heißt e8: er ſtammte vom vornehmen Gefchlecht, 
pon Adel, oft von Königen und Kailern ber. Ober 
ihr findet in der Legende Heilige aus dem geiftlichen 
Stande: Kloſtergeiſtliche, Klofterfungfrauen, Prä- 
Iaten, Biſchöfe und Päpfte; ihr aber, meine Ehri- 
ften, feld vom gemeinen Stande und müßt im ber 
Belt Leben. 

Ebenſo flieht e8 auch in dex Legende mit ben 
Tugenden der Heiligen und ihren Beifpielen aus. 
Da beißt e8: Diefer und jener Heilige bat ſoviel, 
fo lang die größten Martern gelitten und ift endlich 
für den Glauben geſtorben. Es ift zwar dieſes 
Alles recht ſchoͤn und lobenswürdig, aber es ift 
auch, meine Chriften, wicht mehr nothwendig, mit 
euerm Blut zu befräftigen, daß ihr Gott und dem 
Chriftentbum treu bleiben wollt; zeigt nur eure 
Treue gegen Gott in euerm täglichen Xeben, mehr 
verlangt Gott nicht von euch: Er wird eure tägliche 
Geduld, eure Kleinen Heberwindungen, eure Treue 
bei geringen Verfuchungen und Widerwärtigleiten 
belohnen, reichlich und ewig belohnen. 
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Da heißt e8 oft in der Legende : „dieſer Heilige 
hat fo ſtrenge Bußwerke verrichtet, er bat oft den 
ganzen Tag gefaltet, oft die ganze Woche Nichts 
als Waller und Brod und wilde Kräuter genoffen.“ 
Da heißt e8 oft in der Legende: „dieſer Heilige 
bat einen eifernen Bußgürtel oder eine fchwere 
ſtette an feinem Leib getragen: er hat fich öfter 
aufs Blut gegeißelt und ift ganze Nächte auf einem 
Stein gelegen.” 

Das find lauter Handlungen, die ihr, meine 
Chriſten nicht verrichten könnt, und worin auch nicht 
die wahre Heiligkeit beſteht. Efjet nur, meine Chri⸗ 
ſten! was euch Gott hielt, und ihr müßt auch eflen, 
damit ihr arbeiten könnt. Schlaft, wenn es Zeit 
Dazu ift; der Schlaf und die Kräfte find für euern 
Stand nothwendig; und wenn man es recht betrach⸗ 
tet, jo bringt euer Stand felbft fchon viele Bußwerke 
mit fich, die zwar nicht fo ſchwer find, aber länger 
Dauern. Früh und fpät arbeiten, mit gemeiner Koft 
fih begnügen, damit feine böfen Neigungen und 
Begierden beherrſchen und unterbrüden, fich vor 
allem Unrecht hüten, find gewiß auch feine leichten 
Bußwerke. 

Wieder heißt es in der Legende: „dieſer Heilige 
hat Alles verlaſſen, iſt in vie Wüfte, in eine wilde 
Einöde gezogen und hat dort ganz und allein für 
fih gelebt. Dieß könnt, ja dieß dürft ihr nicht 
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einmal thun, meine Chriften! Ihr müßt dort und 
in dem Ort bleiben, wo euch Gott hingefeht hat. 
Mann! du mußt bei deinem Weib bleiben. Weib! 
du mußt bei deinem Mann bleiben. Eltern! ihr 
dürft nicht eure Kinder, Kinder! ihr dürft enre 
Eltern nicht ohne ihren Willen verlafjen; ihr müßt 
bei euerm Haufe bleiben, ihe Könnt nicht für euch 
allein leben, ihr müßt auch für Andre ſorgen. 

Enblich heißt e8 in ber Legende, beſonders bei 
den Heiligen aus den vornehmen Ständen: „dieſer 
bat jo und fo viel Geld unter die Armen ausge: 
theilt; er bat eine Kirche bauen laffen, er hat ein 
Klofter geftiftet.” Das könnt ihr wieder nicht thun, 
meine Ehriften! 

Die Nächten, für welche ihr euer Geld verwen- 
den müßt, find eure Kinder; diefen follt ihr das 
Eurige vermachen, oder etwa euern armen Eltern, 
die fich nichts mehr verdienen können, ober euern 
Freunden. Ihr follt auch nach euerm Vermögen und 
gutem Herzen Almofen geben, fo viel e8 euer Stand 
zuläßt. Kirchen bauen und Klöfter ftiften könnt ihr 
ohnehin nicht, und Gott verlangt e8 auch nicht, daß 
ihr mehr thun ſollt, als euer Vermögen erlaubt; 
ihr habt aber in eurer Pfarrkirche eine ganz neue 
Orgel zur VBerherrlihung des Gottesdienfte um 
mehrere hundert Gulden errichten laffen, worauf die 
Juſchrift zu leſen ift: „Denkmal einer chriftlichen 
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Pfarrgemeinde.“ Ihr habt erſt kürzlich den Kloſter⸗ 
geiftlichen, den Kapuzinern in B., eine reichliche 
Gabe an Getreide zu ihrem nöthigen Lebensunter⸗ 
halt geſpendet; ihr habt alfo auch in dieſer Hinſicht 
nach euerm Vermögen und guten Kerzen geihen, 
was ihr habt thun können. 

In der Legende findet ihr alfo, meine Ehriften! 
wenig Heilige, die für euern Stand find, und denen 
Ihe Leicht nachfolgen könntet; aber im Evangelium 
findet ihr Heilige, die ganz für enern Stand find, 
und denen ihr gar leicht nachfolgen könnt. Was 
find denn aber das fir Heilige? Ihr follt fie num 
gleich kennen lernen. 


2. 


Was find denn das für Heilige, die ganz für 
euern Stand find, und denen ihr gar leicht nach⸗ 
folgen könnt? Ich will fie euch gleich zeigen, gebt 
nur hin in das Haus Nazareth, da feht ihr vie 
Heiligften aus Allen: Jeſus, Marin und Joſeph. 
Da leben fie achtzehn Fahre mit einander, wie Leute 
von gemeinem Stande; da leben fle In einem ſchlech⸗ 
ten, niedrigen Haufe, vor der Welt gleichfam ver> 
borgen und unbelannt, in fiiller Tugend beim Gebet 
und bei der Arbeit. Sofeph ernährt fi) und die 
Seinigen mit Handarbeit. Marla verfieht Das Haub⸗ 
weſen, bejorgt, was Joſeph und das Kind brauchen, 
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und Jeſus thut, was ihm feine Eltern Schaffen; er 
hilft feinem Nährvater in der Arbeit aus, feiner 
Mutter eripart er überall, wo er kann, ihre Mühe, 
Schritte und Tritte, Beide aber, Vater und Muts 
ter, macht ex durch feinen willigen Gehexjam alle 
Arbeit leicht, und durch feine Unſchuld das Leben 
angenehm und freudenvoll. 

Ste find miteinander Em Herz und Eim Sinn, 
zwar arm, aber Dach zufrieden; fie arbeiten und find 
Dabei geduldig; fie beten und arbeiten, fie arbeiten 
und beten in.aller Liebe und Eintracht Gegen ihre 
Mitmenjchen, gegen ihre Nachbarn und Befreundete 
waren fie herzlich gut, freundlich und liebreich; fe 
thaten Ihnen einen Gefallen, wo fie ihnen einen thun 
Ionnten, und lebten fo, daß fie auch bei allen Ans 
dern geehrt und geliebt waren. Sie verrichteten 
auch fleißig, was nach ihrem Geſetz vorgeſchrieben 
war, jowohl zu Haus als auch in der Kirche. In 
der Kirche oder im Tempel haben fie als rechtſchaffene 
Siraeliten alles erfült und beobachtet, was Durch 
ihren Glauben geboten war.. Seht, meine Ehriften! 
fo haben Jeſus, Maria und Joſeph achtzehn Jahre 
miteinander gelebt in einem fehlechten niedrigen Haus 
zu Nazareth. Glaubt ihr wohl, meine Chriften! 
daß Jeſus, Marta und Joſeph die heiligfien Men 
chen waren, fo lang bie Welt fteht oder ftehen wird? 
Daran zweifelt gewiß Keiner aus euch. Run, wer 
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waren fie ihrem Stande nach, und was thaten fie 
in ibrem Stande? 

Ihrem Stande nach waren fie gemeine arbeitfame 
Leute. Joſeph ein Zimmermann, ein Handwerker, 
ber fich mit der Arbeit nährte, und Jeſus half ihm 
bei der Arbeit; er wird im Evangelium nicht nur 
ber Sohn eines Handwerkers, fondern auch felbft 
ein Handwerker genannt. Maria gab ihren Stand 
jelbft genug zu erfennen, da fie im Tempel bei ihrer 
Reinigung zwei Zurteltauben opferte. Die Reichen 
und Vornehmen mußten nach dem Geſetze ein Schaf 
opfern, Die vom gemeinen und niebrigen Stand aber 
zwei Tauben. Maria opferte zwei Tauben, daß 
Opfer der Armen. Ahr, meine Ehriften! ſeid der 
Mehrzahl nach auch vom gemeinen Stand, müßt 
euch auch durch eure Handarbeit ernähren und forte 
bringen; denlt aber, Gott hat euch in dieſen Stand 
gejegt, feid damit zufrieden, ihr könnt in dieſem 
Stande auch gottgefällig, fromm und heilig leben. 

Was haben denn aber Jefus, Maria und Sofeph 
achtzehn Fahre Iang in Razareth getban? Ste har 
ben feine ftrengen Bußwerke, feine außerorbentlichen 
Andachten, feine großen und auffallenden guten 
Werke verrichtet; wir lefen nicht, daß Jeſus dieſe 
lange Beit hindurch auch nur ein einziges Wunder 
gewirkt hätte: und doch waren dieſe drei Perſonen 
die allerheiligften und Gott die allerwohlgefäfligften. 
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— Da feht ihr, meine Ehriften! Die Helligkeit be⸗ 
fteht nicht in großen außerordentlichen Handlungen 
und Thaten, nicht in harten Leibestaftelungen, lan⸗ 
gem Falten und reichen Almofen, nit in Wunder- 
werten, man fann auch ohne dieſe fromm und heilig 
leben, wenn man nur thut, wa8? — Shr habt es 
ſchon gehört, was Jeſus, Maria und Joſeph gethan 
haben; fie haben gearbeitet und gebetet; fie haben 
weit mehr gearbeitet als gebetet; fie lebten einig 
und in Frieden mit einander und auch mit andern 
Menſchen; fie lebten fo, daß fie von Allen, die fie 
tannten, geehrt und geliebt wurben; fie hüteten fich 
vor jeder Sünde, und bei dieſer Lebensweije waren 
fie die heiligſten Perſonen. Gott hatte an ihnen 
fein größtes Wohlgefallen. 

Arbeitet alfo auch ihr, meine Ehriften! Das 
will Gott von euch, und was Gott will, das muß 
wohl das Befte fein. Arbeitet aber mit einer gu⸗ 
ten Meinung, weil e8 Gott will, und wie es Gott 
will. Arbeitet, weil es Gott will, alfo gern; arbei⸗ 
tet aber auch wie e8 Gott will, alfo fleißig. Durch 
eine gute Meinung wird bie Arbeit Gott gefällig 
und Durch das Gebet gejegnet. Arbeiten und Beten, 
Beten und Arbeiten gehört zufammen. Eins muß 
dem Andern die Hand reichen. 

Und wenn ihr, meine Ehriften! eure alltäglichen 
Arbeiten fo verrichtet, wenn ihr euch in euerm 
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gemeinen Stande, in. euerm Banern- und Hand- 
werfsitand, bei emerm Hausweſen, fo betragt, wie 
Jeſus, Maria und Joſeph, wenn ihr eure Pflicht 
und Schuldigfeit, die euer Stand von euch fodert, 
recht gern thut, als gehorſame Kinder Gottes, fo 
thut, wie ihr glaubt, daß e8 Gott angenehm und 
wohlgefällig tit, und wenn ihr euch dabei vor ber 
Sünde huͤtet, fo lebt ihr in. wahrer Heiligkeit. 

Das Seine thun, fo in der Still', 

Weil's and wie's Gott haben will; 

Darin belebt die wahre Heiligkeit, 

Dieß merkt euch jetzt für alle Zeit. Amen. 


Frühlehre auf das Feſt der h. Anna. 


Wir jollen Gott fürdten — wie und 
warum? 

„Es iR keine Gottesfuedt mer 

vor ihren Augen.” Palm 13. 
Die h. Anna, dexen Andenten wir heute feierk, 
war fo fromm und gottesfürchtig, Daß fie von Gott 
fogar zur Mutter der feligften Jungfrau, ber Mutter 
feines eingebornen Sohnes, ausermählt worben iſt. 
Keine Tugend wird in der h. Schrift nachdrücklichet 
empfohlen als die Gotteßfurdht, denn Gott fürdten 
und feine Gebote halten, ift die Hauptſache, daß 
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Erite und Nothwendigſte, was der Menſch auf Er⸗ 
den zu tbun bat. Man will aber heut zu Tag fait 
Nichts mehr hören von der Furcht Gottes. Man 
verlangt, Gott fol nur immer als ein gütiger, barm⸗ 
berziger und Iangmüthiger Gott worgeftellt werben, 
der nur wohlthut, der nur belohnt, aber nie ftraft. 
Wenn man aber dad; fieht, wie die Menſchen täg» 
li) die Güte, Die Barmherzigkeit und Langmuth 
Gottes mißbrauchen, muß man da nicht von Gottes 
Gerechtigkeit und feinen Strafen reden ? — O wenn 
dieß jemals nöthig war, fo iſt es gewiß heut zu 
Zage, wo man in Wahrheit mit dem königlichen 
Propheten David jagen muß: „ES ift feine Gottes⸗ 
furcht mehr vor ihren Augen.” Bon diefer b. Furcht 
will ich nun auch heute reben und zeigen: 
1) warum wir Gott fürchten müflen ; 
2) wie bie Furcht Gottes beichaffen fein muß. 
Der Herr fegne meinen Vortrag und eure Aufe 
mertiamleit! Heilige Anna bitt für ung! 


1. 


Warum müfjen wir alſo Gott fürchten? Darum, 
weil er ſchrecklich ift in feiner Macht und Herrlid)- 
keit. Der einzige Gedanke: Gott ift allmaͤchtig, Iann 
ſchon Furcht und Schreden in uns herporbringen; 
denn gleichwie der allmäcdhtige Gott nur durch ein 
einziges Wort die ganze Welt aus Nichts gemacht 
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Bat, fo braucht er auch nicht mehr als ein einzigeß 
Wort, um Alles wieder zu vernichten. Und e8 wird 
auch Alles wieder vernichtet werden, wenn einſtens 
jener Schredenstag kommt, an welchen die Sterne 
vom Himmel fallen, und Simmel und Erbe vergehen 
werden. Der Herr aber wird bleiben in Ewigkeit. 
Gott, der Herr, ift e8, der der ganzen Natur ihre 
Drbnung gegeben bat; er ift e8, der fih manchmal 
fo fürchterlich in der Natur zu erfennen gibt. Oder 
wer iſt e8, ber durch braufende Sturmmwinde bie 
Häufer, ja fogar die feiteften Paläfte niederſtürzt? 
Iſt e8 nicht Gott, der den brülfenden Donner über 
die Wolfen hinrollt, der die Blitze anzündet und 
niederſchleudert? Wer anders als Gott kann dem 
Feuer gebieten, daß es von Oben ausbreche und 
mit freffender Flamme ganze Städte und Ortfchaften 
verzehre? Wer kann dem Wafler befeblen, daß es 
aus feinem Ufer fteige, ſich ausbreite und die weite 
herumliegenden Aecker und Wielen überſchwemme? 
Wer fann der Erbe gebieten, daß ſie ihre Abgründe 
öffne und breite Gegenden verfchlinge? So mächtig 
ift Gott, fo ſchrecklich iſt er in feiner Macht, aber 
auch eben fo ſchrecklich in feiner Serrlichkeit. 

Er, vor deffen Throne die Himmelsfürften ihre 
Kronen niederlegen, tem Millionen Engel dienen 
— Er ift jene große Majeftät, deren Anblid uns 
Menichen tödten würbe, wenn wir ihn mit unjern 
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leiblichen Augen anjehen könnten. — Und dennoch, 
o unbegreiflicher Leichtfinn ! dennoch fürchten wir ung 
Menſchen nicht, diefen unendlich mächtigen und herr⸗ 
lichen Gott zu beleidigen, Wir fürchten uns nicht, 
feine Gebote zu übertreten; wir fürchten uns nicht, 
feinen Horn über und zu reizen! Woher fommt e8 
denn, dab wir denjenigen nicht fürchten, der über 
Alles zu fürchten ift? Daher kommt e8, weil wir 
jeine Gerichte und Urtheile nach den unſrigen abs 
meſſen; weil wir glauben, Gott wird uns nicht 
gleidy wegen Diefem oder Jenem verdammen. Er 
ift viel zu barmherzig, als daß er nicht unirer 
Schwachheit nachſehen könnte. &r will ja nicht den 
Tod des Sünders, fondern daß er fich bekehre und 
lebe. Darum denkt fih auch mancher Sünder: Gott 
ift gut, ich will mich Schon noch belehren, wenn ih 
älter bin, oder wenn ich gefährlich krank werde. — 
Gott ift gut, und nimmt unfre Buße den lebten 
Augenblid noch an. So dentt und urtbeilt der*® 
Menſch und lebt und fünbigt fort und denkt nicht, 
daß es ihm fehlen könne. Aber die Urtheile Gottes 
find von den unſrigen himmelmweit unterfchieben. 
Gott fagt durch den Propheten Iſaias: „Meine 
Gedanken find nicht eure Gedanken, und meine Wege 
find nicht eure Wege.” „So weit, der Himmel von 
der Erde entfernt ift, fo weit find meine Gedanken 
von den eurigen entfernt.” 
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Ya, meine Chrijten! e8 ift nothwendig, daß wir 
Gott fürchten. Diefe Furt muß ung abhalten, die 
göttlichen Gebote zu übertreten, und anhalten, das 
zu thun, was Gott gefällig if. Die h. Schrift 
jagt in den Sprichwortern: durch die Furcht Gottes 
weicht ein Seder ab vom Böſen; wer Gott fürchtet, 
wird Gutes thun. Darum bleibt e8 ewig wahr: 
Wer Gott nicht fürchtet, der fcheut fich auch nicht, 
feine Gebote zu übertreten; und wer dieſe nicht 
hält, der kann unmöglich felig werben. Darum 
werden auch die Gottesfürchtigen in der h. Schrift 
jelig gepriefen: „Selig ift der, der den Herrn 
fürchtet.” Diefe Lehre erhielt auch die h. Anna von 
ihren gottesfhrchtigen Eltern. Wollen wir alfo dem 
Sündigen Einhalt thun, jo mülfen wir Gott fürch⸗ 
ten; wie müſſen fürchten, in die Hände des ftrafens 
den Gottes zu fallen. Aber wo finden wir heut 
zu Tage noch Die Furcht Gottes unter den Men⸗ 
eſchen? Kann man von uns Chriften nicht aud im 
Wahrheit mit dem königlichen Propheten David 
jagen: „Es ift Teine Furcht Gottes mehr vor ihren 
Augen!” Wie muß denn aber die wahre Furcht 
Gottes beichaffen fein? 


2. 
Man fürchtet Alles, nur Gott nit. Man 
fürchtet die Armuth, man fircchtet Krankheit, Humger 
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und Peſt. Man fürchtet die Urtheile der Menſchen 
— mt Gott allein fürchtet man nicht. Und doch 
fagt uns der Glaube: „Bott fieht Alles.” Gott 
fieht jene heimlichen Lafter, jene im Berborgnen ges 
triebne Unzucht, jene heimliche Ungerechtigkeit, jene 
verborgue Feindſchaft und heimliche Rache. Sa, 
Gott ſieht alle unſre bbſen Sandlungen, und er hat 
bei feiner Gerechtigkeit und Helligkeit gejchworen, 
daß er die Sünde firafen und die Gottvergeflenen 
züchtigen werde. So droht Gott dem Sünder, und 
wer ift, der auf diefe Drohung achtet, und davor 
erſchrickt? Wer fürchtet den Zorn des Allmächtigen ? 
Wenn der Tönigliche Prophet David noch unter ung 
lebte, jo wärbe er jagen: „Es iſt Teine Furcht 
Gottes vor ihren Augen.“ 

Als Ehriften nräffen wir glauben, daß Gott an 
allen Drten gegenwärtig Hi, und daß Nichts vor 
ihm verborgen’ bleibe. Es ift alſo eine wahrbafte 
Verachtung Gottes, wenn man an feine Allgegen- 
wart nicht glaubt. Dann darfit bu aber auch nicht 
glauben, daß Gott dich fieht und hört, wenn du in 
deiner Noth zu ihm beteft. Ach! bis zu dieſem 
Frevel wird e8 denn Doch kein Ehrift kommen laffen. 
Sn dem Augenblid, wo der Menſch nicht an die All- 
gegenwart Gottes glaubt, hört er anf, ein Chriſt 
zu fein, und e8 wäre für ihn beſſer, er wäre nicht 
geboren. Darum, meine Ehriften! fürdtet Gott; 
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diefe heilſame Furcht wird euch vor aller Sünde 
bewahren. Aber wie felten finden wir in unfern 
Tagen ſolche gottesfürchtige Menichen, die den Reis 
zen und Anlodungen zur Sünde widerſtehen, weil 
fie Gott fieht! Wo find diefenigen, Die Gott bie 
Ehre geben, und nur das thun, fi nur fo betra⸗ 
gen, wie fie thun und fich beitragen würden, wenn 
ihnen andre Menfchen zufehen und es wiflen fünn- 
ten, was fie thun. O wie viele trifft ver Vorwurf 
des Propheten Davids: „Es iſt Teine Furcht Got⸗ 
te8 vor ihren Augen.” Wäre die Furcht Gottes 
in ihrem Herzen, fo würben: fie Daran denken, daß 
Gott überall gegenwärtig jet, ihre Thaten fehe und 
fie einft richten werde. Diefer Gebante würde fie 
von der Sünde abhalten. 

Noch ein anders Kennzeichen der Furcht Gottes 
ift die Beobachtung ber Gebote Gottes. Dieſes 
ift nun das Kennzeichen, wovon die b. Schrift fagt: 
„Selig iſt der Mann, welcher die Gebote des Herrn 
überall beobachtet.“ Die h. Schrift redet hier von 
jener kindlichen Zurcht, vermöge welcher ver Menſch 
Nichts jo ſehr fürchtet, als ihm zu mißfallen, feine 
Gnade und Freundfchaft zu verlieren. Ein Beifpiel 
bievon haben wir an dem h. Joſeph. Als er die 
Beichen der Schwangerichaft an Maria, feiner Ber- 
Iobten, wahrnahm, fo läfterte er fie nicht heimlich 
und verſtieß fie nicht Öffentlich, weil er fürchtele, 
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dadurch Gott zu mißfallen; ſondern er entſchloß 
ſich, ſie heimlich zu entlaſſen, weil er glaubte, die⸗ 
ſes heimliche Entlaſſen ſei Gott wohlgefällig. 

Nun, meine Chriſten! unterſucht euern Lebens⸗ 
wandel und ſeht, ob ihr Gott wahrhaft fürchtet und 
ſeine Gebote haltet. Wer Gott wahrhaft fürchtet, 
der wird mit Wiſſen und freiem Willen nichts Böſes 
thun. Wer Gott wahrhaft fürchtet, der wird Andre 
Durch Reden und Handlungen nicht zur Sünde ver⸗ 
führen. Wer Gott wahrhaft fürchtet, der wird fei- 
nen Nächften nicht haffen oder ihm fonft einen 
Schaden zufügen. Bitten wir alfo recht herzlih um 
eine wahre kindliche Furcht Gottes. Lehret, ihr 
Eltern! auch eure Kinder Gott fürchten, wie der 
alte Tobias feinen Sohn. Der alte Tobias befahl 
feinem Sohn, Gott zu fürchten und fi) vor Sünde 
zu hüten; denn die Furcht Gottes ift der Grund 
aller Frömmigkeit. Wer den Herrn fürchtet, dem 
wird es nad) der Berfiherung des h. Geiſtes am 
Ende wohl gehen. Der alte Tobias wußte das 
recht gut, darum gab er noch auf dem Todbette 
feinem Sohn die Lehre: „Mein Sohn, kümmre 
dich nicht um Zeitliches; du wirft viele Güter 
haben, wenn du Gott fürchteft und dich von Sün- 
den frei hältſt!“ 

Wollte Gott! wir wären Alle bei dieſer kurzen, 


aber lehrreihen Ermahnung gegenwärtig ‚geweien, 
Dreer, Frühlehren. II. 2. Abth. 
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und hätten mit dem jungen Tobias von feinem 
fterbenden Dater die Furcht Gottes gelernt. Es if 
wahr, Gott ift barmherzig, aber er ift auch gerecht, 
und wehe Demjenigen, der auf Gottes Barmherzig- 
keit füindigt. Chriften! laßt uns Gott lieben, weil 
er barmberzig ft, laßt uns ihn aber auch fürchten, 
weil er gerecht ift. Zürchten wir Gott und halten 
wir feine Gebote, damit wir der feligen Verheißung 
des h. Geiſtes theilhaftig werden, Die er den Gottes⸗ 
fürchtigen verfprodhen hat. Wer Gott fürchtet, dem 
wird wohl fein an feinem Enve, und an dem Tage 
feines Hinfcheidend wird er gefegnet werden. Diele 
Berheifung ging auch bei dem Hinſcheiden ber 
h. Anna in getreue Erfüllung. Sie ftarb getroft, 
ruhig, fanft und freudig, weil fie gottesfürchtig ges 
lebt hat, und wenn wir nach ihrem Beifpiel gotte&- 
fürchtig leben, jo wird auch unfer Hinfcheiden troſt⸗ 
voll, freudig und felig fein. Amen. 
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Srühlehre auf das Feſt des h. Saurentius. 


Die Verehrung des h. Laurentius muß 
uns ermuntern, die Tugend zu lieben und 
den Willen Gottes zu erfüllen. 

„Wo ih bin, da ſoll auch mein 

Diener fein.“ Sob. 12, 26. 

Möchtet ihr euch doc Alle, meine lieben Pfarr- 
finder! bier verfammelt haben in der jhönen, lob⸗ 
würdigen Abficht: wahrhaft zu verehren unfern ver- 
dienftvollen Kirchenpatron, würdig zu feiern das 
Andenken des h. Laurentius, der in feinem Leben 
Gott und der Tugend fo getreit gedient hat, der 
jegt im Simmel genießt den Lohn feiner fchönen 
Tugenden, die Früchte feiner edlen Thaten; „denn 
wo ich bin," fagt Jeſus im heutigen Evangelium, 
„Da fol auch mein Diener fein.“. Wenn wir, meine 
Kieben! begierig find, wahre Freunde, würbige Ver⸗ 
ehrer des h. Laurentius zu heißen: vo! fo folgen 
wir nach mit redlichem Eifer feinem Tiebenswür- 
digen Tugenbbeifpiel, werben wir gut und fromm bis 
ans Ende, wie er e8 gewejen. Dieß ift vie einzige, 
wahre, würdige Verehrung, die wir ihm erweiſen 
tönnen, und die ihm wohlgefallen muß. Freunde, 
die fi einander fchägen und lieben, fuchen einan- 
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der ähnlich zu werben. Lieben und verehren wir 
den h. Laurentius, o fo müſſen wir tradhten, ihm 
ähnlich zu werben. 

D ihr Alle, Freunde und Verehrer des h. Lau⸗ 
rentius! ich will euch hinweifen mit herzlider Zu⸗ 
dringlichkeit auf feine jchönen, liebenswürbigen Tus 
genden, durch welche er fich die Freundſchaft Gottes 
und eine unendliche Seligkeit errungen hat, Damit 
euch keine Arbeit zu fauer, Teine Mühe zu ſchwer 
und feine Schwierigkeit zu groß ſcheinen möchte, Die 
Tugend zu lieben und den Willen Gotte zu er⸗ 
füllen; denn die wahre Verehrung des h. Lauren⸗ 
ttu8 muß ung aufmuntern, bie Tugend zu lieben, 
und und anfeuern, den Willen Gotte& getreu zu 
erfüllen. Und dieß ift der Gegenftanb meiner 
heutigen Prebigt. Merkt fleifig aufl 





Der b. Laurentius war ein Mann voll feften 
Glaubens an Gott, voll herzlicher Liebe zur Wahr⸗ 
beit, Tugend und Frömmigkeit. Sein Hauptbefttes 
ben war immer darauf gerichtet, den Willen Gottes 
zu vollziehen. 

„Das ift meine Speife,” fagt Jeſus beim Evan- 
geliften Johannes, „daß ich den Willen Desjenigen 
thue, der mich geſandt hat.” Und dieſem vortreff 
lihen Mufter aller Tugenden fuchte auch der h. 
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Laurentius nachzueifern, Feſten Schritts wandelte 
er fort auf dem Wege der Tugend und wich feinen 
Fuß breit ab. Feſt bielt er immer den Willen 
Gottes im Auge. Keine Schwierigkeit war ihm zu 
groß, fein Opfer zu koſtbar, Teine Laſt zu jchwer, 
um Gott und der Tugend getreu zu dienen; denn 
er war innigft überzeugt, daß die Erfüllung bes 
göttlichen Willens der einzige Weg zum Himmel ſei. 

In jenen gefahroollen Zeiten, wo es ein Ver⸗ 
drehen war, ein Chrift zu fein, und wo fich bie 
Ehriften an einfamen Orten und in unterirdifchen 
Gewölben verbergen mußten, um der Berfolgung zu 
entgehen: da war auch der h. Laurentius ein Freund, 
Lehrer, Rathgeber, Helfer und Wohlthäter der ver 
folgten Chriften; er ging bin in ihre geheimen 
Winkel und verborgen Wohnungen, tröftete und 
unterftügte fie, Hößte ihnen Muth ein, ftanphaft zu 
bleiben im chriftlihen Glauben und auszuharren 
bi8 ans Ende. Durch feinen redlichen Eifer für die 
Lehre Jeſu Hatte fich der h. Laurentius Haß und 
Berfolgung, und endlich den graufamften Tod zuges 
zogen. Aber das achtete er Alles nicht, mit dem 
heiligen Paulus triumphirte er vielmehr: „Was fol 
mich fcheiden von der Liebe Jeſu Chrifti? Trübſal 
oder Angft, oder Verfolgung, oder Hunger, oder 
Durft, over Gefahr, oder Blöße, oder Schwert: 
das Alles überwinde ich um deßwillen, Der un viel 





heißer und inniger geliebt hat. Ich bin gewiß, daß 
weder Tod noch Leben, weber Engel noch Fürften- 
thuͤmer, weder Gegenwart noch Zukunft, weder Höhe 
noch Tiefe mid, fcheiden mag von der Liebe Gottes 
durch Jeſum Ehriftum, unjern Herrn. 

O, der heilige Kaurentius freute fih, daß er 
auch unter den Heiden würdig befunden wurbe, fir 
den Namen Jeſu Verfolgung und Tod zu leiden. 
Dieſer heldenmüthige Märtyrer zeigte in der That, 
Daß er der Welt und ihren Freuden entjagen konnte. 
Hier Dachte er fich, bier auf Diefer Erbe ift nicht 
mein Baterland, ich bin für etwas Beſſ'res aufbes 
wahrt; bier ift nur meine Prüfungszeit, der Ort 
des Leidens. Sein Schmerz, der in meinen bern 
tobt, fein Blut, das aus meinen aufgeriff'nen Wun- 
den fließt, ſoll mich reuen. Sch ringe für den 
Himmel mit ehrenyollen Wunden, mit meinem Blut 
überronnen will ich bineinziehen durch die Bforte 
des Himmeld! Sp dachte fi der h. Laurentius 
und verdiente fich durch Arbeit, Leiden und Tod bie 
ehrenvolle Krone der Martgrer. DO, meine Lieben! 
der h. Laurentius Tieß fich8 fauer werben, um den 
Simmel zu erobern. Stets und immer war er ein⸗ 
gedenk des Ausſpruchs Jeſu: „das Himmelreich lei⸗ 
det Gewalt, und nur die Gewalt brauchen, reißen es 
an ſich.“ Erhebt eure Augen und Herzen, feht hin 
auf den Altar, bort iſt er, der edle Martyrer, ber 
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Gott und der Tugend getreu war bis ans Ende! 
Seht bort, wie er eher die qualvollſten Schmerzen 
und den graujamiten Tod erbuldete, als die Lehre 
Jeſu meineidig zu verlaffen und feinen Glauben zu 
verläugnen. Seht ihn dort, dem feligen Leichnam 
des h. Laurentius! Seht dort, was für einen 
fürchterlichen Tod feine Feinde und Mörder ausge⸗ 
ſonnen haben, um feinen Leib graujfam zu martern. 
D dieſer Leib war einjtend der Aufenthalt der Tu- 
gend, der Wohnort einer ſchönen Seele. Diefes 
Auge weinte einft mit dem weinenden Bruder, die⸗ 
ſes Auge ſah oft mit vertrauensvollem Blick hin⸗ 
auf zum Vater aller Menſchen. Dieſe Hände theilten 
ſein Brod mit dem Hungernden und brachten Labung 
im Verborgnen dem Hülfsbedürftigen. Dieſes Herz 
ſchlug warm von Gottes⸗ und Menſchenliebe. Dieſe 
Zunge ſprach Worte des Troſtes und des Friedens 
zum Verfolgten. Seht dort die Abbildung des h. 
Laurentius, ſeht ihn liegen auf dem Roſt, wie die 
Fenersglut feinen Leib verzehrt. Seht, dieſer hel⸗ 
denmůthige Anhänger der Lehre Jeſu mußte feinen 
Geift aufgeben unter den qualvolifien Schmerzen. 
Und wie, meine Lieben! wie nahm er Abjchieb von 
diefer Welt! Mit einer gänzlichen Ergebung in 
den Willen Gottes! Seinen Feinden hatte er vers 
geben und feine Mörder gefegnet, dann empfahl er 
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feine Seele in bie Hände feines himmliſchen Vaters 
und ftarb. 

O, was gehört für ein Herz dazu, feinen Spöt- 
tern im Elend zu vergeben und für feine Berfolger 
und Mörder zu beten?! O wie froh, wie heiter 
fonnte der h. Laurentius in die ewige Zukunft 
Ihauen, wie innig fonnte er fich freuen auf die offne 
jelige Ewigkeit, wo ihn fein fixenger Richter, fon- 
dern ein liebevoller Bater erwartete, wo fi) Engel 
und vollendete Gerechte auf ibren neuen Bruder 
freuten; wo er für Die Tage der Drangfal, für die 
Stunden des Leidens nie empfunbne Freuden, rei- 
hen Segen und ewigblühende Siegeskronen empfing. 
D lernen wir von dem h. Kaurentius für Gott und 
die Tugend leben, lernen wir von ihm den Willen 
Gottes getreu und willig vollziehen ! 

Die Zeiten find gottlob vorüber, wo die Chris 
ften die fchwerften Drangfale und Verfolgungen um 
der Lehre Jeſu willen ausftehen mußten. Könnten 
wir uns aber entichliegen, um des Glaubens und 
der Gottfeligkeit willen Alles zu dulden, ja ſelbſt 
unfer Blut und Leben dafür aufzuopfern, da wir 
oft bei der geringften Schwierigkeit, bet den Hlein- 
ften Wiverwöärtigfeiten fo ungeduldig werben und 
fein Bedenken tragen, Gott und unfrer Pflicht treu⸗ 
108 zu werben? 

Welchen Gefahren, welchen Beſchwerlichkeiten 
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feßen fi oft Die Sünder aus! Was arbeiten, 
dulden, leiden, ertragen, laufen, forgen, fiten und 
jhwigen fie, um ihre Begierden und Lüfte befrie- 
digen zu können! 

Der Säufer arbeitet die ganze Woche hindurch 
im Schweiße ſeines Angefichts, um feinen verdienten 
Lohn am Sonn ober Felttag durch Die Qurgel ja> 
gen zu können. Der Wolläftling, der mit wüthens 
der Begierde feiner viehifchen Luft nachjagt und fei- 
nen Leib ſelbſt ſchändet, der will Tieber lebendig 
verfaulen, fid Schande und Spott preisgeben, als 
feiner Luft entfagen. Wenn alfo die Sünder feine 
Arbeit, Teine Mühe fcheuen; wenn fie Armuth und 
Duͤrftigkeit, Schande und Spott ertragen, um Freu» 
den zu genießen, bie fchredlicher find als der Top: 
warum fol uns Etwas ſchwer anlommen für eine 
ewige Seligfeit?! Warum follen wir nicht Guteß 
thun, fo viel wir Können, da wir willen, daß e8 
Gott fo haben will, der bereit ift, uns die Fleinfte gute 
Handlung reichlich zu belohnen. Wahrlich ein herr⸗ 
licher Troſt für ung! Was wir immer für Gott thun, 
wird er uns gewiß belohnen, nichts wird verloren 
gehn! Kein guter Wunfch, kein frommer Gedanke, 
Fein Wort, wodurch Gottes Herrlichkeit gepriefen 
oder unfer Mitmenfch getröftet wird, geht verloren. 
Alles Gute, fei e8 auch noch jo Hein, ift im Buche 
des Ewigen aufgezeichnet! Gott kann nichts ver⸗ 
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geilen; Alles wird er uns reichlich erfeßen. Unſer 
Kohn wird unbegreiflih, wird ewig dauernd fein! 
Für gut verwendete Minuten werden wir glüdliche 
Sahrhunderte, für gut verlebte Tage felige Ewig⸗ 
feiten einhandeln! 

O! wenn wir den h. Laurentius wahrhaft Tie- 
ben, ihn würdig verehren; jo müflen wir ihm nach 
folgen und durch das Andenken an fein ſchönes, Ite- 
benswürdiges Tugendbeiſpiel uns aufmumntern, freu- 
Diger und williger den Willen Gottes zu vollziehen! 
Sa, meine lieben Zuhörer! wenn wir ung recht Mühe 
geben würden, Gott und feinen heiligen Willen 
kennen zu lernen, wenn wir ihn von Herzen liebten, 
wenn wir auch eifrig nach feinem Himmel trachteten, 
wie der h. Laurentius: o! dann würden wir freilich 
ein ganz anderes Leben führen! Jede fchöne Lehre, 
jedes gute Beifpiel, jede Gelegenheit zu einer guten 
That würde uns willlommen fein. Wir wären im 
jeder Rüdficht gute Menſchen; wir wären ſchamhaft, 
bejcheiden und eingezogen in unfern Gedanken und 
Worten, liebreich, freunblich gegen unfre Mitmen⸗ 
chen, redlich und treu in unfern Dienften und Ars 
beiten; wir würben hbereitwilliger, unferm Nächften 
beizuftehn, einander zu helfen, zu tröften, zu reiten, 
und fo einander glüdlich zu machen! Wir würben 
uns vornehmen, jene Stunden, die dem Gottes⸗ 
diente gewidmet find, mit feelenvoller Andacht 
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zuzubtingen. Dieß wäre ein ſchönes Leben; ja 
nicht nur ein ſchönes, es wäre auch ein frohes 
Leben; denn wahre Tugend, wahre Frömmigkeit 
macht in der That nicht traurig; hievon hat ung 
ver h. Laurentius ein fprechende8 Beifptel hinter 
laſſen, und wer jagt, daß die Tugend mürrifch, trüb, 
finfter und traurig made: o! der hat die Tugend 
nie gelannt! O Gott! wie ruhig, wie zufrieden 
und glücklich wären wir nicht ſchon hier auf Erben, 
wenn wir beine heiligen Gebote, veinen heiligen 
Willen befolgten! Wenn Niemand ungerecht wäre, 
Niemand falſches Zeugniß gäbe, Niemand die 
Ehre abichnitte, Niemand fremdes Gut begehrte, 
Riemand den Nächten durch Stolz; oder Schimpf- 
reden beleidigte, Niemand mordete, Niemand Der 
Unſchuld nachſtellte: ein Paradies wäre die Welt, 
wenn wir Alle getreu den Willen Gottes erfüllten, 
wenn wir Alle redlich liebten, Alle einander beis 
flünden, Alle einander wohlthäten, wie ung Gott, 
unjer Bater im Himmel liebt und mwohlthut! O, 
meine Chriften! wenn uns unjer eigne8 Glüd, wenn 
uns vie Ruhe eines freudigen Gewiſſens, wenn uns 
ein trojtvolle8 Ende, wenn und Gott, wenn ung 
der Himmel, wenn uns Seele und Seligfeit am 
.. Herzen liegen: o, fo fäumen wir nicht, dem ſchönen 
Beijpiel des h. Laurentius nachzufolgen, Gott und 
der Tugend getren zu fein. Entehren wir uns 
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nicht felbft durch Niederträchtigkeit und Sünde, ge- 
wöhnen wir ung jegt an ein rechtſchaffenes, tugend⸗ 
haftes Leben, O! es iſt himmlifch ſchön, treu feine 
Pflicht zu erfüllen! es ift jo hHimmlifch fchön, auf 
der Seite Gotte8 zu ftehen! es ift jo himmliſch 
ſchön, den edlen, großen Kampf zu fämpfen wiber 
den ehrloſen Feind, wider die heimtüdifche Sünde, 
DI es ift wohl der Mühe wertb, meine Chriften! 
daß wir die wenigen Sabre, Die wir auf Erden zu 
leben haben, mit allem Eifer fo zu leben fuchen, 
dag wir furcht⸗ und forgenfrei vor den Richterftuhl 
des Ewigen treten können. 

DI! wie fürchterlich iſt der Tod des Suünders, 
und wie himmliſch ſchön der Ton des Frommen! 
O möchtet ihr zumeilen hinkommen an die Sterbes 
beiten der Sünder und der Frommen, um den Un⸗ 
terichied zu fühlen, wie beide fterben. DI! da vers 
ſchwindet der Frohſinn des Lafterhaften; da wandelt 
fi fein Scherz und Spott in furchtbaren Ernft 
um; da krümmt fich die Seele auf feinem Dornen⸗ 
lager und verwünfcht fein Daſein; da ftehen um ihn 
herum die ſchrecklichen Kinder feines böſen Herzens, 
feine Schanbtbaten, und der Kafterbafte zittert vor 
ihnen; da empfindet er's, daß er freilich Unrecht 
getban bat; da möchte er auch fromm gelebt, feinen 
Gott gellebt und verehrt haben, den er veradtet 
hat und vor welchen erjegt zittern muß. Da liegt 
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der fchredliche Gedanke aufihm: ich bin unfterblich, 
und wie wird e8 mir gehen, wenn Gott gerecht:ift. 
Seht fieht er das Nichts, ven eitlen Dunft ber 
falfchen Freuden, denen er fein Herz gefchentt hatte. 
Und wenn die legte Stunde fchlägt, wenn ver Ton 
feine Seele herauswirft aus dem zerbrochenen Kör⸗ 
per, und wenn fie hinüberzittern muß zum Richters 
ſtuhl des ewigen, furchibaren Richters: Geliebtefte! 
wie wird da dem Laſterhaften fein? Aber der 
ftomme, redliche Chriſt, der in feinem Leben Gott 
und der Tugend gefreu war, der naht fich jetzt der 
Stunde feines Lohnes; fein mühenolles Tagewerk 
ift vollendet, feine Arbeit war nicht vergebens, und 
nicht fruchtlos war fein Schweiß; jet erntet er für 
feine Arbeit, für feinen Schweiß unermeßlichen 
Reichthum; feine Empfindung auf dem Sterbebett 
ift Freude. Wenn aud) eine Krankheit feinen Kör⸗ 
per brüdt: die Ruhe feines Gewiſſens, vie fchöne 
Ausſicht in die offne Ewigkeit überwiegt feine 
Schmerzen; bald ift er bei feinem Gott; bald fin- 
det er für fein Streben eine vollbelohnende Ewig- 
feit aınter den Seligen und Heiligen, die nun alle 
feine Brüder find. O, meine Lieben! e8 ift wohl 
der Mühe werth, daß wir in unferm ganzen Keben 
die Tugend lieben und eifrig den Willen unfers 
himmliſchen Vaters vollziehen! 

Und nun, meine lieben Pfarrlinder! wollen wir 
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den feiten Vorfaß machen, der Sünde und tem 
Zafter zu entfagen; wir wollen uns Träftig vor- 
nehmen, das jchöne Tugendbeiſpiel des h. Laurentius 
nachzuahmen, bier, vor feinem Altar den fchönen 
Bund erneuern, fromm und gut zu fein biß ang 
Ende, wie er es geweien ift. Und kommt fie dann, 
die geweihte Stunde, wo der Tod unjer Auge 
fchließt: wie wird fich Da unfre Seele freuen auf 
den großen Lohn, auf den reichen Segen, ben 
jeder fromme Chriſt empfangen wird. 

Heiliger Laurentius, du edler chriſtlicher Märs 
tyrer! Dein ſchönes, liebenswürdiges Tugenpbeifpiel 
ftärte ung im Kampf für Das ewige Leben! Amen. 


Srühlehre auf das Fefi des h. Bartholomäus 
er am 15. Sonntag nad Pfingften. 


Der heilige Bartholomäus foll ung ein 
Mufter der Aufriätigleit und des 
Glaubens fein. 


„Sefus wählte aus feinen Iän- 
gern zwölf zu Apofteln, baramter 

den Bartholomäus,” Zul. 6, 13. 
Im beutigen, fonntäglicden Evangelium hat 
Jeſus einen todten Jüngling, den einzigen Sohn 
einer Wittwe, wieder zum Leben erwedt. Ale, 
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welche dieſes Wunder fahen, waren darüber hoch⸗ 
erftaunt, Iobten Gott und ſprachen: „EB iſt ein 
großer Prophet unter uns auferfianden, und Gott 
bat jein Volk heimgeſucht.“ 

Ya Gott bat fein Bolt heimgefuht. Jeſus 
Ehriftus, der Sohn Gottes, Hit vom Himmel her⸗ 
abgefommen und hat feine göttliche Lehre in die 
Welt gebracht. Weil er aber felbft nicht überall 
hinkommen konnte, fondern zu feinem himmliſchen 
Bater wieder heingehen mußte: jo wählte er aus 
allen feinen Jüngern zwölf Männer, die er Apoftel 
nannte, und welchen er den Auftrag ertheilte, feine 
göttliche Lehre überall zu verfünden und zu verbrei- 
ten. Unter diefen zwölf Apofteln war nun auch der 
b. Bartholomäus, deffen Andenken wir heute feiern, 
Bon diefem h. Apoftel werde ich heute reden, weil 
er und beſonders in zwei Tugenden als ein Mufter 
zur Nachahmung vorgeftelt wird: 

1) in der Aufrichtigleit, und 
2) im Glauben. 





Bartholomäus hieß auch Nathanael — Bartho⸗ 
lomäus und Natbanael find alfo eine und dieſelbe 
Berfon. Kaum war Philippus ein Jünger Jeſu 
geworden, ſo wollte er auch feinen vertrauten 
Freund Natbanael oder Bartholomäus, des nämli- 
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chen Glückes theilhaftig machen. Er fuchte ihn alfo 
auf, und als er ihn fand, rief er ihm fchon von 
Weitem zu: „Höre Nathanael! wir haben den Meſ⸗ 
fias gefunden, Jeſus, der Sohn Joſephs, von Ras 
zareth iſt es.“ „Wie, was?" fragte Bartholomäuß, 
„tann denn von Nazareth auch was Gutes fommen?” 
„Sa freilich,“ antwortete Philippus, „komm nur 
und fieh’ ihn ſelbſt.“ Als Jeſus den Nathanael auf 
fih zulommen ſah, fagte er zu feinen Jüngern: „Da 
feht einmal einen wahren Siraeliten, in dem feine 
Falſchheit iſt.“ 

Nathanael oder Bartholomäus iſt alſo ein ganz 
anfrichtiger Munn gewejen; er pflegte mit dem 
Munde nie anders zu reden, als er im Kerzen 
dachte. Weil nun Nazareth bei den Juden als ein 
geringes Städtchen verachtet war, dachte Nathanael: 
„Kann wohl von Nazareth aud was Gutes kom⸗ 
men?” Und dieje Aufrichtigkeit gefiel dem Heiland 
fo wohl, daß er ihm das Lob gab: „Seht, ein 
wahrer Sfraelit, in dem Feine Falſchheit anzu⸗ 
treffen iſt.“ 

Chriſten! wie Gott die ewige Wahrheit iſt, ſo 
hat er auch ſolche Menſchen beſonders lieb, die bei 
der Wahrheit bleiben, und ſich niemals auf einer 
Lüge, auf einem Betruge oder auf einer Falſchheit 
finden lafien. Seid alfo au, wie ber h. Natha⸗ 
nael oder Bartholomäus, in euren Reben allzeit 


— 33 — 


wahrhaft redlich und aufrichtig. Es iſt ja ein Ger 
Bot Gottes: „Du ſollſt kein falſches Zeugniß geben.” 
Eure Worte und eure Gefinnungen müflen zuſam⸗ 
menftimmen, das heißt redlich und aufrichtig fein. 

Der h. Kirchenvater Bernhard fagt: „Bertilge 
die Unredlichkeit und Falſchheit; fo wird in ber 
Welt herrihen: eine neue Wahrheit, ein feſter 
Glaube, eine fefte Hoffnung, eine wechieljeitige 
Liebe, eine heilige Einfalt, eine gute Gefellichaft, 
eine wahre Sreundfchaft, eine gewiſſe Einhelligkeit, 
ein ungeftörter Friede und ein vergnügtes Leben 
unter den Menichen." Hieraus flieht man Klar, Daß 
Unreblichleit und Zaljchheit aus der Welt Gottes 
eine Welt des Satans machen. Folgt aber, meine 
Ehriften! dem h. Nathanael oder Bartholomäus 
auch im Glauben nach. 

Der Glanbe des h. Bartholomäus war fo groß, 
daß er entichloflen war, das Evangelium auch ſo⸗ 
gar in den äußerſten Theilen der Welt bekannt 
zu machen. Er hat den Glauben Jeſu His nach 
Indien gebracht, und hernach in Großarmenien 
durch feine Predigten und Wundertbaten eine Menge 
Heiden belehrt, wo er zulekt des Namens Jeſus 
wegen von den heidbniihen Barbaren lebendig ges 
fhunden und endlich auf Befehl des Königs Aftiages 
enthauptet wurde. 

Dreer, Frühlehren. II. 2, Abth. 33 
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Soviel hat fi der h. Bartholomäus koſten 
Iaflen, um den wahren Glauben auszubreiten und 
durch feine Stanvhaftigfeit im Glauben die Krone 
de8 ewigen Lebens zu verdienen. Wie ſteht e8 aber 
bei ung mit dem Glauben? Wie groß ift unfer 
eigner Muth, für das wahre Chriſtenthum Etwas 
zu leiven? Wer aus ung wäre, wie Bartholomäus, 
bereit, fich eber köpfen zu laſſen, als Gott und 
Jeſum Ehriftum zu verläugnen? Chriften! die Ber- 
läugnung eures Glaubens wäre die größte Sünde, 
und ihr jagt wohl oft: ihr wollt Tieber fterben als 
fündigen. Aber ihr ſündigt dennoch; es braucht 
euch fein Barbar mit dem Morbmefler, und fein 
Scharfrichter mit dem Schwerte zu drohn; ihr fün- 
digt dennoch. Iſt das euer Glaube, ift das die 
Treue, weldhe ihr eurem Herrn und Gott fo oft 
verfprochen habt? Gott zum Preis und dem h. 
Apoftel Bartholomäus zur Ehre wollen wir gleid 
jet die Vorſätze unſers Glaubens recht halten, und 
heute feine Sünde begehen. Dazu helfe uns Gott 
Durch die Fürbitte des h. Bartholomäus. Amen. 
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Srühlehre auf das h. Schugengelfefi am 13. 
Sonntag nad) Pfingſten. 


Wir follen dem Unterricht unfers Schup- 
engel8 folgen. 


„Ihre Engel im Himmel feben allzeit 
das Angefiht meines Vaters, ber im 
Simmel if.“ Mattb. 18, 10. 

Betet ihr nicht alle Abende und alle Morgen 
beim Aufftehen ein VBaterunfer und einen engfifchen 
Gruß zu Ehren eures Schutzengels, damit er euch 
bei Tag und bei Nacht behüten und befchügen ſoll? 
So ift e8 euch wenigftens fchon oft in der Ehriften- 
lehre gefagt worden, und fo ift e8 auch in allen 
chriſtlichen Häufern der Brauch. Aber Viele beten 
zu Ehren ihres heiligen Schutzengels, wiſſen aber 
ſelbſt nicht recht, was fie dabei denken ſollen. Die- 
jen will ich nun heut eine Schußengelprevigt hal⸗ 
ten, damit fie willen, wie fle daran find. 

Wir, meine Ehriften! haben ja auch einen Engel, 
einen Schußgeift, einen Schußengel, der von Gott 
beftimmt ift, ung zu belohnen, zu ermahnen und zu 
warnen. Folgen wir aber auch feinem Unterricht 
recht willig Ich werde aljo heute folgenbe zwei 
Tragen beantworten: 

1) Wie können wir dem Unterricht unſers 
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Schußengelß folgen, da wir ihn niemals 
jeben und hören? 
2) Was iſt ung zu dieſer Folgſamleit nothwendig? 


1. 


Wie können wir denn aljo dem Unterricht unfers 
Schutzengels folgen, da wir ihn niemals fehen und 
hören können? — Gibt e8 denn nur einen Unters 
richt für Aug und Ohr? gibt e8 denn nicht aud 
einen Unterricht für daB Herz? Engel find nichts 
anders als Boten und Geſandte des Himmels zum 
Dienſte der Menſchen. Da nun jede gute Gabe 
von oben herablommt, fo ift jeder gute Gebante, 
jeder Beweggrund zur Tugend, jeder Zroft in Wis 
bermwärtigleit, jede Warnung vor der Sünde ein 
Schußengel, der und, wenn wir ihm folgen, dient, 
ſchützt und rettet, Alfo ift alles das, was und zu 
Gott hinführt, ein guter Geift, ein Schugengel, 
und Alles das, was uns von Gott megführt, ein 
böfer Geift, ein Satan. 

Putiphars Frau begehrte won dem Teufchen ägyps 
tiichen Joſeph, was Gott verboten hatte; fie war 
ein Satan, weil fie ihm feine Tugend rauben wollte. 
Da kam eben von oben herab zu rechter Zeit bet 
Gedanke : Putiphar ift dein größter Wohlthäter, et 
bat dir alle feine Schäße anvertraut, wie könnteſt 
du ein fo großes Unrecht thun und dich fo ſchwer 
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wiber Gott verfündigen? Diefer Gedanke war Jo⸗ 
ſephs Schußengel, weil er ihm in der größten Noth 
beiftund und feine Unfchuld gerettet bat. 

As Job aus einem reichen Fürften ein armer 
Bettler geworden war, fpottete über ihn fein eige- 
ned Weib. „Bleibſt du noch bei deiner Einfalt?“ 
fragte fie ihn höhniſch, „hoffit ou noch immer auf 
Gottes Güte? Siehft du denn nicht, wie er Die 
ſchmachten läßt? Nun, wenn du denn doch ein 
Narr fein willſt, fo preife Gott und ſtirb.“ Diefer 
Spott war Satans Spott, weil er den geduldigen 
Job ungebuldig und murren und fluchen machen 
wollte. Da kam eben zu redyter Zeit von oben 
herab der Gedanke: „Haft du von Gott fchon fo 
viel Gutes empfangen, warum willft du nicht auch 
eine Prüfung geduldig ertragen?” Diefer Gedanke 
war Jobs Schußengel, weil er ihm in feiner An⸗ 
fechtung zur Ungeduld fiegen half. 

Zwei alte Männer überfielen die einfame Sue 
fanna mit dem rafchen Antrag: „Niemand fieht uns 
hier, alfo ergib dich, wo nicht, fo legen wir gegen 
dich Zeugnik ab, und du mußt als Berbrecherin 
fterben.” Diefer Antrag war ein Satansantrag, 
weil er ihr zwiichen einem Miffethätertod und einer 
heimlihen Wolluft eine ſehr gefährliche Wahl ließ, 
Da legte ihr ein guter Beift ven mächtigen Gedan⸗ 
Sen in Die Seele: „Es ift befjer, von Menſchen un- 
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ſchuldig, als von Gott ſchuldig geftraft zu werben.“ 
Diejer Gedanke war ihr Schußengel, weil er fie 
von einer großen Sünde gerettet hat. 

Der König Antiochus hatte nebft feinen übrigen 
Lajtern auch noch dieſes, daß er die Juden zur Ab- 
götterei zwang. Unter Andern traf auch den Eleqzar 
das harte Loos, entweder gegen das Gefeh Schwein- 
fleifch zu eflen oder zu fterben. Eleazar war ein 
Schöner, ehrwürdiger neunzigjähriger Greis. Man 
hatte alſo Mitleid mit feinem Alter; man führte ihn 
auf die Seite und bat ihn: er möchte flatt des 
Schweinfleiſches was immer für ein anber8 den 
Juden erlaubtes Fleifch effen und fich nur fo ftellen, 
als äße er Schweinfleifh; auf dieſe Weife könnte er 
fein Leben retten. Auch diefe Bitte war eine Satan 
bitte; denn hätte der Greiß dieſe Heuchelei began- 
gen: jo würben viele Jünglinge an ihm irre gewor⸗ 
den und zum Heidenthum übergegangen fein. Da 
tief ihm ein guter Geift die Kraftworte ind Hey: 
„88 fteht deinem Alter nicht an, ein Heuchler zu 
fein. Was würde die Jugend von dir fagen? 
Eleazar, würde e8 heißen, ein Greis von meunzig 
Fahren, ift zum Heidentbum abgefallen!” Diefer 
Zuruf war fein Schußengel, weil er feinem grauen 
Haupte die Marterkrone aufgeſetzt hat. 

Auf dieſe Weiſe, meine Chriſten, iſt es alle 
gar nicht nöthig, daß wir unſern Schutzgeiſt, unſern 
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Schutzengel mit leiblichen Augen jehen. Denn wenn 
Die h. Schrift von guten und von böfen Engeln 
redet, fo ift e8 gar oft nicht wörtlich, fondern nur 
bildlich zu verftehen. Dur das Wort Satan ver- 
fteht die h. Schrift nicht allgeit einen wirklichen 
Satan, fondern nur eine Verfuhung, einen Reiz 
zum Böſen oder eine Zurüdhaltung vom Guten. 
Ebenſo meint die h. Schrift bei dem Wort Engel 
nicht allezeit einen wirklichen Engel, fondern bald 
einen guten Gedanken, bald einen Antrieb zum 
Guten, bald eine Warnung vor der Sünde, bald 
eine augenblidliche Hülfe, bald fonft einen guther⸗ 
zigen Geift. 

Wer ift num hier unter uns, der fagen kann, er 
babe noch nie den Unterricht feines Schutzengels 
gehört? da ein jeber guter Gedanke, jeder An⸗ 
trieb zur Tugend, jeder Troft im Leiden und in 
MWiderwärtigleiten, jede Warnung vor der Sünde 
ein Schußengel ift, der und dient, ſchützt und ret⸗ 
tet, wenn wir ihm folgen. Was ift ung aber zu 
diefer Folgſamkeit nothwendig? Das follt ihr jet 
in Kürze noch hören. 


2. 


Der Menſch befteht aus Leib und Seele; aber 
Der Leib will allemal was Anders, als der Geiſt 
oder die Seele. Der Leib fagt gleihfam zu ung: 
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„Sieh, da8 tbnt Dir wohl, das macht dir ein Ber 
gnügen, das fchmeichelt dir, das ift deinen fünf 
Sinnen angenehm: trachte aljo darnach!“ Oder 
der Leib fagt gleihfam zu und: „Das ift dir unan- 
genehm, das thut bir wehe, Das verurſacht bir 
Schmerzen, das iſt deinen fünf Sinnen zuwider: 
alfo weiche ihm aus und frage nicht lang, ob es 
erlaubt oder nicht erlaubt, ob e8 recht oder nicht 
recht jei.” — Der Geift oder die Seele fagt gleich- 
fam zu uns: „Das ift freilich hart und beſchwerlich, 
thut dir nicht wohl; aber es ift recht und gut; Gott 
hat e8 geboten: alſo thue es!“ Oder bie Seele 
jagt zu und: „Das ift freilich angenehm, thut bir 
wohl; aber es ift bös, es ift unrecht, vone@olt 
. verboten, unterlaß e8 alſo.“ Der Leib wiberjegt 
fich alfo der Seele und die Seele dem Leibe: es iſt 
uns alſo die Selbftverläugnung oder Die Selbitüber 
windung nothwendig, um das Böſe zu meiden und 
das Gute zu thun. Diefe Selbitverläugnung over 
Selbſtüberwindung iſt zwar anfangs ſehr hart und 
ſchmer und äußerſt unangenehm; aber durch bie 
Hebung wird fle nach und nach recht leicht und 
fogar angenehm, wie un folgende Parabel lehrt. 

Einem Jüngling träumte, er gienge auf einem 
ichmalen Wege, ven ſchon viele Leute vor ihm 
gegangen waren. Biele von dieſen Leuten Tamen 
aber wieber zurüd und fagten bem Süngling: „et 
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ſollte ja nicht weiter fortgehen; denn in der Mitte 
des Weges läge ein großmächtiger Stein, bei dem 
er obnebin wieder umkehren müßte, weil fein Menſch 
darüber fleigen könnte.“ Der SJüngling hatte fi 
aber einmal feft in den Kopf geſetzt, den ſchmalen 
Weg bi8 and Ende zu gehen. Er lieh fi alfo 
durch das Gerede ver Leute nicht abfchreden; und 
weil er wahrgenommen hatte, daß nicht alle Leute, 
die vor ihm hingingen, wieder zurückkamen, fo ent- 
ſchloß er ſich, den Stein zu überfteigen, e8 möchte 
fein, wie e8 wollte, 

Der Yüngling ging alfo fort und kam endlich 
zum Stein. In der Ferne fchien er ihm nicht fo 
groß zu fein, wie die Lente fagten; aber je näher 
er hinkam, defto größer fehien ihm ber Stein zu 
werben. Zulegt fam er ihm fo groß vor wie ein Haus. 

Da wollte nun der Süngling umlehren; aber 
e8 war ihm, al8 wenn er eine Stimme hörte, die 
ihm zurief: „Du biſt anf dem Weg des Guten. 
Laß dich Durch die Größe des Stein nicht abs 
Ichreden, er ift jo groß nicht, als du meint, hab 
nur das Herz und wage einen Sprung!” Der 
Jüngling dachte fih: „bei Gott, ih wag es!“ Er 
fprang, und ſchnell war er über den Stein hinüber. 
Er fah nach dem Sprunge um, und nun fam ihm 
der Stein fo Mein vor, daß er denſelben auch ohne 
Sprung ganz leicht hätte überjchreiten können. 
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„Wie Einem doch manchmal etwas ganz anders 
vorkommen kann, als es wirllich iſt,“ ſagte der 
Jüngling zu ſich ſelbſt. Aber er war herzlich froh, 
daß er der Stimme gefolgt und den Sprung ge⸗ 
wagt hatte. Dann fah er noch einmal auf den 
ihmalen Weg zurüd und bemerkte viele Leute, die 
umkehrten, weil fie der Stein abjchredte. Der Füng- 
ling wurde darüber fo traurig, daß er aufwachte. 

Diefe Parabel ehrt uns alfo, daß uns bie 
Selbfiverläugnung oder Selbftüberwindung noth- 
wendig fei, um das Gute zu thun und das Böfe 
zu meiden. Zwar ift die Selbftüberwinbung an- 
fang fehr hart und ſchwer, und erfcheint uns auf 
dem Wege ber Tugend wie ein großer unüberfteig- 
barer Stein. Aber nad und nad wird fie und 
durch Hebung leicht und auch angenehm, fo daß 
wir gerne dem Unterricht unfer8 Schugengelß fol- 
gen. Se lieber wir diejen Unterricht hören, und je 
öfter wir ihm folgen, deſto mächtiger wird uns Gott 
durch feine Engel ſchützen. Achten wir hingegen 
nicht auf die Stimme oder die Einfprechungen ım- 
ſers Schußengel8, fo fchaden wir uns ſelbſt. Was 
wäre aus dem Teufchen Joſeph, aus dem helden⸗ 
müthigen Job, aus ber gottesfürdhtigen Sufanna, 
aus dem herzhaften Eleazar, was wäre aus allen 
Heiligen geworben, wenn fie ihrem Schußgeift nicht 
gefolgt hätten? Folgen wir aljo dem Unterridt 
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unjer8 Schugengel®, dann wirb er und nicht nur 
in allen Ereignifjen unferd Lebens beichügen, fon- 
dern auch nad) dem Tode in die ewige Seligleit 
begleiten. Amen. 


Srühlehre auf das Seft des h. Apoflels und 
Evangelifien Matthäus, am 19. Sonntag 
nad Pfingften. 


Der h. Matthäus ift ein Beiſpiel, wie 
der Sünder dur‘ die Gnade Gotteß 
betehrt wird. 

„Zeus ſprach: Folge mir nach! Und 
Matthäus Rund auf, und folgte ihm 

nad.“ Matth. 9, 9, 
Im heutigen Evangelium vergleicht Jeſus das 
Himmelreih mit einer prächtigen, Töniglichen Hoch» 
zeit, wozu er alle Menjchen einladet. Sp gern aber 
fonft Die Leute zu einer Hochzeit gehen, jo wollen 
fie Doch zur himmlischen Hochzeit nicht kommen, denn 
fie find für das Zeitliche fo jehr eingenommen, daß 
fie auf Gott, auf die Tugend und auf das Himmel⸗ 
fommen ganz vergeifen. Gott ruft jedem Sünder 
zu: „Wende dich zu mir, und ich will mich zu dir 
wenden. Belehre dich, und ich will ewig deiner 

Sünden nit mehr gedenken.“ 
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Jeſus ruft die Sünder, aber er ruft fie nur, 
und zwingt fie nicht mit Gewalt, denn der Sünder 
muß mit der Gnade Jeſu auch mitwirken und fi 
freiwillig bekehren. Ein ſchönes Beiſpiel hievon 
finden wir an dem h. Apoftel Matthäus, deſſen 
Andenken wir heute feiern, Dieſe Belehrung zeigt 
uns recht deutlich, wie bei dem Sünder, der belehrt 
werben fol, die Gnade Jeſu wirfe, und wie der 
Sünder mit der Gnade Jeſu mitwirken muß. Dieß 
ift nnn der Gegenftand meines heutigen Vortrags. 
Merkt fleißig auf! 





Sleichwie der Menſch überhaupt ohne Gnade 
nichts Gutes wirken kann, das zum ewigen Leben 
verbienftlih wäre, jo kann er noch weniger zum 
Glauben oder zur Buße befehrt werben, wenn ihn 
nicht die zuvorfommende Gnade Sefu Ehrifti auf 
wedt, erleuchtet und auf den Weg des Heils hin- 
führt. Die Gnade Gottes ift das Leben der Seele. 
Gleihwie nur Gott einen Todten wieder lebendig 
machen kann, fo kann audy nur die Gnade Gotte 
den Ungläubigen und den Sünder beiehren, mur 
die Gnade Jeſu wirket bei den Sündern Glauben 
und Buße. 

Die wunderbare Wirkung diefer Gnade Jefn 
jehen wir vorzüglich in der Belehrung des h. Mat 
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thäu8. Matthäus ift nicht zu Jeſus, fondern Sefus 
zu Matthäus hingegangen. Der Heiland fah einen 
Menihen mit Namen Matthäus beim Zollamt fihen 
und fagte zu ihm: „Folge mir nach.” Und fogleich 
fiund er auf und folgte ihm nad. Eine fo voll 
kommne und augenblidliche Belehrung, was konnte 
fie Anders als ein Wunder der Gnabe Jeſu ge= 
weſen fein? 

Mer war denn aber viefer Matthäus? Ex war 
ein Publikan, ein Zöllner, einer von denen Leuten, 
die man dortmals wegen ihres ungerechten Reich- 
thums allgemein für Sünder hielt, Die der Heiland 
felbft den Heiden gleichjehte. Wie war es möglich, 
einen ſolchen Menfchen durch einen Blick, Durch drei 
Worte: „Folge mir nach!« zu belehren, daß er ftatt 
des Reichthums die Armuth wählte?! Das wirkte 
in ihm nur die allmächtige Gnade Jeſu. 

Weil aber bei Gott Alfes möglich ift, und bie 
Sünder nur durch die Gnade Gottes belehrt wer⸗ 
ben, fo darf weder der Sünder jelbit, noch jemand 
Andrer jemals an der Belehrung des Suͤnders ver- 
zweifeln. &8 follen aljo die Sünder felbft und Die 
Gerechten für die Sünder fleißig zu Gott beiten um 
die Gnade der Belehrung, Sobald ſich aber dem 
Sünder die Gnade Gottes zeigt, ſoll er nimmer 
fäumen, dieſelbe zu feinem Heil zu benügen. Hätte 
der h. Matthäus nicht auf den erften Ruf Chriſti 
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gefolgt, wer weiß, ob er ein ander8 Mal die Stimme 
Sefu wieder vernommen hätte. Gott ift fo gütig, 
daß er dem Sünder zur Belehrung Die nothwendige 
Gnade gibt; aber der Sünder muß fi} auch beſtre⸗ 
ben, der Gnade Gottes mitzuwirten, dann wird 
bie Befehrung gewiß erfolgen, wie bei Matthäus. 

Dem Matthäus war e8 gewiß ernſt mit feiner 
Bekehrung, weil er nicht nur die Sünde, ſondern 
auch die Gelegenheit zur Sünde verlaffen hat. Er 
verließ den Zolltiſch, wo er dortmals fo leicht ſein 
Gewiffen verlegen und feine Seligleit einbüßen konnte. 
Moher kommt e8 wohl, daß man unter ung fo 
jelten eine wahre Belehrung fieht? Man verläßt 
die Gelegenheit zu fündigen nicht, darum fällt man 
io leicht wieder in die alte Sünde, die man zu 
meiden fi) vorgenommen hat. Du willjt Did) Durch 
die Trunfenheit nimmer verfündigen; aber da du die 
Schenken und Bierhäufer nicht meibeft, fo ift dein 
Vorſatz eitel, deine Belehrung nicht ernſtlich; bei 
der alten Gelegenheit wirft du wieber die alte Sünde 
begehen. Du willft gegen die Reinigfeit feine Sünde 
mehr begeben; du hebt aber die Bekanntſchaft und 
den Umgang mit folden Perſonen nit auf, mit 
denen du dich gegen Die Ehrbarkeit vergangen baft; 
bein Vorſatz ift nicht ernftlich, deine Belehrung heißt 
nicht8 ; die vorige Gelegenheit wird Dich wieder in 
die vorige Sünde hineinftärzen. Der h. Geift jagt 
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ſelbſt im Buche des weiſen Sirad 13, 27.: „Wer 
die Gefahr liebt, wird darin zu Grunde geben.“ 
Der wahren Belehrung fteht Nichts fo fehr im 
Wege, ald die Eigenliebe und die Menſchenfurcht; 
aber von diefer war Matthäus weit entfernt. Wie 
großmüthig hat er aber auch hierin gehandelt! Er 
verließ nicht nur fein bisherige8 Zollamt, ſondern 
auch feinen Reichthum und Alles, was er bejefjen 
hatte. Er verließ auch feine Freunde und Verwand⸗ 
ten, und verläugnete fich felbjt, indem er, der 
Andern einzureden und zu befehlen hatte, jegt nur 
dienen und dem Willen des Herrn Sefu gehorfamen 
will. Die Pharifäer und andre böfe Menſchen mö⸗ 
gen Über ihn murren und über die Aenderung feines 
Lebens ihr Geſpött treiben, wie fie wollen, das 
achtet er nicht: denn er ift bereit, lieber allen Mens 
{chen zu mißfallen, wenn er nur Gott gefallen kann. 
Ihr, die ihr bisher Andern zu gefallen und Gejell- 
ſchaft halber ein ausſchweifendes Leben geführt habt, 
entjagt nun ernftlich der Verführung, laßt die böfen 
Menichen über eure Belehrung lachen und ſpotten; 
und da ihr nicht mit ihnen in die Hölle kommen 
wollt, jo geht mit ihnen auch nicht mehr zum Sün- 
digen. Liebet Gott mehr als folche Feinde Gottes; 
denn wer ein Freund des Böſen ift, Tann fein 
Freund Gottes fein. Ihr, die ihr ungerechtes Gut 
befigt oder ein unerlaubte Gewerbe treibt, follt 
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von der Ungerechtigkeit abftehen und heimgeben, was 
ihr nicht mit Recht behalten könnt. Denn fo ift es 
der Wille Gottes, daß Jeder, der fih aufrichtig 
belehrt, alle Werle der Sünbe und der Ungeredh- 
tigfeit ablegt. Wer fi) aber einmal belehrt und 
angefangen hat, Gott zu dienen, aber den Dienft 
Gottes wieder verläßt und zu einem verfehrten Le 
benswandel wieder zurüdfehrt, der taugt nicht fürs 
Reid) Gottes. „Wer aber bis and Ende verharrt, 
der wird felig fein,“ jagt Jeſus bei Matth. 10, 22, 
Matthäus war in feiner Bekehrung ſtandhaft. Er 
verließ die Zollbank und folgte Chrifto nad, und 
fehrte nicht mehr zur Zollbank zurüd, „Nach der 
Belehrung ,* fagt der h. Kirchenvater und Bapft 
Gregorius, „nach der Belehrung darf das Her 
nicht mehr zu ſolchen Dingen zurüdtehren, die «8 
zur Sünde verleiten. Matthäus kehrte weder zur 
Sünde noch zur Gelegenheit hiezu zurüd. Als ein 
neuer Jünger Jeſu folgt er feinem Herrn und Mei» 
fter fein ganzes Leben lang nach; er previgt ibn 
nach deſſen Tode, er fchreibt feine Gefchichte, wird 
der erfte Evangelift, ver erfte h. Gejchichtichreiber 
des neuen Bundes und bekräftigt endlich, was er 
gefchrieben und gepredigt bat, Durch Vergießung 
feines Blutes; gewiß ein ftanphafter Büßer, ver 
feine Belehrung bis in den Tod fortgejegt bat. 
Ein ever von uns, der fi einmal bekehrt, folge 
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dem h. Matthäus in feiner Beſtändigkeit nach, und 
laſſe ſich geſagt ſein, was der Herr zum Biſchof 
von Smyrna in der geheimen Offenbarung Jo⸗ 
hannis 2, 10, ſprach: „Sei getreu bis in den Tod, 
fo will ih Dir die Krone Des Lebens geben.“ 

Diefe Krone hat ver h. Matthäus durch die 
Gnade Jeſu und dur feine Mitwirkung erlangt. 
Seid guten Muth, meine Chriften! Unfer Iieber 
Herr iſt ein guter Gott, an feiner Gnade läßt er 
es gewiß nicht fehlen; wir wollen ihn nur immer 
fleißig darum bitten und niemals aufhören, ver 
Gnade, die er uns gibt, ernſtlich und ftanbhaft 
mitzuwirlen. Gott thut gewiß das Seinige, und 
wenn wir das Unſrige thun, fo wirb es ficher gut 
gehen. Amen. 


Dreer, Fruͤhlehren. III. 2. Abth. 34 
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Frühlehre auf das Feſt des h. Erzengels 
Michael. 


Wir ſollen unſern Mitmenſchen durch 
Ermahnnng, Beiſpiel und Gebet zur 
Seligkeit verhelfen. 

„Wehe dem Menſchen, der Aer⸗ 
gerniß gibt.” Matth. 18, 7. 

Das heutige Evangelium, welches ich euch, 
meine Chriſten! jetzt vorgeleſen habe, begreift ſehr 
wichtige Wahrheiten in ſich. Es handelt fich faſt 
ausſchließlich vom Aergernißgeben und geht darauf 
hinaus, daß wir Alles vermeiden ſollen, wodurch 
Andere geärgert und ſogar ins ewige Verderben 
geſtürzt werden können. 

Es iſt aber noch nicht genug, wenn wir keine 
Seele geärgert und zu Grunde gerichtet haben; 
wir müſſen auch nach Möglichkeit an dem Heile 
andrer Seelen arbeiten und ihnen zu ihrer Selig 
feit verhilflich fein, dann verrichten wir das Gott 
angenehmite und wohlgefälligfte Wert. 

O diefes wiffen die h. Engel auch gar fo gut: 
Wie bemühen fie fih um das Heil der Menſchen, 
wie mächtig bejchüßen fie ung! Wie mächtig be 
ihüßt uns namentlih der h. Erzengel Michael! 
Was kann ich alfo heute, am Zefte dieſes Erzengels 

v 
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Nühlicheres fagen, als daß wir ung nach dem Bei- 
ſpiele der h. Engel befleißen follen, unfern Mit- 
menſchen zu ihrer Seligkeit verhilflich zu fein. 
Dieß kann gefchehen: 

1) durch Ermahnen; 

2) durch gutes Beifpiel; 

3) durch Gebet. 

Obwohl nun mein heutiger Vortrag drei Theile 
hat, fo wirb er bewegen doch nicht Länger dauern, 
Merkt alfo fleißig auf, meine Chriften! ihr werdet 
Gottes Wort hören und wie ich hoffe, auch gar 
leicht und ganz verftehen. Ich bitte nur zu Gott, 
Daß ich nicht vergeblich ptebige, und ich bitte ihn 
durch feinen Sohn Jeſus Ehriftus, der unfere 
Seelen fo theuer erfauft und durch fein Blut er⸗ 
188t hat. 


1. 


Wir müſſen durch Ermahnen und Bureven an 
dem Seelenheil unfer8 Nächften arbeiten. Diefe 
Pflicht gebt zuerft die Eltern an. Die Natur felbft 
bat ihnen Aber ihre Kinder eine Gewalt und ein 
gewiſſes Anſehen gegeben, welches fle zum Beften 
ihrer Kinder gebrauchen müflen. Eltern! ihr gebt 
nad) Gott den Kindern das Leben, ihr ernährt und 
erhaltet fie; ihr bemüht euch auch nad) Möglichkeit, 
fie auf Diefer Welt glüdlich zu machen, und bie 
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Kinder müflen euch deßwegen lieben, ehren und 
euern Befehlen gehorſamen. Dieß ift auch ein götts 
lies Gebot: „Du follit Bater und Mutter ehren, 
auf daß du lange lebeſt und es dir wohlergehe 
auf Erben.” Bei feinem Gebote Gottes ift auch 
ihon die Belohnung ausgefprochen, wie bei dieſem 
vierten Gebot. Es Tann fi aljo kein Kind die 
Hoffnung machen, daß e8 lang lebe und es ihm 
gut geben werbe, wenn es feine Eltern nicht ebrt. 

Aber, meine Eltern! ihr ſeid nicht nur ſchuldig, 
für das leiblihe Wohl eurer Kinder zu forgen; 
eure Kinder haben auch eine Seele, eine unſterb⸗ 
liche Seele; für diefe habt ihr die größte Sorafalt 
anzuwenden. Weh euch, wenn fie aus eurer Schuld 
verloren geht. Ihr, meine Eltern! wißt es ſelbſt 
beffer als ich, was euch eure Kinder für Schweiß 
und Arbeit, für Mühe und Sorgen koften! Wie zu 
bedauern feib ihr nicht wenn euch endlich eure 
eignen Kinder noch dazu verfluchen, und einft bei 
Gott anflagen, daß ihr fle durch eure fchlechte Zucht, 
durch eure Nachläßigkeit zur Verdammung gebracht 
habt. Und dieſes habt ihr zu befürchten, wenn ihr 
eure Kinver nicht beftändig zum Guten ermahnt, 
wenn ihr ihnen nicht ſagt, was fie zu thun und zu 
meiden haben, wenn ihr fie ohne Furcht Gottes 
aufwachien laßt. 

Was die Eltern ihren Kindern in dieſer Hinficht 
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ſchuldig find, das find auch die Borgejetten ihren 
Untergebenen ſchuldig. Die Borgefegten, mit wel- 
chen ich heute zu reden habe, find feine andere, als 
die Hausväter und Hausmütter. Der 5. Apoftel 
Paulus fagt: „Wenn einer flr die Selnigen, für 
feine Hausleute feine Sorge trägt, der bat den 
Glauben verläugnet und iſt fchlechter al8 ein Un⸗ 
gläubiger.” inter diefer Sorge verfteht der Apoftel 
das Abmahnen vom Böfen und das Ermahnen 
zum Guten. Und diefes ift eine Pflicht, welche 
man den Hansvätern und HSausmüttern nicht genug 
einſchärfen kann. 

Es gibt junge Leute, die keine Gottesfurcht 
mehr haben, die von einer Ehrbarkeit und Scham⸗ 
haftigkeit gar nichts wiſſen wollen, und daher Alles 
reden und thun, was ihnen ihre geile Luſt nur ein⸗ 
gibt; Hausväter und Hausmütter wiſſen es und 
ſagen kein Wort dazu. Ja, heißt es, ſagt man was, 
ſo hat man gleich eine ſchnippiſche Antwort oder 
ben Strohſack vor der Thür, Da heißt es gleich: 
muß ih denn da fein, ich weiß mir fehon einen 
andern Platz zu finden, wo mid Niemand fchuls 
meiftern wird. Aber eben dieß ift zu bedauern, daß 
e8 auch andre Orte gibt, wo man ungeftört forte 
fündigen Tann. Ich weiß e8 wohl, daß man in 
vielen Häufern recht chriſtlich denkt, in einigen aber 
ziemlich nachläßig in Anfehung ver Dienftboten ift. 
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Dem Uebel aber, daß die Ehebalten gleih da⸗ 
von laufen wollen, wenn man ihnen etwas unters 
jagt, wäre leicht abzubelfen, wenn alle Hausväter 
und Hausmütter gleich gute Zucht hielten. Aber 
jo ift der Fehler immer bei den nadhläffigen, dieſe 
find Schuld, daß auch die guten bei ihren Unter» 
gebenen Nichts ausrichten, weil die nadhläffigen 
immer ben nichtswürdigen Dienfiboten Unterfchleif 
geben. Aber ſolche Hausväter und Hausmütter 
werben einft bei Gott eine erſchreckliche Verantwor⸗ 
tung haben; denn wer für die Seinigen, für feine 
Hausgenofjen, keine Sorge trägt, der ift ſchlechter 
als ein Ungläubiger; und der nicht glaubt, der ift 
ſchon gerichtet. 

Aber nicht nur Eltern und Borgefehte, ſondern 
Alle, welche Chriften fein wollen, müſſen fi) be 
fleißen, Andere dur Ermahnen und Zureden zur 
Seligkeit verhülflich zu fein. Wie leicht und wie 
oft könnte durch eine brüberliche Ermahnung, oder 
durch eine fanfte, liebreihe Warnung, oft durch 
ein einzige8 Wort, eine Sünde verhütet werben? 
Ihr dürft nur zu euerm Nächten jagen: „Dieß ift 
ja nicht recht, dieß iſt ja Sünde! Du wirft es ge- 
wiß einmal bereuen, thu es, ich bitte dich, thu es 
Doch nicht mehr!“ Man nimmt meiſt von einem 
guten Freund oder von einer guten Freundin eine 
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bruͤderliche Warnung, over eine fanfte Zurecht⸗ 
weifung weit lieber an, als von einem Geiftlichen. 

O Himmel! eine Seele gewinnen, eine unſterb⸗ 
Yiche Seele, eine fo theuer erlöste Seele, eine in 
Den Augen Gottes ſo koſtbare Seele gewinnen, wie 
viel will das fagen! Was ift das für ein unaus- 
Sprechliches Glück! „Sch wollte gern ſterben,“ ſagte 
einjt ein guter Alter zu mir, „ich wollte gern fterben; 
wenn ich nur wüßte, daß ich eine einzige Seele in 
den Himmel gebracht hätte; fie würde gewiß jetzt 
bei Gott bitten, daß ich auch hinauffäme.” Schön 
geiprochen, gut geſprochen. 

Aber alles Ermahnen und Zureden wirb wenig 
nügen, wenn man nicht auch ein gutes Beilpiel 
gibt. Dieß-wollen wir jegt betrachten. 


2. 


Zu allen Menſchen hat der Heiland gejagt: 
„Laſſet euer Licht vor den Menſchen leuchten, damit 
fie eure Werte jehen und den Vater im Himmel 
preifen.” Und überhaupt finden wir in der h. Schrift, 
Daß wir unfern Nächten mehr durch ein gutes Bei⸗ 
fpiel, al8 mit Worten belehren und beſſern follen, 
Ich kann dieſes leicht begreifen; denn die Beifpiele 
haben einen weit größern Nachdruck, als die Worte. 
Es mag uns Einer taufendmal fagen: wir follen 
ein gutes, chriftliches Leben führen; es nupt Alles 
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nichts; man hat tanfend Ausreden und Entſchuldi⸗ 
gungen. Sehen wir aber Andere ein gute8 dhrift- 
liches Leben führen, fehen wir, wie fle ihre böfen 
Neigungen überwinden, wie fie ihre böfen Leiden⸗ 
haften einhalten, ihre unorventlichen Begierben 
mäßigen; fo fallen alle Schwierigleiten weg, wir 
jehen, wie ſchön, wie reizend die Tugend iſt, umdb 
wie leicht es ift, fie auszuüben. 

Gebt alfo, meine Chriften! einander ein gutes 
Beilpiel, Yafjet euern guten Lebenswandel wie ein 
Licht vor den Menfchen Ieuchten. Mit dem Licht 
geht man voraus, dem Licht folgt man gern, dem 
Licht folgt man fiher. Sagt e8 aufrichtig, meine 
Ehriften! ihre duͤrft euch nicht fchämen, geſteht e$ 
nur; ift e8 euch nie eingefallen, habt ihr nie bei 
euch gedacht, oder ed gar wohl laut gefagt: „Wenn 
nur ich einmal predigen dürfte; ich wollte es den 
Leuten recht fagen.” O, ihr könnt es ihnen nidt 
beffer, nicht deutlicher und nachdrücklicher fagen, 
al8 wenn ihr ihnen ein gutes Beiſpliel gebt. 

Wenn ihr, meine Chriften! in dem Gotteshauie 
rubig und ſtill, fittfam und eingezogen, demüthig 
and andächtig feld: fo habt ihr am beften von der 
Ehrerbietigkeit in der Kixche gepredigt. - 

Menn ihr, chriſtliche Eltern! chriftliche Haus⸗ 
väter und Hausmütter! auf eure Kinder, beſonders 
auf eure größern Kinder und Dienftboten ein wach. 
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fames Auge habt, in eurem Hanje und bei euern 
Untergebenen nicht8 Unrechtes leivet, Teine unkeu⸗ 
ſchen Reben, keine verdächtigen Zuſammenkünfte, 
fein naͤchtliches Auslaufen oder kein ſpätes Aus⸗ 
bleiben geduldet; wenn ihr euern Kindern und 
Untergebenen durch eure Hausandacht, durch fleißi⸗ 
gen Befuch des pfartlichen Gottesdienſtes, durch 
öftern, würdigen Empfang der h. Sakramente der 
Buße und des Altars mit euerm Beiſpiele voran 
Yeuchtet: fo habt ihr am deutlichſten von ven Pflich- 
ten der Eltern und von den Pflichten der Haußs 
väter und Hausmuͤtter gepredigt. 

Wenn ihr, chriftliche Juͤnglinge! euch nicht 
ſchaͤmt, in euern Reden und in eurem ganzen Bes 
tragen behutſam, ehrbar, orventlih und fittiam zu 
fein, fondern wenn ihr euch nur ſchämt das zu 
ihbun, was vor Gott und auch vor der Welt zur 
Sünde und Schande gereicht: jo habt ihr eine 
recht nachdrückliche Predigt für Süinglinge gebulten. 

Wenn ihr, chriftliche Sungfrauen! durch euer 
Beiſpiel zeigt, daß eine wahre Jungfrau, wie ber 
h. Upoftel Paulus fagt, nur Gott zu gefallen jucht, 
wenn ihr den Töchtern, Die ganz in die Welt und 
in die Eitelkeit vernarrt find, Die ganz von einer 
böſen Neigung verblendet und nur immer darauf 
bedacht find, daß fie bald, wie man fagt: gut ans 
fommen; aber eben deßwegen oft jehr übel ankom⸗ 
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men, wenn ihr, chriftliche Jungfrauen! dieſen Ber 
blendeten durch euer Beifpiel zeigt, daß Sittſamleit 
und Schambaftigleit die jchönfte Zierde eures Ge⸗ 
fchlechte8 ſei, daß Unſchuld und Tugend der größte 
Brautſchatz, und eine gute Aufführung im lebigen 
Stande die befte Vorbereitung und Die ficherite 
Hoffnung zu einem glüdlichen Eheſtand fei: fo habt 
ihr am beften und am nachdrücklichſten von ben 
Pflichten der Jungfrauen gepredigt. y 

Wenn ihr, junge Leute! insgeſammt durch eure 
gute Aufführung, durch euer gutes Beiſpiel den- 
jenigen, die tmmer fagen: Andre thun dieſes ober 
jene8 auch, wenn ihr ihnen, fage ich, Durch eure 
gute Aufführung, durch euer gutes Beiſpiel zeigt, 
daß es, Gott fei Dank! noch Einige, daß es noch 
Diele gebe, Die Diefeg oder jenes Böſe nicht thun, 
die fich beſſer aufführen: fo habt ihr am beiten und 
am nachdrücklichſten für junge Leute geprevigt; ihr 
babt durch euer gutes Beiſpiel mehr Sünden ver 
hütet, ihre habt mehr Gutes geftiftet, ihr habt 
durch euer gutes Beifpiel taufenpmal mehr ausge 
xichtet, als wir Geiftliche oft mit all unſtem Pre 
digen ausrichten können. Nun will ich noch ganz 
furz von der dritten Art etwas fagen, wie wir au 
den Seelenheil unſers Nächten arbeiten jollen, 
nämlich vom Gebet. 
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3. 


Das Gebet ift das allgemeinite und das kräf⸗ 
tigfte Mittel, Andern zur Seligfeit verhülflich zu 
fein. Einige können ihren Nächſten nicht ermah⸗ 
nen, Andre ihm fein gutes Beiſpiel geben, weil jte 
nicht bei ihm find, ‚aber Seiner Tann fagen und 
fich entſchuldigen: ich kann für meinen Nächiten 
nicht beten. 

„Brüder! laßt uns für einander beten,“ jagt 
der h. Apoftel Petrus: „Brüder! laßt uns beten, 
Daß wir felig werben.” 

Wie angenehm muß Gott. ein ſolches Gebet 
fein, wenn wir ihn bitten, Daß er. von feinem 
Menichen beleidigt werbe; bitten, daß ihn Alle als 
Das höchfte Gut lieben; bitten, daß Alle felig wer- 
ben, und ihn in alle Ewigkeit lieben: um dieſes 
bitten wir aber Gott an allen Sonn- und Feſttagen 
im allgemeinen Gebet, das euch der Prieſter auf 
ver Kanzel vorbetet, 

Wenn wir Gott fonft um etwas bitten, fo fuchen 
wir meijtens nur unjern eignen Bortheil dabei; wir 
bitten vielmehr, weil wir uns ſelbſt lieben. Aber 
Da, wenn wir um bed Nächten Heil bitten, Da ges 
Schieht diejes nur, weil wir Gott und ben Nächiten 
lieben. Und eben deßwegen wirb ung Gott deſto 
reicplicher belohnen, wird uns Nichts abichlagen. 
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Als der h. Stephanus geſteinigt wurde, erzählt 
uns die h. Schrift, war auch Paulus dabei und 
hütete die Kleider Derjenigen, welche den h. Mär⸗ 
tyrer ſteinigten. Stephanus betete für ſeine Feinde, 
und ſeht: Paulus wurde aus einem Chriſten⸗Ver⸗ 
folger ein Apoſtel und ein großer Heiliger. 

Wir wundern uns oft, meine Chriſten! über 
eine plögliche Belehrung; wir fuchen oft Die Urjache 
dort, wo ſie nicht zu finden if. Seht, bald Betet 
ein eifriger Priefler, da er ven Heiland in feinen 
Händen bat; bald betet eine andächtige Seele, ta 
fie den Heiland in ihrem Herzen hat, für die Be 
fehrung, für das Heil der Menſchen. Und Gott 
wirkt Wunder! Wunder, die nur im Buche tes 
Lebens eingefchrieben find und einft am großen 
Bergeltungstage der Welt vorgelefen werben. 

Das Ermahnen ohne gutes Beiſpiel ift Nichts, 
und Beilpiel und Ermahnen nübt Nichts, wenn 
nicht auch das Gebet hinzukommt. Denn Gott allen 
ift der König der Herzen; er allein kann ung jelig 
machen, das fehen wir ganz deutlich an den Bei- 
fptel des h. Auguftin. Er war bis in fein dreißig. 
fte8 Jahr nicht nur ein hartnädiger Ketzer, fonbern 
auch ein ziemlich ausgelaſſener und muthwilliger 
Menih. Er hörte zwar öfters die eifrigen Predig- 
ten des h. Ambrofius, hörte fie, aber kehrte ſich 
wicht daran. Er ſah bejtändig die ſchönen Beifpiele 
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feiner gottfeligen Freunde, beſonders des h. Ambro⸗ 
fius, ſah fie, aber Lehrte fih wenig daran. Unter⸗ 
deſſen bat feine h. Mutter Monica beſtändig für die 
Belehrung ihres ausſchweifenden Sohnes gebetet, 
und jo lange gebetet, biß fie erhört worden ift. 
Shrem Gebete ſchrieb der h. Anguftin felbft feine 
Belehrung zu, ba er in dem Buche feiner Belennt- 
niffe jagt: „Meine Mutter, die mich zur Welt ge> 
boren, bat mich auch durch ihr Gebet für ben 
Simmel geboren. * | 

&itern! betet alſo für eure Kinder; Hausväter 
und Hausmütter! betet für eure Untergebenen; ja, 
lafjet und Alle für einander beten, daß wir fellg 
werden. 

Nun, meine Chriften! überlegt jebt bei euch 
ſelbſt, was ich euch gejagt habe. Ich konnte euch 
heute am Fefte des h. Erzengeld Michael nichts 
MWichtigere8 und nichts Nühlicheres fagen, als 
daß wir an dem Seelenheil unſers Nächſten mit 
Srmahnen, mit gutem Beifpiel und Gebet arbeiten 
follen; denn dadurch folgen wir dem h. Schußengel 
nad, dadurch thun wir Engelödienfte an unfern 
Mitmenſchen. Weberlegt dieſes und grabt es tief 
in eure Herzen ein. Denkt allzeit daran — an 
da8 Ermahnen fol euch erinnern jede Predigt, an 
da8 gute Beifpiel jeder auferbauliche Chriſt, und 
an das Gebet ein jedes Baterunfer. 
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Eltern und Borgefegtel fragen euch eure Kin⸗ 
der und Ehehalten, was ihr heute in ber Predigt 
gehört Habt: fo faget ihnen, daß ihr fie zum Guten 
ermahnen müßt. — Rinder und Dienftboten! fragen 
euch eure Eltern und Vorgeſetzte, was ihr aus ver 
heutigen Predigt. wißt, fo fagt ihnen: Daß fie eud 
eim gutes Beifpiel geben follen. — Und Alle haben 
gehört, Alle follen fih’8 merken, daß wir für ein- 
ander beten müfjen, damit wir felig werben. Wenn 
ich heute nicht umfonft geprebigt habe, fo wird das 
heutige St, MichaelisFeft, DaB wir auf Erben 
feiern, auch ein wahres Freudenfeſt für Die Engel 
im Himmel fein. Amen. 


Srühlehre auf das Feſt der h. Apoflel Simon 
und Iudas, am 21. Sonntag nad, Pfingfien. 


Eine Betradtung über das Xeben und 
Beiſpiel der beiden h. Apoftel. 
„Haßt euch bie Welt, fo erinnert 


euch, daß fie mich vor euch gebaßt 
bat!” Joh. 15, 18. 


In der ſchönen Gleichnikrede unſers heutigen 
Evangeliums von einem König gegen einen großen 


- Schuldner, und von eben dieſem großen Echulbner 
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gegen einen Heinen Schuldner, in dieſer evangelifchen 
Gleichnißrede trug Jeſus feinen Sängern die wichtige 
Wahrheit vor: „Gott wird euch ebenjo behandeln, 
wie ihr eure Mitmenjchen behandelt. Wenn ihr 
euern Mitmenfchen ihre Beleidigungen nicht verzeiht, 
fo wird euch mein himmlifcher Vater eure Sünden 
auch nicht verzeihen.“ 

Die Jünger Jeſu, welche dieſe Worte aus dem 
Munde ihres göttlichen Lehrmeiſters gehört hatten, 
erinnerten fich allzeit fleißig daran, wenn ihnen von 
ber Welt Epott und Unbilden angethan wurben, 
und betrübien fich gar nicht darüber, fondern freuten 
fich vielmehr, fürden Namen Jeſu Schmach zu leiden. 

So waren auch tie h. zwei Apoftel Simon und 
Indas gefinnt, deren Andenken wir am künftigen 
Mittwoch feiern. Nur Schade, daß die h. Geſchichte 
von dieſen zwei Apofteln fo wenig erzählt. Aber 
auch dieſes Wenige ift merkwürdig genug, und lohnt 
wohl die Mühe, davon zu reden. Hört nun! 


Merkwürdig ift, dag unter den zwölf Apoſteln 
zwei Simon und zwei Judas vorlommen, nämlich: 
Simon Petrus und Simon, de8 Jacobus Bruder, 
dann Judas Thaddäus und Judas Iſchariot. Simon 
Petrus hing ſeinem Namen einen Flecken an, denn 
er bat feinen Herrn und Meiſter dreimal ſchaänd⸗ 
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lich verläugnet; Iudas Iſchariot machte feinem 
Namen ewige Schande, denn er hat ſeinen Herrn 
gar verrathen und um dreißig Silberlinge an die 
Juden verkauft. Aber die zwei h. Apoſtel, von 
welchen heut die Rede iſt, nämlich Simon, des 
Sacobus Bruder, und Judas Thaddäus, haben ihren 
Herrn und Meijter weder verläugnet noch verkauft, 
alto die Ehre ihres Namens behalten, Sie lönnen 
nichts dafür, daß die andern zwei Apoftel, nämlich 
ber andre Simon und der andre Judas, fo grob 
gefeblt haben. 

Weil aber Simon Petrus die Sünde feiner 
Berläugnung durch bittre Bußthränen wieder abges 
wafchen bat, fo verzeibt man es dem Bruder as 
cobs ganz leicht, Daß er Stmon heißt. Weil aber 
Judas Iſchariot, der Berräther, ich ſelbſt erhängte 
and in feiner Unbußfertigkeit zur Hölle gefahren ifl, 
jo will man den Judas Ihabbäus, bloß weil er 
Judas beißt, nicht gern zu einem Namenspatron 
nehmen; unter den gemeinen Zeuten wentgften® will 
Niemand gern auf ven Namen Judas Thaddäus 
ein Kind taufen laſſeu. Da trifft wohl das Sprich⸗ 
wort ein: „Der Unſchuldige muß oft mit dem 
Schuldigen leiden.“ 

Der h. Judaͤs Thaddäus foll uns aber fo lieh 
fein, wie der h. Simon. Was Tann ein Menfch für 
den andern, ein Bruder für ven andern; was kann 
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ein beiliger Apoftel für den verdammten Apoſtel? 
Wenn der heilige Judas des verbammten Judas we⸗ 
‚gen bei einigen Leuten feine Ehre einbüßt: fo gibt es 
auf der andern Seite wieder viele vernünftige Chri⸗ 
ften, welche eben bepwegen zum h. Judas eine größere 
Andacht tragen, und fich feiner Fürbitte mit Bertrauen 
beſonders alddann empfehlen, wenn fie an ihrer Ehre 
ober an ihrem guten Namen angegriffen werben. 
Ehe aber die zwei Simon und die zwei Judas 
auf die Welt gelommen find, bat es ſchon im alten 
Zeitament h. Männer gegeben, die theil8 den Namen 
Simon, theils den Namen Judas geführt haben. 
Und der Verräther Judas ift nicht feines Namens 
wegen, welcher der Namen eines Heiligen war, ſon⸗ 
bern wegen jeiner Unbußfertigfeit und Verzweiflung 
verdammt worden. Ihr, meine Chriften! habt Alle 
gute Taufnamen, habt nur dabei feine böfen Sitten ; 
ihr feid Alle auf den Namen eine8 Heiligen getauft 
worden; aber wie Viele brennen jegt in der Hölle, 
bie ebenjo geheißen haben, wie ihr! Und bei Bie- 
len unter uns trifft vieleicht ein, wa® der h. Jo⸗ 
hannes in feiner Offenbarung 3, 1. fagt: „Du haft 
den Namen eine8 Lebendigen und bift dennoch todt 1” 
Du haft den Namen eined Gerechten und bift ein 
großer Sünder, du führft ven Namen eines Seiligen, 
und lebft wie die Heiden und Publicanen. „Aendre 
35 


Dreer, Grübfehren. III. 2. Abtb. 
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deinen Namen oder deine Sitten!” fagte einft der 
Kaiſer Alexander zu einem Soldaten, der zwar eben- 
falls den Namen des Kaiſers Alegander, aber feine 
gute Aufführung hatte. Aendre deinen Namen oder 
beine Sitten, fo fagen auch unfre Ramenspatronen 
zu einem Jeden aus uns, wenn wir fo heißen wie 
fie, aber nicht chriftlich und fromm leben wie fie. 
Die zwei h. Apoftel, Simon und Judas, von 
welchen heute die Rebe ift, waren Männer voll des 
Eifers für die Ehre Gottes und für das ewige Heil 
der Menſchen. Wollen wir von dem Eifer des 
h. Simon eine Probe haben, fo finden wir eine 
ſolche ſogar im Evangelium. Da wird er Simon 
Zelotes, d. i. Simon der Eiferer genannt, und zwar 
wegen feines brennenden Eifers für feinen göttlichen 
Lehrmeiſter und wegen ber großen Sorgfalt für die 
Ausbreitung des Evangeliums. Ebenſo verdient auch 
ber h. Judas, ein Eiferer genannt zu werden. Dies 
fen Namen gibt ihm auch der h. Kirchenvater Gie 
ronymus, Denn als Eiferer zeigte er fich beim 
legten Abendmahle, wo er unter allen Apoſteln der 
Einzige war, welcher fidh den Heiland zu fragen ge 
traute: „Kerr! was ift denn die Urfache, dag du 
dich uns, und nicht der Welt, offenbaren willſt?“ 
Als Eiferer zeigte er ſich, da er als Apoftel an alle 
Gläubigen einen Brief jchrieb, worin er mit kurzen 
aber kraftvollen Worten die falfchen Kehren wider 
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legte, welche in der wahren Kirche Kebereien und 
Unruhen ftifteten. Enblic bezeugt ung das römifche 
Marterbuch: Simon habe in Aegypten und Judas 
Thaddäus in Mefopotamien das Evangelium ge- 
predigt; dann gingen ſie nach Perſien, wo beide, 
nachdem fie eine große Menge Volks zum wahren 
Glauben gebracht hatten, gemartert wurben. Alfo 
Simon ein Eiferer und Judas ein Eiferer für bie 
Ehre Gottes und für das Seelenheil der Menfchen; 
was wird biefen beiden h. Apofteln angenehmer fein, 
als wenn wir ihnen im Eifer für die Ehre Gottes 
und für alles Gute nadyfolgen?! 

Fa, dazu fol uns ihr Beifpiel aufmuntern, daß 
wir alle Lauigleit im Dienfte Gottes verabicheuen 
und uns aufs Neue mit größtem Eifer der Tugend 
befleißen. Nachläffigfeit, Faulheit und Trägheit 
haßt jeder Bauer an ſeinen Knechten; wird nicht 
weit mehr Gott, der Allexrheiligſte, an uns das 
größte Mißfallen haben, wenn wir ihm nur lau, 
nadläffig und fchläfrig dienen? Merkwürdig find die 
Worte in der Offenbarung Johannis 3, 15.: „Sch 
weiß deine Werke, daß du weder kalt noch warın 
biſt; wäreft du Doch ganz Talt oder ganz warm! 
aber weil vu weder kalt noch warm, fondern lau 
bift: jo werde ich dich auß meinem Munde ſpeien.“ 
Seht, wie das laue Waſſer unferm Munde zuwider 
ift, fo find wir Gott zuwider, wenn wir nicht munter, 
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geſchäftig und thätig And in Sachen, weldhe Gott 
und unfer Seelenheil betreffen. Ahmen wir alſo 
das Beiſpiel der beiden h. Apofiel Simon und 
Judas nad, und feien wir Eiferer in allem Guten 
und in aller Gerechtigleit, damit wir einftens glei) 
ihnen zur Heiligkeit und zu ewiger Seligfeit berufen 
werden. Amen. 





Srühlehre auf das Feſt Allerheiligen. 


Worin die Gemeinfhaft der Heiligen 
überbaupt und insbeſondere beftebt. 
„Ich glaube eine heilige, allge- 
meine, chriſtliche Kirchez Gemein⸗ 
ſchaft der Heiligen.“ 
Apoſtol. Glaubensbek. 
Ich will es gleich anfangs ſagen, von was meine 
heutige Predigt handelt. Sie handelt von der Ge⸗ 
meinſchaft der Heiligen, weil ich glaube, die Gemein⸗ 
ſchaft der Heiligen ſei wohl der ſchicklichſte Gegen⸗ 
ſtand am Feſte aller Heiligen. Ich werde daher heute 
folgende zwei Fragen beantworten: 
Worin beſteht die Gemeinſchaft der Heiligen 
1) überhaupt? 
2) in$beionvere? 
Jeſus Chriſtus, der König aller Heiligen, fegne 
"meinen Vortrag und eure Aufmerfjamteit! 





Worin befteht die Gemeinſchaft der Heiligen 
überhaupt? Um euch, meine chriftlichen Zuhörer! 
dieſe Frage gehörig beantworten zu lönnen, muß 
ich euch zuerft das Wort Gemeinichaft erklären. 
Wenn man z.B. fagt: dieß tft ein Gemeinbegrund, 
jo heißt das fo viel, als: dieſer Grund gehört nicht 
Einem allein, ſondern Mehreren mit einander. Jeder 
von ihnen hat ein Recht dazu, darf fein Vieh dar⸗ 
auf weiden, darfNußen daraus ziehen; Diefer Grund 
gehört Einem wie dem Andern. 

Wenn ein Bauer einen Grund allein befigt, fo 
tft das eignes Gut; wenn aber diefer Grund Mehs 
zeren von dem Orte oder Dorfe gehört, und Einem 
wie dem Andern gehört, fo ift das ein gemeine® 
Gut, oder ein Gemeindegut, und alle Beflker da⸗ 
von ftehen unter einander in einer gewiffen Ges 
meinſchaft. 

Die chriſtliche Kirche iſt auch eine Gemeinſchaft 
von Menſchen, die nach der Lehre Jeſu ſelig werden 
wollen. Auch die Chriſten haben eine gewiſſe Ge⸗ 
meinſchaft der Güter unter einander. 

Bon den eriten Ehriften habt ihr fchon öfters 
gehört, daß fie Alles miteinander gemein gehabt 
haben; daher war auch fein Armer unter ihnen. 
Eine ſolche Gemeinſchaft aller Güter iſt nur in 
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einer Kleinen Geſellſchaft, aber nicht in ganzen Län- 
bern möglid. Da muß jeder Menſch für fein 
Eigenthum beforgt fein, damit fich nicht der Faule 
und Lüderliche auf den Fleißigen verlaffe und vie 
Früchte feiner Mühe und Arbeit verzehre. De- 
wegen börte auch die Gemeinfchaft aller Güter unter 
den Ehriften bald auf, nachdem fich dieſe in mehrere 
Länder verbreitet hatten. Iſt aber deßwegen jeft 
gar feine Gemeinfchaft ver Güter mehr unter ven 
Ehriften ? 

Es gibt Güter des Leibes und der Seele ober 
leibliche und geiftige Güter. Die leiblichen Güter 
dienen zur Erhaltung des Lebens auf Erben, und 
die geiftigen Güter dienen zur Erlangung ber ewi- 
gen Seligfeit. Leibliche Güter find aljo 3. B. Häu- 
fer, Felder, Kleider, Nahrung, Gold, Silber u. dgl. 
GSeiftige Güter find aber der Glaube, das Wort 
Gottes, die Gnade Gottes, das Gebet, die h. Sa⸗ 
kramente, das h. Mekopfer und die guten Were. 

In den leiblichen Gütern hat jeder Menfch das 
Seinige für fi, was er durch Fleiß und Arbeit, 
durch Erbichaft oder andere erlaubte Mittel erwirbt. 
Aber die geiftigen Güter haben wir Alle mit ein- 
ander gemein. Es ift Ein Herr, Ein Glaube, Eine 
Taufe, Ein Gott und Vater Aller, Alle find wir 
zu einerlei Glüdfeligkeit berufen. „Wir efjen Alle 
von Einem Tiſch, von Einem geiftigen Brod,“ 
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Tchreibt der h. Apoftel Baulus in feinem Briefe an 
Die Epheſer 4, 4—6, Alle Ehriften fiehen alfo in 
einer Gemeinſchaft der geiftigen Güter unterein- 
ander. 

Wir haben an unferm. Leibe mehrere Glieder: 
Augen, Ohren, Mund, Haupt, Hände und Füße. 
Ein jedes Glied hat feine eigne Verrichtung. Aber 
alle Glieder müſſen das Shrige thun, wenn der 
ganze Leib geſund und wohl beftehen fol. Alle 
Glieder zufammen machen nur Einen Leib aus: 
wenn Ein Glied etwas leidet, wenn zuweilen das 
Aug, ein Zahn, der Kopf over die Füße Schmer- 
zen haben, jo empfindet e8 der ganze Leib. Wenn 
Einem Gliede wohl ift, fo empfinvden e8 auch die 
äAbrigen Glieder. 

Sp machen audy alle Ehriften eine Gemeinſchaft, 
gleichſam Einen Leib aus. Einer iſt des Andern 
Glied, und Chriſtus das Haupt von Allen, wie 
der h. Apoſtel Paulus in ſeinem Brief an die Rö⸗ 
mer 12. ſchreibt. Wie ein Glied mit dem andern 
Mitleid hat, ihm zu Hülfe kommt, Gutes und 
Schlimmes mit ihm theilt, ſo ſollen auch wir Chri⸗ 
ſten als Mitglied Einer Kirche miteinander Mit⸗ 
leid haben, uns miteinander freuen, einander hel⸗ 
fen und beiſtehen und wie Brüder und Schweſtern 
einander lieben. Wir ſtehen alſo in einer Gemein⸗ 
ſchaft der Liebe unter einander. 
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Wenn wir die Gaben und Wohlthaten oder 
Gnaden Gottes erlangen wollen, fo müflen wir Gott 
darum bitten. Was wird nun Gott angenehmer 
fein, wenn ein Jeder nur für fich felbft oder aud 
für Andre bittet? Wer nur auf fih allein fchaut, 
zeigt Eigennuß; wer aber auch für Andre beforgt 
ift, zeigt Liebe. Diefe ift Gott doch wohl ange⸗ 
nehmer, als der Eigennutz. Wir follen aljo nicht 
nur für ung felbft, ſondern auch für Andre bitten, 
ein Ehrift für den Andern, und Alle für Alle, wie 
wir dieſes denn auch an allen Sonn- und Fefttagen 
in dem allgemeinen Gebet der chriftlicken Kirche 
thun. Drum fchreibt der b. Apoſtel Paulus in 
jeinem Brief an Timotheus 2, 1—4.: „Bringt eure 
Gebete, Bitten, Fürbitten und Dankfagungen Gott 
für alle Menfchen dar, denn dieß iſt gut und Gott, 
unjerm Erretter, angenehm, welcher will, daß alle 
Menſchen felig werden.” Dieß ift nun die Gemein- 
haft der Fürbitte unter den Chriften. 

Alle Chriften ftehen aljo in einer dreifachen 
Gemeinſchaft unter einander, nämlich In der Ge 
meinichaft der geiftigen Güter, in der Gemeinichaft 
der Liebe und in der Gemeinschaft der Fürbitte. 
Dieß ift nun die Gemeinfchaft der Heiligen über- 
baupt. Unter ven Heiligen werben aber hier alle 
Ehriften verftanden; nicht als wenn alle Chriſten 
heilig wären, fondern weil alle Ehriften zur Heilig- 
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Zeit berufen find. Worin befteht denn aber die Ges 
meinfhaft der Helligen insbeſondere? 


2, 


Die Gemeinfchaft der Heiligen, welche wir als 
katholiſche Chriften glauben und befennen, befteht 
insbeſondere darin, daß alle frommen und gerechten 
Mitglieder der chriſtkatholiſchen Kirche, fie mögen 
fi noch In Diefer oder fchon in der andern Welt 
befinden, alle guten Werke und verbienftlichen Hand⸗ 
lungen unter fi) gemein haben, jo zwar, daß, was 
ein Mitglied nur immer Gutes thut, auch allen 
Uebrigen zu Theil wird, und was alle übrigen Mit 
glieder Gutes thun, auch einem Jeden insbeſondere 
zu Gute kommt. 

Wenn wir 3. B. ein h. Saframent ebrerbietig 
empfangen, dem h. Meßopfer andächtig beimohnen, 
unferm armen Rebenmenfchen ein Almojen mittheilen, 
in der Kirche oder zu Haufe inbrünftig beten, unfern 
Zeinden und Beleidigern großmüthig verzeihen, un- 
fere Berufs⸗ und Standespflichten gewilfenbaft er- 
füllen: fo verrichten wir alle diefe guten Werke und 
verbienftlicden Handlungen nicht blos für ung allein, 
fondern fle kommen audy allen übrigen Mitgliedern 
der chrifttatholifchen Kirche zu Gute; gleichwie hin- 
gegen auch wir an allen ihren guten Werfen und 
Berdienften Theil nehmen, Da gebt aljo mit den 
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geiftigen Gütern, wie mit der Speife in unferm 
Leibe. Die Speiſe gehört nicht dem Mund allein, 
fondern allen Gliedern des Leibes; ebenfo gehören 
die geiftligen Güter in der chriftlichen Kirche nicht 
nur dem, welcher fie hat, fondern auch allen übri⸗ 
gen Mitchriften. 

Merkt aber wohl, meine Ehriften! die Gemein 
ſchaft der Heiligen insbeſondere befteht in der Ber» 
einigung aller frommen, gerechten Mitglieder der 
chriſtkatholiſchen Kirche, die fich in Feiner ſchweren 
Sünde, fondern im Stande der Gnade Gottes be- 
finden, und alſo fromme, gerechte Menichen fein 
müffen. Deßwegen haben vie großen Sünder ober 
böſen Ehriften feinen Nuten von der Gemeinjchaft 
der Heiligen, weil fie im Stande einer ſchweren 
Sünde gleihjfam todte Mitglieder der chriftlichen 
Kirche find, die weder felbft etwas Verdienſwolles 
thun, noch an den guten Werfen der übrigen Mit- 
glieder theilnehmen können. 

Indeſſen läßt Gott doch bisweilen in Anjehung 
nes Gebet8 der Frommen auch den Sündern Gnade 
wiberfahren, indem er ihnen den gefährlichen Zus 
fand ihrer Seele zu erkennen gibt, und fie dadurch 
zur Bereuung ihrer Sünden und zur Beſſerung ihres 
Lebens bewegen will. Ein Beifpiel wird euch dies 
ſes deutlicher machen. 

Der 5. Auguſtin war bis in feln dreißigſtes 





— 5595 — 


Jahr nicht nur ein hartnäckiger Ketzer, ſondern 
auch ein ziemlich ausgelaſſener und muthwilliger 
Menſch. Er hörte freilich öfters die eifrigen Pre— 
digten des h. Ambroſius: er hörte ſie zwar an, 
aber er kehrte fich nicht dran. Er ſah beſtändig die 
ſchönen Beiſpiele feiner gottfeligen Freunde und bes 
ſonders die gottjeligen Beifpiele des h. Ambrofiuß; 
er ſah dieſe Beifpiele zwar an, aber er fehrte fich 
wenig daran, Unterbefjen hat feine fromme Mutter, 
die h. Monica, beftändig für die Belehrung ihres 
ausichweifenden - Sohnes zu Gott gebetet, und fo 
lang gebetet, bis fie von Gott erhört worden ift. 
Shrem Gebet fchrieb dann der h. Auguftin jelbft 
feine Belehrung zu, da er in dem Buche feiner Be⸗ 
kenntniſſe jagt: „Jene, Die mich zur Welt geboren 
hat, bat mich auf durch ihr Gebet zum Himmel 
geboren.” 

Seht, meine Chriſten! fo läßt Gott bisweilen 
in Anfehbung des Gebet der Frommen auch den 
Sündern Gnade widerfahren, indem er ihnen den 
gefährlihen Zuftand ihrer Seele zu erkennen gibt 
und fie dadurch zur Bereuung ihrer Sünden und 
zur Beflerung ihres Lebens bewegen will. Dieß 
follte daher alle Sünder aneifern, ihrem ſündhaften 
Lebenswandel ein Ende zu machen und fich aufrich- 
tig zu Gott zu befehren, damit fie von ber Ge- 
meinfchuft der Heiligen einen Nutzen haben, und 
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dann auch alle guten Werfe und Berbienfte der 
übrigen Mitglieder der Kriftlichen Kirche theilhaftig 
werden. 

Bur Gemeinschaft der Heiligen gehören aber nicht 
nur bie frommen, gerechten Gläubigen auf Erden, 
fondern auch die Heiligen im Himmel und die lei- 
denden Seelen im ReinigungSorte oder Fegfeuer. 
Denn gleidy wie wir die Heiligen im Himmel als 
ausermählte Freunde und Diener Gottes verehren, 
jo bitten hingegen auch fie wieder bei Gott für ung, 
daf er uns zeitlich und ewig glüdlich machen wolle, 
und gleichiwie e8 unfre Pflicht ift, den armen Seelen 
im Segfeuer durch unfer Gebet und andre gute 
Werke zu Hilfe zu lommen, fo unterlaffen hingegen 
auch fie nicht, fih gegen uns dankbar zu bezeigen, 
und Gott für unfer zeitliches und ewiges Wohl zu 
bitten. 

O was ift alfo das für ein großes Glück für 
uns, meine Chriften! daß wir nicht nur mit fo vielen 
frommen Rectgläubigen auf Erden, fondern auch 
mit den Seiligen im Simmel und mit den armen 
Seelen im Fegfeuer Gemeinſchaft haben; und daß 
nun alle guten Werke und verbienftlichen Handlun⸗ 
gen, welche ſaͤmmtliche Mitglieder der chriſtkatho⸗ 
liſchen Kirche verrichten, auch und zu Gute fommen. 
Wie fehr follen wir daher dem lieben Gott dafür 
danken, daß er uns ohne unfer Verbienft zu Diejer 
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Gemeinfhaft der Heiligen berufen bat. Wie fehr 
ſoll und aber auch diefe unverbiente Gnade zur Aus» 
übung guter, verbienftlicher Werke aneifern? Denn 
je mehrere gute Werke wir felbft ausüben, deſto grö⸗ 
Beren Antheil haben wir auch an den verbienftlichen 
Handlungen der Übrigen Mitglieder, und deſto ge- 
wiljer werden wir auch einft zu der Gemeinschaft 
der Heiligen im Himmel gelangen. 

Ihr Heilige und Selige im Himmel! bittet 
für uns bei Gott, daß wir eurer Gemeinfchaft im⸗ 
mer würdiger werden. Ihr leidende Seelen im Feg⸗ 
feuer! wir wollen für euch bitten und was wir 
können, zu eurer baldigen Erlöfung beitragen; ge: 
denkt auch unfer! Und wir meine Chriften! die wir 
noch auf Erden leben, wir wollen als wahre Chri⸗ 
ften leben, einander durch gegenfeitige Hilfe unter- 
ftürgen, einander Lieben, durch gute Beifpiele ermun⸗ 
tern; beten und Gutes thun wollen wir, Damit wir 
würdige Mitglieder einer h. Gemeinde werden, und 
einft zu den Heiligen im Himmel fommen, mit Denen 
wir jest in Gemeinfchaft ftehen. Yühre uns zu 
ihnen, göttlicher Erlöſer! Nimm uns einft zu Dir! 
Du bift unfer Haupt, mit diefem wollen wir ewig 
vereinigt fein; wir werden Di dann mit allen 
Engeln und Heiligen Ioben und preifen von Ewige 
feit zu Ewigfeit. Amen. 
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vr Frühlehre auf das Set Allerfeelen. 


Wir jollen den armen Seelen im Feg- 
feuer helfen — wie und warum? 

„Es ift ein beiliger und heilfamer Gebanle, 

für die Verflorbenen zu beten, daß fie von 


ihren Sünben erledigt werben.” 
2. Malt. 12, 43. 46. 


Auf den heutigen Tag, meine Chriften! haben 
fich die armen Seelen im Fegfeuer gewiß ſchon längſt 
gefreut, weil es heute kaum einen Chriften auf 
Gottes Erdboden gibt, welcher nicht an den Leiden 
der armen Seelen im Fegfeuer berzlichen Antbeil 
nimmt; denn heute denkt Doch faft jeder Chrift an 
feine verftorbenen Mitbrüder und Mitjchweitern in 
Chriſto und betet für fie, 

Heute, am Gedächtnißtag aller Verftorbenen, 
laßt ihr auch, meine Lieben, dffentlich und nament- 
lich gedenken eurer verftorbnen Väter und Mütter, 
Brüder und Schweitern, Söhne und Töchter, Freunde 
und Belannten, deren Namen auch nad) der Predigt 
von der Kanzel abgelejen werben. „Es ift ein hei⸗ 
Yiger und beilfamer Gedanke, für die Berftorbenen 
zu beten, daß fie von ihren Sünden erledigt wer 
den,” fagt die heilige Schrift im zweiten Buche ber 
Machabäer am zwölften Kapitel. 

Der heutige Tag ift aljo wahrlich ein froher 
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und troftreicher Tag für die armen Seelen im Feg⸗ 
fener. Lange haben fie fich ſchon nach diefem Tage 
gejehnt, Lange ſchon ſich auf Diefen Tag gefreut, und 
es kommt mir vor, als hörte ich fie heute au dem Orte 
ihrer Reinigung mit Job, dem gebuldigen Manne, 
rufen: „Erbarmet euch unfer, ihr, unfre Freunde I“ 

Und wir, meine Chriften! ſollten uns auf ein 
fo zubringendes Rufen unfrer leidenden Mitbrüder 
und Mitichweftern nicht erbarmen! Sollten fie fi 
heute nach unfter Hülfe umfonft gefehnt und fich 
auf unſre Hülfe umfonft gefreut haben? Wollen 
wir etwa auch ihren heutigen Troſt⸗ und Freudentag 
zu einem Trauer⸗ und Leidenstag für fie machen? 
Nein, meine Ehriften, das wollen wir nicht; wir 
wollen heute den armen Seelen im Fegfeuer helfen, 
jo gut wir können! Ich werde daher heute ganz 
furz zeigen: warum und wie wix ihnen helfen jollen. 

Schenkt mir eure Aufmerkſamkeit, und den armen 
Seelen euer Mitleid, fo wird meine heutiger Bor- 
trag nicht ohne Nußen fein; ich fange daher an 
im allerheiligften Namen Jeſu. Seid bereit! 


1. 

Wenn der Chriſt flirbt und fich noch nicht ges 
xeinigt bat von aller Sünde, jo wirb er nicht vor 
das Angefiht Gottes gelaſſen; denn nur die ganz 
Heinen können Gott, ven Reinften, ſchauen. Jeſus 
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Ehriftus verjpricht nur denen, Die eine® reinen Her⸗ 
zens find, die Freude, Gott anzuſchauen. 

Wenn nun der Chrift zu gut für die Hölle und 
noch nicht gut genug für den Himmel ift, fo wird 
er fo lange von den Freuben der Heiligen und von 
der Seligleit der Auserwählten ausgeſchloſſen blei- 
ben, bi8 er gut und rein genug und aljo ganz taug⸗ 
Ih für den Himmel wird befunden werben. Ic 
will euch dieß noch faßlicher und deutlicher fagen. 

Wer nicht ganz rein ift, taugt nicht in die Ge⸗ 
ſellſchaft der ganz reinen Geifter und dieſe nicht für 
ihn. Wenn 3. B. in ein Haus, wo Vater umd 
Mutter, Kinder und Dienfiboten gut find, eim 
Menſch kommt, der nicht fo gut und fanft ift wie 
die Mutter, nicht jo arbeitiam wie der Bater, nicht 
jo ſchamhaft wie die Kinder und nicht jo trem wie 
die Dienfibsten, fo beißt e8: dieſer Menich taugt 
nicht für dieſes Haus; denn er würde bie gemein, 
Ichaftliche Freude der Eltern, Kinder und Dienfl- 
boten durch fein wildes, ſchamloſes und treulojes 
Mejen gar bald ftören. Eben fo wenig taugt Das 
Haus für ihn; denn er würde feine Freude daran 
haben, lauter Menichen um fi) zu fehen, die beiler 
find als er, die andre Abfichten, andre Freuden, 
andre Hoffnungen und eine andre Lebensweile haben, 
als er. 

Seht, meine Lieben! fo geht e8 auch mit jeder 


— 561 — 


Seele, die noch nicht ganz gut, noch nicht ganz 
rein iſt; fe taugt nicht für den Simmel, und ber 
Himmel taugt nicht für fie. Nur Gleiches mit Glei- 
chem gejellt fich gern, der Gute zum Guten, ber 
Reine zum Reinen. Die feligen Geifter können Feine 
Freude an einem unreinen Geifte, und dieſer kann 
feine Freude haben an den feligen Geiftern, Denn 
nur Blei und Gleich gejellt fih gern. Was alſo 
noch nicht ganz gut und rein ift, und in bie Geſell⸗ 
Ihaft des ganz Guten und Reinen fommen will, 
muß irgendwo ganz gut und rein werben. Und 
was in diefem Leben noch nicht fo geworben, das 
muß es nach diefem Leben werben. 

Und biefer Reinigungsort ift daB fogenannte 
Fegfeuer, wo fi die Seelen unfrer Mitbrüder und 
Mitichweitern befinden, die von dieſer Welt abge⸗ 
jchieden find, zwar rein von jeber großen und ſchwe⸗ 
ren Sünde, aber nicht von jeder Heinen oder läß⸗ 
lihen Sünde. Ausgeſchloſſen von Gottes Angeficht, 
und doch voll Verlangen nach dieſer feligen An- 
ſchauung, fo nabe bei Gott, und Doch nicht bei ihm, 
fönnen fie in diefem qualoollen -Zuftand fich nicht 
felbft beifen und heißen eben darum auch arme 
Seelen, weil fle fih nicht ſelbſt Hilfe verichaffen 
können, fondern diefe anders woher erwarten müllen. 


Aber warum, meine Chriften! können fich denn 
Dreer, Fruͤhlehren. IM. 2. Abit. 86 
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die armen Seelen im Fegfeuer durch ihr Leiden, 
Dulden und Büßen nicht felbft helfen und keine 
Berdienfte mehr fjammeln? Darum, meine Chriften! 
weil in der Ewigkeit feine Zeit mehr dazu ift; denn 
die Tage des Heils find dort vorüber. Dort ifl 
die Nacht, in der man nichts mehr Gutes thun 
fann; dort kann man nichts mehr gut machen, ſon⸗ 
dern nur leiden und abbüßen, bis der legte Heller 
bezahlt iſt. 

Sind aljo, meine Ehriften! die leidenden Sees 
len im Fegfeuer nicht in einem erbarmend- und 
bedauernswürdigen Zuftande? Und können wir ihnen 
wohl in diefem pein- und qualvollen Zuſtande unſre 
Hilfe verfagen? Nein, meine Ehriften! das können 
wir nicht! Da müßten wir Chriften ohne Chriſten⸗ 
liebe, Menſchen ohne Menfchenliebe, Menichen ohne 
Herz und Gefühl fein. Aber wie, meine Ehriften! 
wie können wir den armen Seelen im Yegfener 

l 
helfen? 2 

Wir, meine Lieben, können den armen Seelen 
im Fegfeuer aus eigner Kraft nicht helfen, wir 
können ihnen die ſelige und ewige Anſchauung Gottes 
fo wenig verſchaffen als uns, ſelbſt. Wir Tünnen 
ihnen nur durch unfere Fürbitte helfen, indem wir 
fie der Baterliebe Gottes und der Bruberliebe Jeſu 


Chriſti empfehlen. 
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Und unfre gläubige Fürbitte ift flärfer als der 
Tod und als das Grab, dringt, durch Top und Grab 
hindurch und fommt vor den Thron der Barmherzig- 
feit, findet Gnade und befchleunigt die Tage der 
Erlöfung aus dem Fegfeuer. Wenn wir nun, meine 
Ehriften! für die armen Seelen beten, fo ift ihnen 
daß Troft und Hülfe. Wir fchröiben Durch unfer 
Gebet Gott nichts vor, fondern bitten ihn nur, daß 
er ihr Verlangen, ihre ſchmachtende Sehnſucht nad) 
Erldjung erfüllen, ihre Schmerzen Iindern, fie ftärs 
fen, tröften und erfreuen möchte. Mit Zuverficht 
lönnen wir erwarten, daß Gott unfre Gebete für 
die Berftorbnen nicht unerhört laſſen werde. 

Noch größere Hülfe aber wird e8 den armen 
Seelen im Fegfeuer bringen, wenn für fie zu ihrem 
Troſte das Opfer der heiligen Meſſe aufgeopfert 
und entrichtet wird. Der unendlich barmherzige 
Gott wird die leidenden Seelen im Fegfeuer Troſt 
und Erquickung finden laſſen in dem Opfer, welches 
einſt Jeſus am Kreuze, zur Tilgung der Sünden 
dargebracht bat, und welches bei jeder heiligen Meſſe 
unblutiger Weiſe erneuert wird. „Das Opfer des 
unſchuldigen Lammes,“ fagt der Papft und Kirchen 
vater Gregorius, „Das Opfer des unjchulvigen 
Lammes ijt ein wahres Berjöhnungsopfer für die 
Berftorbenen.” , 

Endlich wirb e8 zum Trofte und zum Heil der 
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armen Seelen fein, wenn wir ihnen gute Werke 
aufoyfern. „Nicht mit Thränen,” fagt der heilige 
Kirchenvater Chryjoftomus, „nicht mit Thränen, fon- 
dern durch gute Werke, Almojen und andre Opfer 
gaben müſſen wir ihnen helfen und beijpringen.“ 
Glaubt ja nicht, daß Gott von uns große, in bie 
Augen der Welt fallende Opfer erwarte. Nein, 
alltägliche, Heine Werke, wozu wir immer Gelegens 
heit haben, und die wir nur in der Meinung vers 
richten, den armen Seelen dadurch zu ihrer baldigen 
Erlöfung verhülflich zu fein, werden ihnen großen 
Nutzen verichaffen. 

Und wer find wohl Diejenigen, die fi in bie 
fem peinlichen und qualvollen Zuftand befinden und 
eurer Fürbitte und eurer Opfer bedürfen? Es find 
Menſchenſeelen, hatten auch einft einen Leib, der 
jett in diefem Friedhof ober anderswo vermodert. 
Sie hatten auch einfi ven Tod gefürchtet, wie wir 
ihn fürchten. Sie haben aber das finftre Thal des 
Todes ſchon durchwandert, wie wir e8 auch früher 
oder fpäter Alle durchwandern müſſen; fie haben 
den geheimen Ausſpruch der Gerechtigkeit ſchon ver- 
nommen, wie wir ihn auch vernehmen werben. 

Es find Chriftenfeelen, die fi) im Reinigungs 
zuftande befinden, waren einverleibt der Kirche Gots 
te8, wie wir, waren durch die Taufe eingefchrieben 
in dad Buch der Chriften,- wie wir, hatten gleiche 
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Rechte mit uns, Gott im Himmel ihren Vater, und 
Jeſum Ehriftum ihren Bruder zu nennen, aßen am 
Tiſche des Herrn von Einem Leibe, wie wir, hatten 
Ein Evangelium mit uns, Eine Hoffnung mit ung, 
waren Chriftenfeelen, verwandt und verſchwiſtert mit 
uns in Jeſu Chriſto! 

Es find vermuthlich auch Chriſtenſeelen aus Einer 
Pfarrgemeinde mit euch. Ohne Zweifel werden ſich 
Einige in dem Fegfeuer befinden, die vor etlichen 
Jahren auch in dieſer Kirche und in dieſen Stühlen 
da gefeffen find, wo ihr jest fißt, werden auch von 
diefer Kanzel das Wort Gottes angehört haben, von 
welcher ihr e8 anhört, werden auch in den Häufern 
aus» und eingegangen fein, in denen ihr aus⸗ und 
eingeht, werden auch am heutigen Tage für die Ab- 
geftorbenen aus dieſer Pfarrei gebetet haben, für 
die ihr heute betet. Es find vermuthlich auch Seelen 
im Begfeuer, welche nicht nur als Menfchen, als 
Chriſten und als Pfarrgenoffen, mit euch in Vers 
bindung ftanden, jondern auch Seelen, die wir mit 
dem Namen: Vater oder Mutter, Bruder oder 
Schweſter genannt haben, und die wor uns ihre 
Reiſe in die Ewigkeit gemacht haben. Nun frage 
ich: brennt uns nicht unfer Herz, Denjenigen zu 
helfen, die uns als Menihen, als Ehriften, als 
Pfarrgenofien, als Vater und Mutter, Bruder und 
Schweſter angehen? | 
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Und fo babe ich euch denn furz gezeigt, warum 
und wie wir den armen Seelen im Fegfeuer helfen 
jollen. Was kann ich jebt noch Andres thun, als 
daß ich die Worte des weifen Sirach euch an’8 Her 
lege: Helft den Verftorbenen, — und daß ich im 
Namen diefer Verftorbenen euch bitte, daß ihr zwar 
jederzeit, aber bejonders an dieſen Tagen, welche 
den armen Seelen gewidmet find, eure Andadit, 
eure Gebete und eure guten Werle verdoppelt, 
damit Gott den leidenden Seelen gnädig fei. Ihr 
verliert nicht8 dabei, fondern gewinnt nur; denn 
Gott, welcher fie durch eure Opfer erlöfen will, 
wird euch dafür belohnen, und fie werben einjt 
für euch bitten, wenn fie in den Simmel gelangt 
und ihr vielleicht ſelbſt in’8 Fegfeuer kommt. Wie 
wird e8 euch dann wohltbun und freuen, euch 
Freunde im Himmel gemacht zu haben! Amen. 
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Srühlehre auf das Feſt der h. Elifnbeth. 


Wir follen jede befondere Gelegenheit 
zu unferm Heil benugen. 


„Wer ausharrt bis ans Ende., 
der wird felig werben.” 
Matth. 10, 22. 


Die heilige Elifabeth, deren Felt wir heute 
feiern, ift gewiß ein rechtes Vorbild in allen Tus 
genden geweſen, jo daß fich beſonders Ehefrauen 
das befte Mufter an ihr erholen fönnen. Wie ift 
fie aber gar fo fromm und tugendhaft geworden? 
Das, meine Lieben! ift nicht ſchwer zu fagen. Sie 
tft jo tugendhaft und dadurch fo heilig geworben, 
weil fie fo gewiflenhaft geweſen iſt und alle Ge- 
legenbeiten zur Vervolllommnung fo eifrig benüßt 
hat. Ich zweifle nicht, meine geliebten Pfarrkinver! 
Daß ihr auch Alle das Beiſpiel der h. Elijabeth 
recht zu Herzen nehmt, und aud Alle jo gut und 
vollkommen werben möchtet, wie dieſe h. Frau ge⸗ 
weſen ift. Aber dazu, meine Lieben! müßt ihr halt 
auch alle Gelegenheiten zum Guten fo gewiflenbaft 
benüten, wie die h. Elifabeth e8 gethban hat. &8 
gibt allerhand Gelegenheiten zum Guten und zu 
unſerm Heil, namentlich gibt e8 allgemeine und bes 
fondere Gelegenheiten, Bon den allgemeinen hab 
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ich euch ſchon im vorigen Jahr einmal etwas vor⸗ 
getragen. Darum will ich heute bloß von den be= 
ſondern Gelegenheiten reden, und auch da nur 
einige nambaft machen, auf welche ihr beſonders 
aufmerfen ſollt. Alſo von einigen Gelegenheiten, 
welche unfern Eifer zum Guten erweden und ers 
halten ſollen, werde ich reden. Ich werbe euch da⸗ 
bei, meine Lieben! nicht8 Schweres, nichts Neues 
jagen; ich will euch nur aufmerkſam machen auf 
das, was euch überall von jelbft begegnet, was ihr 
leicht ihun könnt, und nicht thut oder nicht recht 
thut. Ich bitte euch daher um ſtille Geduld und 
Aufmerkjamteit! 


Nebit den allgemeinen Gelegenheiten, unfer 
Eifer im Guten zu erweden und zu flärken, gibt 
e8 für jeven Menſchen auch noch befondere Gele 
genheiten. Eine der erften von biefen wäre für 
dich, mein lieber Zuhörer! 

1) Dein Geburtstag. Der Tag, an dem bu 
geboren bift, fol dir unvergeklich fein! Dein Ges 
burtstag fol dir mächtig in's Herz rufen: „Du bift 
nicht geboren, um zu eſſen und zu trinfen und dann 
im Grabe zu faulen, ſondern du bift geboren, um 
gut zu werben und Gutes zu thun auf Erten und 
einjt das Alferbefte im Simmel zu genießen.” Darum 
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lebe jo, daß alle Engel ſich über deinen Geburts» 
tag freuen. Lebe fo, daß du dich ewig freuen 
fannft geboren zu fein. 

2) Dein Namenstag, Der Name, ven bu 
trägft, ift dir nicht umfonft gegeben worben. Die 
Heiligen waren Menjhen wie wir, und wurden 
dur ihren Eifer zum Guten andere Menjchen als 
wir. Der Name, den bu trägit, fol dir Muth 
machen, dem Lebensmwandel deines Namenspatrons 
nachzufolgen. Du laſſeſt Dir zu deinem Namens⸗ 
tage Glück wünſchen. Aber was hilft Dir das 
Slüdwünfcen Anderer, wenn du des Namens nicht 
werth bift, den du trägft, und nicht würdig Des 
Glücks, das dir deine Freunde wünſchen. 

3) Jede Freude, bie dir begegnet. Jede Freude, 
die du genießeft, ift em Zeichen, daß dir Gott 
noch weit größere Freuden zubereitet habe, Jede 
Freude ift ein Dentzeihen, daß Gott deiner nicht 
vergejlen fann, wenn vu auch feiner vergefjen könn⸗ 
teft. Jede Freude iſt ein Brief aus der Hand 
Gottes, worin er dir zu verftehen gibt, daß er dein 
Vater ift und von dir Nichts als kindlichen Gehor⸗ 
jam will. Zähle alle deine Freuden und genieße fie 
mit Dankbarkeit, und ehre deinen lieben Vater im 
Himmel, der bir fo viele Freuden gibt und noch 
mehr geben wird. 

4) Jedes beiondere Leiden, das dir begegnet. 
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Die ganz guten Menſchen werben auch durch bie 
Freuden leiht an Gott erinnert; aber die Halb 
guten können gar oft nur durch Leiden zu Gott 
geführt werden. Darum, mein lieber Zuhörer! 
zähle die Leiden, Die Schmerzen, die Berfolgungen, 
die Mißhandlungen, die Hauskreuze und Hausver⸗ 
druffe, Die du zu ertragen haft, und dulde fie zu 
deinem Glück! Lerne nachventen, was e8 um bie 
fe8 Leben fei; — lerne eine Wohlthat Gottes in 
der Wunde, fennen, die er dir ſchlägt; — Ierne 
Geduld haben in traurigen Tagen; danke Gott für 
alle Widerwärtigfeiten; denn fie find zu Deinem 
Beiten. Das, war dir jet wehthut, wird dir ein- 
ftend wahrhaft wohl machen. 

5) Der fchöne, eingeführte Chriftengruß, der 
wohl in Städten, aber auf dem Lande noch nicht 
ganz abgekommen iſt: „Gelobt fei Jeſus Chriftus !“ 
Diefer fhöne Chriftengruß erinnert jeden Chriſten 
und fagt jedem &hriften: Wenn du ein Chriſt bift, 
fo glaube an Ehriftus, und wenn du an Chriftus 
glaubft, fo zeige deine Glaubensprobe durch Deinen 
Lebenswandel. 

6) Das gewöhnliche Haͤndereichen in und außer det 
Kirche. Wenn wir Jemanden unfre Hand reichen, 
fo ift das ein Zeichen, daß wir gute, friebfertige 
Gefinnungen gegen ihn haben, daß wir in befter 
Eintracht mit ihm leben. Wenn bu alfo, mein lieber 
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Zuhörer! einem Menfchen nur zum Schein ber 
Berföhnlichkeit die Hand reichft, und beinen heim> 
lihen Groll immer noch im Herzen verborgen hältft, 
io laß Dich Durch dieſes Zeichen erinnern, daß bu 
deinem Beleidiger auch im Herzen aut fein folft. 
7) Da8 Beifpiel der Tugend und des Laſters 
in deinem Kreife. Wenn du einen guten, tugend- 
haften Menichen kennen: lernft, fo ſoll e8 Dir ein- 
fallen: Kann biefer gut und rechtichaffen fein, fo 
fann ich's auch; ich will auch fein wie er. Und 
fiehft du einen böfen, Yafterhaften Menſchen, fo fol 
e3 dir einfallen: Der Unglüdliche irrt‘ ſich grob, 
fucht in der Sünde feine Luft und im Berverben 
feine Seligfelt. Gott erbarme ſich feiner, daß er 
befler, und meiner, daß ich nicht Schlimmer werde. 

8) Das gute Bud, das du zu leſen befommift. 
D laß doch feinen Sonn- oder Feiertag vorbei⸗ 
geben, wo du nicht wenigftens ein paar Zeilen im 
Evangelium oder im Buche von der Nachfolge 
Chrifti lieſeſt. Der Tag ift lang, der verführert- 
chen Augenblide find viele, die Schwachheit ift groß, 
die Luft zur Sünde ftarl: wenn du dich nun um 
feinen ftärfenden Gedanken umflehft, wie willſt du 
aushalten im Kampfe gegen bein Herz? 

9) Das Sterbebett deines Freundes, deineß 
Nachbar. Einen Menichen fterben fehen iſt etwas 
jehr Lehrreiches. Denn das rührt, das trifft bis 
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aufs Marl, Wenn man vor dem Sterbebette ſteht 
und hineinfhaut auf den Hartröchelnden, und ben 
legten Odemzug nicht erwarten kann, wenn man Den 
lieben Freund nicht mehr dabehalten und nicht in 
die Ewigkeit fortichieben Tann, wenn uns die fters 
bende Perſon noch dazu ſehr nahe angeht, wenn es 
unfer Vater, unfere Mutter, unfre Schwefter, unfer 
Bruder oder Freund iſt; da kommt auch der Ge 
dantenlofefte zu fi, da wird auch der Härtefle er- 
weicht, da fühlt man's, was es fei: ein Menich zu 
fein. Da ericheint Einem die Gebrechlichkeit unfrer 
Natur, und die Eitelkeit des Großfeinwollens, und 
die Thorbeit des elenden, zum Geſchäfte geworbenen 
Putzes, und das Kinderpuppenipielmäßige jo vieler 
Bemühungen der Welt, und die Kraftlofigkeit alles 
Stolzes; da fühlt man, daß es wahr fei: Alles ijt 
eitel, außer Gott fürchten und feinen Willen thun. 
D ihr lieben Eltern! nehmt eure Kinder bei ber 
Hand und führt fie zu Sterbebetten, damit fie früh- 
zeitig lernen — Menfchen fein. Und wenn bu beis 
nen Nachbar nicht kannſt fierben feben, börft aber 
die Sterbeglode läuten, die dir Die Todesangit oder 
das Hinſcheiden deines Nachbars verkündet, fieb, 
auch dieß ift eine wohlthätige Gelegenheit für dich 
— wenn du gerade auf dem Wege wärelt, Unrecht 
zu thun, fol dich ver Glockenſchall erichreden und 
die den Gedanken in die Seele rufen: „Wie, wenn 
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dieſes Zeichen meinen Tod ankündigtel” und ums 
Tehrteft und fündigteft nicht mehr. 

10) Dein Beihte und Communiontag. An 
diefem Tag haft du Gelegenheit, durch Beicht und 
Communion deine Beflerung zu bewirken und deinen 
Eifer für alle Gute zu erneuern. Aber wie Viele 
beweijen da ihren Zeichtfinn in der wichtigften Sache! 
Wenn fie einen Augenblid .in ihr Innerſtes hinein 
gejehen, ein paar Dubend Sünden wahrgenommen 
und fie mit gezwungener Geberde der Andacht dem 
Prieſter befannt, vor und nad) der Beicht ein paar 
lahme Vorſätze gemacht haben, und darnach noch 
zehn Minuten in der Kirche knien bleiben: jo glaus 
ben Biele, e8 fei nun das große Geſchäft ver Bel» 
ferung in Ordnung gebracht, und mit diefer Beſſe⸗ 
zung jchmeicheln fie fich fo lange, bis fie ein neuer 
Reiz zur alten Sünde führt, und die wieberbegans 
gene Sünde wider ihren Willen überzeugt, daß fie 
noch in dem alten Abgrund des Böſen Yiegen, aus 
dem fie ſich noch nie erhoben hatten. 

D möchten doch diejenigen Ehriften, die heute 
zur h. Beicht und Communion gehen, fich viejes 
Leichtſinns nicht ſchuldig machen, um wie viel anders 
wird e8 dann mit ihrem Tugendeifer ausjehen. 

Seht, meine chriftlichen Zuhörer! wie viele Ge- 
legenheiten, unjern Eifer für alle8 Gute zu erweden, 
zu erhalten und zu ftärfen. Das Vorbild eines 
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wahren Tugendeifers finden wir an der h. Elifa- 
beth, deren Andenken wir heute feiern; denn fie 
war Gott und der Tugend getreu bi8 an daß 
Ende ihres Lebens, Wir zieren unfere Kirchen 
und Altäre mit Bildniffen der Heiligen und ver 
wahren fie mit einer frommen, anftändigen Sorg 
falt, nicht allein aus Chrerbietung gegen die Pers 
jonen, welche fie vorftellen, jondern au), Damit 
der Anblid ihrer Bildniffe in uns das Andenken 
ihrer Tugenvbeifpiele eriweden und uns zur Nad» 
ahmung derſelben aufmuntern foll. 

Seht dort das Bild der heiligen Elifabeth; 
der Anblid deſſelben fol alfo ein Erweckungs⸗ 
und GStärkungsmittel unfer8 Tugendeifer8 werben, 
fol in uns den ſchönen Vorſatz erweden, auch Gott 
und der Tugend getreu zu fein bi8 an's Ende 
unſers Lebens. Amen. 


55 — 


Srühlehre auf das Feſt der h. Eäcilia am 
25. Sonntag nach Pfingften. 


Chriftlihe Gefänge find gut und gott 
gefällig. 

„Das Himmelreich ift den Junge 
frauen gleich, welche bem Bräutigam 
und ber Braut entgegen gingen.“ 

Matth. 25, 1. 

Im heutigen Evangelium vergleicht Jeſus feine 
Kirche mit einem Senftlörnlein, das unter allen 
Samentörnern das Heinte iftz aber endlich zu einem 
hohen Baum heranwächst. So war auch die Kirche 
Jeſu anfangs fehr Hein, aber in wenig Jahren 
wuchs fie zu einem hoben Baum empor und ftredte 
ihre Hefte weit umher. Sie wurbe in den damals 
belannten drei Welttheilen verbreitet und nicht nur 
Leute von gemeinem, ſondern auch Leute vom vor= 
nehmen Stand aus dem Heidenthum zum Chriften- 
thum belehrt, wie 3.8. die h. Cäcilia, deren Ges 
dächtnißtag am künftigen Freitag ift. 

Bäcilia murbe zu Rom von hochadeligen und 
reichen, aber heidniſchen Eltern geboren und ohne 
Wiſſen ihrer Eltern ſchon frühzeitig eine eifrige 
Chriftin. Nachdem dieß der heidniſche Statthalter 
erfahren hatte, ließ er fie gefangen nehmen, und ba 
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fie im Bekenntniſſe des Hriftlihen Glaubens ſtand⸗ 
haft blieb, auf eine martervolle Weije hinrichten. 

Es ift belannt, daß bie b. Käcilia von Jenen, 
die fich mit geiftlicher Muſik abgeben, als eine be= 
ſondere Batronin verehrt wird, weil fie ihre Freude 
daran hatte, ein geiftliche8 Lied bei der Muſik zu 
fingen. Deßwegen wird fie uns in ihren Bilbniffen 
mit einer Harfe vorgeftelt, und hierin ſollt ihr, 
meine Ehriften! der 5. Cäcilia fleißig nachfolgen 
und auch gern geiftliche Lieder fingen, wenigſtens Dies 
jenigen, welche überhaupt gern fingen. Und warum 
nicht? das Singen geiftllicher Lieder ift gewiß eine 
gottgefällige und heilfame Sache, wie ich beute 
zeigen werde. Hört mil 


Das Singen geiftlicher Lieder iſt eine gottge⸗ 
fällige Sache. Was Gott gefällig iſt, das verſtand 
gewiß der vom Geiſte Gottes erleuchtete König David, 
welcher ein guter Sänger und beſonders ein guter 
Harfenſpieler war, der mit Harfe und Geſang Got⸗ 
te8 Macht, Güte und Herrlichkeit verehrte. Diefer 
tönigliche Prophet ruft in feinem 95. Bf. 1.2. allen 
Menſchen zu: „Singet dem Herrn ein neues Lied, 
finget dem Herrn, alle Völker der Erbe, finget dem 
Herrn und preifet feinen Namen, verkündet feine 
Güte alle Tage.” 
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Das thut auch die ganze hriftliche Kirche. Geht 
bin in die ganze Yatholifche Welt; im einem jeden 
Lande, wo der hriftliche Gottesdienſt gehalten wird, 
werbet ihe auch eine geiftliche Muſik antreffen und 


das Lob Gottes fingen hören. Gefungen wird bei 


bem Amt der h. Mefie, bei der Vefper, Litanei, bei 
Procejfionen und andern Andachten. Da müßt ihr 
e8 ja merken, daß der geiftliche Geſang auch Gottes⸗ 
bienft und alfo eine gottgefällige Sache ſei. Gleich- 
wie ihr außer der Kirche betet, weil ihr in ber 
Kirche betet; fo folt ihr auch außer der Kirche 
fingen, weil man in der Kirche fingt. Das Singen 
geiftlicher Lieder ift aber nicht nur eine gottgefäfige, 
fondern auch eine heilfame Sache. 

Um fi ſelbſt und andre Leute auf eine gotige= 
fällige Weife zu unterhalten, um einander wechfeljeis 
tig zu unterrichten und zu erbauen, taugt nichts beſſer 
als die geiftlichen Kieber. Denn baburd) ſucht man 
nicht nur das Lob Gottes zu vermehrten, fonbern aud) 
die Andacht, die Frömmigkeit und jede Tugend unter 
dem Volke zu erweden. Lieder, weil fie fich reimen, 
werben leichter auswendig gelernt, als andere Ges 
bete, die fih nicht reimen. Ein ſchöner, lieblicher 
Gefang erihallt angenehm in unfern Ohren und 
dringt mit Wohlgefälligkeit in unjre Herzen; wie 
das Lied, fo gefällt auch die Tugend, bie ſchön be⸗ 

Dreer, Frühlchren. IL 2. Abth. 
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ſungen wird, daß wir mit Luſt und Lieb die Tugend 
auch im Werke ausüben. 

Oder jagt mir, wie ift denn euch ums Herz, 
wenn bei uns der h. Mefgefang orbentlih uno 
ſchön abgejungen wird und ihr darauf merkt oder 
wenigften8 im Herzen mitfingt, werbet ihr nicht zur 
Neu und Leid über eure Sünden bewegt, wenn 
gleich beim Kyrieleifon gejungen wird: „Wir haben 
Herr dein Gut verſchwendet, wie der verlorne Sohn; 
die Sünde hat uns fo verblendet; doch ſchau von 
deinem Thron mitleidig her auf unfern Schmerz, 
verwirf nicht ein zerfnirjchtes Herz! Entzieh die Ba- 
terhuld ung nicht und ſende ung dein Gnadenlicht!“ 
— Werdet ihr ‚nicht zur Aufmerkjamfeit auf Gott 
und Gottesbienft ermahnt, wenn man beim Gloria 
anfängt zu fingen: „Gott ſoll gepriefen werben, 
fein Nam’ gebenebeit, im Simmel und auf Erden jeßt 
und in Ewigkeit!" — Wird euer Herz durch das 
Andenken an das Leiden und Sterben Jeſu Chriſti 
nicht gerührt, wenn beim Agnus Dei gefungen wird: 
„Betrachtet ihn in Schmerzen, wie er fein Blut ver- 
gießt, wie aus Jeſu Herzen der legte Tropfen fließt. 
Er nimmt hinweg die Sünden, er trug all unfre 
Schuld, bei Gott läßt er und finden den Frieden, 
feine Huld.“ 

Wie in der Kirche, fo haben geiftliche Lieder 
aud) außer der Kirche eine beſondere Kraft, uns zum 
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@uten zu ermuntern. Gleich in der Frühe, wenn 
euch das Aufftehen hart ankommt, wird es leichter 
gehen, wenn ihr denkt oder fingt: „IA des Herrn 
Namen, der mich an dem Kreuzesſtamme erlöfet hat, 
fteig ich aus der Kiegerftatt." — Soll der Lebens- 
wandel den ganzen Tag glüdlich und eure Gedan- 
ten, Worte und Werke vervienftlich werben, jo fingt 
eure gute Meinung beim Morgengebet: „Bellerma- 
hen, Beflerwerden ift des Menſchen Pflicht auf 
Erden! nur wer dieſe Pflicht erfüllt, ift, o Gott! dein 
Ebenbild.“ — Kommt ihr unter Tags in eine neue 
Gefahr des Leibes oder der Seele, werbet ihr wie 
immer angefochten oder zur Sünde gereizt, fo ruft 
zu Gott im Geſang: „Sei mit uns mit Deiner 


Gnade, daß der Feind uns niemals fchade, ſchütz 


im Leben und im Tod Deine Kinder, liebfter Gott!“ 
— Oder empfehlt euch dem Schuße der göttlichen 
Mutter mit dem Lied: „Unter deinen Schub als 
Kinder, fliehen wir, zerfnirichte Sünder.” — Habt 
ihr eimen harten Tag gehabt, gab es viele Mühe 


und Arbeit, fo tröftet euch am Abend mit dem Liede 


nes Feierabends, mo es am Ende lautet:. „Es währt 
nur Alles Turze Zeit, auf diefer Welt, und dann 
fängt fich zur langen Ewigkeit der Feierabend an. 
Dort find wir wieberum Alle glei, das Tagewerk 
ift aus, und dann geht Jeder, arm und reich, um 
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feinen Lohn nad) Haus." — Was ſoll uns tröften, 
wenn uns das nicht tröftet? 

Wißt ihr aber, meine Chriften! warum euch 
das Singen geiftlicher Lieder noch beſonders zu em⸗ 
pfehlen iſt? Deßwegen, damit durch die geiftlichen 
Lieder die böſen weltlichen Lieder, die unfeufchen, 
fünvhaften Lieder verdrängt werden. Singen will 
faft Severmann, befonderd Kinder und junge Leute. 
Es ift ein ſchlimmes Zeichen, wenn ftatt der geift- 
lichen Lieder oder anderer ehrbaren Lieder nur unreine 
und ärgerliche Buhllieder gefungen werben, wodurch 
böſe, ſündhafte Gedanken und Begierben erwedt 
werden. Schämt euch felbit, ihr jungen Leute, über 
fo unverfchämte Geſänge. Den Vogel kennt man 
aus dem Gefang, fagt das Spridywort, und wovon 
das Herz voll ift, Davon gebt ver Mund über. Wer 
alſo eine Zunge bat zu unleujchen Liedern, der hat 
auch ein Herz zu unkeuſchen Gedanken und Begiers 
den, und verräth ſich jelbit, daß er fein guter Menich 
ſei. Laßt uns alfo fingen, was Gott zum Xobe 
und und und Andern zur Erbauung dienen mag. 
Im Himmel, wenn wir mit der Gnade Gottes das 
hin fommen, wird dieß unfere Bejchäftigung fein, 
dag wir mit der h. Cäcilia, ja mit allen Engeln 
und Heiligen, Gott dem Herrn Loblieder fingen; e8 
muß alſo für und wahrhaft tröftlich fein, wenn wir 
dieſes ſchon auf Erden thun. Amen. 
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- Srühlehre auf das Seh der h. Katharina. 


Dieb. Katharina ein Beifptel verStand- 
haftigfeit. 
„Dimmel und Erde werben vergeben, 
aber meine Worte werben nicht ver« 
geben.“ Matth. 24, 85. 
„Himmel und Erbe werben vergehen, aber meine 
Worte werden nicht vergehen,” jagt Jeſus im heu⸗ 
tigen Evangelium. Alles, was der göttliche Hei⸗ 
Iand im heutigen Evangelium der Stadt Jeruſalem 
und dem ganzen jüdiichen Volke angedroht hat, ift 
auch pünktlich in Erfüllung gegangen, und e8 wir 
alſo auch genau erfüllt werben, was er im heutigen 
Evangelium vom Ende der Welt und vom legten 
Gericht jagt. „Sa, das Wort des Herrn bleibt 
ewig," fagt der Prophet David. Und die h. Ka⸗ 
tharina, deren Andenken wir heute feiern, beftätigte 
diefen Ausfpruch des Propheten duch ihr eigenes 
Beifptel, wie ich heute zeigen werde. Hört mich! 





Wer war denn die h. Katharina? Sie war zu 
Alexandria, der Hauptſtadt Aegyptens, von hoch⸗ 
adeligen Eltern geboren. Sie hatte einen vortreff⸗ 
lichen Verſtand und in geiſtlichen und weltlichen 
Wiſſenſchaften Hatte fie von Jugend auf fo viel ges - 
lernt, daß fie als eine Jungfrau von achtzehn Jah⸗ 
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ren die gelebrteften Männer weit übertraf. Wollt 
ihr, meine Chriften! eine Probe hievon, fo hört! 

Der Kaiſer Mariminus, ein Götzendiener und 
graufamer Chriftenfeind, hielt fi) damals zu Ale= 
randria auf. Gleichwie dieſer Tyrann alle Chriften 
aufs Grauſamſte martern und hinrichten ließ, fo bes 
fam er auch einen recht großen Verdruß, als man 
ihm fagte: „Es wäre in der Stabt eine überaus 
ſchöne, vornehme und geiftreiche Jungfrau mit Nas 
men Katharina, Die gegen das Taiferliche Verbot den 
Glauben an Jeſus aufs Eifrigfte zu vertheidigen 
wagte." Welche Schande für den Kaiſer, von einem 
jungen Mädchen des Glaubens wegen befchämt zu 
werden! Was tft aljo Da zu thun? Man läßt alle 
gelehrten und berühmten Weltweifen zuſammen⸗ 
fommen, man gebietet ihnen mit Taiferlicder Macht, 
die Katharina und ihren Glauben zu beftreiten; man 
verfpricht Demjenigen die höchite Gnade und große 
Belohnung, welcher die Katharina zur Abſchwörung 
des Chriftentbums und zur Annahme des Göoͤtzen⸗ 
dienfte8 bereden würde. Das wird wohl ein harter 
Streit für die gute Katharina werden! Eine zarte 
Sungfrau wird fo vielen hochſtudirten Kehrern wohl 
weichen imäffen! Fürchten wir ung nicht, meine 
Ehriften! gerade das Gegentheill Die im Glauben 
fo feft begrünvete Katharina weiß die ſpitzſindigſten 
Bragen der Weltwelfen fo gut zu beantworten, weiß 








— 583 — 


ihre Einwendungen jo gründlich zu widerlegen, weiß 
die Gottheit Jeſu Chrifti fo kräftig zu beweiſen, 
daß Diejenigen, welche gelommen waren, aus der 
Katharina eine Heldin zn machen, fi jett felbft 
ſchämen, Heiden geweien zu fein. Sie verabicheus 
ten jeßt den Götzendienſt und befannten fämmtlich: 
„Der Ölaube an Jeſus jei der allein wahre,” und 
machten fich eine Ehre daraus, für den Namen 
Jeſus zu leiven und als Märtyrer zu fierben. Dieß 
bewirkte die junge Katharina. 

Es gibt Dagegen auch heut zu Tage noch viele 
neue Heiden, die mit ihren Reben Antre vom Gus 
ten abwendig zu machen und zum Böſen zu verleis 
ten fuchen, die über Religion, Tugend und Fröm⸗ 
migfeit fpotten. Was würdet ihr, meine Ehriften! 
von einem folchen Menichen jagen, ver überall her⸗ 
umginge und zu den Leuten fagte: „Läſtert Gott 
und feine heilige Religion! Lebt unzüdtig und 
liederlih! Bringt euren Nächten um feinen guten 
Namen! rächt euch an ihm, fo oft er euch im Ges 
ringften beleidigt! Gehorcht euren Vorgeſetzten nicht 
mehr! Thut, was ihr wollt, was euch beliebt und 
gelüftet! &8 gibt Teinen Gott, keinen Himmel und 
feine Hölle! u. |. w.“ Würdet ihr von einem fol 
hen Menichen nicht jagen: „OD das iſt ein erzböjer 
Menſch, ein Ungläubiger, ein offenbarer Verführer. 
Er reizt die Leute gleichſam mit Gewalt zur Gotts 
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Iofigkeit, zu Sünden und Laſtern, zum Abfall vom 
chriſtlichen Glauben." Es ift wahr, meine Chris 
ften! noch iſt's bei und fo weit nicht gefommen, Daß 
man das Rafter offen und ungeicheut lehren dürfte; 
aber deßungeachtet gibt e8 fehr viele Menfchen, die 
im Grunde nicht8 Anders thun, und Andre durch 
ihre Reben zu Sünden und Laftern reizen. Dar- 
unter gehören Diejenigen, welche über bie Wahr 
heit der hriftlicden Religion fpotten und ihr gott⸗ 
Iofe8 Maul über die Tugend und Frömmigkeit aus» 
leeren. Leben aber nicht viele Chriften fo, als 
wenn ihnen dieſes wäre gelehrt worden? 

Da follten wir natürlicher Weife Die Frage an 
uns ftelen: „Was und wie viel haben wir für 
Chriſtus gethan?“ Wir follten, um daß Weich 
Chrifti für und und Andre zu erobern, tapfere 
Kämpfer und Streiter fein; denn dieß jagt ung ja 
der göttliche Heiland bei Matth. 11, 12. „Das 
Himmelreich leidet Gewalt, und nur die Gewalt 
brauchen, reißen es an ſich.“ Allein wie ſchwach 
war bisher unfer Muth, wie wenig Mühe haben 
wir uns noch gegeben, den Namen Jeſus bei ung 
und Andern zu verberrlichen und die Zahl derer zu 
vermehren, die im Reiche Gottes Untertanen und 
Bewohner werden wollen? Der Muth und ver 
Eifer der h. Katharina follte fi) Doch auch ung mit⸗ 
theilen, wenigftens in fo weit, daß wir uns wieder 
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fleißiger als bisher das Geſchäft unfers Heils an⸗ 
gelegen fein laſſen. Laßt uns zuerft ſelbſt nachden⸗ 
fen und genau erforjchen, in welchen Stüden wir 
unfern Lebenswandel zu beffern haben, um in ber 
Stunde des Todes und vor dem Richterftuhl Got⸗ 
te8 als wahre Chriften beftehen zu können. Her⸗ 
nad), damit ihr, meine Ehriften! der h. Katharina 
doch in Etwas nachfolgt, jorgt auch für das Seelen⸗ 
heil eurer Mitmenschen, betet für die Bekehrung 
der Sünder und Ungläubigen, ermuntert durch euer 
gute8 Beifpiel die Leute, mit denen ihr umgeht, zur 
chriſtlichen Ehrbarkeit und Eingezogenheit und wen⸗ 
bet die Gewalt, welche ihr ald Hausväter und 
Hausmütter über eure Kinder und Untergebenen 
habt, dazu an, daß in eurer Haushaltung des Bö⸗ 
fen immer weniger und des Guten alle Tage mehr 
geſchehe. Wer immer dazu beiträgt, daß reuige 
Seelen befehrt und gebefjert werben, wird Antheil 
an dem Slüde haben, welches die h. Katharina als 
Belehrerin der Heiden jet im Himmel genießt. 
Aber zu diefem Glück wäre Katharina nicht ges 
langt, wenn es ihr an der Stanvhaftigkeit in der 
Nachfolge Chriſti gemangelt hätte. Auch in Dins 
gen unjers Heils gilt das Sprichwort: „Ende gut, 
Alles gut." Ja, das ift eben die Lehre Jeſu Chriftt 
bei Matth. 10, 22. Was hätte e8 auch vie h. Ka⸗ 
tharina geholfen, eine eifrige Chriftin geworben zu 
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fein, wenn fie in ihrem Borfah und Eifer nicht 
ftanbhaft geblieben wäre? Sie blieb aber ſtandhaft 
bis and Ende, wie und daß römiſche Marterbuch 
erzählt. 

Den Kailer Magiminus verdroß es fehr, daß 
feine Weltweifen der jungen Katharina in ihrem 
Glaubensſtreit Nichts abgewonnen, ja fogar felbft 
den chriſtlichen Glauben angenommen hatten. Er 
juchte dieſe Sungfrau jet mit Kerker, Rad und 
Schwert zum Abfall zu bringen. Aber Katharina 
fürchtete Gott mehr als den Kaiſer, achtete das 
ewige Leben höher als Das zeitliche, und nachdem 
Kerker, Rab und Schwert fie zur Märtyrin gemacht 
hatten, ging fie auch ein in die Freude ihres Serrn. 
Seht da den Triumph des riftlichen Glaubens! 
Das Wort des Herrn bleibt ewig! 

Wenn nur au) wir, Geliebteftel uns vielen 
Ausſpruch recht merken möchten: „Das Wort des 
Herrn bleibt ewig!” Sind wird doch auf diefer Welt 
nur wie Sremblinge, die feine Heimath, Leine blei- 
bende Stätte haben! Kaum glauben wir recht ein- 
beimifch zu fein, da müflen wir fort! Wenn es 
und am beften gefällt, wenn wir nach vieler Müh 
und Plag endlich einen eignen Herd, ein jorgenfreies 
Austommen, ein geficherteß Dafein und erworben 
haben, wenn wir und gerabe recht bequem machen 
und für eine Ewigkeit auf Erben einrichten wollen, 
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dann müfjen wir fort und mit der ganzen Erbalorie 
hat's dann ein End. Wie ein Frembling durd) Dör- 
fer und Städte reist und fich nirgends Yang aufs 
halten Tann, weil er der Heimat zueilt, jo wandern 
auch wir auf diefer Welt umber, können nirgends 
uns aufhalten, und finden erft in der andern Welt 
unire bleibende Stätte. 

Sa, dächten wir doch immer, dächten wir Doch 
wenigſtens recht oft Daran: „Das Wort des Herrn 
währt ewig!” Schon der Tag des Todes gleicht 
dem Jüngften Tag. Wann wir fterben, verfinftert 
fih für ung die Sonne, der Mond verliert feinen 
Schein und die Sterne ihren Schimmer, Die 
Bojaune des Engeld erſchallt uns wie die Pofaune 
des Weltgerichtes, 

Wie uns aber die Todesſtunde findet, jo wird 
und auch das Weltgericht finden. Sind wir auf 
dieſe Stunde fo vorbereitet, daß wir ohne Furcht 
an den Tod gehen können, fo werben wir auch zum 
letzten Gerichtötag fo vorbereitet fein, daß wir ohne 
Schreden die Pofaune des Weltgerichtes können er= 
ſchallen hören. Darum follen wir nie vergeflen, daß 
wir auf diefer Welt nur Fremblinge find und keine 
bleibende Stätte haben. Vergeßt dieſes nie! ver- 
geht nie, was Jeſus heute im Evangelium fagt: 
„Himmel und Erde werben vergeben, aber meine 
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Worte werben nicht vergehen.” Seid ftanbhaft in 
der Befolgung des göttlihen Wortes, wie die h. 
Katharina e8 geweſen ift, und es wirb ebenfo, wie 
diefe Heilige dadurch zum ewigen Leben gelangt 
ift, auch euch dazu führen, unb auch euch felig 
machen in alle Ewigfeit. Amen. 








